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on einer Dogmengeschichte aas unsern Tagen, 
wo fast alle irgend bedeutende Partien derselben 
durch treffliche Monographien aufgehellt sind, er- 
vrartet man weniger ein neues Licht über dasEintelne? 
als eine lichtvolle Behandlung des Ganzen und eine 
von einem wissenschaftUchen Princip geleitete Anord- 
nung der Massen. Dieses Princip liegt schon in dem 
Begriff der Dogmengeschichte, die ohne die Aner- 
kennung desselben gar nicht als Wissenschaft existi« 
Ton würde. Sie ist eben daher ein rein protestaB*> 
tisches Erzeugniss, und Alles, was vor«%iii/er Aehn- 
liches erschienen ist, war blos Sammlung von Sen- 
tenzen. Indessen hat zuerst der jüngere fValch in 
einem Programm von 1756 (das nachher als besondere 
Schrift unter dem Titel »Gedanken von der Geschichte 
der Glaubenslehre" Gott. 1764 erschien) die Ferün" 
derung der christlichen Dogmen als das Object dieser 
Dlsciplin bezeichnet; und wird diese Veränderung als 
geschichtliche Entwickelung aufgefasst, so haben wir 
den Begriff der Wissenschaft. Wie nun überhaupt 
in der Geschichte früher nur der äusserUche Pragma- 
tismus herrschte , so auch in der Dogmengeschichte 
bis auf die neueste Zeit, welche erst anfangt, den hi- 
storischen Gang der Glaubenslehren als eine Ent- 
wickelung aus sich selbst y bedingt durch die allge- 
meine Zeithildung, zu betrachten. Dadurch ist die 
Aufgabe der DG. nach Inhalt, Umfang und Methode 
bestimmt, und sie orfordert desslialb einen kunst- 
mässigen Vortrag, für weichen weder die Darstel« 
lungsweisö der Handbücher, noch die der Compendien 
genügt. Schon der obengenannte Walch unterschei- 
det, was den Inhalt der DG. betrifft, die Materie und 
die Form , und versteht unter der ersteren die Lehr- 
satze selbst, unter der letzteren die Verbindung oder 
Sammlung derselben, die Erklärung ihrer Gruntibc- 
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griffe, die Beweise, die Ausdrucksform und die Me- 
thode des Vortrags. Wir sehen also schon in ihrem 
Entstehen die DG. mit der Geschichte der Dogmatik 
verbunden, von welcher sie ihrem Princip nach nicht 
kann getrennt werden. Denn was in seiner zeitlichen 
Entwickelung einzeln verfolgt worden ist, das muss 
auch auf gewissen Höhepunkten in seinem Zusam- 
menhang überschaut werden. Die Veränderung der 
Dogmen verläuft sich eben so wenig als die der nicht- 
christlichen Philosopheme in eine endlose Reihe; viel- 
mehr hat ihr zeitlicher Fortgang immer ein Ziel, eine 
Reife der Entwickelung, wo die Dogmen aus dem 
Process des Werdens etwas Anderes geworden sind. 
Da dieser Grundsatz allgemein gilt, so kann die DG. 
nirgends willkürlich einen Stillstand machen und bei 
einem bestimmten Punkt aufhören; ihr Ende ist stets 
die Gegenwart, wenn auch diese noch lange keine 
Aussicht auf einen Abschluss der jeweiligen dogma- 
tischen Entwickelung eröffnen sollte. Darüber sind 
die bisherigen Bearbeiter einverstanden , obgleich nur 
wenige die DG. soweit fortgeführt haben. Zweifel- 
haft ist man bisher in Ansehung des Anfangs der DG. 
gewesen. Zwar hat schön 11 alch die Geschichte der 
Offenbarung, und zwar 99 vom Paradies an*', als^^ei- 
nei der schönsten Stücke der Geschichte der Glau- 
bebslehro, welchem noch sehr Wenige ihren Fleiss 
gewidmet'*, zur DG. gezogen. Diese ist indessen als 
eigene Wissenschaft unter dem Namen der biblischen 
Theologie hervorgetreten. Es fragt sich aber, wie 
sich die DG. zur Geschichte der Lehre Jesu und der 
Apostel verhalten soll? Entweder, sagt man, die 
DG. habe nur zu ers^ählen , welche Lehren die Kirchö 
in den Vorträgen Jesu und der Apostel gefunden, was 
sie daraus aufgenommen, verändert oder weitergebil- 
det habe: die DG. fange also da an, wo die Kirche 
sich selbst überlassen bleibe, nachdem die authen- 
tischen Interpreten der christl. Lehre vom Schauplats 
abgetreten scyen. Dagegen erklärt ilfiiiMcAer: wan 
Jesus uiid die Apostel gelehrt haben, sey eben sowohl 
eine historische Frage, und die Gesebiehle wurde um 
so luckenliafter seyn, weno dKe Lehre des Stifters 
ganz übergangen würde^ je häufiger sich die Späteren 
A 
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darauf berufen. Beiden Ansichten liegt die Voraus- 
setzung zu Grunde^ dass der Inhalt des N. 1*. im Ge<«- 
gens&tz ZU den cfaristl. Lehrmeihdtigen das Unverän- 
derliche sey und gleichsam das Fundament der DG. 
bilde. Diese Unterscheidung aber zwischen einer un- 
veränderlichen biblischen Glaubenslehre und den ver-« 
änderlichen Dogmen der Kirche beruht nicht auf etner 
kritischen Ansicht von dem Objecto ^ sondern auf ei- 
ner AviUklirli^hen Sonderung der Quellen. Wenn das 
N. T. als eine besondere Art von Schriften betrachtet 
wird^ die Ein Ganzes ausmachen, und deren Erklä» 
rung von andern Grundsätzen ausgehen müsse ^ als 
die der kirchlichen Literatur^ so gehört sein Inhalt al- 
lerdings nipht der DG. an y welch« ein solcheis Aus- 
legungsprincip nicht anerkennt;^ kurz , so lang es eine 
biUische Hermeneutik gibt^ hat die DG. mit dem In- 
halt des N. T. nichts zu Ihnn. Hat dagegen die hi- 
storische Kritik jene Voraussetzung zerstört Und ge- 
zeigt^ dass schon im N.T. bedeutende Veränderungen 
in dem Lehrvortrage vorkommen , so föllt auch sein 
Inhalt in die DG. herein und mnss in seinen Haupt- 
sätzen nach ihrer Methode behandelt werden. Dass 
die DG. darum die biblische Theologie des N. T. nicht 
absorbirt^ versteht sich wohl von selbst, denn ein- 
mal geht diese von dem Princip der Offenbarung aus, 
danu sucht sie die Einheit im Ganzen , während die 
DG. vielmehr die Uatcrschiede aufzeigt, und endlich 
ist CS der Lclirvortrag und die Beweisart , auf welche 
die DG. sich nicht näher einlässt. Ihre ausscbliessende 
Grenze lu&t die D G. demnach in der Thatsache der 
Stiftung des Christenthums ; denn mit Thatsachen hat 
sie es nicht zu thun, ausser insofern diese in be- 
stimmte Lehrsätze aufgenommen und zu Glaubens-» 
Wahrheiten erUärt worden sind: ihr Anfang ist also 
der erste Lehrsatz, worin jene Thatsache ausgespro- 
chen ist, und dieser ist nun allerdings kein anderer, 
als der Satz : Jesm ist der Christ ; welchen die christl. 
DG. mit allen seinen Conscquenzen und in seiner viel- 
fachen Auffassung schon durch die neutestamenti. Li- 
teratur 9U verfolgen hat. 

Es ist nicht nothwcndig, unddieGesdiichte lehrt, 
dass es nicht der FaU war, dass dieser Satz immer 
und zu allen Zeiten der vorherrschende blieb , um den 
sich die übrigen dogmatischen Sätze herreihelen. Aber 
i^Dviel ist gewiss, das^ jeder christliche Lehrsatz in 
irgend einem aähesen oder entfernteren ZusaMmen- 
haiig damit stehen mvM. Im übrigen betrachtet die 
IK3- alle dogmatisdien Lehren unter jeglicher Art von 
Ausdruck als gleicttberechligt; eine DG.^ welche von 
dem Bejgriff der Ketzerei ausgeht, st^t ^nler dem 



Niveau der gegenwärtigen Wissenschaft. Der Grad 
von Widitigkeit und Bedeutung aber^ der irgend ei- 
nem dogmatischen Satze zukommt, kann in der DG. 
nur kiach dem wissenschaftlichen Interesse geschätzt 
werden, das derselbe entweder für seine Zeit und ihr 
System gehabt hat, oder für die gegenwärtige Ent- 
wickelung der Dogmatik noch hat. 

Sonach haben wir die Bestimmung des Umfangs 
unserer Wissenschaft nach seiner Länge und Breite, 
so wie auch ihres Inhalts aus ihrem Begriffe gezogen, 
und es käme nur auf die Methode an, nach welcher 
sie in ihrer ganzen Ausdehnung vollständig und über- 
sichtlich dargestellt würde. Dass die DG. nun vor 
Allem eine genetische Darstellung verlange, liegt 
ebenfalls im Begriff der geschichtlichen Entwickelung. 
Es kommt aber bei dieser Methode (der genetischen'), 
von welcher wir schon einzelne treffliche Muster ia 
dogmengeschichtlichen Werken besitzen, hauptsäch- 
lich auf eine zweckmässige Vertheilung des Stoffes 
und eine richtige Wahl der Perioden an. Da der Stoff 
theils ein Allgemeines ist , theils ein Besonderes, so 
kann , je nachdem Dieses oder Jenes zu Grunde ge- 
legt wird, die Sach- oder die Zeitordnung vorherr^ 
sehen. Man nennt diese gewöhnlich die chronologi- 
sche Methode, jene die dogmatische oder systema- 
tische ; chronologisch muss übrigens jede Geschichts- 
erzählung verfahren , und so folgt auch die Sachord- 
uung in den einzelnen Materien (Dogmen) der Chro- 
nologie. Das Charakteristische der Methode nach 
der Zeitordnung sind die Perioden, die durch die all- 
gemeine Richtung der Dogmenbildung und deren Epo- 
chen bestimmt werden. Verbindet man nun, wie 
bisher, beide Arten nur äosserlich, so entsteht dne 
gemischte Methode , und die DG. zerfällt in allgemeine 
und besondere, entweder so, dass, wie bei jlftiii- 
scher, beide Seiten durch jede einzelne Periode neben 
einander laufen , oder dass sie, wie bei Aagiisti und 
Baurngarten-^CriisiuSy ganz ausser einander fallen^ 
die allgemeine DG. nach der Zeitordnung und die be- 
sondere nach der Ordnung der Materien. So ist aber 
dann die letztere ganz willkürlich, indem sie ge- 
wöhnlich durch den subjecttven dogmatischen Stand- 
punkt des Bearbeiters bestimmt wird , während sie 
historisch dtirch die in jeder Periode vorherrsclienden 
Dogmen bestimmt seyn sollte , wie es in dem ilf«f#i- 
scker^schcn Lehrbuche zum Theil wirklich^ der Fall 
ist. Auch madit diese Eintheilung zu viel Wieder- 
holung nöthig, wenn man den Zusammenhang der 
Dogmen nicht vernachlässigen will ; oder die Dar- 
stellung greift zu viel in diie Gescltichte tier Philoso- . 
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phio und in die allgemeine Literärgeschichte über, 
wodurch sie an ihrem selbstsländisen Charakter ver- 
liert. An der weiteren Unterscheidang zwischen 
äusserer und innerer allgemeiner DG. (bei Baumgar" 
ien^Crusiits) ist nur Das Wahre, dass das Allge- 
meine des dogmengeschichtlichen Stoffes doppelter 
Art ist: die Ursachen und Bedingungen der Dogmen- 
entwickelung und die dogmatischen Richtungen der 
Zeiten. Jenes aber^ i^^as dort ^9 allgemeine innere 
DG." heisst, die Schrift, Vernunft, Philosophie u. 
8. w.^ ist für das Dogma zu allen Zeiten Dasselbe und 
iallt also gar nicht unter die Kategorie der Geschichte, 
Auf der andern Seite gehört das Individuelle der Per- 
sonen wieder zum Besonderen (denn auch dieses ist 
doppelter Art: Personen und Dogmen): und so ist 
auch in dieser zwar ziemlich abstracten und trocknen^ 
übrigens lichtvollen Darstellung , die Schleierma^ 
cher'acher Weise überalt die allgemeinen Gesichts- 
punkte heraussucht, dennoch thcils die sogenannte 
allgemeine DG. von der besonderu nicht rein ausge- 
schieden, theils geht durch die Trennung die Ueber- 
sicht des Zusammenhangs der Lehren in jedem dog- 
matischen Systeme verloren. Beides wird nun eben 
nicht seyn sollen. Denn indem also das Besondere in 
den Individualitäten in das Allgemeine , die Zeitrich- 
tung, hinüberspielt, imd umgekehrt das Allgemeine 
überall in die einzelne und successive Dogmenbildung 
eingreift, erlaubt die genetische Methode jene Tren- 
nung nicht. Wohl aber verlangt sie die Abtheilung 
nach entscheidenden Epochen, innerhalb welcher sie 
die allgemeinen Ursachen und Bedingungen, die in- 
dividuellen Einflüsse , die dogmatische Richtung , die 
Dogmenbildung un Einzelnen und endlich die Gestal- 
tung der Dogmatik im Ganzen nach einander schildern 
wird. Je mehr aber hier die verschiedenen Factoren 
des geschichtlichen Resultats mit einander verflochten 
und ver^voben sind, um so mehr bedarf gerade die 
DG. eines kututmässigeH Vettr^ty welcher ihr bis 
jetzt nook nicht zu Theil geworden ist. 

Nebmen wir nun diese Grandsatze, an denen, 
insofern sie die Form der Wissenschaft bctrefien, 
welil Niemand etwas aussetzen wird, zum Maassstab 
der Beurtheilcng dea vorhegenden Werks , so ist ihm 
schon in Betracht seiner äusseren Einrichtung und 
noch mehr durch seinen Standpunkt das Urtheil <ye- 
sprochen. Zwar» dass der Vf. weder ein Lehrbuch 
noch ein Handbuch schreibt, und keinen Quark von 
todter Literatur nachschleppt, würden wir, nach dem 
Obigen, eher zxt loben als zu tadeln haben, wenn nur 
die übrifcn Anforderungen der jetzigen Wissenschaft 



anerkannt und beachtet wären. Der Vf. hat sich aber 
einen Standpunkt fixirt, von welchem aus er der DG. 
eine unbegreifliche Beschrankung sowohl des Inhalts 
als des Umfangs aufdringt. Es sind Voraussetzun- 
gen, von denen er ausgeht, die vorn herein gar keine 
freie geschichtliche Betrachtung aufkommen lassen. 
Den Inhalt der christl. Dogmen bilden Thaisuchen der 
göttlichen Offenbarung, die auf besondere Vci'umial^ 
iung GvUes in Schrift gefasst sinO , und das dadurch 
entstandene geschriebene göttliche IForl , A- und N. 
Testaments, ist die einzige Quelle des christlichen 
Glaubens und enthält seinem wörtlichen Inhalt nach 
die gafize und vollständige religiöse Wahrheit (§. 3.)* 
Die Dogmen selbst sind die Säiza der St/mbolCy wel- 
che von der frühesten Zeit an abgefasc^t als Erlicu- 
uuugszeichen der rechigUiub'gen Gemeinden dienten 
{%' 9.). Auf diese Glaubenssätze richtete sich das 
Denken, welches sie durch Schrifterklärung und Pia- 
losophie zu begreifen und bestimmter zu fassen sucht ; 
die richtigen Resultate dieser Deuktkätigkeit hat (un- 
ter dem Walten des göttücben Geistes, Vorn) die 
Kirche in kurzer Fassung in die Giaubembekennt^ 
nisse aufgenommen, welche sich dadurch erweiterten 
(§. 13.). Neben den Versuchen des Begreifens durch 
das Denkvermögen ging die Aneignung des historisch 
gegebenen Stoffes, die Aufnahme desselben in das 
innere Leben immer her; ja sie ist (§. 11.) die Vorbe- 
dingung des erfolgreichen Denkend über den Inhalt 
der Offenbarung. Für sich aber ist sie ^^unmittelbares 
Ergreifen durch Kräfte des innern Menschen, welche 
durch directen' göttlichen Einfluss über das gewöhn- 
liche Denken hiuausgesteigert sind, mystische Theo- 
logie^' (I, S. IS. Der V^f. verweist hier auf das Kap. 
vom falschen Dionysius.). -r Aus diesen Sätzen sieht 
man auf den ersten Blick wenigstens so viel, dass es 
eigentlich gar keine IM. geben sollte, und dass eine 
Veränderung des Dogma in unserem Sinne nicht hlos 
eine Ketzerei , sondern eine Sünde wider den h. Geist 
ist. Die DG. des Hn. £., welche von dem Sym- 
bol und zwar, genau betrachtet , von der Augsburgi- 
schen Confession ausgeht, und deren Ueboreinstim- 
mung mit der Selirift vorumseizt^ ist nichts anderes 
als eine Geschichte des nach seiner sufajectiven An- 
sicht richtigen Verständuisses der Dogmen und der 
Ausscheidung des Irrthums , oder eine Geschichte der 
Orthodoxie. • Damit kehrt er denn auch am Ende ziw 
Symbol zurück, ohne zu bemerken, dass er mit der 
vorausgesetzten Orthodoxie zerfallt, indem er die drei 
abendländischen Kirchen und die morgenländische mit 
gleichen Ansprüchen , die Wahrheit in ihrem Dogma 
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£11 besitzen 9 neben einander stellt. DasHöcbste aber 
ist dem Vf. nach dem Obigen das unmittelbare , my- 
stische Ergreifen ; daher er denn auch in Hamann den 
Propheten erkennt, welcher den einzigen Weg zur 
wahren Theologie verkündigte (11, S. 368.) , und von 
dem erst die weitere Entwickelung derselben zu be- 
ginnen ist. Da ist es nun kein Wunder, wenn das 
Denken über den Glaubensinhalt und das Dogma als 
llesultat desselben ganz entbehrlich ist, und wir ha- 
ben auch nicht weiter nothig, den gänzlichen Mangel 
an Kritik in den Voraussetzungen von der Schrift und 
von dem Symbol der frü/tenienZi&it aufzudecken, oder 
das Schiefe in der Ansicht unscrs Historikers vom 
Doo-ma zu zeis:en. Denn dass bei weitem nicht alle 
Do«"men eine Thatsache der Offenl^iarung enthalten, 
sondern thcils durdi Analogie oder Consequenz, theils 
auf rein philosophischem Wege entstanden sind, und 
' dass es auf der andern Seite Dogmen gibt, die keine 
svmbolische Geltung erhalten haben , das braucht man 
Keinem zu sagen. — Nur diese einzige Bemerkung: 
die DG. ist allerdings nicht eine Sammiung von Ver- 
irrungen des menschlichen Verstandes , aber eben so 
weni<>' eine Reihe von Eingebungen des heil. Geistes. 
Beides widerspricht jeder vernünftigen Ansicht von 
Geschichte , und wer das Letztere annehmen will, der 
mag es bei sich selber verantworten. 

Eine Folge dieses beschränkten Standpunktes ist 
CS nun, dass die Geschichte der Dogmen mit den sym- 
bolischen Schriften des XVI. Jahrh. abgeschlossen 
wird, „weil das Ziel derselben erreicht i^f, wenn nadi- 
gewiesen ist, aufweiche Weise es zu der verschie- 
denen Fassung der Dogmen in den verschiedenen be- 
stehenden Kirchen, der griechischen, der römisch- 
katholischen, der lutherischen und der reformirten 
Kirche gekommen iai" (II, S. 354.}. Die DG. wird 
hier zur Magd der Symbolik erniedrigt, und ihr eigcv- 
nes Leben , ihr innerer Entwickelungstrieb mnss er- 
starren. Zwar leugnet der Vf. eine weiter fortgesetzte 
Entwickelung der Dogmen bis auf unsere Tage nicht; 
er gesteht sogar (S. 376.) , dass der forschende Ver- 
' stand nach jenem Abschlüsse dieselben Versuche 
machte , sich über die einzelnen Thcile der Glaubens- 
lehre zu verstandigen, die er vom Anfang gemacht 
hat , und dass alle früheren Erscheinungen auf diesem 
Gebiete ihre Analogieen in dieser neuern Zeit mit den- 
jenigen Modificationen finden , welche die andersgear- 



tete Bildung dieser Zeit mit sich führe. Aber das 
leugnet er, Aass ein solches Ziel y wie es die frühere 
DG. verfolgte, bei dieser weiteren Dogmenent Wicke- 
lung vorhanden sey. Als ob der Soeinianismus , der 
Arminianismus und der Jansenismus nicht ein gleiches 
Ziel verfolgt und' zum Theil wirkUch erreicht hätten, 
wie die ersten reformatorischen Parteien ; und als ob 
die rationalistisciie und die neuere speculative Theo- 
logie sich eines solchen Zieles „die bestimmteste und 
Avahrstc Fassung des Glaubens zu finden" sich nicht 
eben so gut oder besser bewusst wären, als jenei 
.Doch wir kommen hier erst zur Einsicht in das Vcr- 
häUniss zwischen DG. und Geschichte der Dogmatik; 
wie es der Vf. bestimmt. Beide haben ganz verschie- 
dene Zeiten zu durchlaufen: in jener gibt es noch 
keine Dogmatik, wie in dieser keine Dogmcnbildung 
mehr; obgleich der Vf. der ersteren Behauptung selbst 
widerspricht, indem er im Anfang des zweiten Buchs 
von den dogmatischen Systemen der Scholastiker han- 
delt. Alleii^ es ist fortan auch nur von protestanti- 
scher Dogmatik die Rede, und wenn auch die Ge- 
schichte der Dogmatik bemerkt, wie die Ansichten 
eines FaustusSocin in einer eigenen abgesonderten 6e- 
meinde Annahme fanden (d. h. symbolische Geltung 
erhielten?), so nimmt sie doch hauptsächlich wahr, 
wie dieselben auf lutherische und reformirte Theolo- 
gen wirkten und die Gestalt der rationalistischen Theo- 
logie des XVIII. Jahrh. vorbereiten halfen (H,S.374.). 
Das war denn doch ein Ziel. Gleichwohl soll alle 
dogmatische Thätigkeit nach der Reformation nur ein 
zielloses Herumfahren subjectiver Meinungen seyn^ 
im Gegensatz gegen das stätige Fortschreiten des 
Dogma zu seinem Endabschlusse in jener frülieren 
Zeit; eine DG. für die spatere gibt es nicht? Wer 
es weiss, dass es in Bayern eine katholische und. eine 
protestantische Geschichte j und demgemäss eigene 
Lehrbücher für die eine und für die andere gibt, der 
wird sich wohl über die Selbstverläugnung eines pro^ 
iestaniischen bayerischen Kirchenraths verwundern, 
welcher seine scheinbar vom protestantischen Princip 
ausgehende Dogmengesekichie mit dem Coneilium zu 
Trident, oder, was gleichviel ist, mit der Concordien- 
formel schliesst, welche, wenn sie je allgemeine An- 
erkennung gefunden h&lte, das Signal zur Unter- 
drückung des ft-eien protestantischen Geistes war. 

iDie Fortsetzung folgt.'^ 
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as DUb den Anfang^ der Dogmengeschicbte be«» 
4lrifPt,- 80 weiss man nichts ob der Vf. von den Thal* 
4iaclien, oder von den einfachen Sätzen des ältesten 
Symbols ausgeht. Zwar stellt die Einl. §. 5 die 
-^^ Hauptsätze der sohriftlicben Offenbarung" zusam- 
<iiien^ jedoch in ganz äusserlicher und zufälligerweise, 
'%. B. y^ Der einige Oott hat die Welt und die Men<^ 
mchen geschaffen, und hat diesen die erste Offenba- 
rung und sodann das Gesetz gegeben. ^ Unter 4er 

'Regierung des Kaisers Augustus empfing Maria vom 
lieiligen Geiste (sic^ und gebar in Bethlehem Jesum y 
der in seinem dreissigsten Jahre u. s. w. Er war der 
.Sohn Gottes — und befahl den Jüngern eine Gemeint- 
.de zu stiften. Wer in diese Gemeinde aufgenommen 
«wurde ^ sollte die Taufe u.s.w. erhalten und an dem 
.'Mahle Theil nehmen, bei toelckem Christi Leib und 
Blut denTheilnehmonden gereicht wird", u.s.f. (nach 
dem lutherischen Katechismo ). Dagegen lauten die 
Mmmtlichen. christlichen Dogmen „ ihrem logischen 
.Zusammenliang nach", wie sie der EntMricklung der 
.einzelnen Dogmen im ^. Kap. voranstehen , ganz anr- 
tders; nur weiss man hier nicht, ob die Sätze aus der 
.Offenbarung unmittelbar, oder dem apostolischen 
rJSymbolum, oder endlich irgend einer neuern Dogma«- 
tik entnommen seyn wollen. Ein historischer Anfang 
«indsie nicht. Auffallend aber muss es seyn, dass 
.der Historiker nicht nur hier (I, S. 184), sondern 
schon §. 3 der Einleitung die streng « lutherische 
Kechtfertigungslchre ganz deutlich und entschieden 
voraussetzt , und es ist wirklich viel , dass diese Vor- 
aussetzung nicht einen grossem Eiufluss auf seine 
Darstellung der Sachen gehabt hat. 

Doch gerade hier ist Eins an dem Werke des 
lln. B, zu rühmen. Er legt der Dogmengeschichte 
^nen Satz zu Grunde, w^elcher den Faden bilde, an 
dem sich die Geschichte fortspinnt. 99 Die gesammte 
cfaristlii^he Lehre ist in dem£latze : Jesus ist der Christ, 
A. L, Z. 1840. Dritter Band. 



begriffen» Diess ist der Mittelpunkt aller Dogmen. 
Das Nachdenken über diesen, Satz richtete sich aber 
nicht blos auf den erlösenden Heiland und auf sein 
Verhältniss zur Dreieinigkeit und sein Wesen als 
Gott und Mensch, oder auf die Frage: Wie ist 
Christus der Sohn des Vaters ? — sondern auch auf 
den Zustand derjenigen, die er erlösete, und die 
Nothwendigkeit der Erlösung." Auf diese Weise 
kann Einheit in der geschichtlichen Darstellung zu 
Stande kommen, und die Christologie eignet sich 
vollkommen zur leitenden Idee der Dogmengeschich* 
te. Aber es fragt sich, ob der Inhalt jenes Satzes 
yy Jesus ist der Christ" auch zum Begriff erhoben und 
in seiner geschichtlichen Entwicklung als immanentes 
Princip der DG. aufgefasst ist. So in seiner abr- 
stracten Aeusserlichkeit hingestellt, sagt er noch 
gar Nichts, ist reine Tautologie, yy Der Messias ist 
einmal dagewesen" ist die blosse Negation des Ju- 
denthums, womit man noch keinen Schritt an die 
Entwicklung des Christenthums herankommt. Der 
Vf. bemerkt zwar die veränderte Bedeutung, welche 
der Satz bei verschiedenen Secten oder einzelnen 
Theologen erhalten habe, aber nur als Abweichung 
von dem allein richtigen Sinn, welcher „schriftge- 
mäss in den symbolischen Büchern^' der lutherischen 
•Kirche niedergelegt sey (II, 299); und so ist ih^n 
dieser Satz dennoch nicht das leitende Princip, son^ 
dorn er kommt nur . hie und da wieder zum Vor,- 
schein und wird gleichsam als Erkennungszeichen 
in Erinnerung gebracht. Daher auch der rasche 
Sprung von dem Christ auf den Begriff Sohn Got- 
tes, wodurch auf derselben Seite (I, 17). plötzlich 
die Lehre von der Dreieinigkeit ganz unvermittelt 
in den Vordergrund tritt, und auch durch di|s ganze 
erste Buch fast die herrschende bleibt, unter wel- 
.che die Christologie zurücktritt Von der Verände- 
rung und Erweiterung, welche mit dem SinA des 
Satzes im Laufe der Geschichte vorgegangen ist, 
von der jüdisch - messianischen Vojrstelluog bis auf 
seine absolute Bedeutung in der speeulativen Theo- 
logie, davon hat der Vf. keine Ahnung. „Jesus ist 
der Christ" war schon für die Scholastik ein Satz 
B 
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voa philosophischer Bedeutung, ja schon der grie- 
chische Scholastiker, Johanu von Damask , btitte den 
äatz dahin verallgemeinert, dass der Sohn Gottes 
nicht einen einzelnen Menschen, sondern die Mensch- 
heit angenommen habe, die menschliche Natur als 
das Allgemeine, Vollkommene, nicht das Besondere, 
Accidenzielle der Person: Christus ist ihm Gattungs- 
begriff C^liog')] worin eigentlich schon die absolute 
Bed^Butung des Batises liegt , diese : der Einzelne list 
das Allgemeine; eine Erklärung, die StrauBSm sei- 
ner Christologie nur auf den Kopf gestellt hat. Aber 
nicht blos davon ist keine Ahnung in dem Buche, son- 
dern nicht einnial die veränderte Beziehung, welche 
der Satt bei Augustinus erhalten hat, ist gehörig ent- 
wickelt und mit dem früheren Christusbegriff vermit- 
telt« fy Jesus ist der Christ ^ weil er die Feindschaft, 
welehe durch den Fall zwischen Gott und den Men- 
schen eingetreten war, durch seinen versöhnenden 
Tod aufhob'' (I, S.3S5); so fallen wir aus der ni- 
canischen Christologie heraus, und man kann nicht 
sagen : „so hat sich der Satz bis auf Augustinus ent- 
wickelt." Gegen die unkritische Voraussetzung von 
dem schriftm&ssigen Sinn des Satzes in den symboli- 
schen Büchern endlich hätte den Vf. schon die Beob- 
achtung bedenklich machen sollen, dass die „Ebioni«> 
tensecten'', nachlrenäos, für ihre Ansicht von Chri- 
sto „sich blos an das Evangelium Matthäi hielten '\ 
mit oder ohne Genealogie (I, S. 21 flg.) — Aber, 
wie gesagt, der SsXz' Jesus ist der Christ ist nun ein- 
flual das Loosnngswort einer gewissen Partei gewor- 
den, und als solches steht er auch an der Spitze die- 
ses Buches, das ganz für sie, nicht aber für die Wis- 
senschaft geschrieben zu seyn scheint. Zwar auch 
die Wissenschaft verlangt ein christlichfrommes In- 
teresse für die Sache, sie will nicht, wie es etwa der 
obgeuannte FFa/cA 'gemeint hat, dass ;9der Geschicht- 
scfareiber ohne Religion sey '' (a. a. O. S. 181); auch 
me fordert Aneignung ihres Inhalts , und kommt dem 
sittlichen Bedürfniss des Subjects entgegen ; aber sie 
sucht nicht in diesem subjectiveu Bedürfniss die 
„dogmatische Festigkeit^', und duldet nicht, dass 
Dogmengeschichte für den subjectiveu Zweck der 
Erbauung geschrieben werde. 

Fassen wir nun die Methode des Vfs. ins Auge, 
so kfonen wir es wiederum nur loben , dass er die 
zweckwidrige Unterscheidung von allgemeiner und 
besonderer DO. ganz umgangen hat. Es handelt 
sich also hier nur um die Vertbeilung des Stoffs nach 
Perioden und in besondere Partien, so wie um die 
sacbgemässe Anordnung der einzelnen Dogmen, Der 



Vf. nimmt drei grosse Abthetlungen an (Einh^. 35 ), 
von welchen die erste die anäljftUche Thätigkeil der 
acht ersten Jahrhunderte begreift, die zweite die all- 
mähliche Bildung des Systems und deren Einfluss auf 
die Fassung und Stellung der einzelnen Dogmen zum 
Gegenstand hat («ynlAef J«cAe Periode, oder die Scho- 
lastik und Mystik des Mittelalters); die dritte die 
dogmenbildende Thätigkeit der Reformatoren und den 
AbscMuss der kirchlichen Lehrbegriffe enthält. Diese. 
Eintheilung erinnert an die ven Bosenkrunz in der 
Encyolopädie vorgeschlagene, in die analytische, die 
synthetische oder reflectirende und die systematische 
Periode ; nur dass bei Hn. E. die dritte Periode ei« 
gentlich ganz wegfällt (die Fixirung des Symbols 
macht zwar Epoche, aber keine Periode), und somit 
sein Schematismus ein verstümmelter ist. Daher denz 
auch die Ungleichheit der drei Bücher, worin er die 
Geschichte zerfallen lässt, indem das dritt'e, das nur 
einen Zeitraum von 60 Jahren begreift, während die 
beiden andern je 8 Jahrhunderte umfassen, . gegen 
diese nur einen Anhang bildet, und kaum etwas über 
den vierten Theil von dem Raum des ersten einnimmt 
(S. 259 — 355). Man kann allerdings Charakteristik 
sehe Entwickeinngsformen in grösseren Perioden der 
DG. unterscheiden, und da ihre Entwicklung ein in 
sich noth wendiger Fortschritt ist, wodurch der Geist 
sich der unmittelbar gegebenen Wahrheit als seiner 
eigenen und selbstcrzcugten bemächtigt, so müssen 
solche grossere Perioden eine Stufenfolge aufwärts 
bilden, wie es in der eben angeführten Eintheilung 
der Fall ist. Jedoch beruht diese zu einseitig nur auf 
der formellen Thätigkeit des Geistes im Gebiete der 
Dogmen ; näher an die Sache träte schon die Binthei«- 
lung, welche sich au das allgemeine Verhältniss des 
Bewusstseyns zu seinem Gegenstand auschldsse, wie 
sie z, B. Baur in seiner Geschichte der Versöhnungs«- 
lehre angewandt hat, nämlich in die objective, die 
subjective Stellung, und die Vereinigung beider Sei^ 
ten im Begriff. Oder, wenn diese Ausdrücke zu aU« 
gemein und abstraft erscheinen, zumal da 4er Unter« 
schied des objectiven und subjecliven Verhältnisses in 
jeder Periode wieder besonders hervortritt, wie in 
Origenes und Augustin, in der Scholastik und Mystik, 
Katholicismus und Protestantismus, im Kirobenglau«* 
ben und Rationalismus ; so kann auf die beiden Facto« 
ren des Dogma's , Glauben und Wissen , zuruckge** 
gangen und die verschiedene Stellung der Theologie 
zur Philosophie als das Charakteristische der Perio^ 
den betrachtet werden , wonach in der Isten Periode 
die unmittelbare Einheit beider sowohl in der YvtoQf^ 
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mis in der Oithodone der 8 ersten Jahrhunderte (die 
^eta q>ikoao<pta') vorherrscht, in der Sten die Phitoso«* 
phie der Theologie untergeordnet wird, In derSten 
der Gegeneatz beider znm Bewusstseyn kommt und 
eine völlige Trennung stattfindet , von den Beforma- 
loren bis auf die rationalistische Theologie , welche in 
der 4ten Periode allmählich zur Wiedervereinigung 
beider in der speculativen Theologie hinfuhrt. Die 
Dreitheiligkeit ist nun freilich historisch eben so sehr 
als logisch gerechtfertigt ; indessen liegt sie auch die« 
ser Eintheilungsweise zu Grunde. Denn der Gegen- 
satz zwischen Theologie und Philosophie beginnt 
schon in der Cten Periode (Nominalismus und Realis- 
mus), nur dass er in der Scholastik noch nicht zur 
' vollen Anerkennung gelangt. Im Ganzen lassen sich 
also auch hierin die drei Stufen der Unmittettiarkeit, 
der Verständigkeit und der Vernunftigkest bemerken. 
Doch das Alles taugt freilich nicht in den Kram un« 
sers Dogmenhistorikers , der vielmehr nach der An* 
läge seines Werkes , wenn er je etwas Vollständiges 
geben wollte, eine Periode der Dogmenbildung y eine 
derSyetemey und eine der Kritik unterscheiden mussto* 
Dann durfte er aber die Geschichte der neueren 
Dogmatik seit der Mtte des 17ten Jahrb. nicht aus 
seiner Bearbeitung ausschliessen. 

Ebenso sonderbar als diese eigensinnige Ab-^ 
Schliessung des Vfs. gegen die neuere Dogmeneut- 
Wicklung wurde uns die Begrenzung seiner Perioden 
durch Jokannee Seotus Erigena erscheinen , wenn wir 
nicht bereits seine Vorliebe für die Mystiker kennten. 
Dieser Mann uftratich soll die Reihe der Scholastiker 
beginnen, von dessen Ideen der Vf. doch selbst (II, 
8. 35) gesteht, dass sie „im Lauf des Mittelalters 
nur bei einigen h&retischen Parteien hervortreten , auf 
die Gestaltung der dogmatischen Theologie aber ohne 
bedeutenden Sinfluss geblieben sind/' Ueberdiess 
tritt Erigena in der Darstetlung selbst ded Scholasti- 
kern nach, und soll sogar, was ganz unhistorisch ist, 
die Gegenwirkung der mystischeB Thedogen gegen 
die Scholastik einleiten (S. 80). Richtiger bestimmt 
der Vf. die Grenze durch das Ausseheiden der grie«% 
ehischen Kirche aus der theologischen Thätigkeit, 
und er sollte sie demgemAss durch Johann v. Damask 
alr den Grenzstein der ersten Periode bezeichnet ha- 
ben ; so dass die zweite mit dem karolingischen Zeit- 
alter beginnen wvrde, da» durch die Verehrung der 
aristotelischen Philosophie der Ausbildong der Scho- 
lastik im Abendland Raum gab. 

Was die Anordnung und VerthoilaDg des Sioffs 
betrifft^ so macht das Ganze mehr den Eindruck ei- 



ner Sammlung von Aufs&tzert , als den emer geglie-* 
derten Darstellung und nimmt oft beinahe die Gestalt 
von Collectaneen und Ausz&gen an« Auch hat dec 
Vf. niolit im Geringsten für die Uebersichtlichkeit sei«« 
nes Werkes gesorgt; ausser der Kapitelabtheilun|( 
besteht keine andere. Inhaltsanzeige und Register 
mag sich der geneigte Leser selbst anfertigen. Damit 
man nun aber über die Planlosigkeit seiner Anordnung 
aus eigener Anschauung urtheilen könne, wollen wir 
den Inhalt nach der Kapiteifoige angeben. Erstem 
Buch : Von der apostolischen ^eit bis auf Mannee 
Scotus Erigena. Von der Mitte des ersten bis in die 
Mitte des neunten Jahrhunderts. Erste$ Kap. AlU 
mähliche Ablösung des Christcnthums vom Juden- 
thum. Zweitee Khp. Gnosis und Manichäismus. Drit'^ 
tes Kap. Entwicklung der Lehre von der Trinitat und 
von Christus bis ins 9te Jahrh. Viertes Kap. Augu- 
stinisch - pelagianische Streitigkeiten« Funftee Kap» 
Schriftauslegung. [Gehört t>ffenbar voran.] Sech$ie$ 
Kap. Entwicklung der Dogmen in ihrer gegenseitigee 
Beziehung. [Hier kommt nun die Lehre von der Tri^ 
nität und von Christo noch einmal, und zwar sammt* 
liehe Dogmen in der gewöhnlichen Ordnung unserer 
Dogmatik, nur Kirche und Sakramente getrennt durch 
die Bschatologiel] Siebentee Kap. Vorbereitungen 
zur Synthese. Achtes Kap. Mystische Theologie. 
Nenntee Kap. Die kirchlichen Bestimmungen (Sym- 
bole). — Zweites Buch: Vom 9ten bisKten Jahr- 
hundert. Erstes Kap. Dogmatische Systeme der 
Scholastiker. Zweites Kap« Versuche, die mysti- 
sche Theologie zu systematisiren. Driiies Kap. Gno^ 
stisch - manichäische und mystische Secten. Vieriee 
Kap. Hilfsmittel und Methode der Exegese. [Wieder 
hintennach.] Fünftes Kap. Forschungen und Streif 
tigkeiten über einzelne Dogmen. [Die Ordnung der 
einzelnen Dogmen etwas verändert: nach der Vorse<* 
huAg folgt hier 6. Christus. 7. Der Mensch. & Letzte 
Dinge. 9. Von der heil. Schrift. 10. Sunde und Gnade. 
11. Erlösung. \%. Verehrung der Heiligen. 13. Sieben 
Sacramente. 14. Kirche. Die ganze Geschichte des 
Dogma von der Inspiration und Auctorität der heiL 
Schrift erst hier und in der 9ten Stelle, als ob nur dio 
noch folgenden Dogmen eine Veränderung durch eine 
verschiedene Ansicht davon erfahren hätten.] Sedkstee 
Kap. Reformattonsversuche. [Mehr von kirchenge-«- 
schiebt Ikher Bedeutung ]. Siebentes Kap. Die kircb- 
iichen Bestimmungen. — Drittes Buch : Die Vorbe-** 
reitungen zum Abschluss der in den drei abendländU- 
«chen Kirchen bestehenden Lehrsysteme , und dte^ 
ser Abschhiss selbst. Vom J. 1517 bis 1&80. (Ohne 
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Kapitel): 1) Die lutherische Kirche. 2) Diekathe«* 
Itscbe Kirche. 3) Die reformirte Kirche. — Wel<* 
ehe Rangordnung! Der wahre Gegensat2s und das den 
beiden evangelischen Kirchen gemeinsame Princip 
des Protestantismus kommt hier gar nicht zum Vor-* 
schein^ was sich indess aus dem oben entwickelteq 
Standpunkt des Vfs. genügend erklärt 

Haben wir nun an der Anordnung und Behand«* 
Tuns: der Sachen so Manches auszusetzen, so gilt 
dasselbe auch von dem Stil^ auf welchen nicht die 
mindeste Sorgfalt verwendet idt. Es liest sich zwar 
das Buch in seiner naiven, ungeschmückten Weise 
an vielen Stellen sehr leicht und bequem; um'so stö«» 
render aber sind dann Sätze^ die drei und viermal hin- 
tereinander auf gleiche Weise schliesscn^ wie oben 
einer mit dreimaligem ,9 ist" angeführt wurde. In 
folgendem Satze hat der Vf. den Zusammenhang ganz 
verloren: II, S. 368. > Die Geschichte der Dogmatik 
findet in der Wirkung^ welche die Gedankentiefe 
dieses grossen Denkers (Hamann's) und erfahrenen 
Christen^ die, erst angestaunt oder missverstanden, 
nur nach und nach begriffen wurde und Fülle prophe-* 
tischer Winke für die Zukunft der Wissenschaft ent- 
hält^ den einen Ausgangspunkt der neuen dogmati- 
schen Theologie, welche u. s. w.'^ Hier fehlt irgend- 
wo „gehabt hat"; wie wahr übrigens der Satz sey, 
wollen wir dahingestellt seyn lassen , er ist in seiner 
ganzen Länge mindestens confus. Ueberhaupt zeigt 
sich aber die Subje'ctivität auch in dem Vortrag des 
Vfs. viel zu sehr: so z. B. wenn er, statt zu erzäh- 
len, entweder widerlegt ^ wiel, S. 177 u.a.; oder in 
der Gesch. der Inspirationslehre (II, S: 13& flg.) seine 
Beweise gibt Der Anforderung eines kunstmässigen 
Vortrags ist demnach ebenso wenig als andern, wich- 
tigeren Aufgaben der Wissenschaft in dem Werke 
des Hn. Dr. £. Genüge geschehen. 

Diess ist es, was wir über die Form dieser und 
der Dogmengeschiohte überhaupt zu sagen uns ver- 
anlasst fanden, und wir hoffen upi so dichter Ent- 
schuldigung für die Ausdehnimg zu finden , die unsere 
Kritik in dieser Richtung gewonnen hat, als einerseits 
im Buche selbst keine nßue Ansicht über irgend eine 
bekannte Erscheinung vorkomm.t , die zu besprechen 
wäre; anderseits jene Frage noch in keiner der vor- 
handenen Dogmengeschichten gründUch genug be- 
flprochen ist. Wenden wir uns nun auch noch auf 
das Materielle des Buches, so wird vielleicht der Le- 
ser mit uns gern voraussetzen, dass bei einem Manne, 
der sein ganzes Leben in Kirchen- und Dogmenge- 
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sdiichte zugebracht hat, an der Riditigkeit histori- 
scher Angaben nicht zu zweifeln sey» Im Ganzen isl 
diese Voraussetzung begründet, in sofern eben nur 
das Bekannte überliefert wird. Dwnoch fehlt es 
nicht an obsoleten Ansichten über einzelne Gegen- 
stände, und sogar an wirklichen Verstdssen. Von 
letzteren ist ein auffallendes Beispiel , wenn der Vf» 
(II, S. 31) behauptet, Origenes habe sich in seinem 
ersten Versuch einer wissenschaftlichen Darstellung 
der sämmtlichen Dogmen derjenigen Form' der neur 
platonischen Philosophie bedient, welche Ammonius 
und Piotin ihr gegeben hatten. Nun ist das Werk 
nt^i dg/ßv wenigstens vor dem J. 215 geschrieben 
( s. m. Einl. dazu ) ; also zu einer Zeit , wo Plotin 
volle zehn Jahre alt war! Ueberhaupt ist Origenes 
Neuplatoniker nur in sofern, als er der platonischen 
Philosophie aus sieh selbst eine neue Gestalt und 
Richtung gab , und darin ist er einzig von dem jüdi«» 
sehen Piatonismus (Phile) abhängig. 

Ganz unklar ist der Vf. über den Begriff der Gno- 
sis und in der Eintheilung der Gnostiker. Zuoächsl 
ist ihm Guosis „ nach ^em neueren Sprachgebrauch " 
Religionsphilosophie; aber dieser Begriff wird nichts 
weiter entwickelt. Dann soll der Hauptcharakter 
derselben in der Hypostasirung von Ideen liegen 
(I, S. 33), und ihre Hauptgedanken findet man in 
der Annahme eines unerklärlichen Urgrundes, aus 
welchem eine Reihe von Geistern , sich entwickelt, 
welche die Geisterwelt bilden , in deren letzten Glic-^ 
dern der Uebergaug zur siclitbaren Welt gegeben 
ist; aber auch dieses gibt keinen bestimmten Bq* 
griff von Gnosis. Hypostasirung der Ideen ist allen 
theosophischen Schulen gemein, und Hr. E. selbst 
muss das wissen, wenigstens gibt er es in Bezug 
auf die jüdischen Platoniker zu. So erhalten wir 
auch aus dieser Charakteristik der Gnosis noch keip- 
ne Eintheilung der Gnostiker, sondern diese gibt 
sich hernach zufallig, S. 45. ,, Wenn man die chro- 
nologische Aufeinanderfolge (Folge) der Gnostiker 
und die Richtung der Einzelnen Systeme zugleich 
berücksichtigt, so ^ergibt sich die einfache Einthei- 
lung in Gnostiker des apostolischen Zeitalters ( Si- 
mon, Cerinth), in syrische und ägyptische Gnosti- 
ker, in ihrer ersten Theilung durch Saturninüs und 
Basilides, in die valentinianische Schule ^ bei der 
sich das ausgeführteste System findet, und in die 
jyiarcioniten als kritische Gnostiker. Alle einzelnen' 
gnostischen Secten lassen sich sehr natürlich unteri 
diese Classen reihen." 
lu$s folgte 
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JURISPRUOSNZ. 

BoNif, b. Marcu»: Dr. Ludetvig Arndts ^ ausser- 
ordentl. Professor der Rechte und Beisitzer des 
Spruchcollegiums in Bonn: Beiträge zu rer- 
schiedenen Lehren des V/mlrechia und Civilpro^ 
cesses. Erstes Heft. 1837. 218 S. 8. (1 Thir.) 

JLfer Verf., schon durch frühere Arbeiten vor- 
theilbaft bejcaunt, bat uns auch hier eine Reihe sehr 
schätzenswertlier Beitrage geliefert. Ks koaimen 
hier folgende Abhandlungen vor: 

I. Ueber das Wesen und den Umfang der he^ 
rediiatü petitio (S. 1 — 1 IS). Dieser Aufsatai lie- 
fert nicht, was der Titel sa versprechen scheint, 
und was gewiss eine für die Praxis hdchst erspriess- 
liche Arbeit seyn würde, eine vollständige Darstel- 
lung der Lehre von der hereditaiis peiiiio , sondern 
es werden nor einzelne Fragen einer Untersuchung 
unterworfen und besonders Ansichten angegriffen, 
welche Fabricius in seinen Bemerkungen Hier die 
hereditatie petitio (Rh. Museum IV. S. 165 ff.) ver- 
theidigt. Im %. 1. wird die Ansicht des Hrn. FU" 
briciue angegriffen, nach welcher Gegenstand die- 
ser Klage nur diejenigen Sachen und Rechte seyn 
sollen, welche der Erblasser sur TodftSMit be$a$$ 
idetinirte') und welche , ie«ar. der Erbe deren jBe- 
eitz ergriffe von andern in Besita gepommen wor- 
den sind. Fnbrici*i8 st&Ut sich bekanntlich eiiier- 
seits auf die Natur der Sache, indem er meiBt, daw 
nur in dieser Rücksicht, der Erbe eines besondern 
Schutzmittels bedurft bitte. Denn da duvph die 
Erwerbung der Erbschaft der Besitz des Erblassers 
picht auf den Erben übtfgegangen 8€gr und ein je- ^ 
der die noch nicht vom Erben in Besita genomme- 
nen Nachlasssaohen oceupiren konnte, ohne sieb 
eine Besitzesverletaung oder ^inen Diebstahl zu 
Schulden kommen su lassen , ao sey es Bedürfniss 
gewesen eine Klage zu haben, welche die jBtelle 
nicht nur der Vindtcation, sondern i^uch der pos- 
sessorischen Intordicte vertreten habe. Dieses Be-^ 
dürfniss habe die heredÜutis pfitiiio erfüllt, deren 
Wesen im Gegensalz der rei vindicatio d^rin be- 
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Stehe, dass bei der letzten der Kläger das Eigen- 
thum der streitig^en Sache beweisen müsse, wäh- 
rend er bei der ersten gar nicht das Eigenthum des 
Erblassers beweisen müsste, sondern nur dasy dass 
der Erblasser die Sachen besessen oder detinirt habe^ 
Diess Bedürfniss sey bei den vom Erben bereits 
besessenen Sachen nicht eingetreten, indem hier 
dem Erben die possessorischen Interdicte, die Dieb- 
stahls -Klage oder^ wo jemand ohne viiiumpoesee^ 
eionis den Besitz erlangt habe, die rei vindicatio 
genügen müsse. Eben so müssten bei denjenigen 
jSachen, die nicht mehr im Besitz des Erblassers 
bei seinem Tode gewesen seyen, diejenigen Rechts- 
mittel genügen, welche der Erblasser bereits ge- 
habt habe. Andererseits findet Fabridus eine po- 
sitive Bestätigung seiner Ansicht einmal in dem Um- 
stände, dass die usucapio pro herede nur rücksicht- 
lich derjenigen Sachen möglich ist , welche der Erbe 
noch nicht besessen hat CGaj. II, 52. 1. 89. de U. et 
I7.41, 3.), verbunden mit dem Satze, dass die iim- 
capio pro herede gerade, wie die hereditatie peiitio 
eine possessio pro herede oder pro possessore vor- 
aussetzt, ferner darin ^ dass das intprdictum guo^ 
rum bonorum^ welches gleichfalls, wie die keredi^ 
tatis petitio, gegen denjenigen geht, welcher pro 
herede oder pro possessore besitzt, diejenigen Sa- 
chen nicht umfasst, welche der Erbe bereits beses- 
sen, deren Besitz er aber verloren hat (Gaj. IV. 
%. 144). Die Ansicht ist nun vom Vf. vollständig 
widerlegt. Einmal weist er nach, dass der Aus- 
druck pro herede possessio auch in Beziehung auf 
diejenigen Sachen vorkomme , welche der Erbe be- 
reits besass, was eben aus der von Fabricim alle- 
girteu 1. 29. de U. et U. folgt. Andererseits führt er 
bestimmte Stellen an^ welche ergeben, dass die 
hereditatis peiitio auch solche Sachen umfassen kön- 
ne, welche der Erblasser bereits angehört hat zu 
besitzen (1. 14. §. 8. quod met. catisa. 1. 6. §. 5. 4. 88. 
§. 1. rer. ofnof). — VTenn sich Fabrieius auf die 
Natur der Sache beruft, so hat dagegen der Vf. 
nachgewiesen, dass es naturwidrig seyn würde, wenn 
man diejenigen Krbschaf tssachen , wekbe der Erb- 
C 
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lasser zur Todeszeit nicht mehr besass, oder wel- 
che der Erbe bereits besass^ von der heredUati$ 
petitio ausschliessen wollte. Wir stimmen hierin 
mit dem Vf. übereio, glauben aber, dass man auf 
einer andern Seite noch etwas weiter gehen müsse, 
als der Vf. Dieser tritt nämlich der Ansicht des 
FabrieiuBz 99 dass rücksichtlich derjenigen Sachen, 
deren Restitution mit der herediiaiis peiiiio gefor- 
dert werden könne, es mcht erforderlich sey, dass 
der Erblasser Eigenthfimer gewesen, sondern nur, 
dass er sie detinirt habe", unbedingt bei, da doch die 
ii. 19. D. de £f* P. dies ausdrücklich nur von denje- 
nigen nicht eigentlich zum Vermögen des Erblassers 
gehörigen Sachen bestimmt, wofür der Erblasser, und 
Idso auch der Brbe, jbu haften habe („ — commodaioe 
vet deponiae — — 71110 — perieulum — ad nos per'- 
Hneij eiequum est eas regiititV). 

Auch kann nicht zugegeben werden, dass die 
Aeredüaiiä petiHo durch das Bedürfoiss hervorgeru- 
fen worden sey, dem Erben eine Klage zu« geben, 
durch welche er ohne dep Beweis des Eigenthums 
die vom Erblasser bei dessen Tode besessenen Sa- 
chen in Besitz erhalte. Schwer iat es allerdings, 
den Qrund der Einführung dieser Klage nachzuwei- 
«en. Man weiss überhaupt nicht, ob man bei die- 
sem alten Institute von einer absichtlichen und aus 
einem gewissen Grunde der Nützlichkeit geschehe- 
nen Einfuhrung sprechen kann. Es war einmal 
Reditsansicht der Römer, die herediias als Sache 
tind als Object des Gehör ens zu betrachten, eine 
Ansicht, weldie im altern Rechte noch ausgepräg- 
ter war als im neuern, da eine Usucapion der Ae- 
redilae im Ganzen zugelassen wurde, und eine blosse 
Felge dieser Ansicht war es, dass die heredüa» 
-ebenso wie jede einzelne Sache vindicirt werden 
konnte. Unsere Wissens sprechen sich die Römi- 
schen Juristen nirgends über den Grund der Ein- 
-fnhrung der hereditaih petiiio aus. Dagegen be- 
zeichnen sie als Vortheile des Vwhandenseyne der 
hered. pet.- keinesweges eine Erleichterung des Be- 
weises für den Kläger, sondern den Umstand, dass 
nun statt vieler Processe über die einzelnen in der 
keredii^te liegenden Rechte ein einziger Process ge- 
nüge (vgl. I. lä. §• 4. u. 1. 54. de her. pelJ), 

Der %. t. ist gegen die Ansicht des Hm. Fa- 
Meiue gerichtet, dass der tceseniliche Streiipunct 
bei der herediiaiis peiiHo uberhaupi nicht der sey, 
06 dem» Kläger oder dem Beklagien dae Erbrecht 
zwiehe, 9(mdem wae alles der BMagie dem KtS^ 
ger ZH reMUiireit' habe. Der Vf. wideriegt diese 



Ansicht dadurch^ dass er nachzuweisen sucht, in 
der Zusammensetzung herediimiia petiiia be- 
zeichne herediias y was wir hereditas im subjectiven 
Sinne nennen, es sey mithin die herediiaiis peiiiio 
eine Vindication des Erbrechts, eine Klage auf An- 
erkennung des Rechts der Repräsentation des Ver- 
storbenen in seinen vermögensrechtlichen Verhält- 
nissen. 'Indessen möchte es doch nicht so ganz 
zweifellos seyn , ob heredHas hier im subjectiven 
oder im objectiven Sinne zu nehmen sey und es ist 
überhaupt gar nicht erferderlich, zur Widerlegung 
der jedenfalls zu missbilligenden Ansicht von Fn- 
briciiu die Behauptung aufzustellen, dass herediias 
hier im subjectiven Sinne zu nehmen sey. Ganz 
einfach widerlegt sich jene Ansicht durch die Be- 
trachtung der processualischen Seite der herediiaiis 
peiiiio j wie man denn überhaupt bei Entwickelung 
des Wesens einer actio stets zu den sichersten Re- 
sultaten durch die Betrachtung der entsprechenden 
Formeln gelangt: 1) Wenn die herediiaiis peiiiio 
Gegenstand des Verfahrens sacramenio war, so war 
vom judex nur die Frage zu beurtheilen und zu ent- 
scheiden, ob dem Kläger, oder dem Beklagien (denn 
hier trat eine vinditatio von beiden Seiten ein) die 
herediias gehöre. Die Restitution der Erbschaft 
selbst ging den judex nicht an, indem schon in jure 
in dieser Rücksicht dadurch Vorsorge getroffen war, 
dass der eine streitende Theil zum Besitzer gemacht 
wurde und dem Gegner der Restitution halber Si- 
cherheit leistete (^praedee adver sario 4are litis et 
vindieiarum'). — V) Bei dem Verfahren per spon^^ 
sionem hatte der judex wieder unr die Frage nach 
dem Gehören der hereditas zu untersuchen und zu 
entscheiden. C%r die Restitutieii war durch die eii-i- 
pulatie pro praede Hiis vindieiarum gesorgt. — ^ 
S) Die peiiioria farmufa y als eine arbiiraria brachte 
es allerdings mit sich, dass der jifdex zu untersu«* 
eben hatte, ob und was Beklagter nach ^Billigkeit 
(arbitrio judicis Rheis. Museam Bd. IV. S. 319} 
dem KMlger zu restituiren hatte. Allein diese Frage 
war eine secondäre und als erste und Hauptfrage 
erschien die , ob dem Kläger die herediias gehöre, 
wie dies folgende Formel zeigt : Si paret Tiiianam 
heredüaiem Auli Agerii esse^ neffue ea herediias a 
Numerio Negidio Aulo Agerio arbitrio judids resti-^ 

fiiefur, quanü ea re» ml, tantae pecuniae eic. 

Uebrigens sieht man aus dieser Formel klar, dass 
die herediiaiis peiitio nie etwas anderes war, als 
eine in rem actio y auch dann nicht, wenn sie etwa 
gegen einen Erbschaftsschuidner, welcher deshalb 



fl 



NunL 1S5. SVPTEMBER 1840. 



n 



er Erbe zn «eya befamptet, die Zahhiog wei- 
gnif angesleHt vrii^ 

Im §. 8. «• 4« wird uniormeht , wer mit der he^ 
redUaiU petilio verklagt werden könne , wo denn 
der yty wie-eobon fiifaer gesohehen isl, Alles auf 
dä% Käneip ««ückfvfart, daee m der Person des 
BeblagHen em das BriteM des Klif ers verietsen-^ 
4ler BeMta oder verielaendes VerhilUiiss StaU fin-* 
den müsse ^ wornber nur insofern hinausgegangen 
werde , als bei der poisemo pro poMessare nicht wti^ 
ter gefragt werde , ob ihr eine Nichtachtung des 
fremden Erbrechts, eder eine Nichtacfalong fremden 
Bigenthums überhaupt aum Ghrunde liege. 

Im §. 5. , wo mrterstioht wird , wer als Kläger 
mit der heredÜmUs prtHio auftretefi könne , wird be«^ 
•imders die Unhaltbarkeit der Ansicht von Fahri" 
eiiir, dass die heredHuii$ peiiHo pwsenoria den 
classisohen Jwnsteo unbekannt gewesen sey, nach-» 
gewiesen. 

Der §• 6. bat die im Titel der Digesten de Ae«> 
rediiuiU peiit. mit so besonderer Sorgfalt behamlelie 
Frage cum Gegenstände: was der Bdüagte dem Kli* 
ger- ZM restiluiren habe. Indessen beschrinkt sich 
der Vf. nur auf die Untersuchung einzelner Punkte, 
> indem er zuerst mi neigen sucht , dass das diese 
Frage betreffende Jnventianische Senatnsconsuk nicht 
durchaus neues Recht enthalten, sondern thetlweise 
nur genauer bestfanmt habe, was Doctrin und Pra-^ 
xis bereits vorher festgestellt hatten, sodann aber 
ausführt, dass auch durch dieses Senatusconsult 
die herediiaÜH peUtio keinesweges aufgehört habe, 
eine dingliche Klage nu seyn. Wir finden beide 
Ansichten vollkommen richtig, und bemerken in letz- 
terer Rücksicht noch, dass gar kein Orund da ist, 
enzunehmen, dass das Jnventianische Senatusosn«- 
woAx Binflnss auf die ForoMl der heredUaiis peüKo 
hatte. Denn was die inieniio anlangt (Si pmrt Ji^ 
iianmn kenäHatmm AuU Aferti e«fe), so blieb es 
Ja v4r wienadt nwlerKslIe Bedltgung der kerBditt^ 
fir peHUOy dass dem Kliger die Efbschaft gehörte, 
und so wer ein C^nd zu einer Aenderwig nicht da. 
Was nun femer diejenige Clausel betrifft, welche die 
, kermlUati» peiHh als arbiiraria ociis hatte (Me^iie 
ea hw^nnoß a Nkmerio Nogidio Atdo Jigerio arbUrio' 
ftidici^ teiüUieiur) , so. wurde zwar allerdings durch 
das Senatusconsult das arUArmm juditi$ begraazt 
und bescfartnkt; allein ohne Zweifel hatten sich 
-schon vor dem Senatusconsulte über die Frage, wa$ 
dem arbUrium judiele femäee jey, bestimmte Re« 
l^eln durrii Doctrin und Praxis gebildet > deren An» 



erkeonung und weitere Assbildung das Senatuscon- 
sult enth&lt. — Im Interesse der Praxis hätten wir 
eine detailkrte Behandlung der Frage, was Beklag- 
ter dem Kläger zu restiluiren habe, gewünscht 

Im §. 7. sucht der Vf. in Betreff der usucapio 
pre herede nachzuweisen , dass nicht bloss der prae^ 
dOf sondern aniA der betme fidei poseessor die pro 
herede usucapirtea Sachen dem mit der herediiatie 
peiitio klagenden Erben eben so zu restituiren ge- 
halten sey, als hätte die Usuoapion nicht Statt ge- 
funden; wie es dem Ref. scheint, mit guten Gründen. 

Der §. 8. enthält endlich einige Bemerkungen 
über das schwierige Verhältniss des Inierdidi tfuor. 
ionor. zur herediiat. peiitio, wo trotz der vielfachen 
gründlichen Untersuchungen der Neuem immer noch 
ein bedeutendes Dunkel bleibt. 

II. Ueber den GerichUsimid der belegetien Si- 
ehe in Beziehung auf die Erbschaftsklage (S. 113 — 
123). Die I. un. C. ubi de herediiaie agatur ist Ge- 
genstand dieser Abhandlung. Es heisst in dieser 
Stelle: IlHc uAi res herediiarias esse proponis, Ae- 
redes in possessionem rerunt herediiarlarum mitii 
postulandum est. übt autem domicilium habet , qui 
conveniiury vel si ibij ubi res herediiariae sitae sunt, 
degity hereditatis erit controversia terminanda. 

Was die erste Hälfte der Stelle anlangt« so bie- 
tet sie keine Schwierigkeit dar. Der Vf. bezieht 
sie richtig auf die in possessionem miesio und weist 
auch durch I. 8. C. de interd. (welche Cujacius wohl 
mit Recht als einen Theil der 1. un. C, cit. angese- 
hen hat) nach, dass sie sich nicht auf das inier'^ 
dictum quor. bonor, bezogen haben könne, da dies 
an das forum domicilii gehöre. Was die zweite 
Hälfte unserer Stelle betrifft, so haben zwar Alle 
das darin ausgesprochen gefunden, dass der Ge- 
richtsstand des Wohnorts des Beklagten auch fü«: 
die Erbschaftsklage der regelmässig competente sey« 
Allein Einige glauben, dass auch das forum rei sir 
iae dann begründet sey, wenn der Verklagte sich 
da antreffen lasse , wo die Erbschaftssachen belegen 
seyen (yel si ibi, ubi res heredUariae sitae sunty 
degü^y Andere dagegeu behaupten, dass eine sol- 
che Ausnahme im erwähnten ||escripte nicht b'e- 
gründet sey, dass vielmehr immer das forum do^ 
micilii eintrete. Letztere erklären degere ^9 seinen 
Wohnsitz haben" (oder wenn er da, wo die Erb- 
schafkssachen belegen sind^ seinen Wohnsitz hat^ 
auch da u. s. w.). 

iDis F'orisstzung folgt.y 
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THEOLOGIE. 

Neustadt a. d. Aisch, b. Engelhardt: Dogmen - 
Geschichte von Dr. /. G. V. Engelhardt u. s. w. 

iBe»chlu88 o ft iVr. 1540 
Wir wollen die Dinge einzeln betrachten. Ohne 
KU fragen, ob man nach zwei oder mehreren Prin- 
cipien zugleich eintheilen kann, bemerken wir nur, 
dass hier eine Partie Gnostiker nach diesem, eine 
andere nach einem andern Prtncip eingetheilt sind, 
und dass ein Hauptunterschied in dieser Einthei«» 
lung, der geographische, in dem Prineip gar nicht 
gegeben ist, Diess müsste also Chronologie, Geo-- 
graphie und Richtung seyn; letztere betrifft je- 
doch nur die Marciouiten. Ob nun diess ^eine ^^eiu«^ 
fache'' Eintheilung genannt werden kann? Ge-p 
wiss einfacher ist die Matter'sche ( nach der Geogra- 
phie allein), welches freilich gar keine ist Wenn 
Neander's Bintheilung dem Vf. nicht geniigte, weil 
jnan dabei genöthigt ist, noch kleine eklektische 
Secten anzunehmen, wiewohl schon Schleiermacher 
(G. L. S. A. I, S. 141) gezeigt hat, dass sie sich in 
weiterem Umfange und auf alle Häresien anwenden 
lasse ; warum blieb er nicht bei dem Betriff der Re- 
Ugionsphilosophie und folgte der Eintheilung JSaurV, 
welche theils , historisch genommen, eine Erweite- 
rung der Neander'schen , theils eine Ableitung aus 
dem Begriff ist, und nur den Fehler hat, dass die 
sich daraus ergebende vierte Form der Gnosis, die 
heidnisch -christliche, fibergangen wird, während sie 
doch geschichtlich dasteht im Manichäismus ? Hr. E. 
bringt nun zwar den Manichäismus in einemewohl nur 
äussere Verbindung mittler Gnosis; dagegen findet 
sich aber von dem Verhältniss dos Augmiinua zu dem 
ersteren und von seinem merkwürdigen Uebergang 
aus demselben zur Kirche und zur Prädestinations- 
lehre in dem Buche gar nichts. Es wird nuf auszugs- 
weise ans den Schriften des Mannes und seiner Geg- 
ner referirt, und dann der Begriff der Prädestination 
festgestellt , ohne auch nur der Entstehung des iStrei- 
tes, geschweige des entfernteren Ursprungs dieses 
neuen Dogma's zu gedenken. Diess ist freilich nur 
ein Mangel; es gibt mir aber Veranlassung, eine un- 
kritische Annahme ^ rügen , welche der Vf. mit an- 
dern Historikern , selbst Gieseler , gemein hat. Die 
anonyme Schrift Praedesiinatus in 3 Bfichern , wel- 
che der Jesuit J. Sirmond in der Bibliothek des Erzb. 
Hinkmar von Rheims im Msc. wollte aufgefunden ha- 
ben und während der jansenistischen Streitigkeiten 
zur Erhärtung seiner Behauptungen von einer Häresie 
der Prädesiinatiauer im J. 1643 herausgab, diese 
Schrift wird , weil sie einmal in die grosse BibL ha^ 



irum aufgenommen ist , von Alien ale echt ängenom«^ 
men. Man muss die Censur nieht kennen, welche 
gleich diärauf von einem Doetor der SUrhonfie enehien, 
und die mit dem PraedeHinaüte «mamme^gedmckt, 
in lateinischer Uebersetzung im J. 1A45 -m-^ I. faerauaf^ 
kam, mit der Aufsehrift: Aimimre Auvrttßo TL Dt» 
Sorbmieo. Nach Greiim Epp. U, «W v^fMUliete 
man unter dem Vf. bald den jungem AmIoh ArmtMy 
h9Ad ßlonde/l] es ist aber 'Niemand anders, als der 
erstere, denn Auvraeus ist aus Aüvenms gemacht > 
und die Familie Arnmtld waren Auvergnaien. Diese 
Censur beweist klar, dass der Praedeaiinaim eine 
jüngere Erfindung, vielleicht des Sirmond selbst sey., 
dem Amobimjun. aber, oder überhaupt seinem Zeit- 
alter wegen der Schreibart und wegen historischer 
Verstösse gar nicht angelidren kdnne. Bs ist auch 
verdächtig, dass Sirmond selbst darauf aufmerksam 
macht, es fehlen in dem Ketzerverzeiehniss die Eu- 
tychianer, welche allerdings daraus wegbleiben muss- 
ten, wenn es nach seiner AngidbelSOO Jahre vor sei- 
ner Herausgabe geschrieben seyn mllte. Dagegen 
fehlen einige minderbedeuteiide Häresien, die einem 
Schriftsteller jener ZtMt nicht entgehen konnten. Was 
Neander für die MögUchkeit des angebliehen Alters 
dieser Schrift vorbringt , kann g^en die innem und 
äussern Grunde des Dr. Sorbomeu$ gar nicht in An«- 
schlag kommen. Bemerkt muss übrigens neck wer^ 
den , dass der Haupttheil der Schrift , der Peeudo - 
Augustinus y recht wohl eine Persiflage auf den im J. 
1640 erschienenen ^tijjferaiimtf des Jansen seyn mdchte, 
und dass es mit dergleichen Unterschiebungen in jenem 
Streite überhaupt nicht so genau genommen wurde. 

Da der Raum nicht gestattet, uns noeh weiter in 
das Detail einzulassen, so können wir nur noch eine 
Ungeuauigkeit nankhaf t machen. Der Vf. macht kei- 
nen Unterschied zwischen den BogomileB und Euchi- 
len , und betrachtet letzteres nur als einen atlf die er- 
steren übertragenen Namen. Darüber konnlen ihn 
•schon Gieaeler^s Andeofungsn (VL G. U, 2. S. 650 Hg. 
der 3. Aufl.) eines Bessern überzeugen^ nm.eise leicht 
2U übersehende Abhandlung in den %vurftemhergischen 
5tiif(ien nicht zu erwähnen, woderUnterseMed aus den 
Quellen nachgewiesen ist. Entscheidend ist indess, 
dass die Bogomilen zugleich eine peUtische Psrtei wa- 
ren, die Euchiten des Uten Jahrh. aber, sowohl der 
Anna als dem Pselius zu Folge , nicht 

Rec. schliesst mit dem Wunsche, dass das Unbe- 
friedigende dieses abermaligen Versuches einer Dog- 
mengeschichte einen Berufenen veranlassen möge, uns 
bald mit einem Werke über diesen Gegmstand zu be- 
reichern, das allen Forderungen der Wissenschaft 
entspricht. Schnitzer. 
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JURISPRUDENZ. 

Bonn, b. Marcus: Dr. Ludeicf'g Arndts u.8.w.: Bei- 
träge zu verschiedeilen Lehren des Civilreckis und 
Civilprocesses u. s. \v, 

QFortsetsiung pon Nr. 1550 

MßiiT im Vorigen zuletzt angeführten Ansicht steht das 
])efleutende Bedenken entgegen, dass^^t/e^fere '^ willkür- 
lich interpretirt ist und dass der fragliche Zwischensatz 
hocl^st müssig steht. Der erstem Ansicht aber ^tehen 
gleichfalls grammaticalische Bedenken entgegen, aber 
auch in der Sache selbst Vat. Fr. %. 32i>. Hier wird in 
einem Rescripte vom Jahre 293 das forum domicilii 
als das für in rem actiones allein competent anerkannt, 
während die /. un. cit. vom Jahre 261 ist. — Der Vf., 
tritt nun der Ansicht bei, dass in unserer Stelle keine 
Ausnahme von der Regel , dass die herediiatts peUiio 
an das forum domicilii gehöre , enthalten sey und be- 
seitigt alle Schwierigkeiten durch eine höchst glück- 
liche Interpretation. Er gicbt uns folgende Ueber- 
setzung der ganzen Stelle: ^»^Da wo deiner Angabe 
nach die Erbschaftssachen sichbeünden, ist das Ge- 
such um Einweisung des Erben in den Besitz dersel- 
ben anzubringen. Ip dem Wohnorte des Beklagten, 
ulbsty wenn dieser da, wo die Erbschaftssachen gele^ 
gen sindy sich antreffen Jässty ist der Streit um die 
Erbschaft zu schhchten." — Der Vf. nimmt alß Ver- 
anlassung zum Rescripte äusserst plausibel an , dass 
der eingesetzte Erbe die Einweisung in den Besitz er- 
laugt hatte, dass er sich noch an dem Orte befand, 
wo die Hauptmasse der Erbschaft lag, und dass der 
Gegner mm anfragte, ob er ihn gleich hier bjelaugen 
könne. In dieser Veranlassung , welche zum Resori- 
pte vollkommen passt, liegt ein genügender Grund 
für den Zwischensatz vel si ibi etc. 

III, Zur JLehre von der unvordenJilichen Verjäh'^ 
rung (S. 126—160). Bekanntlich hat Pfeiffer (^Pra-^ 
etische Ausfuhrungen aus allen Theilen der Rechts ^ 
Wissenschaß Jk^ U. Nr. 1.) darzuthi^n gesacht, dass 
alle positiv nachzuweisenden Grunde dafjur s^yen, und 
'nicht ein einziger diigegen, dass maii sich von dea 
A. L. Z. 1840. DrUirr Band. 



Banden der herkömmlichen Doctrin von der auf ein« 
Vermuthung des wirklichen Daseyns eines speciellea 
Erwerbgrundes zu beschränkenden Eigeuthümlichkeit 
der unvordenkhchen Verjährung gänzlich losmache 
und diese vielmehr als eine wahre Verjährung aner- 
ken* e, wodurch, eben wie durch andere Arten der 
Verjährung , eine neue Erwerbung des fraglichen 
Rechts begründet werde. — Der Vf. sucht, ohne 
übrigens die Bezeichnung Verjährung zu verwerfen, 
hiergegen es wiederum geltend zu machen , dass die 
unvordenkliche Verjährung nur die Vermuthung eines 
rechtlichen Erwerbes des in Frage stehenden Rechtes 
begründe, sucht aber zugleich das Wesen und die 
Wirkungen dieser Verjährungsart genauer zu bestim- 
men. Als Resultat seiner Abhandlung lassen sich 
folgende Sätze hervorheben« 1) Unvordenklichkeit 
des Besitzstandes ist dann vorhanden, wenn die un- 
unterbrochene Ausiibung eines Rechtes über Men- 
schengedenken hinaus vorhanden ist und ein wider- 
rechtlicher Anfang des Besitzers nicht nachgewiesen 
werden kann. 2) In einem einzelnen Rechtsstreite 
muss diese Unvordeiiklichkeit des Besitzstandes dann 
angenommen werden, wxnn derjenige, welcher sich 
darauf beruft, die Ausübung des Rechtes über Men- 
schengedenken hinaus erwiesen hat , und der Gegner 
weder einen widerrechtlichto Anfang des Besitzes 
noch eine innerhalb Menschengedenken erfolgte wirk- 
liche Unterbrechung des Besitzstandes binnen der pro- 
cessualischen Fristen alif die imProcesse vorgeschrie- 
bene Weise nachweisen kann oder will. 3) Die Un- 
vordenklichkeit des Besitzstandes begründet nicht erst 
jetzt ein Recht, sondern nur die Vermuthung, dass 
vor Menschengedenken der Erwerb des Rechtes Statt 
gefunden habe. 4) Ein Gegenbeweis gegen diese 
Vermuthung ist zwar nicht verboten und man kann 
mithin auch nicht von einer praesumtio juris de jure 
sprechen ; allein wenn nach dem sub 8. Angeführten 
die Unvordenklichkeit des Besitzstandes feststeht, so 
ist ein Grogenbeweis als unmöglich anzusehen. 

IV. Zur Lehre von den Bedingungen (S. 160— > 
207). 1) lieber den Begriff und die Einthmhmgen 
D 
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der UHtnögUcheH Bedingungen. Sowie das Rom. Recht 
überall eine hdchvt einfache sachgemisse Termiaolo« 
gie auszeichnet^ so auch in dieser Lehre. Die Rö- 
mer nennen nur diejenigen Bedingungen impossibilea^ 
welche nach den Gesetzen der Natur nicht erfüllt wer- 
den können QPauUi recc. sentt, IIL tit. IV. B. %.t.: 
CondiiwnHtn duo sunt genera : mit enim poaaibitis «##, 
aui impossibilis. Possibilis est^ quae per rerum 
naiuram admiiti potest : impossilfilU, quaenon poU 
e$t. S- !!• l*de inutiL aiiptd.'). Bedenkt man , dass 
die Gesetze der Natur ewig und unveränderlich sind, 
8^ erscheint die Bezeichnung ^^unmögliche Bedingun* 
gen " für die diesen Gesetzen widerstreitenden sach- 
gemäss. Von den unmöglichen' Bedingungen in die- 
sem Sinne gilt bei Verträgen die naturgcmässe und 
auch ausnahmslose Regel , dass deren Hinzufugung 
wirkungslos ist und der Disposition selbst nicht scha- 
det (Mühlenbruch §. 648. n. 7.}. Nun aber giebt 
es noch mancherlei Fälle, wo Bedingungen, wel- 
che nicht zu den unmöglichen gehören, aus sehr 
verschiedenen Gründen in ihren SWirkungen den 
physisch unmöglichen Bedingungen mehr oder we- 
niger gleich stehen. Den Römern fallt es , wie 
auch schon früher vielfach bemerkt worden ist, nie 
ein, dcrgleiclicn Bedingungen als unmögliche zu 
bezeichnen. Gewiss mit Recht. Man denke z. B« 
den Fall, dass A dem B unter der Bedingung, si B 
homicidium fecerity etwas verspricht. Diese Bedin- 
gung vernichtet natürlich den Vertrag, aber es springt 
in die Augen, dass eine solche Bedingung leider gar 
wohl erfüllt werden kann. Seil (die Lehre von den 
unmöglichen Bedingungen S« 19), welcher im Allge- 
meinen eingesehen hat, dass die Römer den Ausdruck 
imposMilh conditio nur bei den physisch unmöglichen 
Bedingungen gebrauchen, will doch schon bei den 
Römern in einigen Stellen eine Annäherung an den 
Sprachgebrauch der Neuern finden , vermöge dessen 
auch vonjiiristisck und moralutch unmöglichen Bedin- 
gnugen die Rede ist (S. 20. n. 1.). Allein in l. 50. pr« 
depactis ist gar nicht von Bedingungen die Rede, son- 
dern es wird nur der Vertrag^ ne fnrem faciaa servum 
meumy für gültig erklärt. In 1. 97. de cundit. 35, 1^ 
wo es heisst : yt Municiptbus , ai jurassenty lega - 
tum eaty haec conditio non est impoasibilia, Paidua: 
quem admodum ergo pureri potest ? per eoa itaque ju^ 
rabuniy per qtwa municipii rea geruntur", ist lediglich 
von physischer Möglichkeit und Unmöglichkeit die 
Rede. Es konnte zweifelhafr seyn, ob die Bedingung 
einer vorzunehmenden Handlung für ein munieipium, 
tda eine mmraliache Person fJkydtc* nloglieh oder un- 



möglich erscheine (1. 1. $. St. 1. S« d. de acq. vel amitt. 
peaa. 41, S.) , und es wird nun ausdrücklich erklärt, 
dass und wie diese Bedingung erfüllt werden könne. 

Was nun endlich die 1. 137. $. 6. D. de V. 0. be- 
trifft, so spricht sie von einer Gattung Bedingungen, 
welche nicht deahalb den Vertrag verniehten, weil 
deren Hinzufügung den Vertrag zu einem den guten 
Sitten widerstreitenden Vertrage macht , sondern dea^ 
halb , weil sie nach Rechtsregeln nicht erfüllt werden 
Jiönneny weil die Handlung, welche Gegenstand die* 
ser Bedingungen ist, juristisch für nichtig erklärt ist.. 
Solche Bedingungen stehen den physisch unmögli- 
chen Bedingungen sowohl in ihrem Wesen , als in ih- 
ren Wirkungen sehr nahe. In ihrem Weaen^ weil sie 
wie jene nach iVaftirgesetzen, nach RecAf^gesetzen 
nicht erfüllt werden können , während z. B. die Be* 
dingung, ai homicidium feceria, sehr gut erfüllt wer- 
den kann und nur nicht erfüllt werden darf. In ihren 
Wirkungen, weil sie den Vertrag stets vernichten, 
mag nun Inhalt der Bedingung seyn , dass der Pro- 
mittar oder dass der Promissar , oder dass ein Dritter 
die juristisch nichtige Handlung vornehmen werde* 
Dagegen würden Bedingungen des Inhaltes, dass eine 
den guten Sitten widerstreitende, oder durch die Ge* 
setze bloss verbotene Handlung vorgenommen werde^ 
den Vertrag niemals vernichten, wenn von der Hand- 
lung eines Dritten, oder des l^romittenten die Rede 
ist (ai Titiua homicidium fecerit, ai tu homicidium /"e- 
ceriay dari apondea'), sondern nur, wenn von der 
Handlung des Promissars die Rede ist (ai homicidium 
feeerOy dari apondea'). In der 1. 137. §. 6. de V. O. 
werden nun diejenigen Bedingungen, welche eine . 
durch das Recht für nichtig erklärte Handlung zum 
Gegenstande haben, noch nicht einmal für unmög-» 
liehe Bedingungen erklärt, sondern sie worden nur 
mit diesen vorglichen (nulliua momenti fore Hip^a^ 
tionemy proinde ac ai ea conditio y quae natura impoa^ 
aibiUa eatj inaerta esaef). Und gewiss hatten die Rö- 
mer Recht, dergleichen Bedingungen nicht geradezu 
zu den unmöglichen zu rechnen. Denn so ähnlich sie 
den unmöglichen ihrem Wesen und ihren Wirkungen 
nach sind , so bleibt doch insofern eine Verschieden- 
heit, als Naturgesetze ewig und unveränderlich sind, 
Rechtsgesetze %aber in Zukunft für gühig erklären 
können, was sie gegenwärtig als nichtig betrachten. 

Die Römer verstehen also unter nnmöglichen Be- 
dingunge|i nur die bei uns als „physisch unmöglich" 
bezeichneten. Die Neuern, welche sahen, dass auh 
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manche Bedingniigen , welche nicht zu den physisch 
unmöglichen 2U rechnen sind, in ihren Wirkungen 
den physisch unmöglichen mehr oder weniger gleich 
stehen, haben den Begriff der juristisch und mora^ 
lisch unmöglichen Bedit%gungen erfunden und diesem 
Begriff alle diejenigen Bedingungen untergeordnet, 
welche irgend einmal auf einen Vertrag vernichtend 
wirken, oder bei letztwilligen Dispositionen für nicht 
geschrieben gelten. Daneben haben sie allen die- 
sen Gattungen unmöglicher Bedingungen negativ tm- 
mögliche Bedingungen in dem Sinne gegenüber ge- 
stellt, dasB sie darunter die Bedingungen verste- 
hen, wenn etwas physisch, juristisch und moralisch 
Unmögliches nicht geschehen wird ^Si coelum non 
aseendcriSy homicidium non feceris etc.'), — Diese 
Terminologien und Eintheilungen unterwirft nun der 
Vf. einer genauen Revision. — Zuerst spricht er 
von den physisch unmöglichen Bedingungen. Hier 
wird der bereits bei W. Seil (am angeführten Orte 
^ §. 5.) ausgeführte und vollkommen richtige Satz 
wiederholt, dass die negativen physisch unmöglichen 
Bedingungen in dem gewöhnlich von den Neuern 
damit verbundenen Sinne (z. B. 51 coelum non ascen^- 
derOy dare spondes) keine Bedingungen und also 
auch keine unmöglichen Bedingungen seyen. Der 
Vf. nun will >? negativ physisch unmögliche Bedin«* 
gungen" auf eine andere Art gebraucht wissen. So 
wie 97 positiv physisch unmögliche Bedingungen" die- 
jenigen sind, wo ein Rechtsverhältniss von dem 
Eintritte eines physisch unmöglichen Ereignisses ab- 
hängig gemacht worden, so sollen 99 negativ phy- 
sisch unmögliche Bedingungen" diejenigen scyn, 
durch welche ein Rechtsverhältniss von dem Nicht- 
cintritt eines physisch nothwendigen Ereignisses ab- 
hängig gemacht wird, z. B. „wenn es nie wieder 
regnen wird". Allerdings haben wir hier eine phy- 
sisch unmögliche Bedingung, bei welcher das all- 
gemeine Merkmal einer solchen (oH natura wipC'^ 
dimento esiy guominus existßf) eintritt. Auch lässt 
sich iäi Allgemeinen nicht viel dagegen erinnern, 
\venn man sie „negativ p^aisch unmögliche Be- 
dingung" nennt. Indessen darf doch nicht überse- 
hen werden, dass die Unterscheidung, welche der 
Vf. macht, practisch ganz unbedeutend ist und man 
sollte alle Distinctionen und Eintheilungen vermei- 
den, an welche practisch sich nichts anknüpfen lässt. 
Die B'mtheilung in afBrmative und negative Be- 
dingungen, auf Bedingungen überhaupt angewandt, 
zeigt sich, so viel dem Rec. bekannt ist, nur bei 
der Frage nach der Znlässigkeit der cautio Mucia^ 



na von Wichtigkeit (1. 7. pr. 1. 18. L 67. de cond. ei 
dem, 35, 1.}. Damit aber von dieser die Rede seya 
könne, wird zuvörderst eine physisch mögliche Be- 
dingung vorausgesetzt, da ja bei letztwiiügen Dis- 
positionen die unmögliche Bedingung für nicht ge- 
schrieben gilt und man also das Hinterlassene ohne 
Cautionsleistung erwerben kann. Dagegen steht die 
Bedingung, dass etwas physisch Unmögliches ge- 
schehe, der Bedingung, dass etwas physisch Noth- 
wendiges nicht geschehe, völlig gleich und man 
kommt also aus, wenn man die physisch unmög- 
liche Bedingung als diejenige beschreibt, welche 
nach Naturgesetzen nicht erfüllt werden kann, und 
hat nicht nöthig, weitere Unterscheidungen zu ma- 
chen. — • Der Vf. betrachtet weiter die von den 
Neuern s. g. juristisch und moralisch unmöglichen 
Bedingungen. — > Hier hebt er nun, eben so wie 
Rec. früher in einer Recension des iSe//schen Wer- 
kes ( Allg. Lit. Ztg. von 1837. Ergänzungs - BL 
Nr. 5.) gethan hat, als eine eigeathümliche Gattung 
juristisch unmöglicher Bedingungen diejenigen Be- 
dingungen hervor, welche Handlungen zuni Gegen- 
stande haben, welche weder einem moralischen 
noch einem juristischen Gebote oder Verbote zuwi- 
derlaufen, bei denen man mithin nicht sagen kann, 
dass sie nicht erfüllt werden dürfen ^ welche aber 
nicht erfüllt werden hönnen, mit andern Worten, 
welche Handlungen zum Gegenstande haben, die 
das jus für nichtig erklärt. Diese Gattung der Be- 
dingungen allein nennt der Vf. juristisch unmögUchey 
ein Ausdruck, welchen wir hier beibehalten wollen. 

Da Rec. das Hervorheben dieser Gattung juri- 
stisch unmöglicher Bedingungen füjr wichtig hält, 
bis jetzt aber nicht bemerkt hat, dass der Vf. und 
seine Ansicht bedeutenden Eingang gefunden habe, 
so erlaubt sich Rec, jene Bedingungen ihrem We- 
sen und ihren Whrkungen nach näher durch fol- 
gende Bemerkungen zu characterisiren. I. Wenn 
Handlungen gegen Rechtsnormen anstossen^ so ist 
dies auf mehrfache Art denkbar, nämlich entweder 
so, dass die Handlung lediglich verboten ist (wa&i 
aber doch nur dann juristische Bedeutung haben 
würde , wenn sich an das Verbot Strafe, oder Ver- 
pflichtung zum Schadensersatz oder sonst ein Nach- 
theil anknüpft Beispiele sind: Tödtung, dolus, die 
durch das decretum divi Marci verbotene Handlung), 
oder so, dass sie lediglich für nichtig erklärt wor- 
den ist (z. B. Verkauf oder Verschenken einer res 
Sacra ^ die Errkditung eines Privattestamentes vor 
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bloss fünf Zeugen), oder so, dass sie sugleich 
verboten und für nichtig erklärt worden ist (z. B. 
Eingehen einer blutschänderischen Ehe, Bigamie). 
Nicht bloss da, wo eine lediglich fffr nickiig er- 
klärte Handlung zur Bedingung gemacht worden ist, 
sondern auch da, wo die Handlung zugleich für 
nichiig erklärt und verboten ist , « können wir von 
juristisch unmöglichen Bedingungen in unserm Sinne 
sprechen. Denn auch in letzterm Falle tritt das 
characteristische Merkmal ein, dass die Bedingun- 
gen nach Regeln des Rechtes nicht erfüllt werden 
liönnen. Dagegen gehören Bedingungen, welche 
Handlungen zum Gegenstande haben, die lediglich 
verboten sind^ nicht zu den juristisch unmöglichen, 
da sie offenbar erfüllt werden können und nur etwa 
nicht erfüllt werden dürfen. — H. Zu den juri- 
stisch unmöglichen Bedingungen gehören auch sol- 
che , welche nicht Handlungen , sondern blosse Tkat" 
sacken zum Gegenstande haben, die nach Regeln 
des Rechts nicht eintreten können (z. B. vom Stand- 
punctc der Römer aus Si Lucius peregrinus consul 
fadus erif). Dagegen können sich Verbote nur auf 
Handlungen beziehen. — lU. Dass juristisch tin- 
mogliche Bedingungen in der vom Vf. und hier ge- 
brauchten Bedeutung Verträge vernichten , dafür, be- 
dürfen wir überall keiner gesetzlichen Bestimmung, 
sondern es ergiebt dies eben so sehr die Natur der 
Sache, wie bei den physisch unmöglichen Bedin- 
gungen. Der Grund ist, dass dergleichen Bedin- 
iningen lücht erfüllt werden hönnen (vgl. meine Re- 
cension in der Allg. Lit. Ztg. 1837. Ergänzungsbl. 
Nr. 5.)- Doch haben wir in dieser Rücksicht in der 
1. 137. §. 6. de V. 0. eine gesetzliche Bestimmung. 
Diese Stelle bezieht sich, wie die darin angeführ- 
ten Beispiele ergeben , nur auf juristisch unmögliche 
Bedingungen in unserm Sinne. Wenn es nun darin 
heisst „tiAi omnino conditio jure impleri non pofest, 
vel id facere ei non lieeat^'^ so könnte dies 
freilich auf. die Idee fuhren, als würden hier Be- 
din^ningen, welche eine verbotene Handlung zum 
Gegenstande haben, denen, welche eine juristisch 
tmmogKcke Handlung zum Gegenstande haben, gleich 
gesteUt. Allein zieht man hiergegen in Betracht, 
dass das Wort ,ynon licet" sich eben so gut auf 



das „juristisch unmöglich seyn'' als auf das ^Juri- 
stisch unerlaubt seyn^* beliehen lässt, dass yyver* 
nicht nothwendig einen Gegensatz, sondern häufig 
eine Beschreibung vermittelt, dass es bei Haloan^ 
der und in der Vulgatu heisst „ef si veliiy idfa^» 
cere ei non liceat*\ dass endlich, wie bereits er- 
wähnt , die Beispiele in unserer Stelle nur juristisch 
unmögliche Bedingungen sind, so möchte auf die- 
sen Zusatz kein Gewicht zu legen seyn, um so 
weniger, als sich nachweisen lässt, dass diejenigen 
Bedingungen^ . welche bloss verbotene Handlungen 
zum Gegenstande haben, durchaus nicht auf glei- ^ 
eher Linie mit den physisch unmöglichen Bedingun- 
gen in Beziehung auf die Wirkungen behandelt u'^or- '^ 
den sind. — IV. Dass juristisch unmögliche Bedin- 
gungen bei Testamenten und letztwilligen Verfugun- 
gen für nicht geschrieben gelten , ist nur Folge des 
allgemeinen Satzes, dass unmögliche Bedingungen, 
d. h. Bedingungen , welche nicht erfüllt werden kön- 
nen, für nicht geschrieben gelten (§. 10. I. de her. 
instt. 1.3. D. de comj. 35,' 1.). Aus diesem Sa- 
tze allein lässt es sich aber noch nicht ableiten, 
dass auch diejenigen Bedingungen, welche eine le- 
diglich verbotene Handlung zum Gegenstande ha- 
ben, für nicht geschrieben gelten. — V. Ein we- 
sentlicher Unterschied zwischen physisch und juri- 
stisch unmöglichen Bedingungen zeigt , sich darin, 
dass bei der Veränderlichkeit des Rechtes eine Be- 
dingung, welche jetzt juristisch unmöglich ist, in 
Zukunft juristisch möglich werden kann. Man denke 
^. B. an Eheverbote, welche jetzt auf mehr, in Zu- 
kunft auf weniger Grade der Verwandtschaft sich 
beziehen können. Es bietet sich deshalb die Frage 
dar^ auf welche Zeit es ankommt, wenn eine Be-. 
dingung für juristisch unmöglich gelten soll. In Be- 
treff der Verträge haben wir glücklicherweise eine 
ausdrückliche Entscheidung in 1. 137. $. 6. D. de F. 
0.,- wonach hier auf die Zeit des geschlossenen 
Contractes zu sehen ist. Was letztwillige Disposi- 
tionen anlangt 9 so fehlt eine Entscheidung darüber' 
in den Quellen. Seil (ii| deiH mehrfadi angeführten * 
Werke S. 49 ff.) sucht aus allgemeinen Grundsätzen 
zu dednciren, dass es hier auf die Todeazeit des 
Erblassers ankomme. 
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rüchte eigner Be,obachiung am Krankenbette und 
in det^Leicbe, nicht alitäglicben ärztlichen Gegen- 
Btänden entnommen, bietet unsLhicr der rühmlichst 
bekannte Vf. dar und wir säumen nicht, sie dankend 
anzunehmen« In Bezug auf pathologisch - anatomi- 
sche Forschung und acustische Exploration der Krank- 
heiten beaphtet er mehr die Franzosen und Englander 
als die Deutschen; allein wer wollte dies tadelns-* 
werth finden? die Präponderenz jener fremden Aerzte 
in Bezug auf diese Doctrinen steht bis jetzt noch fest. 
— Doch wenden wir uns zum Inhalte des ersien 
Bandes : 1) Pleuriiia chronica. In sechs Fallen wurde 
Empyem dreimal durch Paracentese entfernt, bei 
dreien durch Resorption und die Bronchien (der ge- 
f&hrlichste Weg). Cruveilhier behauptet, dass die 
Pleura durch chronische Entzündung nie. verdickt 
werde, Ref. fand sie aber in einem Falle, wo Para- 
centese nur Erleichterung aber keine Heilung bewirkt 
hatte , 6— *8 Linien dick und von sulziger und specki- 
ger Beschaffenheit. Das Wiederausdehnen der Lun- 
gen nach geschehener Entleerung des Eiters aus dem 
Pleurasäcke verhindern nicht selten Zusmmenschnü- 
rungen derselben durch Pseudomembranen. Mit dem 
Vf. ist Ref. einverstanden, dass, weil man durchPer- 
eussion und Auseultation das Dasein und den Umfang 
des Empyems genau bestimmen kann , mit der Opera- 
tion nicht lange gezögert werden dürfe. Das von 
Vielen für gefahrlich gehaltene Eindringen von Luft 
in den entleerten Pleurasack sah weder Vf. noch Ref. 
(in drei Fällen). Beide halten daher das Verstopfen 
und ängstiiche Verkleben der Thoraxöffnung für un- 
nöthig und befördern nur durch warme Breiumschläge 
4en Ausfluss des Eiters. Ref. bedauert, dass der Vf. 

A. h. Z. isla DriUtr Bamä. 



seine Ansicht über die Anwendung der Paracentese bei 
Empyem mit l^neumothorax nicht mitgetheiit hat, wo 
der Ref. kaum Erleichterung, nie Heilung sah und 
hofft. Die alte Succussion ist ein Haupterkennungs- 
zeichen bei diesem complizirten Krankheitszustande, 
worauf der Vf. nicht aufmerksam gemacht hat. — 
Einen Beitrag zu diesem Artikel findet man beim 
Schlüsse dieses Bandes. — 8} Vomica. Die Ab- 
scessbildung in den Lungen nach vorherp:egangener 
Pneumonie ist sehr selten, weshalb der Vf. den von 
ihm beobachteten Fall den übrigen 6 bekannten hin- 
zugefügt. Auch er war tödtlich. ^ 3) Lungen-- 
Are&« sah der Vf. zweimal, aber jedesmal blieb ihm, 
wie Andraly Velpeuu und Bouillaud^ die Natur des 
Uebels während des Verlaufes der Krankheit unbe- 
* kannt. Die Auseultation giebt wohl Krankheit der 
Brusthöhle, aber nicht die Art derselben zu erkennen. 
Wenn hier nicht Aegophonie fehlte, würde man Em- 
pyem diagnostiziren. Die Anamnese mtass Aufschluss 
geben ; auch in des Vfs. Falle war eine im Entstehen 
begriffene scirrhöse Entartung des linken Hodens vor- 
hergegangen, aber erst in der Leiche gefunden. Ref. 
beobachtete drei Fälle, den ersten nach Amputation 
einer scirrhösen Brust; dadurch aufmerksam gemacht 
diagnostizirte er die Krankheit bei einem Winzer, 
dem einige Jahre vorher wegen Medullarsarcom der 
Unterschenkel amputirt war. Der bei einem Arzte 
war noch leichter zu erkennen , da sarkomatöse Ge- 
schwülste am Schlüsselbeine, auf dem Thorax 
u. s. w. vorhanden waren. Im ersten Falle fand In- . 
I^ltration der scirrhösen Masse in das Lungengewebc, 
in den beiden andern mehr Parasitenbildung, ein 
Wuchern aus der Lungenpleura und Zusammenpres» 
sen der Lungen statt. — 4) Leberkrebs. Nicht blos 
Medullarsarcom, sondern auch wirklicher Scirrhus 
findet sich nicht selten gleichzeitig m\t jenem in der 
Leber. Nach den bisherigen Erfahrungen ist das ein- 
zige charakteristische Zeichen des Lebersarcoms die 
vergrösserte Leber mit höckriger Oberfläche , in der 
der Kranke vorübergehende oder bleibende Schmer- 
zen fühlt; fehlt dieses Zeichen, so kann erst die 
E 
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Leichenöffnung dio Diagnose feststellen. Hinsicht- 
lich der Therapie ist firspriessliches nicht zu sagen 
und nur zu erinnern^ dass auflösende Mittel und der- 
gleichen Brunnenkuren das Leiden vermehren und den 
Tod beschleunigen. Fiinf mitgetheilte Krankheits- 
fölleund die Zusammenstellung der übrigen bekann- 
ten Beobachtungen über dieses nicht so ganz selten 
sich zeigende Leiden machte diese Abhandlung 
werthvoll. — 5) Melanose der Leber findet sich 
sehr selten. Laennec und besonders Cniveilhier be- 
schrieben einige Fälle, denen der Vf. einen nicht we- 
niger merkwürdigen hinzufiigt. Eine 54jährige, in 
kinderloser^ missvergnügter Ehe lebende^ seit 6 Jah- 
ren nicht mehr menstruirte Frau bekam malanoti- 
sche Geschwülste am rechten Auge, die exstirpirt 
wurden^ aber immer wieder erschienen und endlich 
den ganzen Augapfel einnahmen. Ein halbes Jahr 
nach Entfernung des letzteren entstand Auftreibung 
der Leber und endlich bei völliger Appetitlosigkeit 
(nie Erbrechen) Tod durch Erschöpfung. Man fand 
eine trübe Flüssigkeit in der Bauchhöhle ; die Leber, 
dreimal grösser als im natürlichen Zustande, füllte 
beide Hypochondrien und reichte über den Nabel b's 
zum Darmbeinkamme ^ und wog 10 Pfunde. Aeusser- 
lieh war sie grüngelb, mit' schwarzen erhabenen 
Flecken von verschieduer Grösse und Gestalt. Im 
Innern fanden sich viele schwarze oder schwarzgraue, 
zum Theil in einem Balge eingeschlossene Ge- 
schwülste, umgeben von gelbem, mürbem, übrigens 
gesundem Leberpareuchym. Zerdrückte man sie 
zwischen den Fingern, so trat ein etwas hellerer, 
tuscheartiger Saft aus ihnen hervor. Auch in den 
Wänden der Gallenblase waren zwei sperlingseigrosse 
Tnelanotische Geschwülste. Die Milz gesund, die 
Bauchspeicheldrüse hatte auf ihrem freien Ende einen 
schwarzen Fleck von 6 Linien Durchmesser. Aus dem 
Magen flössen anderthalb Unzen einer dicken schwar- 
zen Flüssigkeit aus und unter der Schleimhaut fanden 
sich (6) schwarze y abgerundete Flecken. Auch aif 
dem Brustfelle und der Oberfläche der Lungen stan- 
den einige wenige dunkle Melanosen , während in den 
Augenhöhlen keine Spur davon sich zeigte. — Die 
Melanosis wird in der Regel in mehreren Organen zu- 
gleich gefunden , scheint aber in der Leber nie vor 
der Acme des Lebens vorzukommen und dann beson- 
ders durch traurige Gcmuthsaffecte erregt zu werden. 
6) Baemorrhagia heptiti» (^Apoplexia hepaiis der 
Franzosen). Ein bej. ^ an sitzende und opulente Le- 
bensart gewöhnter Maim^ der seit längerer Zeit au 
Auflreibung der Leber und Hämorrhoiden gelitten 



hatte, sinkt nach einem Spaziergange ohnmächtig 
nieder und stirbt binneih einer h ILen Studie^ Man 
fand eine blutige Ergiessung in der Bauchhöhle, auf 
der convexen Fläche des rechten Leberlappens einen 
lYa Zoll langen, stark klaffenden Einriss , durch wel- 
chen man in eine mit Blut a igefüUte Höhle von dem 
Umfange einer massig- starken Faust*' ond^aiW' dieser 
durch einen Kanal in die Pfortader gelangte. Die 
Leber war sehr gross, die übrigen Eingeweide gesund« 
— Nur noch 5 Fäll erkennte der Vf. bei andern Schrift- 
stellern auffinden. — 

i,Der Beschluß 8 folgt,") 

JURISPRUDENZ. 
Bonn, b. Marcus : Dr. Ludewig Arndts u. s. w«: Bei" 
träge zu verschiedenen Lehren des Cirilrechts und 
Civilprocesses u. s. w. 

iBeschluss ron Nr. 156.') 
VL Eine besondere Eigcnthümlichkelt der ju- 
ristisch unmöglichen Bedingungen in unserm Sinne 
im Gegensatze der sonst von den Neuern noch sonst 
s. g. juristisch und moralisch unmöglichen Bedin- 
gungen, hebt Arndts hervor, nämlich die^ dass da, 
wo eine juristisch unmögliche Handlung Gegenstand 
' der Bedingung ist, es einerlei ist, ob von der Hand- 
lung eines der Paciscenten , oder von der eines Drit- 
ten die Rede ist , dass ip beiden Fällen die Bedin- 
gung für juristisch unmöglich gilt, während in dem 
Fall, wo eine lediglich juristisch verbotene oder 
unmoralische Handlung eines Drittsn Inhalt der Be- * 
dingung ist, durchaus nicht allgemein behauptet wer- 
den kann, dass eine solche Bedingung Verträge ver- 
nichte und bei letztwilligen Dispositionen fülr nicht 
geschrieben gelte. Dass des Vfs. Ansicht richtig 
sey, crgicbt die Natur der Sache. 

Was nun die sonst von den Neuern s. g. juristisch 
und moralisch unmögliche Bedingungen anlangt,' so 
betrachtet der Vf. 1) diejenigen Bedingungen, wel- 
che eine juristisch unerlaubte oder moralische Hand- 
lung oder Unterlassung zum Gegenstande haben (5» 
'naus homicidtum feceriiy si parenti alimenta non 
praestiierif)] 2) diejenigen, welche die Neuem ne- 
gativ moralisch unmögliche Bedingungen nennen, Be- 
dingungen also, welche das Unterlassen einer unmo- 
ralischen, oder juristisch unerlaubten Handlung zum 
'Gegenstande haben ; 3) diejenigen Bedingungen, wel- 
che zwar etwas in jeder Rücksicht Erlaubtes zum 
Gegenstande haben, welche aber deshalb Verträge 
vernichten , oder bei letztwilligen Dispositionen , für 
nicht geschrieben gelten, weil es unpassend, oder 
dem öffentlichen Interesse widerstreitend erscheint, 
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^ Airdi Me Rechte za kiadingen , z. B. die b^ leteatwUli- 
gen Dispositionen hinzugefügte Bedingung des Nichtf-^ 
heirathens, die giipulatio y,9ime heredemmn feceria 
dari ^pmides^ Wir geben dem Vf. vollkommen Recht, 
"wenn er diese drei GatUnngen der Bedingungen nicht 
für jörisiiseh oder' moralisch unmögliche angesehen 
■urisscn will. Denn ee sind diese Bedingungen erfüll*- 
bar, mithin auf keine Weise unmöglich. Auch ver- 
kennen wir es nicht, dass die eorgf&Uige Unterschei- 
dung der verschiedenen Gattungen der Bedingungen, 
welche die Neuern als moralisch unmögliche Bedin«; 
gungen in Bausch und Bogen bezeichnen, der richtigen 
Einsicht in deren Wesen und Wirkungen höchst för- 
^derlich ist. 

Doch ist nidit zu übersehen, dass die Römer nur 
bei letztwilligen Dispositionen diejenigen Bedingun- 
gen , welche ohne physisch oder in der vom Vf. ge-- 
brauchten Bedeutung juristisch unmöglich zu seyn, 
hier für nidit geschrieben gelten, als eine eigenthüm- 
liche Art der Bedingungen auszeiclfnen (I. 9. 14 n. 15. 
dccond. imiil.'). Dagegen wird bei Verträgen die- 
jenige Bedingung, welche ohne physisch oder in der 
vom Vf. gebrauchten Bedeutung juristisch unmöglich 
•zu seyn, den Vertrag vernichtet, nicht durch beson- 
*dere Kunstausdrücke bezeichnet, vielmehr wird hier 
alles auf das einfache Princip zurückgeführt, dass 
jeder Vertrag nichtig sey y dem eine Bedingung hin- 
zugefügt ist, durch welche er als den guten Sitten 
widerstreitend erscheint. Aus diesem Princip wird 
abgeleitet, dass die Stipulation „«t heredem me non 
fecerisy tanium dare spoiules^^ ungültig sey (I. 61. D. 
de V. O.) und ganz auf gleiche Weise würde daraus 
die Ungültigkeit der Stipulation „Ä* homicidium fe^ 
cere, si parentibm alimenta non praestiteroy tanttim 
darispondes^ folgen. Es wird nie untersucht, ob die 
'Bedingui^g, sondern stets nur ob der Vertrag den gu- 
ten Sitten widerstreite^ 

Uebrigens muss sich Ref. eine genauere Betrach- 
'tung des Wesens und der Wirkungen der s. g. un- 
möglichen Bedingungen für einen besondern Aufsatz, 
mit welchem er gegenwärtig beschäftigt ist, ver- 
sparen. 

*) Ist die negcdive Potestaüv- Bedingung ^ der 
einzigen Brbeinsetzung hinzugefügt y ungüHig^i Der 
Vf. erklärt diese Bedingung für gültig und nimmt 
an, dass der eingesetzte Erbe in Ermangelung 
von Substituten verpflichtet sey, denjenigen, welche 
beim Weglallen der Bedingung Intestaterbe seya wur- . 



den, mittelst eauUo, muciana Sicherheit zu leisten. 
Der Vf. folgert dies aus der allgemeinen Regel der 
1. 16. D. de eond, et dem, 35, 1. und beseitigt die 
scheinbar entgegenstehenden Stellen (1. 7. §. l.I>., 
1. 4. §.1. und 1. SO. pr. de eond, et dem.') durch 
die Nach Weisung, dass die Entscheidung in die- 
sen Stellen nicht nothwendig darauf beruhe, dass 
die Bedingungeu, welche da vorkommen, negative 
Potestativ- Bedingungen seyen, sondern sich aus der 
hesandern Beschaffenheit der hier vorkommenden Be- 
dingungen erklären lasse. Die in den beiden ersten 
Stellen gleichmässig vorkommende Bedingung „«i 
dotemy guam ei promisi y negne petierit negiw exege-' 
riV* hat nun allerdings das Eigenthümliche , dass sie, 
wenn die Erbeseiusetzung eines einzigen Erben dadurch 
bedingt ist, durch die Erbantretung ohne weiteres als 
erfüllt erscheint und man kann es mithin als Folge dieser 
Eigenthüralichkeit betrachten , dasa keine cuiitio mu^ 
eianti geleistet wird. Was nun aber die in I. 4. §. 1.. 
de cond. inst, vorkommende Bedingung betrifft, „m 
servum hereditarium non aUenaverif^ y so legt der 
Vf. mit Faber darauf Gewicht , dass von einem zur 
Erbschaft gehörigen Sklaven die Rede sey, wo es vor 
Antretung der Erbschaft juristisch unmöglich sey, 
-dass der eingesetzte Erbe ihn veräussere und findet 
deshalb in dieser Bedingung eine conditio praeposteroy 
oder eine perplexe Bedingung. Er meiet nun, dass 
diese eigentlich überhaupt als nicht geschrieben gel- 
ten dürfe, und dass sie nur ausnahmsweise aus Rück- 
sichten auf den Wüien des Testators zu Gunsten der 
Miterben dadurch aufrecht erhalten werde , dass der 
unter dieser Bedingung eingesetzte Erbe Caution lei- 
sten müsse. Allein die Annahme des Vfs., dass die 
Bedingung yysi servum hereditarium non alienaveriV* 
eine perplexe sey, ist offenbar unrichtig. Denn wäre 
dies der Fall, so dürfte sie nie für nicht geschrieben 
gelten, nie könnte ihr durch Cautionsleistuog Genüge 
geschehen, sondern sie müsste vielmehr stets die 
Erbeseinsetzung y welche von ihr abhängig gemacht 
ist, ganz vernichten (1. iß. de condit. instit .), Eben 
deshalb aber glaubt Ref. , dass in der 1. 4. §. 1. D. de 
cond. inst, immernoch ein bedeutender Grund für die 
bisherige Ansicht da ist, dass der heres.ex asse in 
dem Falle, \yo sonst der eingesetzte Erbe nur durch 
cautio muciana Erbe werde, ohne alle Cautionslei- 
stung Erbe wird *). — Uebrigens dürfen wir auch 
eine andere vom Vf. hier ausgesprochene Ansicht, die 
ups unrichtig scheint, nicht unberührt lassen. Er 
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nimfiit aSmlicfa an ^ dass in den Fällen^ wo die cautio 
mueiaiia geleistet werde, der Eingesetzte nicht nadi 
Civikecht Erbe werde , sondern nur secundttm iabvia$ 
bonorum poasesm erhalte. Indessen etliLlärt sich die 
Anwendung der cauUo muciana auf Erbeseinsetsungen 
wohl am einfachsten durch die Annahme , dass der 
nnter einer solchen Bedingung Eingesetzte durch Lei<*- 
stung der Caution das Recht erhält, die Erbschaft an^ 
zutreten und nach Civielrccht Erbe zu werden. Denn 
das Leisten dieser Caution wird, wie L 4. §. 1. de 
cond, insiit ganz deutlich sagt, als ein Erfüllen der 
Bedingung angesehen (eaveniem caheredi implere 
conditionem) und nach Erfüllung der Bedingung be- 
darf man keiner bonorum possessio y sondern kann all- 
gemeineA Principien nach hereditaiem adire. Wer 
nun in Folge geleisteter cautto muciana heres gewor- 
den ist und hinterher der Bedingung dennoch entge- 
genhandelt, der hört natürlich nicht auf heres zu seyh, 
aber er ist aus der geleisteten Caution demjenigen, 
welchem er sie geleistet hat , persönlich zur Heraus- 
gabe der Erbschaft verpflichtet. Damit steht auch 
die 1. 18. D. de eond. ei dem. nicht in Widerspruch. — 
Es heisst da: „/«, cuisub conditione non faciendi a/t- 
qidd relicium esi^ ei scüicei cavere debet muciana eau^ 
iioncy ad quem jure cinili deficiente condi-^ 
tione id legatum eave hereditas periinere 
potesiJ^ Es ist ausgemacht , dass , wenn der Satz 
wahr ist, dass der eingesetzte Erbe, welcher die 
caidio muciana geleistet hat, nach Civilrecht Erbe 
wird, es unmöglich ist, dass bei einer spätem lieber- 
tretung der Bedingung irgend ein anderer nach Civil- 
recht an dessen Stelle als Erbe treten kann. Nun soll 
aber nach dieser Stelle demjenigen Caution geleistet 
werden, ad quem jure civili . • . . hereditas per-^ 
tinere polest. Daraus folgert denn der Vf., dass der- 
jenige, welcher die cautio muciana geleistet habe, 
dadurch hoch nicht im Stande sey, nach Civilrecht 
Erbe zu werden , sondern nur die sec. iabh bon. pos-' 
sessio agnosciren könne. Allein er übersieht, dass 
die Caution demjenigen geleistet werden soll, ad quem 
jure civili deficiente conditione . . . . ea 
hereditas periinere potesty dass aber nach geleiste- 
. ter Caution von einem y,deficere^^ der Bedingung die 
Rede nicht seyn kann, indem ja nach 1. 4. $. 1. D« de 
eond. inst, das Leisten dieser Caution die Erfüllung 
der Bedingung enthält. Es muss daher die 1. 18. cit. 
dahin erklärt werden, dass die Caution demjenigen 
geleistet werden muss, welcher in dem Falle, wo 
die Caution nicht geleistet würde und die Bedingun 






deshalb Unterher wegfirie^ nach Ctvätöolit Erbe wer- 
4iiliwiirde. 

V. BMärmg der 1 1& D. d» obUgatUmHus^ H 
sutumibus. Es ist ein ausgemachter Rechtssata, dass 
dufoh Bestellung ehies Faustpfandes der juristische 
Besitz der verpfändeten Sache auf den Pfandgl&iibiger 
übergeht, dass aber dennoch der Pfandgeber, wels- 
cher etwa in Beziehnng auf die zum Pfände gegebene 
Saehe in conditione usueapiendi war, zu usucapiren 
fortfährt. Sehr gewöhnlich war es bei den Hömero^ 
dass der Faustpfandgläubiger die verpfändete Sache 
dem Schuldner preeario überbess, was noch immer 
dehi Gläubiger mehr Vortheile liess, als die blosse 
Hypothekbestellung ihm gewährte^ indem ihm das 
interdictum de preeario zustand. Dass ein solches 
precarium gültig war, dass es die Fortsetzung der 
Usucapion auf Seiten des Pfandgebers nicht hinderte, 
sagen uns Stellen unserer Quellen bestimmt (1. 6. §. 4. 
de preeario 43, 86. 1. 86. de aeq. vel amitt. poss. 41, 8.}. 
Hiermit steht nun die vom Vf. bebandelte Stelle^ die^ 
wie die so eben oitirte Stelle, von Julian herrührt, in 
grellem Widerspruch, indem sie zwar das precarium 
für gültig erklärt, die Fortsetzung der Usucapion auf 
Seiten des Pfandgebers aber auszuschliessen scheint. 
Frühere Vereinigungsversuche sind sämmtlich unbe- 
friedigend. Der Vf. hat das Richtige getroffen, in- 
dem er eine Interpolation annimmt, die wohl nicht 
leicht unzweifelhafter sey;n kann, als in diesem Falle. 
Die Stelle bezog sich ursprünglich nicht auf das 
Faustpfand, sondern auf die /Mucia, welche mit eir 
nem Gläubiger eingegangen worden war, und erklärt 
sich sodaim auf die befriedigendste Weise aus Gaj. II. 
59 u. 60. Bekanntlich konnte der Schuldner die auf 
die Weise einem Gläubiger gegebene Sache mittelst 
tisurecepfto zurück erwerben, unbedingt, wenn er di^ 
Schuld bezahlt hatte, aber auch sonst, wenn er die 
Sache weder als Miether noch preeario inne hatte. In 
Beziehung auf einen solehtoFall konnte nun in unse- 
rer Stelle seiir gut gesagt werden : Nam servtts here^ 
ditariusy sieuti per mancipationem (so hiess es 
wohl ursprünglich statt tradiiionem^ aceipiendo pro^ 
prietaiem hereditati acguiritj ita preeario dando effi^ 
ciiy ne res ttsucapi possit. Dass die Stelle interpolirt 
worden , hat in dem längst erfolgten Verschvrinden 
der fiducia seinen guten Grund. Dass aber nicht der 
ganze Mittelsatz y/mm serms hereditarius '' etc. weg«* 
gelassen worden ist, ist eine von den vielen Flüch?- 
tigkeiten in der justiuanischra Comt^ilatiott. 

ß. 
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HAI.LE y b. Schwctschke u. Sohn : Das Buch vom 
Tode. Entwurf einer Lehre vom Sterben in der 
Natur und vom Tode des Menschen in'« Besondere. 
Für Naturforscher^ Aerzte und denkende Freun- 
de der Wissenschaft, dargestellt von Dr. Herrn. 
Klencke u.8.w. 1840. XIV u. 176 S.S. (IHthlr.) 
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'er Titel dieser Schrift könnte vielleicht ^rinnera 
an jenQ Darstellungsweisen des jüngsten Gerichts, in 
welchen ein niederfahrender Engel in der einen Hand 
den Über viiae und in der andern den liber mortis aaf*- 
feschlagen hält« Hier aber handelt es sich nicht um 
ewigen Tod^ sondern vielmehr um ewiges Leben^ und 
es wird Gericht gehalten und Zeugniss abgelegt ge- 
gen alle y welche in dem Tode nur^ ein Aufhören des 
Lebens und nicht vielmehr einen ^, neuen Lebensakt, 
den Schlusspunkt einer bestimmten Gestaltung, aber 
auch den Anfangspunkt eines neuen Werdens^ sehen. 
Der Vf. hat nun hies&u den Weg der Wissenschaft, 
und £war den naturpfailosophischen eingeschlagen ; es 
ist nicht schwer in den ,, philosophischen Grundakkor- 
den [' welche durch die Paragraphen seines Buches 
klingen, die Stimmen eines Oken und Carus wieder 
zu finden, jedoch in dem Vf. selbst einen Mann zu, 
erkennen, der seinen Weg mit Selbstständigkeit zu 
wandeln weiss. Wir sind ihm gerne gefolgt und 
zweifeln nicht, dass gebildete Leser und nicht blos 
Männer vom Fache Gefallen an seiner Behandlung ei- 
nes Gegenstandes finden werden, welcher dem den- 
kenden Geiste so viele interessante Untersuchungs- 
punkte anbietet« Die Thanatologie des Vfs. hat es 
nicht blos mit dem Tode des Menschen, sondern mit 
dem Sterben in der Natur überhaupt zu thun, wes- 
halb denn nothwendig in der Einleitung die Ansichten 
der Natur und des Naturlebens , zu welchen der Vf. 
sich bekennt, voran gehn. Es versteht sich von 
selbst, dass er auf seinem Standpunkte den Unter- 
schied einer anorganischen und organischen Natur 
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verwirft, auch befremdet es nicht, dass sich ihm die 
Ideen in die Materie „hineinleben'^ (Carus), um Er- 
scheinung zu werden, und bei ihrei;n ersten Kontakte 
mit der Substanz auf etwas durchaus Gestaltloses, 
aber für die Gestalt Bestimmbares , Fähiges stossen , 
welches substantielle Etwas auch ihm nach Anaxi- 

• 

mander, Oken u. A. der Aether ist. Sämmtliche Na* 
turwesen fasst der Vf. demnach als einen von „ein* 
gelebten Ideen des Naturlebens gestalteten, differen- 
ztrten Acthcr^^ auf, der an den Dingen das eigentlich 
Erscheinende, einem steten Wechsel Unterworfene 
ist, da das sich „darlebende" Urbild den zur diffe- 
renten Substanz umgebildeten Aether wieder abstösst 
und neuen Aether bildend heranzieht, während die 
alte Substanz allmählig in Aether zuruckgebildet wird. 
Diese Ansicht vom ewigen Kreislauf der Naturele- 
mente ist das Fundament, auf welchem der Vf. das 
Gebäude seiner Thanatologie emporrichtet. Zuerst 
handelt er vom Sterben in der Natur überhaupt, vor- 
züglich die Formen des Sterbens im tellurischen Le- 
ben betrachtend , sodann von dem Sterben der Pflan- 
zen und Thiere und endlich vom Tode des Menschen 
in's Besondere. Durchgängig hört man den Mann 
sprechen, der, im Gebiete der Naturwissenschaft zu 
Hause, mit seinen Gedanken den Stoff zu beleben und 
zu beherrschen weiss. Aber er wirft auch seinen 
Blick über die Schranken der Physiologie hinaus in 
das geheimnissvolle Reich des Geistes und in das re- 
ligiöse Jenseits, zu welchem der Tod, der schon 
früher als eine Wiederholung des Geburtsaktes be- 
zeichnet wurde, der eigentliche Pförtner ist. Mit 
dem erhebenden Bewusstseyn , dass , während Gat- 
tung und Inviduum sterben, die Persönlichkeit ewig 
lebt lind fortdauert, sind die Schauer des Todes über- 
wunden, gegen welche dieses Buch vom Tode mit 
den Waffen des Wissens und des Glaubens kämpft. 
Gewiss wird es Niemand unbefriedigt aus der Hand 
legen, denn Thema und Behandlung sind gleich in- 
teressant, und für einsehr empfehlendes Aeusseres 
ist von der Verlagsbandlung gesorgt worden. 
V 
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7) Schrhua ^nni Markschwammbildung der Milz 
kommt wohl nur secundär, bei gleichzeitigem Lei- 
den der Leber vor. Diagnostische Zeichen fehlen 
ganz. — 8) Mageiikrebe ist fast endemisch in 
einigen Landestheilen Hannovers, Oberschwaben, 
den schwäbischen Alb ' und Würzburg. Der Vf. 
Fiefert 9 Kranken- und Sectionsgeschichten. Auch 
hier stellt er die Erfahrungen anderer Aerzte mit 

den seinigen zusammen und erinnert bei der Be- 
handlung an das primum tum nocere j deinde prodesse. 

-r 9) Krebs der Clitoris und der Sehaamlippen. In 2 
Fällen, bei Personen von S4 und 29 Jahren^ kehrte das 
Uebel nach der Exstirpation bald Mdeder zurück. -* 
1 0) Zungenkrebs. Eine radicale Heilung durch Exstir- 
pation des entarteten Zungenstücks sieht der Vf. als 
zweifelhaft an, sucht daher diese so viel als möglich 
zu vermeiden und durch Berücksichtigung der bei 
diesem leider sich fast immer findenden Plethora ab - 
dominalis den Krankheitszustand, wenn nicht zu he- 
ben, doch dessen Verlauf zu verlangsamen. Drei 
Krankheits - und Operationsgeschichten, wo schein- 
bare Heilung eintrat, dabei die krebsige Dyskrasie 
bald recidivirte und lödtete, w^erden mitgetheilt Auch 
Ref. ist d^r Meinung, dass in den Fällen von Ge- 
sichts-^ Lippen-, Zungen-, Brustdrüsen- u. s. w. 
Krebs 9 in welchen eine Operation auf die Dauer Ge- 
nesung verschaffte , ein Irrthum in der Diagnose statt 
gefunden hatte. Das Messer erreicht ja nur die Blüte, 
und nicht die in der ganzen Säftemasse sich verbrei- 
tenden Wurzeln der Dyskrasie! — 11) lieber ein 
eigenthumliches Zittern der Finger der rechten Bland 
beim Schreiben. Keine andere Beschäftigung ruft die- 
sen sonderbaren Zufall hervor. Bis jetzt (mit Aus- 
nahme eines neueren Falles des Vf. , den er bei einem 
It jährigen Mädchen beobachtete.. Heidelberger neue 
Annalen 1839. Band V. Heft 1. Ref.) ward dieses 
Vebel nur bei Männern über 30 Jahre beobachtet 
(Auch des Ref. 2 Fälle geboren hierher). Der Vf. hält 
das Uebel für rein dynamisches Nervenleiden, das 
bisher allen Curversuchen trotzte. In einem Nach- 
trage wird auch eine Beobachtung Rieke's mitgetheilt. 
— 12)' Rheumatische Ilerzbeutelentzmutung nimmt 
mit der Häufigkeit des Rheumatismus acutus zu und 
wird aber auch durch die Ausbildung der Auscuitation 
jotzt häufiger entdeckt Der Vf. verbreitet sich auf 



ALLG. LITERATUR -ZEITUNG U 

lehrreiche Weise über das Diagnostische dieses 
Uebels und spricht sich über die Prognose nic)it so 
nngünstig. als Cörmsari aus , obsckoa er BomUawtM 
sanguinische HoflTnungen, durch ausgedehnte Anti- 
phlogose die Krankheit immer heilen zu können , nicht 
theilt« Nur die Individualität des Kranken und die 
Intensität der Krankheit bestimmt nach fl. die Quan- 
tität des zu lassenden Blutes and die Wiederholung 
des Blutlassens. 13) Cganosis, Kigene und fremde 
Beobachtungen« — 14) Cgnanche subungualis ly- 
phodes. V. Ludwig nennt die nodi wenig bekannte 
Krankheit: brandige ZellgewebsverhärtungundRoeseh: 
Angina erysipelacea porotidea: Characteristischo 
Momente sind eine unbedeutende Schlundentzün- 
dung, holzharte Anschwellung des Halses, harte 
hochrothe Geschwulst unter der Zunge, Freibleiben 
der Drüsen, Brand des Zellgewebes .und' endlich 
typhöses Fieber. Ludwig nimmt einen rothlaufarti- 
gen Prozess , H. eine Necrosis telae cellulosae an. Ref. 
kann über diese von ihm ein oder zwei mal gesehene 
Krankheit nur mittheilen , dass in einem jüngst be- 
handelten Falle Brechmittel und mehrere tiefe Ein- 
schnitte am Halse Eiterung und langsame Genesung 
herbeigeführt zu haben scheinen. -^ 15) Spätge^ 
burten. In den drei vom Vf. mitgetheilten Fällen, 
von denen einer die eigne Frau betrifft, traten gegen 
Ende des neunten Schwangerschaftsmonates Wehen, 
Oeffnung des Muttermundes u. s. w. ein, die nach 
6 — llstündiger Dauer verschwanden, um erst nach* 
4 Wochen wiederzukehren und normal zu endisren. 
M) Gramditas tubo^-irterina. Es ist das zehnte Mal 
dass diese Schwangerschaft beschrieben wnirde (7 auf 
der linken, drei auf dei* rechten Seite). 17) Entfern' 
nung einet ungewöhnlich grossen Gebärmutterpol^pen 
durch Abbinden. — iSyColoboma iridis. Der Vf. 
stellt die ihm vorgekommenen Irisspalten zusammen 
und t^rklärl sich hinsichtfich ihres Entstehens für Sei^ 
ler'*s Ansicht. — 

Im //. Bande sind die* allgemeinen Bemerkungen 
über Kinderkrankheiten treffend , werden aber leider 
nur zu wenig von A-erzten nnd Eltern berücksichtigt. 
2) Masern. j^Wo sie erscheinen, entwickeln sie 
sich zur Epidemie, es sei denn, dass es an Individuen 
mangelt , welche für die Aufnahme des Masernconta- 
giums empfänglich sind.'* (Auch Ref. hatte diese 
Ansicht, bis ein mehrfaches sporadisches Auftreten 
der Masern in den letzten drei Jahren ihn belehrt, dass 
auch eine eigenthümliche Beschaffenheit der Atmo- 
sphäre zur Ausbildung der Epidemie nothwendig sei. 
Und nicht blos im Verlaufb^ auch in den Symptomen 
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flndet fkh ^nüNro VersoMedeifteit ^ die nicht 'Mmew 
durch das B|h«- und Kndeitnsehey Bondern hiul^jer 
noch dflffcii Familieii - und iiidividueNe Anlage beding! 
ivird.) Matseni imd Sdiarlacb oluie ExaDthem kom- 
mea aaoh den ¥f. nicifi ver^ und die wählend einer 
Efiieme ron den Symptomen der Krankheit Ergrif* 
fenen, werden in spateren Epidemien doch noch er* 
kranken. (In beiden Krankheiten entficbeidet das 
nachfolgende Abschuppen und Schälen der Haut über 
das vorhergegangene Erkranken. Ref.) Zweimalige 
Ilasem sah Vf. , wie Ref. selten. Gleichzeitiges Be- 
fallen eines Individuums von Masern und Scharlach 
beobachtete Vf« nichts wohl aber kamen in einzelnen 
Häasern Scharlach - und Masernkranke gleichzeitig 
vor. MwrbUH secundarü scheint der Vf. nicht gese- 
hen 2tt haben. Prognose und Therapie sind gut an- 
gegeben. — 3) Keuchhkuien wird weder durch Arz- 
neien bezwungen 9 noch kennt man ein wirksames 
Specificum gegen diese Krankheit. In der Regel ver- 
halt sich Vf. passiv und ordnet nur Diät und Regimen ; 
Brechmittel wendet er in allen Stadien des Keuchhus- 
tens^ Narcotica nie an. — 4) Scharlach. Die ver- 
schiedenen Nüaocirungen dieser proteusartigen Krank- 
heit schildert der Vf. nach der Natur. Selten be- 
schränkt Bich der Ausschlag auf Zunge, Gaumen und 
Schlund (Ref. sah diese Form bei drei Mitgliedern ei- 
ner Familie^ von welchen eins heftigen normalen 
Scharlach hatte; auch er konnte an andern Stellen ei- 
nen Hautausschlag nicht auffinden) und wird später 
selbst Hautscfaalen und Wassersucht danach wahrge- 
nommen. Mit Wendi nimmt Vf. an , dass es nur ei- 
nen entzündlichen Scharlach gebe, der aber häufig 
nervös werde. Den echt gastrischen Scharlach iäug- 
net er unbedingt und glaubt, dass selbst bei dickbe- 
legter Zunge und Neigung zum Erbrechen die Anwen- 
dung der Breohmittel Schaden bringe. Die Nach- 
krankheiten, das Resultat zahlreicher Leichenöffnun- 
gen , die Ansichten über Contagiosität und Prognose 
giebt er nach seineu Beobachtungen. Belladonna und 
CUprraucherungen und Chlorwaschungen bewährten 
sich dem Vf. als Schutzmittel nicht. Grundlage der 
Behandlung ist ihm ein mehr oder minder strenges 
antiphlogistisches Veifahren. Bei Parotiden während 
der Krankheit vermag nach H. kein Mittel etwas, 
man muss der Naturheilkraft die Ltösuag überlassen. 
(Ref. cataplasmirt die Parotiden, sucht so schnell als 
möglich Eitemug hervorzurufen und den Abscess zu 
j^ffnen). Der brandigen Bräune in Verbindung mit 
Scharlach gedenkt der Vf. nicht. — 5) Die epide'- 
mische Ohrspeicheldrüsen - Entzündung. Die neueren 
Xpidemien scheinen weniger Neigung zu den bekann- 



ten MfUslasenzahsksn, als die UierM. - »ß MfMA- 
hafisB Zahnen. Einverztaodeii nüi d^m yt ^^ ^^4^ 

Ref., dass mit sehr wenigen ^u%nsA$wuH$ (iM^itääi^ 
infanium Jaha^s) eine wirkliche DsntUUß nwrf^s^ ß^^Ut 
exÄsürt und nur während der Dentition , wk b«# u\UfH 
EntwickluHgsperioden, eine gthmese Kmpfmt^igft^kk^it 
für Krankbeitsreize und eise bedeutendere UtMp^nHi^^ 
zum Erkranken des Organismus staiifiudel/ Da# 
Durchschneiden des Zahnfleisches verwirft er gäes^ 
lieh. — 7) Convuhionen. Bei Leicbenoffnuofen 
fand der Vf. ausser Bluianhäufungen in deu UefiMten 
des Hirns und seiner HiLute auch Intussusceptioneri 
der Gedärme mit entzündlicher Injection, — H) Oe^ 
hirncongestimen. — 9) Acnie Gehirnh&hUsnwasseT'^ 
sucht sieht der Vf. mit Whj^t und J. F. Albers als u». 
heilbar an. (Auch Ref. glaubt, nur bei dem ersten 
Auftreten der Krankheit, das aber nicht so häufig, als 
man anzunehmen gewohnt ist, erkannt werden kann^ 
Heilung errungen zu haben. Ist einmal Wassersucht 
ausgebildet, so helfen alle Heil -Methoden nicht.) 
Reichhaltig sind die Erfahrungen des Vf. hinsichtlich 
der patiiologischen Anatomie und dankenswerth die 
Zusammenstellung der einzelnen von ihm und Ande« 
ren gefundenen Hiruveränderungen. Es scheinen en- 
und epidemische Verhältnisse zu^ häufigem Entste- 
hung dieser Krankheit beizutragen. — 10) DisLun^ 
genentzündung der Kinder hat man in neuester Zeit 
mehr erkennen lernen. Die Symptome derselben sind 
bei Kindern unter sechs Wochen verschieden von de- 
nen bei älteren, da bei jenen die Fötalöffnuugen des 
Herzens noch nicht vollkommen geschlossen sind. 
Hier verliert die Haut ihre Wärme und hochrothe Far- 
be, wird kühl , bleich und aschgrau wie bei beginnen- 
der Blausucht und später erst erscheineu die Respi- 
rationsstörungen jedoch ohne vollkommenen Husten. 
Bei älteren Kindern fehlt der matte Ton bei Percus- 
sion erwachsener Pneumonischer und auch die Aus- 
cultation giebt nur bedingten Aufschluss über die Ge- 
genwart der Lungenentzündung. Hinsichtlich der 
idiopathischen Pneumonie giebt der Vf. die Erfahrung im 
Pariser Hospitale für kranke Kinder^ dass bei Individuen 
über 6. Jahre die Krankheit sich wie bei Erwachsenen 
ausspreche und keins der wesentlichen Symptome 
fehle, zu, aber nicht bei der zu Pocken, Scharlach, 
Masern u. s. M^ sich gesellenden, bei denen Sputa und 
Husten oft fehlen und nur allein die acustischen Ex- 
plorationsweisen Aufschluss geben. Blutegel, die 
bei anhaltender Entzündung widerholt werden müsseji, 
und Calemel in kleinen Dosen sind des Vfs. Haupt - , 
ja einzige Heilmittel, fmeftea, selbst nach dem Ge- 
brauche der Antiphlogistica zur Entleerung des 
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Schleims gegeben , wendet er nicht mehr an. (Audi 
Ref. ist seit einigen Jahren davon zurückgekommen^ 
obschon er gestehen muss^ dass früher sie ihm nüta«» 
lieh schienen. Liegt diess nicht vielleicht in der durch 
atmosphärische Verhälti^isse bedingten Verschieden«» 
heit der Krankheit?) — 11) Angina exsudatoria 
oder Diphieriti* beobachtete H. ömal und unterschei-^ 
det eine Pharynx - und eine Larynxperiode der Aus- 
schwitzung« Die Krankheit tritt zuweilen (häufiger 
in Frankreich^ in Deutschland, Oreifswald) epidemisch 
auf und ist dann häufiger. — IS) Die häutige Bräw^ 
ne oder richtiger die Larynqo - Tracheitis exsudatoria. 
Die häutige Bräune hält der Vf. für eine sehr acute 
Entzündung der Schleimbaut des Larynx und AerJS'a^ 
chea y die ein streng antiphlogistisches Verfahren er- 
fordert. Nur erst nach den Blutentleerungen räth er 
zu Brechmitteln (Cuprum sulph. hält er nicht für spe- 
zifisch^ sondern nur für brechen -erregend)^ denen 
aber bei merklicher Verschlimmerung des Zustandes 
wieder Blutegel und Colomel (gf. | — - 1| halb bis ganz 
stündlich) folgen müssen. Indessen gesteht er, dass 
nach eingetretener Exsudation dieses Heilverfahren, 
80 wenig als die Anwendung der Brechmittel nütze 
(ein Ausspruch, der durch des Reh, in Cff*/?«r*# Wo- 
chenschrift mitgctheilte Beobachtungen widerlegt 
wird). Wichtig für die Therapie ist die Complication 
des Croups mit Pneumonie und der Vf. räth mit Recht, 
bei jedem Croup die Brust zu auscultiren. Bei reinem 
Croup würde H. nicht anstehen, die Tracheotomie 
zu machen. Interessant sind die Mittheilungen des 
Dr. V. Groos über die Croupkranken in Tuttlingen (aus 
den J. 1818—35.). Von 142 Kindern sterben 62. In 
den ersten 4 Monaten des J. 1834 fanden sich 47 
Croupkranke von denen 15 (davon 5 ohne ärztliche 
Hülfe) starben, in denselben Monaten d. J. 1835 
zählte r. G. 13, die aber alle gerettet wurden. — 
13) EnterHis exsudatoria. Eine erst in neueren Zei- 
ten bekannt j;ewordene , zum Glück seltene Krankheit, 
ein Croup des Darmkanals. Des Vf. eigne und frem- 
der Beobachter Erfahmngen über dieses Leiden und 
den Sectionsbefünd stellt H. zweckmässig zusammen« 
14) Auch die Bauehfellenizändung ist im kind- 
lichen Alter selten und daher des Vf. Mittheilungea 
darüber dankenswerth. 15) Der Dureh fall und Breche 
durchfall Ganz Ueiiie Dosen Calamel nützten (wie 
sie Locher '-Balber hei den sogen. Schreikindem zu- 
erst empfahl und seitdem häufig bei diesen meist an 
Verdauungsbeschwerden, grünen, wundmachenden 
Stühlen u. s. w. leidenden Säuglingen vom Ret mit 
grossem Nutzen angewendet wurden. Bei dem chro- 



nischen, meist mit Skrofeln verbundeaeo Dorchhlla 
zieht Ref. diesem Mittel das OL jecoris aselH vor. ) — 
16) Gelbsucht. Gegen des Ref. Erfahrung empfiehU 
der Vf. mehr Brech-ai3 AbführungsmitteL — 17) 
Harnsteine und Hamgries. Auch das Fürstenthum 
Hohenzollern- Sigmaringen gehört zu den Gegenden 
Buropa^s, in denen diese Concretionen bei Kindern 
häufig vorkommen. Von 160 in 90 Jahren vorgekom- 
menen Steinkranken waren 105 Kinder unter 10 Jähe- 
ren (eins noch nicht 6 Monate alt); bei 4 Kranken 
war der Blasenschnitt nötb^, bei 14 wurde der Stein 
ohne blutige Operation entfernt und bei den übrigen 
musste er aus der' Harnröhre geschnitten werden« 
Fast bei allen war entweder rother (aus saurem ham- 
saurem Ammoniak mit ' einer" Spur von harnsaurem 
Kali und von phosphorsauren Salzen bestehend) oder 
weisser (grosstentheils phosphorsaure Kalkerde) vor* 
her abgegangen. Die Wunde der Harnröhre heilt 
ohne Verband schnell und binterlässt keine Verenge- 
rung, fl. räth die von Magendie angegebene vege- . 
tabilisebe Diät an^ um neue Steinbildung zu verhin- 
dern. — 18) Die Kopfblutgeschwulst {Cephalaemor 
tema) sah der Vf. dreimal und machte grosse Incia» 
onen (die Ref., der die einfache und doppelte Kopf- 
blutgeschwulst an 6 Kindern beobachtete, nicht em- 
pfehlen kann, da ihm einfache Lanzettstiche genug« 
ten. Sammelt sich in den einzelnen Abtheilungen, in 
denen zuweilen grosse Blutgeschwülste getheilt sind^ 
das Blut wieder an^ so wird diese kleine Operation 
wiederholt. Je länger das Bestehen der Geschwulst,, 
desto dickflüssiger das Blut, je geringer der blutige 
Eingriff in den Organismus, desto geringer die Gefahr 
für ihn.) 19) üeber Anschwellung und Verhärtung 
der Brüste] SO) die Hemien^y 21) die Hasenscharte 
und W) den Milchschorf giebt der Vf. nur Bekanntet. 
(Auch Ref. sah nicht selten den Milchschorf vor dem 
6. Lebensmonate.). — Unter 28) finden wir em ge^ 
richtsärztliches Superarbürium über ein todtgefunde-» 
nesKind] unter 84) die Beschreibung eines Hemiee^ 
phalus mit Wolfsraphen und Verwachsung mit der 
Placenta \ und unter 95) Beträge zur Geschichte des 
Selbstmordes y mit besonderer Rücksicht . auf die im 
Fürstenth. HohenzoUern- Sigmaringen in dem Zeit- 
räume von 1814— i83d stettgefundenen Selbstentlei« 
bungen, — Wir scheiden mit Achtung von dem Vf« 
und danken ihm für das Vergnügen und die Belehrun- 
gen, welche uns die Leetüre smuer Studien ^ die wir 
hiermit angelegentlich besonders j&ngernAerztea^um 
Studium empfahlen , verschafft hat 
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RÖMISCHE LITERATUR. 

Prbsden^ b. Bromme: L. A. Seneca*8 Briefe an 
Luciliusj neu übersetKt von Gr. M. WaJiher. — 
Erste Abtheilang: Brief 1 — 78. (L. A. Seneca'e 
philosophische Schriften , neu iibersetzt u. s. w. 
Ister Bd. Iste Abtheilufig). 1^39. VI u. SSO S. 8. 
(IRthlr. 4gGr.> 

' FBAXKFimT a. M., b« Wetzstrin; Dr. iMd^ki 
Jam SymbeJae ad notitiaiii oodicam atqne emen« 
dationem epistolarum L. Amum Seneeue. 18 S. 
4(4gGr.) 

l3eit J. Fr. ^mWf also seit fast 800 Jahren ^ ist 
für Kritik und Erklärung des Seneca nur Weniges 
und meist Unbedeutendes geleistet worden 9 so zahl- 
reich und so zugänglich auch die Hülfsmittel sind; 
jetzt aber scheinen seine Schriften beinahe vergessen 
zu seyn. Nur in den Niederlanden zeigen Preisauf- 
gaben, Doctordissertationen — meist fleissige, oft 
überreiche Sammlungen des zur Erklärung im Ein- 
zelnen dienlichen Materials — u. dgl., dass man sich 
dort, wo überhaupt das Meiste für 5. geschehen ist, 
noch zuweilen mit diesem Schriftsteller besdiäfUgt 
Ob nun die Vernachlässigung des Schriftstellers Se- 
neca im Zusammenhang steht mit den ungünstigen 
Urtheilen^ die hin und wieder laut geworden sind über 
den Menschen und Staatsmann , oder ob sie aus an- 
deren Ursachen, und aus welchen sie herzuleiten sey, 
das kann hier nicht erörtert werden.* Aber befremden 
muss es in jedem Falle, dass bei der grossen Betrieb« 
samkeit der deuisQhen Philologen, die weit unfrucht- 
barere Felder anzubauen sich mühen ^ ein gut Stück 
l4and läAgere Zeit unbenutzt geblieben ist. Darum 
griff Ref. mit einer gewissen Begierde und nicht ohne 
Erwartuogenjiach den beiden vorliegenden Schriften, 
sumal,' da er von Hn, Prof, v. Jan wusste, dass er 
sich seit längerer Zei( mit Seneca beschäftigt, und 
Hr. Wafther die Zeit seines vertrauten Umganges mit 
demselben Schriftsteller in der Vorrede selbst auf 15 
Jahre angibt. Doch nur die Symbolae befriedigten 
A. L. Z. IS40. Brmer Band. 



diese Erwartungen, die Uebersetznng keineswegs. 
Schon der in der Vorrede ausgesprochene Grundsatz 
y^die in Senectfs Schreibart varUHtHende Härte und 
Zerrissenheit in der üebersetzung thunlichst zu ver'^ 
meiden'* erregt Befremden, da doch dem Uebersetzer 
ib keinem Falle obliegt^ die wirklichen oder einge«- 
bildeten Fehler seines Originals zu verbessern , son- 
dern vielmehr dieses mit allen seinen Vorzügen und 
.Mängeln so treu wiederzugeben, als es die eigene 
Sprache ohne Verrenkung und Verdrehung erlaubt, 
damit man in dem Abbild noch das Urbild erkennen 
möge. Im Gegentheil ist nun Hr. W. recht geflissent- 
lich darauf ausgegangen, alle Bigenthfimlichkeiteti 
des Senecanischeu Stils zu verwischen und Alles 
möglichst zu modernisiren , so dass er eine Umsehrei- 
bung, und zwar eine ungenaue, gegeben hat statt 
einer Üebersetzung. Freilich wird man sich darüber 
nicht sehr verwundern, wenn man erfährt, dass Hr. 
W. Vieles von dem französischen Uebersetzer La 
Orange geborgt, ja an manchen Stellen wohl schwer«- 
lieh neben der franz, Üebersetzung noch das laf. 
Original vor Augen gehabt hat. Indess ist auch La 
Grange^s Üebersetzung — eine der besten, welche 
die Franzosen von einem' alten Schriftsteller aufzu- 
weisen haben — meist verflacht und verwässert , so 
dass der Vorzug der Genauigkeit ^ Schärfe und Kürze 
unbestreitbar auf Seiten . des Franzosen bleibt ; sonst 
gewiss ein ausnehmend seltener Fall« Hier die Be*- 

weise : 

Br. 51, 1 ftt Mie habet Aetnam ^ voue avet ä deux 
pas VRtna ~ P«, lieber Lucil^ wenn Du einen Aus- 
flug machen willst^ hast den Aetna in Deiner Nähe; 
^bendas. videlicet quia ignie in altieHmum effertur -^ par 
la tendance naturelle de la flamme ä e^ilevet — bei 
dem dem Feuer eigenthümlichen Streben nach der 
Höhe; das. g* '^ I<t für Canopue die frans. Form Canope 
beUMbalten. Das. i.n Ist nicht nur Hr. W. der ron La <7.« 
oder Yielmebr you Naigeon aus der Ed. Neapel. entMnten 
liesart gefolgt, sondern er bat aach nach dem Franz. (pas* 
$er U reste de sa vie'} manere «bersetst den Rest seines 
Lebens xubringen. Br. 98, 1 cum forte de Piatone logue-^ 
^^ur _ not» parlions du sjfsthme de FMon — wo Pia- 
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tf/$ System der Oepenstand meintr Vnierkdlitmg war* 
N(ich des Frauxos^ y^m^ ^^ >il^f: f^V^^ Bl^ überMben^ 
und dafür das SyHem kiqeiDgetngen« EboDdai, Buncguem 
Graeci oestron rocant^ pecora peragetUem et totis saUibus 
dUsipantem^ aeiium noetri voatbant — Voeetrum des Qrecs^ 
cetie espece de frenäeie gui e^empare des troupeaum 
et les disperse dans Ue bois, nous VappeUions avtrefoU 
asUum — Das griechische Wort oTcr^og «• J9., das eine 
Artvqn Hirnwuth bezeichnet^ die sich der Viehheer^ 
den dergestalt bemeistert j dass sie unaufhaltsam auseinan-^ 
derlaufen^ übersetzten wir früher durch asilus. Von 
judem AwliBsnngeD' mid üogenaulgk^lton sn schwdfgen, üo 
hätte die Stelle des Virgll (Oeeig. 111 » 146 ffO, welche & 
zam Beweise anffibrt, und. die Hr. W, in der Yoee'ftchen 
Uebersetjsang gibt^ ihn belehren eoiien, dass sein franjs. Ge- 
währsmann sich sehr irrte, wenn er an eine espece de fri" 
nisie bei oestros dachte; denn Voss hatte ja aosdrflcklich 
gesagt ei» Bremsengeschiedki» Das. i* 2 Ne te Umge diffe^ 
Tom^ quaedam simp^ieia in usu erant^ eicut cemere ferro 
inter se dicebantur etc. — Ohne Dich nun. mit dergleichen 
JHngen lange aufhalten-nsu wollen^ bemerke ich nur noch^ 
dass man sich sonst der einfachen Worte weit mehr 
bediente^ als der zusammengesetzten^ dass man 
«. B.9 .irie VirgU in den Worten inter se coiiese vires et 
eemere ferro ^ sonst cemere zu sagen pflegte ^ wo man jetzt 
decemere in Anwendung bringen würde. Was ist 
da hineingetragen, wastansgelassen, was nngenan fibersetstl 
Die ersten beiden Verse des Citat's aus Yirgil sind mit La 
Gr. weggelassen, desgl. das simpHids verbi usus amissus estf 
wair der Frans, doeh dorch ne '- que wenigstens angedeutet 
liatte« und ^u demselben ist das in Anwendung bringen für 
dieere Cemplager'} geboigt Au der Debersetanng dass man 
eich sonst der einfachen Worte weit mehr bediente^ ale 
der zusammengesetzten ist weder Seneca noch La Orange 
Schuld. Gleich Im folgenden 8- werden wieder die Worte 
Hoc tiolo mihi credas sed fldeU VirgiUo ausgelassen, und da- 
iOr Mos gesagt wie VirgiÜn der ßteUez} ebendis. ctnn apud 
husic quoifue^ ^i qmdidie eweutiturj uliqua nobis sub^ 
ducta sint — da die Spraehformen iexpressions"} eines 
Dichters f wie Virgil^ den wir noch täglich zur Band tieft- 
meuj schon für v er altert isurannäes') gelten. Das. g. 4 
wird dUertus nach La €hr, mit eorrect übersetzt Doch der 
BeweissfeUen sind gemg aogsltthre, wer nooh mehr Terlangt, 
kann sie Mchi sluX jeder Seile BndeD. Dass Hr. W. in der 
Vorrede kein Wdrtchen von der franjidsischen Originaldber- 
setxnng Oden fiberhaupt von dem Texte sagt, 4em er gefolgt 
ist, wird der geneigte Leser nach dem Angefahrten erklär- 
lich flnden und ebenso das neu übersetzt auf dem Titel sich 
selbst deuten : auf eine in Deutschland neue Art übersetzt. 
Auf den VI Seiten Aus 8eneca*s Leben linden wir auch noch 
einige Neuigkeiten x. B. ^%»eBurrus^ Garde 'Oberster^ Pau- 
linus^ Intendant der^Magazine gewesen sey , dass der Mann*, 
dem 8. seine Bfiolier de Benef. JBugescbrieben hat, Arhutiue 
lAberjUie geheissen kabe^ und endlich helsst es Ton dem 
Fragment de Otio Sapientisi Es fehlen im Anfange Hebend 
undzwanzig Paragraphen. Woher weiss Hr. W. so genaft 
die Zahl dar feienden Paragraphen? Das ist ein Rdthsel, 
aber, kein schweres $ darum mag dem Leser das Veignfigen 
uogestdrt bleiben, die Lösung selbst sa flnden. «* 



Ich komme sa der asweiten Schrift , welche im 
Herbst 1839 als Programm des Schweiofurter Qyn;i.- 
Dtsittms erschienen ist, mid in drei Abthoilungea die 
genaue und vollst&ndige Ae«cAm6tiii9 von 4 Handsehrr^ 
in Bamierg y Nürnberg y Brlmngen und Wurzburg — 
ein Aldersbacher Cod. in München y der die ersten 10 
Briefe enth&It, ist nur beil&ufig erwähnt, und die Be- 
schreibung des CoJL Rekdiger^ rfihrt vom Direktor 
Reiche \n Breslau, die des Pa/. 1546, der bekannt-* 
lieh von Rom über Paris zurückgekehrt ist, von Prof. 
Kaieer in Heidelberg her — ^ eine Untersuchung über 
die Eintheilung der Briefe tu Bucher und Verbesee^ 
rungen zu den Briefen enthStt. Die Bamberger 
Handschr. setzt Hr. t;. J. nach des kundigen Jaede 
(N. 1088) Vorgange in das X. See, wie ich es auch 
gethanhabe, doch könnte man auch das IX. anneh* 
men, wie Schweigk. dies für den überaus ähnlichen 
Cod. Arg* ei aus guten Qründen thut. Dass üie 
Handschr^^Iagenweis von Verschiedenen g4>sehrieben 
ist — was sich auch im Cod. Arg. bemerken läset — 
hat Hr. v. J. nicht gesagt , doch erkennt man dies an 
d^r verschiedenen Form des a und i^ph mehr daran^^ 
dass die zweite weniger geübte Hand die Buchstaben 
grösser und yoUer zeichnet. Der Cod. Norimb. gehört 
nach Hn. v. J. in das XIII, oder XIV. Jahrh. und 
stimmt meist mit Schu>eigh!a Arg. b ubcrein. Die 
dritte Handschr. aus Erlangen , auf Papier geschrie« 
ben, setzt Hr. v. J. in das XIV. oder XV.' Jahrb.; 
Hofr. Gl. Chr. Hatleee dagegen behauptet in einem- 
mir vorliegenden Briefe an Feeeier ^ die Handschr. ge- 
höre zwar ihrem grössten Theile nach in das XV. 
Jahrb., Einiges sei aber noch später geschrieben ^ 
Etliches ganz jung. Die darin mit enthaltenen £r« 
cerpta mit dem Anfange omne peccaium actio est und 
dem Schluase Altert eaepe ignoecitOf tibi nunqttam 
können nichts Anderes seyn als der Liber de Mo'» 
ribus. Diese Handschr. ist übrigens nicht mit der 
von mir in den Prolegg. unter Nr. 5 des Fees'» 
/er'schen Apparats aufgeführten zu verwechseln. 
Die Würzburger Handschr. ist auf Papier von Ver* 
sehiedenen in veitechiedener Zeit geschrieben und 
enthält ausser den Briefen auch die Natt. QaaeHt.j 
de Beneff., u. A. Sie ist nach Hn. t;. J. auf der 
Würzburger Bibliothek jetzt die ebzige Handschr. von 
Seneca und keine der von Modiu» benutzten^ wes- 
halb meine in den Prölejfg. S. St auf eine sehr glaub- 
würdige Mittheilung gemadite Vermuthung sich als 
unbegründet erweist Zwei von ihnen ^ 1 Cod. Abba-* 
tis Sti Stepkam und der Cod. Dominicanarum, wer- 
den also wohl durch Daleckampiue , an' den sie ge« 
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schickt wnrdei, verloren gegangen neyn, und den 
dritten mag ein &hnliehee (Schicksal getroffen ha«* 
|>en. — Die Untersudiung über die ursprüngliche 
I&theiliing der Briefe in Büdier ist gewiss sehr vor*« 
dienstlich , aber sie ist auch sehr schwierig , und ich 
muss gestehen ) dass ich bis jetzt noch su keinem 
ganz genügenden Resultate gekommen bin. Auch 
Hr. r« J. erkl&rt sich nicht entschieden über die er« 
fiten 13 Bücher — für die letzteii 7 folgt er mit Recht 
den Codi. Arg. a und Bamberg.!. — und begnügt 
sich mitsutheilen , was ihm über die Eintheilung der 
Mm. und der Ed. Taruis. *) bekannt geworden war* 
Die ersten 7 Bücher kann ich einstweilen mit ziemli- 
cher Gewissheit so bestimmen: I. Ep. 1 — 12 (nach 
Cod. Behd. und Ed. Rum.^ II. Ep. 18 — 21 (GSodL 
Behd. Par. e&40.) lU. Ep. 22 — 2» iPar. 8»40.) 

IV. Bp. 30 — 41 (iif.) V. Ep. 42 — 52 (dasB hier ^ 
wo das erste Volumem zu Ende geht, auch ein Buch 
geschlossen werden miiasey bemerkt v. J. richtig ^ 
auch best&tigt es Arr. 8858 J.) VL Ep. 68 — 62. 
(Am 8540» mittelbar auch das Fehlen dieser Partie 
in Arg. b und Nrnrnb.") VII. Ep. 68 — 60. (Air* 
8540). Die Anfange der Bücher IX — Xm wage ich 
noch nicht zu bestimmen , doch wird sich vielleicht 
noch in JlCff«. 9 die an Alter den beiden Parisem (see* 
XI u. X) gleich oder nahe kommen , Rath und Hülfe 
finden. Auf die jungem GMfif. , welche die Einthei«* 
lung in XXII Bücher haben, ist gar kein VerhisSi 
eben so wenig auf den Cod. Behä.^ welcher zwar in 
der Gesammtzahl XX mit Arg. a und BanA^ I über« 
einstinmit, aber durch smne sonstigen Abwek^hungen 
von diesen und den beiden Parisera seine Glaubwür- 
digkeit fast ganz verliert. Die Vermuthung des Hn. 

V. J.f dass die EintheUung in XXII Bücher willkürlich 
nach GelUus (XII, 2) gemacht, und dass wenig-* 
etens em ganzes (viertes) Vobm^en verloren gegan^ 
gen sey, ist sehr wahredieinlich, wie denn auch 
«chon EmesÜ (Fabr. B. L. II, 10& N.) das Erstere 
ganz und das Zweite aum Theil gesagt hatte. jDb in* 
dess das verlorene W. 5 oder mehr Bücher enthalten 
hdie, lässt sich nicht mehr ausmachen, und die Ver^ 
muthttttg, dass die EintheUung in XXVBSeher m der 



Ed. Bmr. 1475 (auch nadi «hr in den Edd. Neapct. 
und Türviß. ) und in der sehr jungen Wiener Hndschr. 

(^^^ Endl. CCI von Jemand herrühren sollte, der 

noch das XXV, Buch wirklich gesehen hatte , ent- 
behrt aller Wahrscheinlichkeit Ausser den genanntes 
Ausgg. und der Handschr. findet sich jene Einthei- 
lung meines Wissens nirgends mehr, geschweige in 
einem guten alten Cod. Selbst auf den Bibliotheken 
von Florenz y Mailand ^ Bam^ Venedig, über die ich 
in Bezug auf die Mse. von Seneea ausfuhrliche und 
genaue Berichte von Bandini^ Branca und Bagaio^ 
SantoloniOj Fontani vor mir habe, findet sich keine 
solche, wiewohl die Erfindung der 25 Bücher sicher 
in Italien im XV. Jahrb. , und zwar in betrügerischer 
Absicht gemacht worden ist 

Wir kommen zu den von Hn. v. J. verbesserten 
Stellen. Ep. 7, 4. Sed lairocinium facti atiquisl 
Qiddergol mendt, ut suspendatur. Oeddit homineml 
Qui occldii , nie meridt , ut hoc pateretw. Tu quid 
meruUti miierl ut hocepeclee. Hr. v. J. nimmt hier 
einen grammat Anstoss an meruity ut euependatury 
welches in Schweig A. Codd. Argg. bCy Parr. abdy io 
der Bd. A.y ausserdem noch in v. J/« Aid. NE fehlt, 
und meint es würde S. nupenderetur geschrieben ha- 
ben, wie nachher paferefur. Als Beweisstelle führt 
erauEp. 8, 1. In hoc me recondkU et foree clauriy 
ut prodeeee pluribue poeeem. So schreibt v. J. nadti 
smnen Handschr., wie denn auch die Latinitat hier 
durchaus das Impf, verlangt, das in allen nur be- 
kannten M»s. und in den Ausgaben bis auf lApeiue 
steht Der schrieb zuerst ohne allen Grund poedm , 
und die Sp&tern folgten ohne alles Bedenken. Indess 
kann diese Stelle mit der obigen gar nicht verglichen 
werden , da hier eine Absicht, dort eine Folge aus- 
gesprochen ist, bei der es nur darauf ankommt, wie 
man sie in ihrem Verhältniss zur Vergangenheit oder 
Gegenwart, zur 115giicbk?it oder Wirklichkeit auf- 
fasst, um dadurch das Praes.y Impf, oder Perf. zu 
l^eduigen. Waram Hr. v. J. das meruietiy ut spectee 
nicht als analog dem meruit , ut euspendaiur will gel- 
ten lassen^ sehe ich nicht ab} man hum in diesepi 



*i Diese bat nicbt, wie Hr. v. J, netot, die Blntheilaog in 24 Bücher, eondem nach der Neapel, die ans der Born, her- 
rührende in 25 Büciiem. Der Irrthna ist dadurch entstanden ,. dass die Tore, nach einem defekten Exemplar der Nea^ 
pol.j in welchem der mittelste Bogen dee leute« QuaUr$^ Mite-, alV^druckt wurde, und der Drucker diesen Defekt 
nicht bemerkte. So fehlt denn In der Tarv. das ganze Stück Ton Ep. 120, 10 sio» äeesse ei in his bis Ep. 122, 2 
nee arieniem mnquam mit der Bezeichnung des 25. Buohes bei Eg. 122, waa« so Tiei ich weiss, noch Niemand be* 
merkt bat, eo laicht dies aock sebon an den Mnmera 4tr Bfieft im gehl tou 121 £120} gleich auf 124 [128]) gescho- 
ben konnte* 
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FaHe das su$pendi so gut auf die Gegenwart beziehen^ 
wie man das $peetare darauf beziehen mu»8, Uebri« 
gens sind Stellen ^ wo auf ein Perf. ut mit dem Prae$. 
folgt, zahlreich genug bei Sen. z. B.de Ira ly 16, S 
stehen S in einem Paragraphen ohne alle Variante. 
Der Wechsel zwischen Praes. und Impf, darf auch 
nicht auffallen, da dergl. oft absichtlich gesucht wird. 
Das juristische Bedenken des Hii. v. J« wegen der 
Art der Strafe erledigt sich ebenfalls durch €^ruter^s 
Anmerkung. Sollte also irgend ein Zweifel erhoben 
werden an der Echtheit des meriüiy ui »uspendatuTj 
so kann er sich nur darauf gründen , dass diese Worte 
in einigen Mss. fehlen, und allerdings lassen es auch 
7 von den meinigen aus : aber zum Theil fehlt in die- 
sen der ganze Abschnitt von Casu in mcridianum 
spectaculum incldi bis qui non potest düeere , wie in 
Amplan.y Bamberg. Uly Vindob. a, zum Theil sind 
sie gerade an dieser Stelle sehr stark tnterpolirt, wie 
Bem.y alle aber sind wegen anderer Auslassungen 
in diesem Punkte verdächtige Zeugen, was auch 
Sehu)eigkJs angefiihrte Ms$. und che Ed. princ. trifft. 
Die Utesten und -besten Handschrr. schlitzen die an- 
gefochtene Lesart hiniSnglich, abgesehen davon, dass 
sie mch auch zu den anderen wie 3 zu 1 derZahl nach 
verhalten. Uebrigens hat 'Schweigh. ganz Recht, 
wenn er die alte Interpunktion Quid ergo mertnt ? uf 
suspendatur für besser h&lt als die von Ruhh. zuerst 
eingeführte; denn sie ist nicht blos der Stelle ange- 
messener, sondern auch der dialogisirenden Schreib- 
art des Seneca. Theik man aber so ab, so wurde 
Hispenderehar sogar auffallen. Auch im Folgenden 
moss das Fragezeichen versetzt und hinter spectes 
gerückt werden. -^ Bp. 14, schreibt t;. J. für prae^ 
ceptioney was IAp$iu9 zuerst mit Hecht aufgenommen 
hat, aus NE und dem Rande von H praeeepto, weil 
er mmnt praeeeptio bedeute nur praedpiendi acHonemy 
und beruft sich auf Ep. 95, 65, wo & das ,Wort in 
diesem Sinne gebraucht, und durch den Zusatz nikU 
enim noe hoc verbo uti prokibet zu erkennen gibt, dass 
ee Ihm nicht sehr geläufig war; aber gerade fiir ^ 
oefio praecipiendi y für welche es v. J. alltin ge* 
braucht wissen will , kommt es erst später, nmeat- 
lieh bei den Juristen häufig vor (daher auch der Zu- 
satz bei S. in der zweiten Stelle), während es doch 
Gcero für praeceptum mehr als ein Hai gesagt bat 



8. B. de Off. /, t, 6. Ita proprio eet ea praeeeptio 
SMcorinn etc., mehr Beispiele s. bei Schätz im 
ind. e. h. v. Niemand wird behaupten wollen , dass 
ein Abschreiber oder Erklärer für das gewühnli- 
ehe praecepium das ungleich seltnere praeeeptio 
gesetzt habe, während das Gegentheil nahe lag. 
Die besten Mm. haben ex praeceptione. — Ep. 
47. extr. IVec hoc ignoranty eed oecaeionem no'* 
eendicaptani quaerendo\ accepenmt iniuriam y ftt 
facereni. Dies gibt nach Hn. v« 7. keinen Sinn: er 
will querendo und beruft sich dabei auf seine Hand- 
schr. und die alten Ausgg. Allein von diesen haben 
Tarvis., Erasm. und die des Juges quaerendOy und 
jene können darum nicht zeugen , weil sie doch ge« 
wiss immer für ae das dnfache e schreiben. Wird 
die Stelle nur richtig interpungirt, . wie sie es in den 
alten Ausgg. und in vielen Codd. z. B. dem Amplon. 
ist, der hier ausdrücklich quaerendo schreibt, wie- 
wohl er sonst gewöhnlich fiir ae das e mit dem Häk- 
chen oder blos« setzt: so fehlt der Sinn nicht. Die 
Interpunktion ist diese : Nee hoc ignoranty eed oeea^ 
eionem noeendi captant: quaerendo acceperunt in» 
tiirtVim, ut facerent — Ep. 48, 1. schreibt v.J. nad^ 
N und Ep. S6, 8. Interim für Herum. Diese Aende- 
rung kann noch gestfitzt werden auf Gruter'^s Pal. 3, 
Vatican. 1789 und 8S01, Palat. 1542, Ottoben. 1579., 
freilich bis auf Vatic. StOl. nur sehr geringe Auktori- 
täten gegen die grosse Menge guter Handschrr., wel- 
che Iterum feslhalten. Wie aus Herum Interim wer«* 
den konnte, begreift man leicht, wenn man weiss, 
wie oft auch die ältesten M ss. ein m oder n willkürlich 
anschieben oder anhängen, z. B. gleich an dieser 
Stelle , wo Par. 85S9. u. a. für iter iwter schreiben. 
Vgl. Oudendorp zu Caes. B. G. II, 6, 8^ — Hier muss 
auch mit den ältesten ond besten Codd. und den Ausgg« 
bis auf Ldpsius Bpieureus hergesteUC werden, was 
zudem besser fSr^as tänquam passt — ' Ep. 51, IL 
ändert v.J* dieSteUungAomaiii/Mi/iti/J in die gewöhn- 
lichere , und allerdings haben auch meine Handschrr. 
A Jt., bis auf eiiuge B&mische, welche reipuUieae 
schreiben. Mit Unrecht * aber neimt Hr. v. J. jene 
Stellung obeoleimmverbimimordmem 8.Drkb. zn Liv» 
X, 86, fi. und DC, S6, 8. (an dw letzten Stelle ist auch 
die Rode von der in Mss. so häufigen Verwechselung 
zwischen respublica und populue MUnnanue.') — - 
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U. 8. W. 
i,Beschluss von Nr. 159.) 



b. §• 18. will V. J. nach seinen Codd« und nftoh dem 
Sinne der Stelle lesen: Nonne manereintra vattummU" 
itnsset [Cato], quodin unam noetem manu s^ua 
dujcisset ? und so schrieb mau seit Lii|»s. allgemein, 
bis Rahk. die veU tect. Pinciani t/ttod in wta noete manH 
«ua ipse duxhiet und Sehwgh. Ae Lesait der Kd« 
Born. 1475 i/uam u$mm noetem inter laliB duxiese^ 
welcher auch Muret gefolgt war, aufnahmen. Die 
£d« Mentel. s- 1- et a. hat quam iöi %mam nodem 
ansius ipee duxiseei^ was Erasm* anfnahnu Fär i^Ie 
diese Lesarten habe ich bedeutende bandsehriftliche 
AuktoriUUeo, namentlich stimmen fiirdie vonSohwgh. 
gewählte — auch Naigeon in La Grange'e Ueber« 
Setzung spricht sich für dieselbe aus — ausser Gm- 
ier's Pal. 3. und CoK 7 gute röm» Mss. Nichts desto* 
weniger halte ich sie fiir falsch und die von Lipsius 
suerst eingeführte und von den besten Handschrr. 
geiS^chützte für die richtige. — Bp. 06, 6« verbessert 
V. J. &iam vor molestior in Eiiamnune (so ist bei 
Seneca überall au schreiben) mit Berufung auf den 
hanflgen Oebraudi dieser Partikel bei S. und das 
folgende Sed iam me etc.; aber wäre hier efuim« 
nunc in seiner gewohnlichen Bedeutung zu nehmen, 
so würde gerade das iam gegen den Zusatz des 
mmc sprechen, und das hat den Erasmus bewogen 
das letzte zu streichen, weil er den Qebraueh der 
zusammengesetzten Partikel fiur ,das einfache etißm 
nicht kannte. Dies, was in der silbernen Latinitat 
überhaupt nicht selten, bei 5. sogar hiufig ist, hat 
schon Conr. Schwarz zu Turs. S.359 beobachtet; 
mehr darüber s« bei Hand II, Ö85. liier haben alle 
Codd. und die Ausgg. vor Erasm. eiiamnune. Die- 
selbe Partikel stellt t^. J. mit Recht £p. 58, 10. vor 
aliud genue wieder her, woErasm. ebenfalls, viel- 
leicht nach der Ed. Mentel., das nunc getilgt hat. — 
£p. 57 extr. will v. J. nach Cod. Erl. lesen Hoc qui-- 

A. L. Z. 1S40. Dritter Band. 



dem certum habe: si mverelee eotpati eet iammue^ 
pefimi iltum nuUo genere poeae^ pnpter qmod non 
periiy mit Uinweisung auf Doedmrkin Syn. ni, 186. 
Aber die bestea und ftitesten Mss. haben wie Schwgh. 
H stq^ereiee eet corporis propier Hhd nulh genere 
pOBse , propter quod non perit. Das von Schwgh. 
eingeklammerte mori ist Ergänzung eines Abschrei- 
bers, wie dies schon die vefschiedene Stellung zeigt, 
die es in den Codd. bat, die besten erkennen es 
gar nicht an. Das perimi ist zwar ein etwas ge- 
lehrterer ZusaU, aber weiter auch nichts, und die 
sehr geringe Auktoritat, die es für sich hat, wird 
nur m&ssig verst&rkt ^lureh. Crnifer'« ftd.4. Hart 
ist unlei]«bar die Ergänzung des perire aus dem fol- 
genden perit j aber dies ist nicht die einzige Härte 
im Seneca. — ^ £p. 61, 3. in quacunque poeiiione 
meniieeim etc.^ tx. J. streicht das eunque, was auch 
in einigen von meiaea Codd. m. B. Guelff. UL HIT. 
fehlt; aber es ist schwer abzusehen, wie es hätte 
willkürlich hinzugesetzt werdiQn aellen, wenn & es 
nicht selbst geschrieben hatte, wogegen die (auch 
sonst häutige) Auslassung der Partikel aus der Be- 
asiebung des Relativsatzes auf fatebor sich erklärt. 
Es ist also mit den besten Mss. quacunque festzu- 
halteu, aber mit denselben eum zu schreiben was 
von der Ed. Rom. an gedruckt wurde, bis es Erasm. 
ätiderte. So will auch t;. J. Sp. 85, 7. quantuUam^ 
que eunt nach Codd. N £ schreiben; doch finde 
ich an dieser Stelle weder in einer alten Ausg. noch 
in einem meiner Mss. den Indikativ. Ich mnss die 
nächstfolgenden Verbesserungsvorschläge übergehen, 
um noch von einer' sehr schwierigen Stelle, näm- 
Uch dem locue Graecue £p. 99, M, reden zu können. 
Die meisten Handschr. haben hier entweder gar nichts 
Griechisches o«ler dies doch so verderbt, dass sich 
kaum einzelne Worte heiaiisllnden tassen, wie denn 
Gruter in Pal. 1. 4. Col. etwa 1« griech. Worte fand, 
aber auch mit S^urg^e und Commelin'e Hülfe nur 
etwa die Worte xagnor fßovti ^tjtnv rovrov xara 
Tovtoif KOifop herausbrachte, zu Anfang aber den 
Namen Mffiffotmfov erkannte. Daleekamp wiH aus 
dem Cod. Scalig. herausgelesen haben : HttjrooSdöov 
H 
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fit/ßiiaa tvifQoavvt] (oder iJJovi)) df}Sfla rlg yug ioxl, 
üol fiiv Jif]Ti]xif] xata rovrov jov j^^vof^ 'was ftber bis 
tfuf Weniges von D. selbst gemacht ist. Hieraus ist 
entstanden, was von Grontw bis Matthiae in den 
gedruckten Texten erscheint : Mi/ßtTaa r^iov^ atiida 
r/ff yikQ iarly aol fdiv ^rjTTjr^tj xarä tovtov tov xatgov* 
Nur Schwgh. gab nach Arg. a die Stelle so : Mfj- 
TQoSwQov inioToXwv ngög - r^v dSt7.(f^v d, Itaxiv yaq 
it^ {t4fnji avyyivfig'] tjSov^ j ^v xwtjyttiVif xar« to^tov 
ziv x€u^6v, abgesehen Von der Härte in der Con- 
structiOB des Infinitiv, dem- Sinn der Stelle gana 
üngemessen. Wieweit es mit der Handscfar. über- 
einstirnnt, ergibt sich aus den Zügen derselben 



ein Mal dafür quaerere und ein anderes Mal mteu- 
pari «etat So viel ist gewiss , Metrodor moss einen 
starken Ausdruck gebraucht haben , ähnlich dem von 
Schwgh. aufgenommenen xvvrj'^^THy, oder den in 
iibertragener Bedeutung viel häufigeren Verbis ^ijgäv 
und dijgeviv^ denn das einfache Ctjthp und das den 
Epifcuräcm so geiäuflge aigitad-ai konnte S. wohl 
schwerlich mit captare und mieuparl übei^setzen« 
•Folgt man den Zügen derHandschr4, so erhält man 
ohne WHikur aus FAFTJOC yäg ugnog, was so viei 
als '^gffioGfU^tj y ngo^gfjiwjixivri wäre, wie Hcsycb und 
andere erklären, und was dem cognata so ziemlich 
entspräche. Deutlich steht nun ijSoyjj da, und das 



mHtP0J0POYEnWTO^A6i)NTP0CTH\\NAJ- darauf folgende AIKYTTHC enthält wohl nicht 



JEAiMlUf. hCTINFAFTIOV HJONHMK YT- 
THCO 11 YTTEIN KATA TOYTON TON KA^ 
TPON. Ganz ähnlich sind die Zuge im Cod. Bamberg., 
nur sind im Arg. am Ende der zweiten Zeile die 
Buchstaben CO so nahe an einander geschoben, dass 
sie fast wie ein M aussehen, im Bamb. ist hinrei*-^ 
chendeir Räum dazwischen. Darin hat nun Schwgh. 
gewiss geirit, dass er meint, das u hätte von einem 
Abschreiber soweit vorweggenommen werden kön- 
nen, darum sagt 0r auch delbst in der Note, es 
würde wohl besser gleich nach imaroXMv stehen. 
Ich glaube so lesen zu mfissen: MTjxgodwgov Im^ 
mok* d [fjttiv ngif vijv «i^cXejpi'y. Viel schwieriger 
ist 08, die eigeneil , Worte Metrbdor's herzustellen, 
und man sieht leicht, dass Schwgh. sich einige 
Freiheit in dieser Qeziehung genommen hat. Damm 
will nun Hr. tr. J, nach der Bamberger Handschr., 
die, wie ich gesagt habe, mit der Strasburger ganz 
übereinstimmt, dieStdIe so lesen: ttnt ydg ng xal 
ngof Xvnijv ä^tiog ^Jov^» rfiXutavrr] coi nginn xartk 
TOVToy %hv Kfugiv. Nim kann zwar in dem FAPTTOC 
sehr wohl yäg £pTM< stecken, wie das Hr. v. J. 
durch passende Beispiele erläutert; aber es konnte 
das ag nur die gleiche Silbe verschlingen, wenn 
beide omnittelbar nebeneinander standen, nicht, wenn 
sie durch Tic ^ ngig Xintiv getrennt waren, noch 
weniger konnten diese Wörter zugleich mit darin 
aufgehen. I>as frigende xvikixuvxfi aoi nginu ist ganz 
nnbaUbar. Denn wenn es auch wirklich den Schrift«^ 
zngen entq^äche, was meht der Fall ist, so stimmt 
es doch gar nicht zu dem Sinn der Stelle. Hatte 
Wetrodor so gesehrieben, wie konnte S, übersetzen 
hanc CMse capUmdatnl und mm gar noch im Fel- 
genden auf die fUsdie Uebersetzung seine Polemik 
gipgen Metrodor gründen 9 Das captare urgirt er 
aber 9 indem er es nodi zwei Mal gebraucht, dann 



mehr und nicht weniger als xat Xvnijg, da die Ver«^ 
Setzung des x sich leicht erklärt, und ebenso leicht, 
wie über dem Nachholen desselben das X ganz ver- 
loren ging; aus tv ein n zu machen hat noch we-> 
niger Bedeaken« ' Nun muss noch aus dem YTTEIN 
etwas dem kanc eue eapianiam Entsprechendes wer-^ 
den, doch ist das ohne gewaltsames Verfahren nicht 
möglich, und ich mag dies letzte Mittel nicht an- 
wenden , so lange ich nochr Hoffnung habe , aus bis* 
her unbenutzten Mss. Hülfe zu erhatten. Was mir 
jetzt zu Gebete steht, ist für diese Stelle unzu- , 
länglich« — loh schliesse hier mit dem aufricliligeft 
Wunsche, dass Hn Prof. t;. «Zun seine Wissenschaft- 
liehe Thätigkeit auch ferner dem Seneca zuwenden 
möge, da auf diesem ziemUch wüsten Felde um 
rüstige Arbeiter Noth ist 

JT. R. Fichert. 

Leipzig, b. Weidmann: Proleffamenm in $w>am 
operum L. Annaei Senecaß piUasopAi editimeoL 
Scripsit Carolus Jüudolpiui FU^ieri. Particuh L 
1839. 54 S. 4. (iSgGr.) 

Von einer Beurtheilung der voriiegenden Schrift 
kann nicht füglich die Rede seyn, da darin nicht 
eine schon vollendete Leistung, sondern nur deren 
Vorbereitung und Ankündigung vorliegt, aber diese 
Absicht der Schrift audi in diesen Blättern zu un- 
terstützen scheint um so mehr Pflicht zu seyn, je 
wichtiger die angekündigte Arbeit ist^ und je drin- 
gender man schon längst wünschen inusste, sie in 
guten Händen zu sehen. Möge man auch im Uebri^ 
gen über Seneca als Menschen, Philosophen und 
Schriftsteller die ungünstigsten Urtheile fällen, wie 
dies von jeher geschehen ist, und noch neuerlich 
von Boffmeister (Weltanschauung des Tacitus), dem 
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VoJqHturdHm mit einer Ehremrettuiig^ entgegen getre- 
ten ist (Haderftl. 18S8), von Ad^Siahr (Aristoteles 
bei den R5mem), und von (ferlaeh in dem Vor- 
trage^, welchen er in der Philologen - Versammlnng 
zu Mannheim gehalten hat: immer wird Seneca als 
eine höchst bedeutende Erschrioung in der römi- 
schen Litteratnr betrachtet werden müssen ^ dessen 
philosophische Bestrebungen und stylistischen Lei- 
stungen *eben so sehr wie seine moralischen Tu- 
genden und Schwächen ein höchst interessantes Ab- 
bild von dem Charakter seiner Zeit geben , und des- 
sen glänsendes Talent auch in seinen Verirrungen 
niemals bestritten werden kann. Allem aber, was 
für ihn sonst noch 2su thun übrig ist^ muss offen- 
bar die Herstellung eines zuverlässigen Textes vor- 
hergehen , ' und diese sehr schwere Aufgabe hat wie 
Hr. r. Jan für die Epistehi, so Hr. F. für den gan- 
zen Seneca übernommen. Dazu ist zunächst nöthig 
die bis jetzt noch gänzlich mangelnde Erforschung 
der eigenthümlichen Stylistik des Seneca, deren 
ausgeprägter und eonsequent festgehaltener rhetori- 
scher Charaeter häufig die sicherste Leitung der 
Kritik U>glebt und vor dem Fehlgriff bewahrt, d- 
ceronianische oder taci^iscbe oder irgend eine andere 
Rhetorik als Maassstab für Seneca zu benutzen; 
es werden sich mancherlei Observationen machen 
ufnd benntzen lassen über die Art, wie er einen 
Gedanken in vielen immer neuen Variationen fort- 
zuspinnen pflegt^ wie er die übermässige Wieder- 
holung desselben Inhalts zu verstecken 'weiss, ob 
und wie er Perioden baut, und lyie er seine sen- 
tcntiösen Sätze unter einander verbindet, die ein- 
zeln oft so schön, und in Masse oft so lästig sind, 
dass man sehr treffend von ihm gesagt hat, er er- 
scheine riet schöner,, wenn man ihn citirt als wenn 
man ihn liest. An die Charakteristik seiner Dar- 
stellung muss sich noch eine sorgsame Beobachtung 
vieler grammatischer fiinzelnheiten sehliessen, wel- 
che Seneca zu gebrauchen angefangen oder aufge- 
hört hat, nn Gegenstand, der zugleich für eine 
die historische Fortbildung der Sprache ins Auge 
fassende Grammatik von der grössten Wichtigkeit 
ist. Aber das dringendste Bedürfniss ist eine an- 
dere weitschichtige und mühselige Arbeit , nämlich 
die Ausbeutung der Händschriften, welche so gut 
wie von vom anzufangen ist. Der Text der mei- 
sten, zumal der' gelesensten Autoren hat sieh stu- 
fenweis gebildet zuerst durch das ganz subjective 
Gutdünken der Abschreiber und ersten Herausge- 
ber^ dann durch willkürliches, zerstreutes Einsehen' 



einzelner Handschriften , welches allmählig sorgfal- 
tiger und genauer geworden ist, sich auf möglichst 
viele- Handschriften erstreckt und mit einem Urtheil 
über deren Verhältniss untereinander verbunden hat 
wodurch man denn alle Forderungen der Diploma- 
tik befriedigt zu haben glaubte. Viel wäre schon 
gewonnen, wenn die Telxtkritik bei Seneca auch 
nur erst so weit geführt' wäre; das ist aber etwa 
allein bei den Episteln der Fall. Gegenwärtig je- 
doch kann die Kritik daran denken, noch einen 
Schritt weiter zu gehen, den einzigen, welcher 
überhaupt noch übrig ist bis zum völligen Abschluss 
der niederen Kritik: wenn sie es nämUch unter- 
nimmt, SH)h einen weiten, vollständigen Ueberblick 
über den gesammten Vorrath von Handschriften zu 
vetschaffen, die uns von den Werken des Alter* 
thums übrig sind, und wenn sie auf diese Weise 
Alles erschöpft, was auf diplomatischem Wege ge- 
wonnen werden kann. Leicht ist dieser Abschluss 
zu erreichen bei Autoren , deren Text nur auf einer 
einzigen oder sehr wenigen Quellen beruht, wie 
z. B. bei Cic. epp.j Vellejus u. a., und wie unge- 
nügend in solchen Fällen auch immer das urkund- 
lich Dargebotene seyn möge, so ist dadurch doch 
der Kritik die Grenze genau bezeichnet, von wo 
an sie mit eigener freier Anwendung aller ihr sonst 
zu Gebote stehenden Mittel weiter zn verfahren hat« 
Wenn aber eine Schrift vielfältig gelesen und ab- 
geschrieben, zu verschiedenen Zwecken benutzt und 
zurecht gelegt, ihren langen Weg durch das Mit- 
telalter zu uns gemacht hat, wenn sie ihre verschie- 
denen Gestalten nicht bloss der Nachlässigkeit und 
Unwissenheit, sondern auch dem Fleiss, Scharf- 
sinn und gelehrten Wissen zu danken bat, so wird 
die Aufgabe, alle die mannichfaltigen Abweichun- 
gen auf ihren Ausgangspunkt zurückzuführen, da- 
diirch doppelt schwer, dass mau deren ganze ver- 
schlungene Masse ,nicht übersehen, die Fortgänge 
nicht stufenweis ermitteln und so viele Mittelglieder 
nur durch schwankende Vermuthung voraussetzen 
kann. In diesem vFalle befindet sidi der Plülosoph 
Seneca, der als Moralist ond vermeinter Krypto* 
Christ ein Lieblingsschriftsteller des Mittelalters ge^ 
worden ist Und als solcher die Auszeichnung er- 
fahren hat , unendlich oft abgeschrieben , überarbei^ 
tet , emendirt , excerpirt und auf jede andere Weise 
corrumpirt zu werden; ziemlich in jeder älteren Bi* 
bliothek wird man neben den Kirchenvätern, Boe- 
thius u. A. «afehlbar auch Seneca finden , und , um 
nur durch Ein Beispiel eine Idee von dieser Masse 
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m geben, in der KSnigl. Bibl. zn Paris zXÜt mxn 
nahe an 150 Handschriften, welche eine oder meh- 
rere Schriften des Seneca enthalten. Wäre es no- 
thig, diesen ganzen Wust durchzuarbeiten , so reich- 
te dazQ das Leben eines Einzelnen nicht aus; um 
jedodi den oben erwähnten Abschluss zu erreichen 
und wenigstens vorläufig die Grenze der diplomati- 
schen Kritik festzustellen, "sind so ausgedehnte Mit- 
tel, so viel Hingebung, so viel Zeit und Glück er* 
forderlich, dass sich nicht leicht Jemand anheischig 
machen kann, die grosse Aufgabe wirklich zu lö- 
sen; es ist aber sehr viel werth, wenn Jemand 
dieselbe wenigstens kennt und anerkennt, ond wenn 
er ihrer Lösung möglichst nahe zu kommen sucht. 
Diesen umfassenderen Standpunkt der Kritik 
hat Hr. F. eingenommen, wie der von ihm mitgc- 
theilte Plan seiner Ausgabe zeigt, die zugleich das 
Nöthige zur sachlichen Erklärung, Abhandlungen 
über die Quellen und Methode der Philosophie des 
Seneca und seine angebliche Christlichkeit ^ über sein 
Leben, seine Schriften und deren Chronologie, end- 
lich auch ein Lexicon über die eigeuthümliche Spra- 
die des Seneca, und eine Angabe der MSS. und 
Ausgaben enthalten soll, afles dies in 4 Octavbän- 
den, welche vielleicht nicht ausreichen durften. Die 
Grundsätze der Kritik, weiche Hr. F. ausspricht, 
zeugen von grosser Besonnenheit, und besonders 
verdient es alle Anerkennung, dass er seinen be- 
deutenden kritischen Apparat mit solcher Genauig- 
keit und Vollständigkeit mitzutheilen verspricht, dass 
etne nochmalige Benutzung desselben kein Bedürf- 
liiss'mehr seyn kann« Sehr zweckmässig ist die 
Einrichtung, dass er nicht nur die einzelnen Hand- 
schriften für sich , sondern auch ganze Familien der- 
selben mit besondern Zeichen andeuten will, wo- 
durch die Angabe der Varianten sehr abgekürzt 
wird. Nach einer beurtheilenden Aufzählung aller 
wichtigeren Ausgaben fügt Hr. F. am Sohluss eine 
Beschreibung der bis jetzt von ihm oder für ihn 
benutzten Handschriften hinzu ; er selbst hat ver- 
lachen; 1 Erfurter, 3 Bamberger, S BerUner, 4 
Wolfenbüttler, 9 Pariser, t Breslauer; dazu kom- 
men mitgetheilte CoUationen von 1 Greifswalder und 
S Hhedigersehen MSS. und der ganze Fesslersche 
Appurat, welcher Collationon von C Altdorfer, 5 
Mailänder, t Strassburger, 1 Bemer, 1 Erlanger, 
S Wolfenbüttler, 1 Henkischen, W römischen und 



2 Wiener Handschriften rathält So bedeutende 
Mittel , die Hr. F. noch femer fortwährend ver-' 
mehrt, fordern freilich einen grossen und mühseli- 
gen Fleiss; aber sie machen auch einen eben so 
grossen und schönen Erfolg möglich, und dass Hr. 
F. diesen erreichen wird, dafür finden wir in s^ner 
vorUegenden Schrift die sicherste Bürgsebaft. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

St. Petersbuhg, b. Graeff: Catalogus cadieum bi^- 
bliolhecae imp. publicae graecarum excell. Dire~ 
ctoris ejosd. bibliothecae ex auctoritate, adjuncta 
exemplarium scripturae lithographorum plagula; 
scripsit Edmrdki» de MitroHo , V, D. M. Phil. Dr. 
1840. 32 S. gr. Fol. 

Hr. V. M. wird sich gewiss durch diesen mit gros^ 
ser Akribie gefertigten Catalog den Dank mancher 
Gelehrten erwerben und wir wünschen den fasdcutua 
Meciindusy der nach dem Schmutstitel über üecodd^h'- 
tmi sich verbreiten wird , recht bald in den Händen sui 
haben. Wir müssen uns mit Angabe des allgomeioeii 
Inhalts begnügen, bekennen aber im Voraifs, dass 
wir auf der kaiserl. Bibliothek mehr und Bedeutenderes 
gesucht hätten. Voran g^ht ein BlaU, das die Al- 
phabete und Scripturen einiger Cdd. wiedergiebl. 
I. Ecclesia$tici A. Scripturae S. Die wichtigste Ab- 
theilung, die 13 N. enthält. Zum A. T. gehört nur 
N. 1. Judic. 9, 48 — 10, 6 fragm. und N. 9. Pealie-- 
rium cum caiena Paimm. Zum N. T. finden sich 
ausser einigen Fragmenten meist ICvangelistajien und 
Lectiouarien. Wir heben hervor N. 3. Sangermanefh^ 
91$ y E. graecoiaiimis Epp. etd JB. G. is\ C. /». TA. T. 
Pkilem. U. deficientibue 11 plagulisj vomHrn. r.itf, 
sehr genau beschrieben , N.6. Teiraevangetium (4S0') 
a Theodoru Imp. eeripium , das Sr. Majestät der Kai« 
ser 1829 zum Geschenk erhielt, neuerlich auch schon 
anderweitig bekannt geworden und N. 11. EvangeUu 

Ada et Episiolae. B. Jims eccleeia^tici. N. 14 17. 

WerthvoU. C. Patrum eeclesioMticarum N. 18 j|7. 

Von den altern Vätern fast nur Chrysostomisches. D. 
Bymnologia N.S8^31. H Profanu £. Poetae JV. 32—: 
34. F. PhUaeaphi, aratoresy mediei N.35~38. G. 
Gramtnatlci N. 39 — 43. In diesen letztem Abschnit- 
ten dürfte sich nur einiges Wichtigere aus der spätern 
griechischen Zeit finden. 
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PHILOSOPHIE. 

Berlik, b. Nicolai: Grundzüge der Wahrheit von 
Wilhelm Benecke (des Verfassers letztes , durch 
den Tod unterbrochenes Work). 1838. VIu. 
360 S. 8. (1 Rthlr. 16 gGr.) 
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ährend gegenwärtig die deutsche Philosophie 
.vorzugsweise auf dem Wege speculativer Synthese 
die Probleme des Denkens zu begreifen^ oder viel-» 
mehr den philosophischen Gedanken zu construiren 
strebt^ gibt das obige Werk einen Versuch, mittelst 
.dmer weit ausholenden, und, man* mochte GTage^, 
.episch breiten Analyse zu «iner Weltanschauung zu 
gelangen, welche geeignet seyn soll, die Wider- 
sprüche des Daseyns zu lösen und die grosse Frage 
über die menschUche Freiheit und ihre Verhaltnisse 
.zu Gott, über den Ursprung des Bösen u\ s. w. voll- 
kommen zu beantworten« Der Standpunkt, von wel- 
chem ans diese Probleme hier betrachtet und ihrer 
Lösung entgegengeiührt werden, ist der religiöse, 
das Bewu88tseyn des personlich selbsUiändigen Goiieiy 
der die Liebe tat Die Construction der sichtbaren 
Welt und die Redintegration der geistigen vermittelst 
derselben will der Vf. von jenem Standpunkte aus 
darstellen. Dieser Darstellung selbst ist indess eine 
Einleitung vorausgeschickt worden, welche gerade 
auf dem vorhin bezeichneten analytischen Wege jenen 
Standpunkt rechtfertigen und diejenigen Einwendun- 
gen abwehren soll, welche etwa gegen das System 
von Seiten anderer Systeme erhoben werden möchten. 
Sie nimmt den grössten Theil des Buches ein und ist 
in ihrer Grundrichtung eine Art Erkenntnisstheorie. 
Es konunt dem Vf. darin hauptsächlich darauf an , ei- 
nerseits das Verhältniss des Denkens zur Realität auf- 
«uweisen, andererseits die Compctenz desselben in 
Absicht auf die Erkeuntniss der Wahrheit überhaupt, 
also auch der übersinnlichen, näher zu bestimmen. 
Wenn nun bei dieser Untersuchung, deren detaiilirte 
Charakteristik hier ohne Ueberschreitung der passen- 
den Grenze nicht wohl gegeben werden kann, zuvör- 
derst zu rühmen ist, dass sie das Denken in seiner 
notliwendigen Beziehung auf das Seyn und Seycnde 
A. L. Z. 1S40. Driiter Band. 



sowohl an sich als auch in seinem Entwickelnngs- 
gange betrachtet, somit von dieser Seite her die ein- 
seitig -abstracto formale Bedeutung und Geltung des- 
selben zurückweist, vielmehr seine Natur und Ge- 
setze nur im lebendigen Zusammenhange seiner Thä- 
tigkeit und Entwickelung mit der Wirklichkeit zu be- 
greifen strebt ; so ist dagegen auch sofort da^nan- 
gemessene der langsamen, schleppenden und oft sehr 
gewöhnlichen Fortfuhrung derselben zu bezeichnen 
und überhaupt der Mangel an dialektischer Inner- 
lichkeit und Schärfe hervorzuheben. Der Vf. hält 
mit Recht den Grundsatz fest, dass wir nur Denkende 
sind, weil wir Seyende sind, und dass wir nur 
Seyende sind, indem wir zu dem mit unsSeyenden 
in Verhältniss stehn. Dieses steten Bezugs auf das 
Seyende ungeachtet kann man das Denken wohl für 
sich aufzufassen suchen, allein ohne dass man in 
dieser Abstraction schlechthin verharren dürfte. Eine 
weitere Forderung, welche der Vf. aufstellt, ist die, 
dass das Denken des Individuums auf das der Mensch- 
heit bezogen , oder dass das individuelle Denken und 
seine Ausbildung in seinem wesentlichen Zusam- 
menhange mit dem gemeinschaftlichen Denken der 
menschlichen Individuen, also vom Standpunkte der 
menschlichen Einheit crfasst und gewürdiget werde. 
Endlich will er auch das Denken eben so sehr in sei- 
ner Immanent mit dem Wollen, als in seinem Ver- 
hältnisse zur Natur betrachtet wissen, um so nach 
allen Seiten hin zu erkennen , wie in ihm der Wider^ 
sprach entstehen, aber auch zugleich ausgeglichen 
oder überwunden werden köude. Und gerade auf das 
Letztere wird der eigentliche Accent gelegt, also 
darauf, dass das wahre Denken dasjenige sey, in 
welchem der Widerspruch aufgehoben. Wenn Rec. 
den Vf. recht versteht, so bezielt er nicht den ab- 
strakt-formalen, sondern des Widerspruch des in 
der Fülle des Seyenden sich bestimmenden Denkens- 
in welcher Ansicht allerdings eine Annäherun«^ zu 
dem Standpunkte der neueren Speculation offenbar 
wird. Denn das Denken scheint ihm nur möglich mit 
dem Seyn einer Ordnung, mit dem gemeinschaftlichen 
Begriffenseyn des Menschen und der Dinge in dieser 
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Ordnung und endlich mit der Verwandtschaft des 
Menschen zu den Gegenständen seini»s Denkans. Ja, 
dem Vf. ist das Denken eigentlich nur dJas subjective 
Setzen einer solchen Ordnung. 

Nach diesen und ähnlichen Erwägungen über das 
Denken geht die Betrachtung fort zu dem eigentlichen 
Zwecke der Schrift^ welcher nämlich eben der Ver- 
such seyn soll , die Construction der sichtbaren Welt, 
Bedeutung und Schicksal der geistigen vom Stand- 
punkte des Bewusstseyns eines persdnlich - selbst- 
ständigen Gottes und seiner Liebe aus darzustellen. 
»Wir legen, sagt der Vf. (S. S40.)^ bei unsern fer- 
nem Untersuchungen diesen einen felsenfesten und 
unwandelbaren Grund : Es ist ein selbetbewtisster GqU, 
Vrqtiel^ alles Sepie y Inbegriff aller Vollkommenheit— 
er ist die Liebe. ** 

Zuvörderst ist nun zu bemerken, wie durch die 
vorhin bezeichnete einleitende Theorie des Denkens 
dieser Standpunkt in seiner Wahrheit und Nothwen- 
digkeit keinesweges aufgewiesen worden ist. Der- 
eelbe bleibt nach wie vor eine reine Voraussetzung 
und steht mit seiner vorgeblichen Begründung in einer 
blos abstracten Verbindung. Ueberhaupt verweilt der 
Vf. mit jener Untersuchung, sowie mit der Art, wie 
er die Probleme seines Systems aufstellt und der Er- 
örterung unterzieht, so ziemlich innerhalb des Ge- 
sichtspuiiktcs des achtzehnten Jahrhunderts, etwa 
darin über dessen Bedeutung sich erhebend, dass er 
eine tiefere Glaubensbeseligong besitzt Denn einer- 
seits gehört es zu dem Charakter der Philosophie je- 
uer Zeit, dass sie in verständig - reflexiver Weise die 
Dinge fasst, dass sie das Interesse an den Gegen- 
sätzen von Geist und Materie , Seele und Leib , Gott 
und die Welt, Gutem und Höscm, Freiheit und Prä- 
scienz u. s. w. beschäftiget, dass sie die Auflösung 
Bichtsowobl immanent vermittelt, als äusserlich auf 
Gott zurückfuhrt, welcher als solcher aber eine blosse 
abstracto Voraussetzung bleibt, vor dessen Erkenn t- 
niss nach seinem Wesen man entweder resignirend 
und bescheiden zurücktrat, oder in selbstgenügsa- 
mer Vergötterung des Verstandes übcrmüthig und 
skeptisch - frivol dem Endlichen huldigte. Wie da- 
mals der Begriff sich nicht aus der substanziellen Tiefe 
füllte und bestimmte ; so bewegt sich auch das Den- 
, ken des Vfs. stets an der Oberfläche, begnügt sich 
mit empirischer Analyse und Abstraction und bleibt 
eben überall vor der Thüre stehen. Wir wollen 
ihm damit nun nicht absprechen, dass er in seiner 
Theorie nicht manche bedeutsame Gesichtspunkte 
hervorgehoben, manche gute Winke gegeben, auf 



Vieles hingewiesen habe, was in den Kreis der Er- 
wägung gehört i allein in das Innere ist er nirgends 
gedrungen, die Immanenz der Betrachtung* hat er 
nicht Erreicht, und selbst seiner Analyse fehlt t^ viel- 
fach an empirischer Bestimmtheit und Schärfe, wofür 
eine behagliche Breite der Verhandlung keinen Ersatz 
geben kann. Ueberhaupt ist dieser Versuch nnr ein 
Beweis mehr, dass, wer sich herbeilassen will, in 
der Philosophie mit zu reden, sich nothwendig auf 
dßu Standpunkt der speculativen Betrachtung zu stel- 
len habe , dass er sich mit seinem Denken nicht blos 
an die Sache halten, sondern in ihr sich bewegen 
müsse, dass das blosse ^mpirisch^ Denken, und sey 
es auch noch so scharf und besonnen, nicht das Forum 
seyn könne, vor welchem die idealen Fragen verhan- 
delt werden dürfen, so wenig als der formal -ab— 
straktiVe Verstand, welcher als solcher immer leer 
ist, die Macht und den Beruf atisprechen darf, über 
das Wesen der Dinge zu entscheiden. 

Es mag nun genügen, die mehrberührte Con- 
struction des Vfs, im Folgenden nach ihren Haupt« 
punkten anzudeuten. 

Das schlechthiunigeGottesbewusstseyn, wie wk 
es bereits oben bezeichnet haben, ist der absolute 
Ausgangspunkt des Vfs. Gott wird als der vollkom- 
menste persönliche Geist vorausgesetzt, der, ausser 
aller Zeit und Kaum , selbst von dem kühnsten Ge^ 
dankenfluge nicht erreichbar ist; nur in ehrerbietiger 
Ferne darf man ihn bewundern und anbeten. Jenes 
Bewusstseyn von Gott, von welchem ausgegangen 
wird , ist eben deshalb kein eigentliches Wissen um 
Gott, nicht das Resultat eines mühevollen Sinnens; 
es ist vielmehr ein im Innern des Menschen entzünde- 
tes Licht, dessen wohlthätigen Scheins man sich er- 
freuet, ohne zu wissen, wie es angezündet worden; 
es ist nach des Vfs. Ausdruck ein Grundton unseres 
Geistes , der sich.nicht vereinigen kann mit den Miss- 
tonen falscher Philosophie und verunstalteter Keli*- 
gion. Aus dieser Gottheit nun sind unsere Geister al$ 
reine und freie Wesen hervorgegangen und waren in 
ihrem ursprünglichen Zustande in Verbindung mit ei- 
ner zu ihrem eigenen Wesen gehörigen geistigen Na- 
tur, gleichsam dem Schauplatze und Gegenstande ih- 
rer Wirksamkeit. Eine eigenthümliche Ansidht wird 
dabei von der Materie aufgestellt, welche nichts 
Korpuskulares, sondern eben uranfänglich selbst ein 
Geistiges war, wie die Natur; denn in des Vfs. Sy- 
steme gilt nur der Geist als das Ursprüngliche und 
Wesentliche. Rec. stimmt in diesem Bezüge der Be- 
merkung des Vfs. vollkonunen bei, wepn er fragte 
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^^VITie kSnnte Materie als Träger und Aasdrack des 
Geistes gedacht werden^ wena beide sich völlig und 
ursprünglich entgegengesetzt wären ? " Durch, den 
Missbraueh nun der Freiheit von Seiten der Geister 
soll sich auch die Natnr^ das Vehikel ihrer Wirksam- 
keit wesentlich verändert ,und gevvissermaassen ver- 
finstert haben ; in Folge dieser Verfinsterung trat der 
Geist in Verbindung mit einem hemmenden^ der Jlfa- 
ietne. Die Materie ist demnach eine durch Schuld der 
gefallenen Geister veranlasste «niedrigere Modificatiou 
der Natur. Abgesehen von der mehr oder minder 
hypothetischen Beschafi^enheit dieser Ansicht, wel- 
che uns dadurch y dass sie der Vf. für die Gotteswür- 
digste hält, und trotz der rühmlichsten Anstrengung, 
sie als solche darzustellen, noch keinesweges als die 
wahre gelten kann, mag nur beiläufig bemerkt wer- 
den , \vie bereits Andere, namentlich Steffens in sei- 
ner Anthropologie Aehnliches behauptet haben« Man 
fühlt übrigens dieser Lehre des Vfs. an, dass sie in 
keinem inneren Zusammenhange mit irgend einem 
philosophischen Grundgedanken gefasst und ausge- 
führt ist« Das Bedenken, wie denn jener vorgebliche 
Abfall von Gott und der ursprünglichen Reinheit ei- 
gentlich motivirt wurde, bleibt hier wie überall, wo 
diese Lehre im Oriente, bei Piaton und in späterer 
Zeit aufgestellt worden, unaufgehoben und muss sich 
so lange behaupten , bis irgendwie auf dem Wege des 
Begriffes das Problem gelöst seyn wird. Wenn der 
Vf. sagt, dass die Ertheilung der Freiheit auch den 
Irrthum möglich setzte; so ist mit diesem, gleichfalls 
bereits mehrfach angewandten Argumente so lange 
nichts bewiesen , bis bewiesen seyn wird, dass und 
wie mit dem Wesen der t^einen Freiheit die Möglich- 
keit des Irrthums und somit des Missbrauchs dersel- 
ben notkwendig verbunden sey. Am wenigsten lässt 
sich aber absehn, wie nach weiterer Behauptung 
(S. 3i6) in der Geisterwelt selbst wiederum noth-- 
wendig ein Unterschied in der Art anzunehmen sey, 
dass eide Partie von Geistern jenem Irrthume gänzlich 
fremd bleiben* musste, weil deren Wille immer und 
nothwendig eins seyn musste mit dem göttUchen Wil- 
len (warum?}, während die andere ihm unterworfen 
seyn soll. Doch will Rec. gern eingestehen^ dass 
hinsichtlich der Frage über die Entstehung des Bösen 
aus der Leiblichkeit und der Materie viele Bemerkun- 
gen entwickelt worden, welche einer solchen An- 
nahme nicht nur ernste Bedenken entgegensetzen, 
sondern auch vielfach ein bedeutsames Licht auf das 
Verhältniss zwischen Geist und Materie , Seele und 
Körper fallen lassen« — Die gegenwärtige Ordnung 



und Weisheit in der Natur, welche der Behauptung 
ihrer Entwürdigung zu widersprechen seheint, erklärt 
der Vf. daher, dass beide die Folge einer göttlichea 
Veranstaltung seyen , zu dem Zwecke der Wieder^ 
herstellung und Veredlung. Dass dieses aber weilet 
nichts sey, als eine beliebige Versicherung, scheint 
er nicht gefühlt zu haben. Weiter werden dann über 
die Denkbarkeit schöpferisch freier Geister der Gott^ 
heit gegenüber, über den Plan der Gottheit belHer-* 
vorbringung derselben , über die Beschaffenheit dieser 
Geistor und der sie umgebenden höheren Natur , über 
die Möglichkeit und Art des Verhältnisses des heilig 
igen Gottes zu der sündig gewordenen Welt u. s. w^ 
noch mehrfache Untersuchungen angestellt, freilich 
mehr in frommer Demuth, als mit entschiedenem Ver^ 
trauen zu der, Kraft des Denkens selbst. — Indess 
Rec. will nicht näher auf die Art eingehen , in welcher 
jene Untersuchungen angestellt werden , und begnügt 
sich mit der allgemeinen Bemerkung, dass sie mehr 
scholastischen als wahrhaft speculativen Charakter 
haben. Die Methode des Begriffes kann, wie aus 
dem bereits Gesagten ersichtlich , überhaupt in dem 
Systeme des Vfs. nicht zu ihtem eigentlichen Rechte 
gelangen, indem jeden Augenblick der Rekurs zu 
dem unbegreiflichen göttlichen Wesen genommen^ 
oder auf den beschränkten menschlichen Standpunkt 
hingewiesen wird. Das Ueberschwengliche der 
Sehnsucht, des Gefühls, der Hingebung und Re- 
signation muss zu oft aushelfen , wo der Gedanke 
nicht weiter vorzudringen wagt oder vermag. Philo- 
sophische Principien y konsequente D urchfüfaruug der- 
selben nach allen Seiten hin , freie Selbstständigkeit 
des Denkeps religiösen Voraussetzungen gegenüber, 
also auch eine auf sich selbst ruhende speculative 
Haltung darf bei einer Arbeit ' dieser ^rt , welche ih- 
ren mehr theologischen Charakter schon durch die Art 
der Fragen selbst verrätli, kaum erwartet werden. 
Der Vf. scheint die Philosophie nur dilettantisch zu 
kennen; ihre wahre Bedeutung, ihre noth wendigen 
Bedingungen, Gang und Resultate ihrer Geschichte 
dürften ihm wohl fremd geblieben seyn. Wa3 daheif 
an der Schrift den Philosophen interessiren kann, be- 
steht vorzugsweise und fast ausschliesslich in ein- 
zelnen Ansichten , welche nicht selten eben so sehr 
durch ihre EigenthüniUchkeit, als durch die Weise 
ihrer Begründung die Aufmerksamkeit in Anspruch 
nehmen, so dass, wenn man von der etwaigen Be- 
deutsamkeit des Ganzen und der jedem Systeme als 
solchem, wofür sich doch der vorliegende Versuch 
gern geben möchte, nothwendig eignenden inneren 



1 



71 



A. U Z. Nanu 161. SEPTEMBER 1840. 



Haltung, desgleichen von dem Mangel an Tiefe dec 
Auffassung und Selbstständigkeit des Begriffes, end- 
lich von einer oft ermüdenden Breite der Darstellung 
absehen will, die Schrift manche belehrende und an- 
regende Momente und Winke bietet. Pass der Vf. 
von dem schönsten Eifer für die höchsten mensch- 
lichen Interessen beseelt und von dem Geiste der 
Wahrheit innigst durchdrungen erscheint, giebt sei- 
ner Arbeit überhaupt einen besoodern Werth, indem 
der denkende Leser sich dadurch in die Betrachtung 
selbst lebendiger vertieft und die oft ungenügenden 
Andeutungen und mehr vom Gefühle als vom Denken 
getragenen Ueberzeugungen des Vfs. ernster Erwä- 
gung zu unterziehen veranlasst werden dürfte. Je- 
dem aber, welchem es zunächst und vorzugsweise 
nicht sowohl um ein philosophisches Wissen, als um 
eine subjective Hinwendung des Geistes auf seine re- 
ligiösen Anschauungen zu thun ist, möchte Rec. das 
B^ch näher empfehlen, vorausgesetzt jedoch, dass 
man, wie es der Vf. auch von seinen Lesern wünscht, 
mit ihm ungefähr auf gleichem Standpunkte der reli- 
giösen Begeisterung und , wir möchten hinzusetzen, 
auf etwa gleicher Linie philosophischer Bildung stehe 
imd nicht sowohl eine neue Richtung als nur eine stär- 
kere Befestigung seiner Ueberzeugungen suche. 

RELIOIONSGBSCHICHTE. 

Berlin , b. Veit u. Comp. ; Allgemeine Geschichte 
der Beligioneformen der heidnischen Völker. Dar- 
gestellt von P. F. Stuhr. Erster Theil. Die Ke^ 
ligionssjfsteme der heidnischen Völker des Orients. 
1836. Zweiter TheiU Die Religionssysteme der 
Hellenen in ihrer geschichtlichen Entwicklung bis 
auf die tnaiedonische Zeit. 1838. (5Thl. lOgr.) 

Dieses gehaltreiche Werk gehört zu den wichtig- 
sten Erscheinungen der heuern Litteratur. Der Vf. 
verbindet philosophischen Geist mit historischer Ge- 
lehrsamkeit in seltenem Grade und verbreitet über 
eines der wichtigsten Gebiete der Forschung ein 
neues höchst erfreuliches Licht. Ohne in das De- 
tail seiner Untersuchungen einzugehen, prüfen wir 
hauptsächlich den Standpunkt, die Methode und die 
Hauptergebnisse seines Werks. Je nach der Ver- 
schiedenheit der religiösen Ansichten sind im All- 



gemeinen folgende Standpunkte der religionspliito— 
sophischen Forschung möglich. 

Wird das Wesen und die Selbständigkeit der 
Religion verkannt, so können die heidnischen Re«- 
ligionen, so weit die um ihres Nutzens willen ge*-^ 
Bchützte Moral, auf welche das Christenthum re— 
ducirt wird, darin nicht vorgefunden oder wenig«- 
stens geahnt wird, nur naturalistisch, nämlich als 
symbolische und mythische Andeutungen natürlicher 
Erscheinungen und Vorgänge erklärt werden. So 
vielen Schein diese naturalistische Erklärungsweise 
hat und so begründet sie in gewissen Beziehungea 
ist, so ist doch ihr Princip dem Gegenstande so 
unangemessen, dass sich aus demselben der sub«- 
stanzielle Gehalt des religiösen Bewusstseyns der 
heidnischen Völker so wenig erklären lässt,' wie ihr 
bedeutungsvoller Cultus, der selbst als der entartetste 
Götzendienst noch eine Verpflichtung und mithin ttn 
wesentliches Verhältniss zu persönlichen Mächten 
voraussetzt, in welchen der Gottheit, wenn aucli 
in verkehrten Weisen gedient wurde. Fängt die 
Menschheit nach jener Erklärungsweise mit einem 
thierähnlichen Zustande an, und schreitet sie all- 
mählig ^u einer in Symbolen und Mythen reflectir- 
ten Erkenntniss des Natursystems fort , um in einem > 
abstracten Deismus und einer zum Nützlichkeitssy- 
stem ausgebildeten Moral zu enden, so setzt da- 
gegen die emanatistische Erklärung der Religionen 
aller Geschichte eii-en Urzustand hoher Einsicht und 
den besonderen Religionen eine Uro0enbarung voll 
Licht und Wahrheit voraus, von welcher sicii auf 
das in Wahn versunkene Heidenthum nur noch ein- 
zelne, wenn auch getrübte Strahlen fortgepflanzt 
und erhalten haben. Man kann diese Erklärung mit- 
hin nicht mit Unrecht auch als eine traditionelle be- 
zeichnen. Erscheint die Entwicklung der Mensch- 
heit auf dem naturalistischen Standpunkte unbegrün-* 
det, indenl der thierähnliche Zustand derselben nicht 
als die innere Möglickeit ihrer geistigen Entwick- 
lung und Bildung begriffen werden kann, so wäre 
sie dagegen nach dem traditionellen Standpunkte 
überflüssig, daher nach demselben die Geschichte 
der Menschheit nicht sowohl einen Fortschritt, als 
vielmehr einen fortwährenden Rückschritt, eine im- 
mer grössere Entfremdung darstellt. 



iVie Fortsetzung folgt.") 
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RELIGIONSGESCHICHTE. 

tjBERLiN, b. Veit u. Comp.: Allgemeine Gesdiickie 
der Religionsfarmen der heidnischen Volker. Dar-- 
gestellt von P. F. Siuhr u. s. w. 

iFortaetzung von Nr. 161.) 
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sehr wir aber von der Urspriinglichkeit und Wahr- 
heit der Offenbarung durch den menschgewordenen Gott 
überzeugt sind , so können wir doch die zwischen jener 
ersten und dieser zweiten Offenbarung fallende alte 
Welt selbst in der Gestalt des Heidenthums n^cht 
als 9ine von Gott verlassene Menschheit denken^ 
welche nur noch von den Resten jener Uroffenba- 
rang ihr religiöses Leben zu fristen hatte. Vielmehr 
ist das religiöse Urbewusstseyn^ in welchem sich 
der vernünftige Charakter . des Menschen und seine 
wesentliche Beziehung zur Gottheit ausdrückte^ ent- 
sprechend der ursprünglichen Unschuld oder Inte- 
grität seines Wesens^ nur als ein unmittelbares Gott 
Innewerden oder vielmehr Inneseyn zu denken. So 
sehr nun die heidnischen Religionen die Vereinsei- 
tung und Verkehrung des, seinem Wesen und sei- 
nem absoluten Principe und Gegenstande widerspre- 
chenden, Bewusstseyns beurkunden^ so lasst sich 
doch nicht, verkennen, dass die Entwicklung der- 
selben an dem allgemeinen Fortschritte der Mensch- 
heit in der Bildung des States, der Kunst und der 
Wissenschaft nicht nur Antheil hatte, sondern ihn 
wesentlich begründete. Man findet daher selbst im 
heidnischen Alterthume eine, die Reaction gegen 
die göttliche Einwirkung und die Verkehrung der- 
selben aufhebende, Hingabe des Bewusstseyns an 
die Gottheit, wodurch die vermittelte Erhebung zur 
Wahrheit des religiösen Lebens und Bewusstseyns 
möglich wurde, welche als positive Vorbereitung 
der göttlichen Offenbarung in und durch Christos 
vorangehen musste. — Der pantheistische Stand- 
punkt der religionsgeschichtlichen Betrachtung ist 
die Vollendung des naturalistischen. 

Der Pantheismus resignirt nicht auf das Abso- 
lute, sondern unterscheidet das theoretische Ver- 
hiltniss des Bewusstseyns zum Absoluten von sei« 
A. L. Z. 1S40. DrUter Band. 



ner praktischen Seite. Aber er denkt das Absolute 
im Widerspruche zu seinem Begriff als das Wesen 
und die Wahrheit der Welt, eine Verweltlichung 
Gottes, nach welcher dasjenige Bewusstseyn sei- 
nem absoluten Gegenstande schlechthin entspricht^ 
welches sich mit demselben nicht nur eins, sondern 
identisch erkennt oder zu erkennen meint, und mit- 
hin die Gottheit für das Wesen und die Wahrheit 
des menschlichen Geistes hält. Die Geschichte der 
Religionen ist nach dieser Denkweise der stufen- 
weise Fortgang des religiösen Bewusstseyns zu dem 
idealistischen Standpunkte, auf welchem es das Ab- 
solute in der Form des allgemeinen Selbstbewusst- 
seyns als den unendlichen Geist der Welt erfassi 
und die Philosophie des sich als das Absolute so- 
wohl Objeetive wie Subjective zum Gegenstande 
habenden Begriffs ist die Vollendung dieses Stand- 
punkts. 

Nach dieser Ansicht ist die Vermnerlicbung oder 
Subjectivirung des absoluten Gegenstandes der Zweck 
aller religiösen Bildung, so dass ihre wahre Be- 
stimmung keine andere ist, als der stufenweise Fort- 
schritt und Uebergang zu jenem idealistischen Pan- 
theismus. Sonach werden diejenigen Völker des 
Alterthums , welche den modernen Pantheismus, sey 
es auch nur in ihren poetischen und philosophischen 
Productionen, anticipiren ^ die höchsten Bildungsstu- 
fen einnehmen, wogegen das einem ethischen Mo- 
notheismus geweihte Volk mit allen seinen religiö- 
sen Erfahrungen und Weissagungen zurückstehen 
muss. Um das Christenthum als absolute Religion 
bezeichnen zu können , betrachtet der moderne Pan^ 
theismus den Gründer desselben als Repräsentanten 
und Verkündiger der Identität der Menschheit mit 
der Gottheit. 

In seinem Auftreten setzte sich das christliche Prin<r 
cip abstract der Welt oder der Wirklichkeit entgegen, 
aber durch seine VerwirkUchung oder Verweltliehung 
(beides ist auf demselben Standpunkte dasselbe) 
bebe es diesen Gegensati; auf; und jet«t, so schliesst 
Hegel seine Geschichte der Philösoplüe, scheint es 
dem Welt||[eiste jg;elungen zu seyn, alles fremde. 
K 
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gegenständliche Wesen sich abzutbun, und endlich 
sich als absoluten (göttlichen) Geist zu «rfassen 
und was ihm gegenstandlich wird, aus sich zu er- 
zeugen, und es mit Ruhe dagegeo in semer Ge- 
walt zu behalten. Daher definirt er den Stat als 
göttlichen sich zur Organisation einer Welt entfal- 
tenden Willen und die Philosophie ist ihm die Wis- 
senschaft der absoluten sich als alles Seyn begrei- 
fenden Vernunft. Die Religion, die nach Hegel als 
solche nur im Gemuth und Herzen ist, hat ihre Ob- 
jectivirung oder Verwirklichung nach ihm nur im 
State (den er §. 3. als das verwirklichte Rechts- 
system definirt), nicht aber in der Kurche, die ihm 
im State aufgeht. 

Es ist hier nicht der Ort, die innere Unwahr- 
heit des modernen Pantheismus zu er^'eisen. Dass 
er aber nicht die Wahrheit der Religion sey, in 
welcher als concreter Idee alle wesentlichen Mo- 
mente des religiösen Bewusstseyns aufbewahrt seyen, 
dies leuchtet von selbst ein. Identificirt man den 
göttlichen Geist mit dem menschlichen und negirt 
man init dem religiösen Abhängigkeitsgefühl, dieser 
condictio sine qua non aller Gottesverehrung, das 
Bewusstseyn einer göttlichen Regirung, Erlösung 
und Vollendung der Welt, ein Bewusstseyn, das 
selbst den heidnischen Religionen, wenngleich in 
vereinseitigter und verkehrter Form, zu Grunde lag, 
80 hat man mit der Form der Religion ihr Wesen 
selbst aufgehoben, und es ist daher auf diesem idea- 
listisch -pantheistischen Standpunkte unmöglich, die 
wahrhafte Entwicklung und Wirklichkeit der Re- 
ligion zu begreifen. Nicht die in bestimmten Be- 
ziehungen und Formen an das Absolute glaubende 
und sich ihm mithin verbindende und verpflichtende 
Menschheit — eine Verbindlichkeit und Verpflich- 
tung, welche, wie schon der Name sagt, das We- 
sen der Religion ausmacht, — sondern die Gottheit 
selbst ist nach dieser Ansicht das Subject der Re- 
ligion, indem sie sich im religiösen Bewusstseyn 
der Menschheit mit sich selbst vermittle. 

Demnach stellt die Geschichte der Religionen 
nicht die besondern Formen dar^ in welchen sich 
das menschUche Bewusstseyn zu der Einwirkung 
Gottes und zu seiner persönlichen Selbstoffenbarung 
an dem Gottmenschen verhielt, sondern sie ver- 
wandelt sich auf jenem Standpunkte in den Pro- 
cess oder die Vermittlung, wodurch der sich in der 
Menschheit entwickelnde Gott zum absoluten Be- 
wusstseyn semer selbst gelangt, ein Standpunkt, 
dessen innere Unwahrheit sich in der Unmögüch- 



keit erweist, das Wesen und die Realität der ge- 
schichtlichen Religionen zu begreifen , die vom Fan<* 
theismus so weit entfernt sind* dass sie jeder Zeit 
und jeden Orts, wo er auftritt, seine negative Rich- 
tung erkennen. Selbst der wissenschaftlichste Aus- 
bildner des pantheistischen Systems, Hegel, hat 
den Standpunkt, nach welchem es kein höheres 
Bewusstseyn gibt als. das menschliche, und dieses 
in seiner Wahrheit das absolute Wissen selbst ist^ 
nur vorausgesetzt, eine Voraussetzung, deren Up— 
Wahrheit nicht nur dialektisch, sondern auch histo-^ 
risch und z. B. eben durch die Darlegung der Rea- 
lität des religiösen Bewusstseyns als wesentlichen 
Elements des geistigen Lebens erwiesen werdea 
kann und erwiesen worden ist. Wie die logische 
Idealisining der Objectivität durch die Erweisung 
der Innern Realität des empirischen Bewusstseyns, 
so kann die pantheistische Deutung der Religion 
durch die Darlegung ihrer geschichtlichen Realität 
widerlegt werden, eine geschichtliche Realität der- 
selben, die man nur leugnen kann, wenn man die 
religiöse Erfahrung der ganzen Menschheit für Waba 
erklärt 

Ohne den naturalistischen und traditionellen 
Standpunkt, den der Vf. für antiquirt hält, näher 
zu bcurtheilen, charakterisirt er den neuesten, näm- 
lich den pantheistischen , in folgenden Worten, wor- 
in er das dialektische Verdienst Hegels, das auch 
Ref. schon vielfach gerühmt hat , eben so sehr an- 
erkennt, wie er die Unzulänglichkeit seines von 
dem Ref. sogenannten logischen Idealismus darthut. 
„Keinen andern Zweck, sagt er im zweiten Theil 
S. XIII, als den, durch den Gedanken und dessen 
dialektische Vermittlung mit dem Leben dasselbe ' 
zu geistiger Anschauung in das Bewusstseyn zu er- 
heben, kann die philosophische Behandlungsweise 
der Wissenschaften haben. Dialektische Ausbildung 
(S. XIV) des Geistes ist Jedem , der auf wissen-/ 
schaftliche Bildung Anspruch machen will, noth- 
wendig, und darum für ihn auch die Beschäftigung 
mit der Philosophie unerlässUch. Dialektik und So- 
phistik aber sind zweierlei. Worin Hegels Haupt- 
verdienst besteht, das ist zunächst dies, dass er 
den logischen Gegensatz, der zwischen der Identi- 
tätsphilosophie und Wissenschaftslehre bestand, auf^ 
zulösen wusste. Dabei blieb er aber noch einseitig 
in dem Geiste der Philosophie neuerer Zeiten auf 
dem Standpunkte der Idealität stehen. Aus dem 
Zauberkreise, den er gezogen hatte, konnte we- 
der er noch irgend einer seiner Schüler ohne eineii 
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g;e\TalUiameii Sprang in die reale Welt^ die in Be- 
zug auf das echte, in sich consequent bleibende 
Princip der Hegelsch^n Philosophie für dieselbe als 
ein Jenseits zu bezeichnen ist, hinuberkommen. Hie* 
von zeugen fast auf allen Blättern seine Werke 
über die Philosophie der Religion und der Geschich- 
te, über die eine ausfuhrlichere Beurtheilung vor- 
behalten bleibt. Unter seinen Schülern gibt es Meh- 
rere, die mit vielem Geschicke sich fähig erwei- 
sen, den Salto mortale y auf den angedeutet ward, 
auszufahren. Dabei muss ihnen aber vorgehalten 
und ernstlich in Erinnerung gebracht werden, dass 
zum grossen Theil das, was an wahrem Gedanken- 
inhalt in Hegeischen Formen sich darbietet, nicht 
durch diese Formen erzeugt ist, sondern aus dem 
Schaffen und Wirken des Gesammtbeuoisstseyns der 
neueren Zeit. Wesentlichen Vortheil auch hat er 
der Wissenschaft dadurch nicht gebracht, dass ent- 
weder er selbst da, wo er der realen ^eite der 
Wissenschaft sich zuwandte, genug gethan zu ha- 
ben glaubte, wenn er das Mannichfaltige unter sei- 
ne Kategorien subsumirte, oder wenn er seine Schü- 
ler zu einem ähnlichen Geschäfte anwies. Aus ei- 
nem solchen Verfahren kann für die wahre Wis- 
senschaft kein Heil entstehen ; es kann daraus keine' 
wahlhaft geistige Erkenntniss erblühen. Spccula- 
üon ist nicht ein Bewegen des Geistes in abgestan- 
denen Formein, sondern vielmehr ein Wiederschaf- 
fen der Urformen des Lebens im geistigen Abbilde. 
Dazu gehört zuerst, dass man sich die realen For- 
men des Lebens im Bewusstseyn anschaulich ver- 
gegenwärtige, und zweitens demnächst, dass man 
sie in dem Verhältnisse, in welchem sie in ihrer 
Verschiedenheit und Mannichfaltigkeit gegenseitig 
zu einander stehen, in ihrem inneren Zusammen- 
hange in der Gesammtentwicklung der Lebendigkeit 
begreife. In der zum Begriffe des im Leben wal- 
tenden einigenden Bandes durchgedrungenen Veran- 
schaulichung der im Bewusstseyn sich spiegelnden 
Abbilder der Formen des geistigen und natürlichen 
Daseyns besteht einzig und allein das wahre We- 
sen der Speculation, und wer noch etwas Anderes 
damit will, von dem darf man mit Recht sagen, 
dass er sich unnützem Zauberwerke zuneigt, wo- 
für ihm Niemand Dank wissen kann« Das ist kein 
wahrhaftiges Begreifen der Lebendigkeit^ wobei es 
nur auf Abthun und Todtmachen ankommt, und eine 
mit einem leeren Schema logischer Kategorien spie- 
lende Dialektik sich breit macht Die hehre Wis- 
senschaft and Kunst der Dialektik . deren hohe Auf- 



gabe in ihrer Reinheit es ist, den Gedanken durch 
die Anschauung mit dem Leben zu vermitteln, wird 
zur gemeinen Sophistik entwürdigt, wenn man sie 
zu einem Spiele mit logischen Formeln missbraucbt 
Ebenso sehr ist sie dazu berufen, dem Wahnsinne 
des Verstandes Zügel anzulegen, wie es ihr ei- 
gentliches Geschäft seyn soll, dem Wahne der 
Phantasie zu wehren." 

lieber seinen eigenen Standpunkt äussert sich 
der Vf. schon in der Vorrede zum ersten Bande 
S. 1 auf folgende Weise: „Bei der Ausarbeitung 
des vorliegenden Werkes war es dem Vf. weniger 
darum zu thun , die ganze Masse des Stoffes., der 
an die behandelten Gegenstände sich anreihen Hesse, 
in ihrem verwirrenden ,und verworrenen Reichthume 
nbben einander zu stellen, als vielmehr darum, ei- 
nestheils das geistig Bedeutsame in den Heligions- 
systemen der heidnischen Völker des Orients an- 
schaulich und klar hervorzuheben und darzustellen; 
anderntheils die religiöse Entwicklung im Geiste je- 
ner Völker im Verhältnisse zur Natur und Geschichte 
zu. erläutern. In sich selbst können die einzelnen^ 
im Leben hervorgetretenen oder hervortretenden 
Richtungen ihre Erklärung und wahrhafte Deutung 
nicht finden, sondern nur dadurch, dass sie in ifa>- 
ren Beziehungen zum Ganzen gefasst werden, und 
jedes Einzelne in seiner Stellung.zu dem, wodurch 
es mit dem Ganzen auf eine lebendige Weise ver- 
knüpft ist, zur Natur und Geschichte nämlich, be- 
griffen wird. Weder Betrachtungen, die von einem 
abstract philosophischen Standpunkte aus angestellt 
werden, noch die von einem rein psychologischen, 
können zu einer wahrhaften Erläuterung genügen; 
vielmehr muss die Betrachtung ihren Gegenstand ii;i 
ihrer Wurzel in der Natur zu erfassen bestrebt 
seyn und zugleich in Beziehung auf das, worauf 
es in der Geschichte hinweist.'' 

„Das Heidenthum in seiner Gesammtheit und 
in seinen verschie/Ienen einzelnen Formen steht in 
einer geschichtlichen Beziehung zu dem Christen- 
thum, und diese von allen Seiten klar ins Licht zu 
stellen, darin beruht die höchste Aufgabe der My- 
thologie» Es selbst aber hat seinen Boden in der 
Natur, inwiefern nämlich alle heidnische Gesinnung 
ihre ursprungliche Wurzel in dem Verfallenseyn des 
menschlichen Geistes an die Natur hat, und au^ 
diesem seinen Boden muss es in seinen verschie- 
denen Formen und Gegensätzen erläutert werden." 
In der Einleitung setzt der Vf. seiner Reli- 
gionsgeschichte eine Erläuterung über das Wesen 
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der Relij:ion, über den Charakter des Heidenthams 
o&d über sein Verh&ltoies Eum Cbristenthum voraus. 
So tiefsinaig und wahr er sich in vieler Hin« 
sieht darüber ausspricht ^ so *ist seine Exposition 
doch nicht die innre Entwicklung der Sache selbst, 
in welcher sich jede Bestimmung mit Noth wendig- 
keit ergibt und ergänzendes organisches Moment 
einer in sich geschlossenen Erkeuntniss wird. Die. 
Vermittlung dieser wesentlichen Erkenntniss der 
Idee der Religion ist Aufgabe der Religionsphiloso-* 
phie. Wäre eine solche ebenso reale wie specura*» 
üve ReligioQsphilosophie vorhanden, so hätte sich 
der Vf. voUkommner über jene Grundbegriffe orien- . 
tirt, als es nach dem gegenwärtigen Standpunkte 
der Wissenschaft möglich ist. Er geht nach ^chleier- 
machers Vorgange von dem absoluten Abhängig- 
keitsgefühl aus, und erklärt die Furcht, aber nicht 
die sinnliche, sondern die geistige, die sich auf 
höhere Mächte besiehe, und die Liebe, die sich 
denselben opfere oder hingebe, für die wesentlichen 
Momente jenes Abhängigkeitsgefühls. Dem religiö- 
sen Gefühle entspreche nothwendig ein Gegenstand, 
Tor dem in Furcht das Gemüth erbebe, oder dem 
es in Liebe sich aneigne. Eine dem Selenleben in 
dessen Tiefe und Fülle inwohnende, allgemeine, 
wesentliche Richtung liege der Thätigkeit zu Gnm- 
de, durch welche sich das Bewusstseyn den Ge- 
genstand seiner religiösen Verehrung bilde. Von 
mannigfaltigen Reisen ergriffen werde des Menschen 
Sele nach verschiedenen Richtungen hingezogen und 
durch die Hingebung an eine einzelne Richtung^) 
komme sie in den Dienst derselben als in den einer 
göttlichen Macht , in welcher alsdann der Geist nach 
der ihm eigenthümlichen Form seines Bewusstseyns 
in bestimmten Bildern sich im Mythos eine An- 
schauung gestalte. So entstehe die Göttergestalt 
als Gedankenbild, welches seiner Form nach 4er 
besondem AufFassungsweise des Geistes angehöre, 
der Wesenheit nach jedoch einer Macht des Lebens 
wirklich entspreche. Diese Macht sey es, der sich 
jhe Sele dahingehe im Opfer, dem Hauptmomente 



alles religiösen Dienstes. Es beruhe aber das all* 
gemeine Wesen des Opfers in nichts anderem, als 
in der Sichergebung des Einzelnen in die Macht all« 
gemeinerer Richtungen des Lebens , die in dem Ge-. 
fühle der Abhängigkeit, in welcher er au demsel- 
ben stehe, der Geist als höhere Wesen verehre. 
Die heidnischen Opfer, die entweder, um sich die 
Götter geneigt zu machen, oder zur Dankesenii'ei- 
sung, oder zur Entsündigung und Versöhnulig an-* 
gestellt werden , unterscheiden, sich voll dem christ- 
lichen Opfor nur dadurch, dass sie, wie das Hei- 
denthum überhaupt, sich auf das Weltleben bezie- 
hen, und wie mancherlei Bedeutung so auch man- 
cherlei Formen haben, während das christliche 
Opfer seinem Wesen nach nur ein einziges sey^ 
nämlich das der gesammten' Welt und Zeitlichkeit, 
um die Gnade des überweltlichen Friedeni^- Gottes 
und das Heil des ewigen Lebens zu gewinnen. Im 
Abhängigkeitsgefühle, worin die Möglichkeit und 
Nothwendigkeit einer religiösen Verehrung höherer 
Mächte liege, sey das Gemüth des Heiden und des 
Christen eins, nur aus der Verschiedenheit der Ricii- 
tungen , worin sich das Leben einer christlichen und 
heidnischen Sele bewege, ergebe sich die Verschie- 
denheit der religiösen Verehrung. 

So tief begründet diese Erklärung ist, so ist 
sie doch 4n ihrer rein psychologischen Bedeutung 
zu einseitig, um vollständig genijgen zu können. 
Es fragt sich sogleich, warum die Sele des Men- 
schen die einzelne Richtung, der sie sich hingibt, 
und in deren Dienst sie kommt, personificirt und 
als göttliche Persönlichkeit verehrt. 

Die Sele des Menschen kann ihre einseitigen 
Richtungen, denen sie sich hingibt, und in deren 
Dienst sie geräth, nur in dem Falle auf eine gött- 
liche Macht oder Persönlichkeit besiehen, wenn sie 
irgend eine Erfahrung oder irgend ein Bewusstseyn 
von Gott hat, sey es auch, dass dieses Bewussti* 
seyn durch ihre Immoralität noch so sehr entstellt 
sey. 



*) Die IffigHchkeU einer soleben HlDgebnng des Gelstee an eine einzelae Bichtong lehre die tägliche Erfiihrang an dem 
Beispiele derer, die entweder yon der JBegierde, in Macht an herrschen, ergriSea worden se^reo, oder nach Eei^li* 
thßM trachten, oder der Wollast frObnen. 



iDie fortietzung folgte 
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Jine eine Erfahrung Gottes liesse es sich nicht 
erklären ; dass das Gemüth des Menschen die 
Idee desselben entsprechend seiner einseitigen Rich- 
tung entstellt oder verkehrt. Denn in der Hingabe 
an die einseitige Richtung liegt wohl die Nothvven- 
digkeit des in die Macht derselben Geratheus; dass 
aber diese Macht zur Macht eines Gottes personi- 
ficirt werde, der Gegenstand der Verehrung ist^ 
dies setzt ein religiöses Bewusstseyn voraus, das 
durch jene einseitige Richtung wol entstellt oder 
verkehrt, nicht aber hervorgebracht werden konnte. 
Man muss daher eben so sehr nach dem objectiven 
wie nach dem subjectiven Grunde des religiösen Ab- 
^ hängigkeitsgefuhls fragen, und in der That weist 
dieses selbst im Unterschiede von dem relativen Ab- 
hängigkeitsgefühl , das sich auf endliche Ursachen 
und Mächte bezieht, auf eine absolute Ursache hid, 
deren Innewerden es ist. Schleiermacher, mit dem 
der Vf. in der Charakteristik des religiösen Lebens- 
bewTisstseyns nicht mit Unrecht einstimmt, bezieht 
die religiösen Gemiithszustände auf entsprechende 
Eigenschaften Gottes, die er als bestimmte Formen 
seiner Ursächlichkeit oder seines Wirkens bezeich- 
net, indem er das allgemeine Abhängigkeitsgefühl 
von dem Unendlichen den eigcnthümlich religiösen 
Zuständen, die sich auf die ethischen Eigenschaf- 
ten Gottes, z.B. seine Gerechtigkeit,. Weisheit und 
Liebe beziehen, zu Grunde legt. Es ist nur eine 
Inconsequenz, wenn er, ungeachtet er die be- 
stimmten Formen des Abhängigkeitsgefühls, das 
sich ihm zum Gottesbewusstseyn entwickelt, auf 
entsprechende Wirkungsweisen Gottes bezieht,' nichts 
destowcniger zurückgehalten in Spinoza^s substan- 
fzieller Vorstellung des Absoluten die Gottheit an sich 
selbst für eigenschaftslos hält, da doch die Ursache in 
ihrein Wirken ihr Wesen offenbart und sich mithin selbst 
durch die Eigenschaften bestimmt, in welchen sie wirkt. 
A. L. Z. 1840. Dritter Band. 



Der Vf. ist so weit entfernt, die Idee Gott^ 
für ein reines Product der menschlichen Vernunft 
zu erklären, dem keine an und für sieh seyende 
Urpersönlichkeit entspreche, dass er vielmehr an 
der .er^'ähnten Stelle den christlichen Gottesdienst 
für das Opfer der gesammten Welt und Zeitlich- 
keit erklärt, um die Gnade des überweltlichm Frie- 
densgottes und das Heil des ewigen Lebens zu ge- 
winnen. Auf diesem theistischen Standpuncte wird 
der Glaube an das Absolute nur als das Subjective, 
die sich ihm offenbarende Gottheit aber als das ob- 
jective absolute Princip der Religion begriffen, und 
die Entwicklung des religiösen Bewusstseyns bei- 
stimmt sich nach der Art und Weise, in welcher 
sich die Menschheit der Einwirkung oder Offenba- 
rung Gottes entweder hingab, um sich durch die- 
selbe heiligen und erleuchten zu lassen oder diesel- 
be, da sie sich ihr nicht entziehen konnte^ ver- 
kehrte oder verfinsterte. 

Envägen wir, dass die Religion auf einem rea- 
len Verhältnisse des Menschen zu Gott beruht, und 
dass dieses Verhältniss, ob es gleich unmittelbar 
in einem Innewerden Gottes sich reaUsirt, dennoch 
ebensosehr im Bewusstseyn des Menschen sich re- 
flectirt, vn^ es sein Wollen bestimmt, erwägen wir 
dies, so wird die Religion am ehesten als Glaube 
an das Absolute definirt werden können. In dieser 
Definition scheint ebensosehr das allgemeine We- 
sen der Religion in ihrer nothwendigen subjectiven und 
objectiven Bestimmtheit enthalten zu seyn, wie sie um- 
fassend genug ist, um alle besondern Formen unter 
sich zu begreifen.. Denn der Glaube an das Absolute ist 
nicht nur ein Innewerden seiner Causalität und mit- 
hin ein schlechthiniges Abhängigkeitsgefühl, son- 
dern er schliesst zugleich eine gewisse Erkenntniss 
seines Gegenstandes und eine Verbindlichkeit oder 
eine Verpflichtung gegen denselben in sich. Die 
Erkenntniss des Gegenstandes, an den er glaubt, 
ist dem Menschen wesentlich, und indem er sich 
iii seiner realen Beziehung zum Absoluten einer 
Verbindlichkeit oder Verpflichtung bewusst wird, ist 
die Religion Sache seines Willens. 

L 
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Ob nun gleich die Formen der Religion so ver- 
schieden sind ^ wie die Formen dM, Selb^ - mid 
Weltbewusstseyns^ wodurch sie zwar nicht hervor- 
gebracht, wol aber vermittelt sind , so ist doch jener 
Glaube an das Absolute als eine von aller endlichen 
Causalitat verschiedene Macht ein ihnen gemeinsames 
Princip, so sehr, dass er selbst im Fetischdienst, 
und mithin in der niedrigsten, seiner Bestimmung wi- 
dersprechendsten. Form, noch zu erkennen ist. J)enn 
dadurch, dass der entartete Mensch an einen Fetisch 
glaubt uni ihn mithin als eine Macht, von der sein 
Schicksal unmittelbar abhängig sey, vorstellt und 
verehrt, enthebt er ihn der Reihe endlicher Ursachen 
mit denen er in Wechselwirkung steht. Ist mithin 
das von uns bezeichnete Wesen der Religion selbst 
in der niedrigsten Form noch wirksam, so ist dagegen 
die höchste oder vielmehr absolute Form der Religion, 
das Chnstenthum, nichts anderes als die vollkommene 

' Wirklichkeit und Wahrheit desselben. 

Aus dem BegrifTe der Religion ergibt sich, dass 
die besonderen Religionen bestimmte Formen derselben 
dairstellen. / Diese Formen werden das Wesen der 
Religion in relativer Weise ervi'irklichen, aber um ih- 

" rer Relativität willen demselben unangemessen seyn 
und selbst in gewisser Weise widersprechen. 

Die religiöse Entwicklung der Menschheit jwird^ 
wenn sie kein zweckloser Verlauf ist, im allgemeinen 
einen Fortschritt darstellen, indem dje, dem Wesen 
der Religion unangemessenen und selbst widerspre- 
chenden, Formen ihrer Natur nach Vorstufen oder 
Uebergangsmomente zu der ihr entsprechenden Wirk- 
lichkeit und Wahrheit des religiösen Glaubens bilden. 
Und da der Glaube an das Absolute seine Offenbarung 
voraussetzt, so wird die absolute Religion ifa Unter- 
schiede von den relativen Religionen, in denen Gott 
nur in einseitiger oder ubwahrer Weise erkannt wur- 
de, der Glaube an den sich in der Einheit und Wahr- 
heit seiner selbst und mithin persönlich offenbarenden 
Gott seyn. 

Es folgt mithin aus dem Begriffe der fpligiosen 
Entwicklung, dass sie ^ie jede Entwicklung von ei- 
nem bestimmten Anfange ausgehe , durch bestimmte 
positive oder negative Bildungsmomeute verlaufe und 
im Verhältnisse zu dpn relativen Formen oder Stufen 
in einer ihrem Wesen entsprechenden absoluten Forip 
sich vollende. Sonach ist die Wissenschaft der ab- 
soluten Religion allseitig durch die Erkenntniss der 
relativen Religionsformen vermittelt, indem sich die- 
se als einseitige und verkehrte Glaubensweisen zu 
jener als zu ihrer Einheit and Wahrheit verhalten* 



Die absolute Religion wirft mithin ebensosehr ihr 
lAfiht auf die feiatiVen Religionen zuriick, wie si^ 
durch dieselben vorbereitet ist. Diess lässtsich int 
Allgemeinen aus dem Begriff der Sachie bestimmen. 
Mit dieser Einsicht in die allgemeine wesentliche 
Gesetzmässigkeit der Religionsgeschichte ist aber 
ihr realer Verlauf in seiner concreten Bestimmtheit 
noch nicht erkannt, und Ref. ist mit dem Vf. voll- 
kommen einverstanden , dass die Eintheilungsprinci- 
pien der Natur und Geschichte nicht nach abstraeten 
Kategorien zu wählen , sondern den Formen des Le- 
bens selbst zu entnehmen sind, und dass eine ge- 
netische Entwicklung in einer klaren Sprache vor- 
getragen Alles ist, was man von einer wissenschaft- 
lichen Darstellung erwarten kann. Wir halten es 
für Sachgemäss, dass der Vf. den Versuch, in der 
Religionsgeschichte die organische Entwicklung der 
Idee der Religion zu erweisen und mitbin eine ge- 
netische Entwicklung in diesem Sinne, dem Reli- 
gionsphilosophen iiberlässt» Als wissenschaftlicher 
Geschichtforscher hat er vor Allem die Aufgabe, 
den Stoff zu sichten und zu ordnen, und dass er 
diese Aufgabe unter dem Gesichtspuncte der Ein- 
heit und des Innern Zusammenhangs ausgeführt hat, 
ist ein Unternehmen , f&r dessen Ausfuhrung ihm wie 
jeder Gelehrte, so auch der unparteiliche Philosoph 
den aufrichtigsten Dank schuldig ist Es liegt in 
der UnvoUkommcnheil der menschlichen Wissen- 
schaft, dass dem Fof scher nur die Wahl bleibt zwi- 
schen einer vorzugsweise historischen oder vorzugs- 
weise philosophischen Entwicklung ^ und da es auf 
dem gegenwärtigen Standpuncte der Wissenschaft 
nicht zur absoluten Einheit beider Methoden kommen 
kann, so wäre es jedenfalls ungerecht, wenn man 
dem Vf. einen Vorwurf daraus machen wollte , diiss 
er nicht die dem Wesen oder dem Begriffe der Sache 
immanente Entwicklung der Religionen versucht hat. 
Je mehr er in Gefahr gewesen wäre y die Realität der 
Methode zu opfern , desto mehr hätte er das wesent- 
liche Verdienst vermindert, das er sich als wissen- 
schaftlicher Geschichtforscher erworben hat 

Mit grosser Sachkenntniss widerlegt er die Ver- 
suche, die Bildung der alten Völker von der eines 
Urvolkes abzuleiten , und in der That widerlegen sich 
diese Versuche selbst, indem die Meinung^ wonach 
Aegypten der Ursitz der Bildung gewesen wiro^ 
durch die Ableitung derselben aus einem baktrisch 
medischen Urlande und diese durch die Behauptung 
der Priorität .der indischen Religion, Wissenschaft 
und Kunst verdrängt wurde. Der Vf» bestreitet aber 
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die I^tere Hyp^th9$e ebenso siegreich wie die er^ 

aterea- . 

. £s folgt 9W dorn Begriffe der Sache, daes die 
ersten weltgeschichtlicbea Völker im. Gegensätze zu 
eiDimder ihre eigeothümlicheb Principien in der 6e^ 
ataltung ihres 'ree]len und ideellen Lebens sich ent* 
wickelt und ausgebildet haben. Ks läset sich mithin 
wol eine innere Verwandtschaft derselben und sogar 
eine äussere Beziehung zu einander nachweisen, aber 
der Versuch , die Bildung eines Volkes aus der eines 
andern abzuleiten, muss um so m'ehr missliugen, je 
eigenthümlicher sich die alten Völker entwickelt hal- 
ben und -Je entschiedner an. der allgemeinen Einheit 
des menschlichen Geschlechtes die nationalen Gegen«^ 
Sätze sich ausbildeten. 

Nichts desto weniger sipd die alten Völker Or- 
gane der Geschichte der Menschheit und sind mithin 
als bestimmte £ntwicklungs- und Vermittlungspuncte 
derselben zu begreifen. Hegel y der wie alle, so auch 
die religiöse Entwicklung durch einen einfachen auf- 
steigenden Stufengang zu begreifen glaubt, lasst je- 
des weltgeschichtliche Volk eine besondere Stufe in 
der Geschichte der Religion einnehmen, so zwar, 
dass die Religion der Zauberei, unter der er ebenso- 
sehr die Religion der Chinesen wie der rohen Ekimos 
und anderer barbarischer Völker begreift, die niedrig- 
ste, die (römische) Religion der Zweckmässigkeit 
aber die höchste Stufe bilden. In dieser vermeint- 
lich noth wendigen Stufenfolge kommt es aber zu 
grossen Unstatthaftigkeiten, Sieht man auch davon 
ab, dass z« B. die indische Religion, (he Hegel als 
Religion der Phantasie bezeichnet, eine niedrigere 
Stufe bilden soll als die persische oder die von ihm 
sogenannte Lichtreligion , da doch die Bildung der in- 
dischen Kfinst (namentlich ihrer Poesie) und Wissen- 
schaft (ihrer Philosophie) und im Verhältnisse zu 
derselben der indischen Religion eine höhere und rei- 
chere ist, als die persische. Jedenfalls muss es in 
Jbohem Grade auffallen, dass Hegel die (romische) Re- 
ligion der Ziyeckmässigkeit , welche nach seiner ei- 
genen Aipsicht die zum Nützhchkeitssystem degra- 
dirte griechische Religion ist, als die höchste Stufe 
der religiösen JCntwicklung bezeichnet. Und noch 
inehr widerspricht es dem realen concreten Begriff 
der*Sache, dass er der monotheistischen und mithin 
antimjrtholegischen Reügion der Hebräer eine Stufe 
in der Entwicklung der polyjtheistiscben mythologi- 
schen Religionen anweist, indem er sie zwischen die ^ 
ägyptische und griechische Religion einschiebt, da 
sie doch im Gegensatze' zu jener sich ausgebildet und 



deswegen am ehesten eine positive Beziehung zur 
persischen Religion erwiesen hat. Es sind diess ei- 
nige Proben von der Gewaltsamkeit, die man begeht, 
wenn man, statt die concreto Gesetzmässigkeit des 
realen Entwicklungsganges zu erforschen, die viel- 
fache Organisation desselben auf ein abstractes Sche- 
ma redncirt« 

Die Ordnung, in welcher der Vf. die Religions- 
formen abhandelt, ist die geographische, indem er 
von den ostasiatischen Völkern beginnt und zu den 
westasiatischen fortgeht, so dass die chinesische Re- 
ligion den Anfang und der chaldäische und phönici- 
sche Sterndienst den Schluss bildet. — Dieser Fort- 
gang ist jedoch nicht in der Natur der Sache begrün- 
det. Das chinesische Volk bildet so wenig seinem 
Principe oder seiner Idee nach (worauf es wesentlich 
ankommt) wie historisch die Voraussetzung des indi- 
schen, und der chaldäische und phönicische Gestirn- 
dienst kann seiner Bedeutung nach nicht der Schluss 
der religiösen Entwicklung des Orients seyn, da er 
eine sehr niedrige Form derselben darstellt. Wenn 
sich gleich die Bildung der ersten Völker nicht tradi- 
tionell erklären lässt, so müssen doch die Principien, 
in denen sie sich entwickelten m bestimmter positiver 
oder negativer Beziehung zu einander stehen , da sie 
besondere Entwicklungspnncte der allgemeinen Ge- 
schichte der Menschheit bilden. Dabei ist aber vor 
Allem das Vorurtheil zu überwinden, als ob die 
Menschheit mit einem thieräbnlichen Zustande ange- 
fangen habe, indem die erste Entwicklung ihres We- 
sens schon eine Negation desselben oder ein Abfall 
von demselben gewesen wäre. Der thierähnliche Zn« 
stand ist, weil er dem Wesen der Menschheit wider- 
spricht, aus der Entartung derselben zu erklären, 
eine Entartung, in welche die Fetischdiener versun- 
ken sind , ohne sich aus derselben zu erheben. Wie 
die Einheit überhaupt die Voraussetzung des Gegen- 
satzes ist, in welchem sie sich unterscheidet, so ist 
auch den Gegensätzen in welchen sieh die Menschheit 
entwickelte, ein Urständ und ein Urbewusstseyn 
vorauszusetzen, worin die Integrität des menschli- 
chen Daseyns und Bew^sstseyns bestand. Denn die 
Unschuld ist so wenig blosse Abwesenheit von Schuld, 
dass sie vielmehr die zwar unentwickelte aber eben- 
deshalb ungetheilte Einheit und Wahrheit des geisti«* 
gen Lebens darstellt. 

Wenn nun gleich die Entwicklung der Mensch- 
heit durch ihre eigene Schuld in gewisser Wehse ei- 
ne Entäusserung ihres Wesens darstellt, so lässt sich 
doch innerhalb derselben eine positive, die Einheit des 
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religiösen und BiUliobea Bewusstseyns ausbildende 
inoDOtheistisehe Richtung im Unterschiede von der 
jene Einheit und Wahrheit zersetzenden und verkeh- 
renden polytheistischen Richtung erkennen« 

Die Entwicklung der dem Polytheismus hinge- 
gebenen Menschheit aber stellt einerseits eine stu- 
fenweise Entfremdung, andererseits eine stufenweise 
Ruckkehr zu der Wahrheit und Einheit des religiösen 
und sittlichen Bewusstseyns dar. Wenn die (persi- 
sche) Religion des Lichts oder des practischeu Wil- 
lens den ersten Uebergang zum Heidenthum bildet, 
80 ist dagegen der Sternen - und Elementen - Cultus 
schon entschiedner Naturdienst und der Fetischismus - 
ist das Extrem desselben, der Thierdienst aber ist 
als Voraussetzung der anthropomorphistischen Got- 
tesverehrung schon als ein Fortschritt innerhalb der 
Naturreligion zu betrachten, und die Religionen, wel- 
che das Absolute in Gestalt ethischer Persönlichkeiten 
verehren, werden eine um so höhere Stufe einneh- 
men, je entsprechender in den einzelnen Göttern und 
ihrer Gesammtheit die Eine und allgemeine Gottheit 
verehrt wird. Von den bestimmte Stufen begründen- 
den Religionen sind aber diejenigen zu unterscheiden, 
welche, wie z. B. die chinesische und die römische, 
nur bestimmte Weisen der Verweltlichung eines 
schon gebildeten religiösen Bewusstseyns , & B. des 
indischen oder griechischen , darstellen. 

So unvollkommen diese Grundlinien einer speku- 
lativ - geschichtlichen Entwicklung der Religion sind ^ 
80 sieht man daraus . doch die innere Gesetzmässig- 
keit des religiösen Fortschrittes der Menschheit, des«- 
sen nothwendige Glieder die weltgeschichtlichen Völ- 
ker bilden. Die Entäusserung ist die Voraussetzung 
der Rückkehr und selbst die Widersprüche und Rück- 
schritte vermitteln durch ihr Aufgehobenwerden die 
Erhebung zu entsprechenderen Stufen des geistigen 
Lebens, indem die besondern Volksgeister die be- 
stimmten Entwicklungsmomente oder Stufen begrün- 
den, durch die der allgemeine Meuschengeist zur Ein- 
heit und Wahrheit seines religiösen und objecUven 
Bewusstseyns fortschreitet. Nur in der positiven und 
negativen Beziehung zu dem Judenthum und dem 
Heidenthum konnte dasChristenthum als Religion des 
alleinigen sieb der Menschheit persönlich offenbaren- 
den Gottes* sein'e Weltüberwindende und Welterleuch- 
te^de Macht und Wahrheit erweisen. 

Für ein besonderes Verdienst des geistvollen 
Vfs. ist es zu erachten, dass er aber ebensosehr den 



wesentlichen Unterschied des Heidenthums von denn 
Christenthum wie die Formen erkennt, in welchen 
jenes in der Bestimmtheit seines Charakters dasChri- 
stenthum anticipirte, ohne es zu errächen. Nur 
durch diese Beziehung der Mythologien auf das We- 
sen und die Wahrheit der Religion erscheinen sie ia 
ihrem wahrhaften Lichte, während die Denkweise« 
welche nur von einer abstracten Wahrheit einer — und 
einem vielfachen Schein andrerseits weiss, weder das 
Christenthum noch das Heidenthum zu begreifen ver- 
mag, sondern beides mit einander confundirt. Da— 
durch, dass der Vf. die Religionsformen der heidni- 
schen Religionen auf dem Standpuncte des Christen- 
thums, welches sich als ihre Wahrheit er\veist, be- 
leuchtet, sind die Ergebnisse seiner Forschungen , 
nicht nur in historischer, sondern selbst in religiöser 
Hinsicht von Wichtigkeit, indem sie die bestimmten 
Weisen darlegen, in welchen sich Gott selbst dem 
heidnischen AUerthum offenbarte, und sie auf die 
Erscheinung seiner Menschwerdung und seines Him- 
melreiches vorbereitete, welches der Gegenstand der 
heiligsten Sehnsucht und Ahnung der ganzen vor- 
christlichen Menschheit war. 

So sehr der \I. die Berechtigung und selbst die 
Nothwendigkeit einer das Wesen des lebendigen 
Glaubens begreifenden Wissenschaft anerkennt, so 
erklärt er sich doch auf das Entschiedenste gegen 
das Verfahren derer, welche (S. V des I. Bds) ,,die 
selenvoile Kraft des Glaubens dem Erkennen opfern 
und dem Lichtscheinenler Vernunft die stillwärmende 
Flamme des Gemüths opfern wollen. Will , fahrt er 
fort, die sich ihrer selbst bewusste philosopbisciie 
Erkenntniss das, was dem Leben der Sele im Unmit- 
telbaren die ursprungliche Bewegung gibt, in der 
Verklärung ihres Licbtglanzes abgethan oder vermehr 
iet wissen, dann geht in ihr der Gegenstand der Be«- 
trachtung selbst unter, und indem sie sich zur wah- 
ren Gegenständlichkeit zu erheben glaubt , verliert sie 
dieselbe; aus dem Gedanken verschwindet der wahre 
Lebensvolle Inhalt, wenn das, was in demselben 
verklärt werden soll , nicht in demselben bethätigt, 
sondern in einem ewigen Anderswerden sich verflüch- 
tigen und vernichten würde." Der Vif. unterscheidet 
mithin zwischen dem die Realität des Gegenstandes 
begreifenden Wissen und zwischen dem Denken , 
welches die Gegenständlichkeit in seiner Abstractheit 
absorbirt, während es sie ergründet zu haben meint. 

iDer Beschluss folgt,') 
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GESCHICHTE. 

BbruN) b. DuBunler: HeMehiehte des PremsUchm 
Staates im eUbzekttten Jahrhundert] mit beeon^ 
derer Beziehung auf dae Letoi Friedrich WU'-^ 
heimle dee grossen Kurfürsten. Aus afohivali* 
8ch«D QttoHea und au« vielen, noch uugeluianteD 
Original - Haadschrifteu von Leepold venOrliehj 
Premier - Lieutenant im Kaiser Alexander Gre«* 
nadier- Regiment. Erster TheiL Mit einem Plane 
der Schlacht bei Warschau und swei Karten. 
1888. Xn n« $36 S. — Zweiter Theil Mit ei* 
nem Plane der Schlacht bei Fehrbellin. 1839* 
IX u. 560 S. — Dritter TheU. 1839. VIU und 
S35 S. gr. 8. (9 Rthlr. 4 gGr.) 
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nbestritten ist Friedrich Wilhelm Churfürst von 
Braudenburg, den schon seine Zeitgenossen den Gros- 
sen nannten, die hehrste Erscheinung im siebcnzehn- 
ten Jahrhundert. Dass er der eigentliche Grhnder der 
hrandenburgischen Macht sey, erkannte selbst einer 
seiner Nachfolger auf dem Throne dankbar mit den 
Worten an : n Hdevint le restattrttteur et le difenseur 
de sa patriey le fbndateur de In puissance du Bran^ 
denbefirg^ Varbitre des ses igaus^ Chonneur de sa me^ 
Hanj et peur le dire en un moty sa vie fuit son ilogeJ* 
Niditsdesteweniger halten wir den gewählten Titel 
des Torliegendea Werkes für unrichtig ; weil , im v5l- 
kerrechtlicheii dinne des Wortes, im siebeh2sehnten 
Jahrhundert ein Preuämseher Staat noch gar nicht vor* 
handen war. Ebenso möchte man es tadeln ^ dass in 
dieser Geselnchte auf die Rechtschreibung der am 
häufigsten vorkommenden Namen tmr eine geringe 
Aufmerksamkeit verwendet wurde. Warum £. B. 
Honuy ßlmspeily PsInitZy Kreseek^ Chaume^ iVa- 
vaUley Grmvellf Siahrembergj Schonberg, Huyseburg 
u. s.w. schreiben? Weil, heisst es I. S. 1, »wir uns 
allein an die eigenhändigen Untersehriften jener F&r«* 
Uten und Staatsmänner hallen", -^ ein Bntschnhii* 
gungsgrund, der sein^ Widerlegung in dem Buche 
selbst findet , wo dieselben Namen bisweilen auch in 
der aligemein übUehen Weise geschrieben werden» 
Bemnächst stosst man hin und wieder auf SchljUMfol** 
A. L. le. tS40. Dritter Band. 



gon, deren Zusammenbang nicht gleich einleuchtend 
seyn dürfte. Dahin gehört z. B. die Behauptung I^ 
S. 857 , dass das Samland so reich an ergiebigem Bo- 
den sey« dass selbst noch heute in unmittelbarer Nähe 
Königsberg's sich grosse Flächen des besten Erdrei- 
ches als Palven unbebaut zeigen, und weil sie mit 
grossen Granitsteinen aus uralter Zeit her wie besäet 
sind, nur als Weiden dienen. VVozu Uebertreibun- 
gen, wie I, 405, wo gesagt wird, dass die Linden ii^ 
Berlin jetzt für die schönste Strasse in Europa gelten? 
Auch bedurften wohl einzelne Ausdrücke, etwa in 
Noten unter dem Texte, einer Erklärung, sollten sie 
den Lesern ganz vorständlich seyn. Dahin gehören, 
unter andern^ das eben erwähnte Wort ^^Pn/v^n", da% 
Wort Hippocras u. d. m. E9 heisst nämlich I. S*531 : 
>9Die Prinzen hielten sidi sehr wohl an der Tafel; 
nachdem aber Ihre Hoheit ihnen ein Glas Hippocras 
reichen lassen, wurden sie etwas laut, worüber fhrq 
Hoheit und Andere Lust bezeichneten." Endlich vor«« 
misst man um so mehr ein bei derartigen Schriften 
ganz unentbehrliches allgemeines alphabetisches Sa<di* 
und Personen - Register, als man mittelst der eiw 
nem jeden Bande vorgesetzten Inhaltsverzeichnisse 
nicht im Stande ist, insbespndere die zalilreichen zer<p 
streuten Personal -Notizen, gleich aufzufinden. Dies 
sind im Wesentlichen die Ausstellungeii, welche eine 
aufmerksame Durchsicht des Ganzen uns an die Hand 
gegeben hat. Dem ctwanigen Einwände, als könnte 
es gewagt erscheinen ,, sich nach Puf endorf einer so 
umfassenden Arbeit noch einmal zu ^ntf^rziehen , be« 
gegnet die Vorrede durch das Anführen, dass schon 
die Sprache, in welcher die XIX Bücher de rebus ge^^ 
stis Friderici Wdhelmi magui geschrieben sind^^ si^ 
niclit Jedermann zugänglich machen. Diese Sprache 
war indessen damals die Sprache, der Diplomatie, wenn 
auch allerdings nicht die des Umganges in Deutsch«^ 
land. Erheblicher dürfte der Umstand seyn, dass 
man im Pufendorf Alles vermisst, was die innere 
Staatsverwaltung betrifft Pafür stand er in unmit<* 
telbarer Nähe der geschilderten Begebenheiten , wfs 
indessen der Hr. t;^ 0. um so wcfi^er« als einen Vorzug 
anerkennen mag, als sein Vorgänger a^hr viele wich- 
M 
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tige Origioatverh&ndliingen, Gesandtscbaftsberiohte^ 
C<irr6sponAens5eQ — daroifCer .allein über tausend noch 
unbenutzte Briefe des grossen Chirrfursten — u.s.w. 
fi^alr nicht gekannt hat. Diese erst in neuester Zeit in 
den Archiven zu Berlin^ Königsberg in Preussen, 
Dessau^ Walsleben und in Privatsammlungen ent- 
deckten Schriftstücke rechtfertigen den auf dem Titel 
befindlichen Zusatz: ^^aus^ archivalischen Quellen und 
aus vielen npo^ ungekannten Original - Handschrif-* 
ten^' vollkommen. Ein nicht unbedeutender Theil der- 
selben füllt den dritten Band aus, der dadurch , nach 
der löblichen Sitte unserer Zeit^ ein förmliches tJr- 
kundenbuch bildet. Dem Vf. gebührt das Zeugniss^ 
diese Quellen mit Treue und Kinsicht benutzt und mit 
diesen reichen llulfsmitteln ein Werk geliefert zu ha- 
ben, das selbst vor dem seines berühmten Vorgängers 
wesentliche Vorzüge besitzt. Dahin rechneu wir ganz 
besonders die Abschnitte, die der Militair - Verfas- 
sung II. S. 3S9 — 415, den Postverbindungen, dem 
Handel und der Marine ü. S. 416 — 432, den Wissen- 
schaften und Künsten II. S.433 — 460, dem geistlich- 
religiösen Zustande II. S. 461 , der Verwaltung des 
Landes I. S. SM — 513 und dem Vamilienleben des 
grossen Churfürsteii I. S. Si5 — 633 gewidmet sind. 
Auf diesen letzten Abschnitt denten vorzugsweise die 
auf dem Titel ersichtlichen Worte: „mit besonderer 
Beziehung auf das Leben Friedrich Wilhelm's." Die- 
ses Leben haltet Hr. v. 0. schon zum Gegenstande ei- 
ner eigenen Schilderung ausersehen, die unter dem 
Titel erschienen ist: Friedrich Wilhelm der Grosse 
Kurfürst. Nach büher noch ungekannten Original- 
Handschriften. Mit einem P&rtrait und zwei fac «i- 
mih. Berlin, Posen und Bfromberg, bei Mittler. 1836^ 
in 8. 33C S*. Text und SOG S. Beilagen , in welchem 
der grosse Churfürst nicht nur nach seinem Jugeud- 
leben, sondern auch als Mensch und Familien- 
vater, als Staatsmann und Krieger bis zu seinem 
Tode geschildert uird. Die Beilagen enthalten eine 
Menge Originälbriefb. des Chürfursten eigenhändig 
geschriebenfeh Bericht über die Schlacht bei Warschau 
u.s.w. nebst Gedichten und einem sehr reichen Ver- 
zeichnisse aller auf Friedrich Wilhelm sich beziehen- 
den- gedruckten Schriften und Manuscripte. Dass 
beide Werke nämlich die eben erwähnte Biographie 
und die vorliegende Geschichte im innigsten Zusam- 
menhange stehen und beide sich gleichsam erg&nzen, 
bedarf keines weitern 'Beweises. Auch hat der Vf. 
Btir besondern Erläuterung eines vierjährigen Zeit- 
raumei^, den beide W^rke umfassen , im Drucke her- 
alisg^gebeli : Briefe aus Engtand uhr die Zeit von 



1674 bis 1678 ; in Gesandtsehaftsberichten des Mini-^ 
sters Of le von Schu^erik des 9ihgeAh an den Grassät^ 
Kurfürsten Friedrich Wilhelm. Mit einem Vorworte 
von Fr. von Raianer. Berlin , b. Reimer. 1837. in 8. 
Da der VLr.v.0. aber in der Geschichte u.8.w. es nicht- 
verschmähete, in die geringfügigsten Einzelnheiton 
des Militair- Etatswesens, der Hof- Speisezettel, des 
Küchen - und Kostgeldes u. d. m. einzugehen, so wära 
es gar nicht überflüssig gewesen, bei den Universi«- 
täten au Königsberg in Preossen, Fmnkfurt a. d. 0. und 
Duisburg ein Verzeichmss der daselbst angestellten 
Professoren und der von denselben gehaltenen Vorle-* 
sungen zu geben. Soldie Uebersichten liefern dem Ken- 
ner einen Maassstab zur Beurthethmg der Hechschu^ 
len, ihrer Wirksamkeit und der geistigen Aufklärung^ 
des Zeitalters. Bei dem speziellen Berufe des Vfs. 
wird Niemand es tadeln , dass er mit einer gewissen 
Vorliebe Alles , was auf seinen Stand Bezug hat , be- 
handelt, läge nicht schon eine sehr nahe Veranlassung 
dazu in den Feldzügen und den Hefalenthaten des 
grossen Churfürsten selbst; doch bleibt es in jeder 
Hinsicht wichtiger zu wissen, wer in einer gegebenen 
Zeit ofientUch gelehrt, als wer diese oder jene Com«* 
pagnie und diese oder jene Schwadron befehligt hat 

Es kann nicht in der Absicht dieser Anzeige lie- 
gen, in eine nähere Prüfung. der Geschichte u. s. w« 
einzutreten, die in Verbindung mit den beiden ande« 
ren vorher genannten Schriften des nämlichen Vfs^ 
jedenfalls höchst schätzbare Materialien zur Schilde**^ 
rung eines der denkwürdigsten Zeitabschnitte liefert« 
Ohnehin sind die historischen Begebenheiten in ihren 
Umrissen allgemein bekannt Bei solchen Spezial«^ 
ge^ichiehten kommt es hauptsächlicfc da«iuif aB|.einr 
zelne vorher bestrittene Thatsache« Miier «ufiauklä«; 
ren und von den Zweifeln zu befreien ; mit denen die 
Zeil y schriftstellerische Eitelkeit «nd oft selbst noch 
unedlere fiewegungsgfünde sie umhüllt und verdun«» 
kelt liaben. . In dieser Beziehung sey es uns gestat'» 
tet, ein paar seU^her einzelner Momente hier heraus-» 
zuheben. 

Frtedrieh II. Itasi keine Gelegenheit vorüberge- 
hen, ohne, seine Bewunderung für den grossen 
Chürfursten an den Tag zu legevt Man erinnere sicli 
nur an die bereiU izi Eingänge dieser Anzeige erw&hii* 
te Stelle, man gedenke nur an die Worte: 
— C»t Klecttttf aoarse de aotr« glpif», 

Anssi si^Mi^ ^*^ ^ 9^^ «a'aa sein 4e.la vicioire!, . 

man vergegenwärtige sieh nur den der „ Epitre ä moH 
Frire de Prasse '' entlehnten Ausspruch : 
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€• Ji^ros .tsu09rt»l taU Pame magnmilme 

Dana la paix, da^a la guerr« ^galemeDt sublina, 

Lui fit par Tunivers donner le oom de Grand, 

Nous mets comme des nains ä cdtS d^un geant; 

It narqaa noa deTV>ii*8, sa vfe est notre llrre 

PliM raxemple nooa toaebe, et ploe il le Haut salrre. 

Kurs als Folge diecler Verehrung gedenkt Friedricli 
der Zweite in seinen Oeukfres I. p. 128 eine» Verge-« 
heos des Pilnzen von Hessen-'Homburg gegen sei«« 
nen grossen Ahnherrn. Die Art und Weise , wie in 
der Qesehiehte u. «. w. IL S. 184 diese Begebenheil 
erw&hnt wird , ist ganz unverst&idHch ^ wenn man 
nicht das zu Rathe zieht ^ was der Vf. in seiaeni Frie^ 
drich WUhelm S. 145 anf&hrt. Bs hatte mithin auch 
hier, wie es doch an mancher anderen Stelle in der 
Geschichte u. s. w. geschieht, darauf ausdrücklich ver« 
wiesen werden sollen. Aus demselben Gefühl der 
Verehrung sagt ferner Fräedrich der Zweite in seinea 
Memairesi yy II est digne de la majesU de Phi$Unre de 
rappofier la beUe aeiion i/ue fit tmEcuyer de fEleeieur 
dum ce eombat (^FehrbeUm'). L*Electeur monleii %tn 
ckeval blanc: Proben sm Ecuyer e^apper^ut que le$ 
Suideie iiroieni plus stur ce ehevaij qui se disfwgmU 
par sa cotdeurj i/ue les autresy il pria son maiire de 
le troquer eonire le siethy seus prdtexie que eelut ds 
fEleeieur 4ioH umhrageiix ; et ä peine ce fidile Deme^ 
siique Veut - il menti quelques momens , qu^il fut tu4y 
ei sauvaainsi par sa mort la vie ä VElecteur,** Ver- 
gleicht man nun, was der Hr. t;* 0. in seinem Fried- 
rich Wilhelm S. 148 und hier in der Geschichte u.s*w. 
IL 184 anfuhrt, so weiss man in der That nicht, ob 
er der Meinung Friedrichs des IL oder der derjenigen 
beitritt, die die Wahrheit dieser schonen That be- 
zweifeln. Ist wohl nur eine Spur von der y^majesti 
de fhistoire" in den Worten: „Um diese Zeit wird es 
gewesen seyn, wo der dem Kurfürsten immer zur 
Seite gebliebene Stallmeister Proben aaf die Gefahr 
aufionerksam machte^ in welcher er (der grosse Chur«? 
fiirst)sich durch sein den Schweden leicht kenntliches 
Pferd, einen Schimmel, auszeichne, und zu einem 
Tausche überredete "V — Theil IL 8, 477 heisst es: 
„aus Rache und aus Haas gegen das kurfürstliche 
Haus soll Fromm die bekannte Weissagung des 
Mönchs Herrmaan ven Lehnin geschrieben haben, 
welche in widerwärtigen Zeiten (wie 1806} von den 
Feinden unseres Fürstenhauses und unseres Vater- 
landes in Druck gegeben worden ist.^' Dieser Gegen- 
stand hat eine hohe Wichtigkeit erlangt und durfte 
nicht mit diesen wenigen Worten abgefertigt werden. 
Allerdings haben die Feinde des Hauses Hohenzol- 
lem, so oft sich dazu eine Gelegenheit darbot, sich 



Sage oder angeblichen Weissagung als einer 
um so gefahrhchern Waffe bedient, als sie dem Volks«» 
aberglauben reiehe^ahrung darbietet« Dies geschah 
namentlich in den Jahren 1807, 1808y 1819 und 1830, 
mithin nicht blos in widerwärtigen Zeiten, und er* 
regte bei dem Volk mancherlei Besorgniss und Kum* 
mer für die Zukunft. Es war die Pflicht des Vfs.^ 
die Sache einer genauen Erörterung zu unterwerfen« 
An der Hand der mit nicht gewöhnlichem Scharfsinne 
und einer gründlichen Kritik geschriebenan Schrift: 
Die Weissagmuf des Mönchs Herrmann von Lehnin 
über die Mark Brandenburg und ihre Regenten, oder: 
Was ist an ihr Wahres und Unwahres 1 Eine Unter« 
Sttdiung der neuesten Brkl&rungen derselben, von 
Valentin Heinrich Schmidt. Berlin , b. Enslin 18S0« 
in 8. wäre dies auch nicht sehr schwierig gewesen. 
Des Hr. Prof. Schmidt tritt auf die Seite von Buch^ 
hoHz (Geschichte der Kurmark Brandenburg) und 
hilt den zu Zeiten des Grossen Churfürsten als Probst 
bei St. Petri in Berlin lebenden Andreas Fromm für 
den Verfasser dieser Weissagung ; die entgegenste« 
henden Ansichten , nach welchen Herrmann de Lan'^ 
gehy ZitzwitZy ein Abt von Hammerslebeny Netüdrch 
oder der Berlinische Kammerrath Mariin Friedrich 
von Seidel die Urheber gewesen^ seyn sollen, sind 
noch immer nicht gehörig erörtert. Das Ganze ist 
uad bleibt, wie Schmidt sehr richtig sagt, eine werth«* 
lose Reimerei und gehört zu den vielen Prüphezei- 
huqgen, die man auf mehrere Personen und Dinge, 
je nachdem man Lust hat, anwenden kann. Bei dem 
Missbrauche , den man aber bis jetzt damit getrieben 
hat, ist es eine des Geschichtschreibers würdige Auf- 
gabe ^ darzuthun , wann sie entstanden und von vrem 
sie herrührt. — Jedes Zieitalter hat seine Dichter. 
In dem XVIIten Jahrhunderte ragten als solche in des 
Staaten des grossen Churfürsten vorntmlich Nicdäue 
Peudcer^ Otto von Schwerin y Paul Gerhardt y Simon 
Dachy Heinrich Albertiy Robert Robertin hervor. Der 
fronune Glaube unserer Tage gesellte zu den religiö- 
sen Sangern jener Zeit die erste Gemahlin des gros- 
sen Churfürsten, die Churfurstin Lttise Henriette ge- 
borne Prinzessin von Oranien (f 6. Juni 1667). Als 
man vor wenigen Wochen bei dem Leichenbegäng- 
nisse Sr. Majestät des Hochseligen Königs vonPreus- 
sen Friedrich Wilhelm HI. das herrliche Kirchenlied 
yy Jesus meine Zuversicht*' sang, da eilten die öffent- 
Kehen Btitter, das längst ausser allem Zweifel ge- 
setzte Verfasserrecht der eben genannten Fürstin 
laut anzuerkennen. Hr. von 0. versichert I. S. 546. 
dass sie der deutschen Sprache nicht machtig genug 
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war, um poetische Gedanken entwerfen sn kdnnen 
(was hei98t das?); dann füjl erJiinzu, sie schnell 
sehr selten deutsch, ntehrentheus fransdsisch oder 
holländisch. Theil I. S. 545 sagt er sogar geradem: 
^^Unbezweifelt sind auch von ihm (dem Freiherm Offo 
HXm Schwerin dem allem) die der Kurfikrstin suge- 
schriebenen erhabenen Lieder." Der Gegenstand ist 
fGr die Literargeschtchto der deutschen Hymnologio 
tvt interessant, um nicht weiter verfolgt zu werden. 
Dazu hat Rec. bereits Einleitungen getroffen und hofft 
Bald im Stande zu seyn , in diesen Blättern die Er« 
gebnisse seiner diesfallsigen Nachforschungen nieder«» 
legen £a können. Uebrigens stehen im Illten Bande 
Her Geschichte u.s.w. S. 379 — 410 einige von den 
eben genannten Oilo von Schwerin dem Aeltera fuf 
die Kurfurstin und deren Kinder verfasste Gebete und 
Lieder 9 von denen namentlich die 99 Klage eines be- 
tagtea Christen, der sich Gott noch nicht reohi ge» 
dient zu haben ^ befindet*' sicherhch Jedermann an« 
Sprechen dürfte. Zum Schlüsse dieser Anzeige kön- 
nen wir es uns nicht versagen, aus einem Schreiben 
des grossen Churfürsten an seinen Gesandten inlVien 
vom Isten Mai 1685 eine höchst bezeichnende Steli«^. 
wörtlich herzusetzen; „Uns ist Eure unterth&nigste 
Delation vom 19/S9. Aprilis gebührendt vorgetragen. 
So viel nun den Mut von hohen - Zollem betrifft , da 
gildt es Unss gleichviel, ob Unss solcher als Graff, 
oder als Fürst von Hohen Zollern beygelegt werde; 
ia es ist Unss fast lieber, ein alter Graf von hohen 
Kollern als ein neugemachter Fürst solchen nahmens 
genannt zu werden, und könnte solchemnach sotha« 
ner titel immediaie nach Camin .folgen/' Noch waren 
keine zwei Jahrhunderte verflossen, als die Wuth 
der sogenannten Standeserhöhungen und die jämmer- 
lichste Titeisucht in den vormaligen Churstaaten ein- 
heimisch wurden ! 

RELIGIONS GESCHICHTE. 

Berlin, b. Veit u. Comp.; allgemeine Geschichte 
der Religions formen der heidnischen Volker. Dar- 
gestelll von P. K SUihr \Ju s. w. 

ißeschluss von Nr, 163.) 
DerVf. geht sogar soweit^ dass er, aber firmlich ganz 
un Sinne des Christenthums, die Liebe höher achtet als 



das Denken. Wir geben diese in Beziehung auf das 
Leben zu^ w&hrend er selbst in Beziehung auf die 
Wissenschaft das Denken^ welches sich zur Dialekt 
tik der Brkenntniss des Lebens bestimmt , für die 
höchste Stufe des Wissens hilu Dass aber jenes 
Wtosen, wdches sich selbst oder seine immaneate 
Form denkt *) nicht die lebenskriftigc Wirkung des 
Glaubens und der Liebe zur Folge hat y 4arin hat der 
Vf. ganz Recht. Denn das reale Wissen hat seine 
Realität in dem Gef&hl und in der Anschauung das 
naturlichen und geistigen Lebens ; das formelle Den- 
ken aber ist selbst in seiner spekulativen Dialektik eiu 
gegenstandloses Wissen. Nur das , woran wir glaci— 
ben oder was wir lieben, oder mit andern Worten, 
nur das, was wir inne werden und womit wir uns eins 
ffihlen, bestimmt den Gehalt und die Richtung unse« 
res geistigen Lebens. Die Liebe ist im geistigen Le- 
ben eben deshalb höher als das Wissen , weil sie aln 
das sich mit der Gottheit, mit der Menschheit und mit 
sich selbst eines Fühlen des Subjecis, das Erleben der 
seligen Harmonie und Freiheit ist, deren Erkeuntniss 
nur der Reflex dieses Erlebens ist. Daher kann se/tet 
das realste und wissenschaftlichste Erkennen die 
Liebe nicht ersetzen- sondern nur erg&nzen, indem 
die echte Wissenschaft die Einheit und Wahrheit be- 
greift^ welche der Wille der Liebe verwirklicht. 

Dass nur das Christenthum als Religion des un- 
endlichen Glaubens 9 der unendlichen Liebe und der 
unendlichen Hofi^nuug die Wahrheit alier Religions- 
formen ist, diese Einsicht ist es, welche den Vt be- 
fiLhigte, das Heidenthum in seiner wahren Bedeutung^ 
und Beziehung zu erfassen , und weder seine Licht ^ 
noch Schattenseite zu verkennen. Der grosse Reich- 
thum von Kenntnissen der sich in seinem Werke con- 
centrirt, ist für seinen tiefen Geist nur das Material 
der lebensvollen Entwicklung und Darstellung, durch 
welche er die Geschichte der heidnischen Religionen 
dem denkenden Leser vergegenwärtigt Möge der 
verdienstvolle Vf. bald den dritten Theil seines vor^ 
trefflichen Werkes folgen lassen. 



Fischer in T&bingen. 
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on diesem Werke sind bis jetzt 8 Bände erschie- 
nen^ wovon der eine einen Theil der Geschichte^ der 
andere einen Theil der Statistik Russlands enthält. 

Geschichte 1. Band, XXVI u. 476 Seiten. 

Der vorliegende erste Band hat die Bestimmun^g, 
uns mit den Anfangen der russischen Geschichte be- 
kannt zu machen. Der Vf., welcher überall in seiner 
Schrift eine warme Liebe für sein Vaterland an den 
Tag legt, versiehert, dass es durchaus nicht seine 
Absicht war, eine Geschichte Russlands zu Uefern, 
welche den höheren daran zu machenden Ansprüchen 
genügte. lehr schreibe, beginnt er die Vorrede, die 
russische Geschichte für alle Stände des russischen 
Volks, d. h. für Leute, die auf den verschiedensten 
Stufen der Bildung und Aufklärung stehen. Wii* dür- 
fen daher seine Arbeit^auch mir von diesem Gesichts- 
punkte aus betrachten, inzwischen doch gar nicht ein 
Buch erwarten, wie wir es in Deutschland ein Volks- 
buch nennen würden , und könnten deshalb den Vf. 
einer Inconsequenz beschuldigen, wenn nicht der Be- 
griff eines Volksbaches in Russland ein anderer wäre, 
als unter un«. Wenn von Belehrung durch Bücher 
die Rede ist, so ist der Kreis ^ an den sie in Russland 
gerichtet werden kann, unendlich viel kleiner, als 
bei uns, aber zugleich haben diejenigen, welche in 
Russland zu. dem lesenden Publicum gehören, im 
ganzen einen grösseren Umfang von Bildung als in 
Deutschland« Die hier anzuzeigende Schrift würde 
sich daher i|Is , eincf solche bezeidinen lassen , die 
zwar für einen giosseren Kreis von Lesern bestimmt 
ist, aber bei diesen nicht blos ein ernster^ Bedürf- 
nissj sich zube^hren-^ sondern auch eine solche Bil* 
duiqs voraussetzt jr welche tiefer gehende Untersucbnn- 
A. L. SS. lS4a DrHtmr Band 



gen zu verstehen und entlegnere Wahrheiten z\i com- 
biniren in den Stan^ setzt. 

Ausser dieser hat sie aber noch eine, andere £i- 
genthümlichkeit, die mit der eben b^führlen aus der«« 
selben Quelle hervorgegangen ist. Sie hält sich nam*? 
lieh nicht streng in den Grenzen der zu lösenden Auf- 
gabe, sondern zieht eine Menge von Gegenständen 
mit in ihren Kreis , die derselben zwar nicht durch<^ 
aus fremd sind, aber doch schicklich übergangeii 
worden wären , wenn der Vf. ein anderes PubUkum 
und eine andere Literatur vor sich gehabt hätte. Der 
Vf. erklärt sich, darüber in der Vorrede also: Ich 
wollte nicht, dass meine Leser, indem sie sich mit 
meiner russischen Geschichte beschäftigten, andere 
Bücher nachschlügen; dass sie sich des einst Gelese* ' 
nen erinnern , andere Autoren zu Rathe ziehen und 
bei ihnen Belehrung suchen müssten; und desshalb 
führte ich, um die Einheit in den historischen Ansich-* 
ten zu bewahren, in meine Geschichte Russlands die 
wichtigsten Begebenheiten der aligemeioen Geschichte 
ein, die einen directen oder indirecten Einfluss auf 
Slayen oder Russen gehabt haben u. s. w. Indess 
selbst zugegeben , dass bei der Abfassung eines 
Werks, wenn es die Belehrung zum G«genstande 
hat , auf die Bedürfnisse der Leser zunächst Rück- 
sicht genommen werden muss, und dass aus dies^em 
Grunde ein Verfahren, wie das, welches unser Vf. 
gewählt hat, im allgemeinen gerechtfertigt werden 
kann, ist doch nicht zu leugnen, dass dem Gebrauche 
desselben der Missbrauch sehr nahe hegt, und die 
Special -Geschichte befürchten muss, in der allge- 
meinen Geschichte sich zu verlieren. Diesem Uebel 
ist zwar Hr. Bulgarin im ganzen entgangen , aber hin 
und wieder kommen doch Abschweifungen vor, die 
sich ans dem angeführten Grunde nicht genügend 
rechtfertigen lassen, theils weil sie überhaupt ent- 
behrt werden konnten, theils weil es hingereicht hätt^, 
wenn sie in einer grösseren Gedrängtheit erzählt wor- 
den wären. Dies gilt z« B. von den scandinavischen 
Sagen. 

Diese kleinen Mängel werden indess leicht gegen 
die Verdienstlichkeit des Werkes verschwinden. Ist 

N 



9» 



AhJjQ. LITERATUR .ZEITUNG 



IQB 



es auch für ein grosseres Publikam bestimmt ^ so ist 
es doch mitFIeiss gearbeitet , uad zeigt ^ dess es dem 
Vf. nicht an' einer tüchtigen Vorbereitung dafür ge- 
fehlt hat. Er hat y wie dies eine sorgraltige Prüfung 
und^Vergleichungmit andern Werken^ die denselben 
Gegenstand behandeln y nachweisen , auf eine selbst- 
ständige Weise geforscht , und nicht selten eine eigen-« 
thümliche Ansicht geltend gemacht^ die er indess, der 
ganzen Beschaffenheit seiner Arbeit gemäss ^ mehr 
langedeutet, als ausgeführt hat. Aber eben deshalb^ 
weil er so verfahren musste^ können wir nicht wohl 
mit ihm rechten , wenn awm sonst dazu Veranlassung 
wäre. 

Die Zeiten, die er in dem vorliegenden ersten 
Bande behandelt , schwimnien noch in dem Nebel un- 
bestimmter Sagen, oder müssen aus einzelnen Nach-- 
richten aufgebaut werden, die sich oft unter einander 
widersprechen, oder ihrer Natur oder der Quelle ge- 
mäss , aus welcher sie geflossen , als unsicher zu be- 
trachten sind. Er bezeichnet sie als die slavische 
Periode. 

Ein kurzer Abriss der römischen Welt, welche 
den grossen Umwälzungen der Völker im Abendlande 
und im Norden von Europa vorausging, eröffnet mit 
Recht das Werk, weil aus dem damaligen Zustande 
des römischen Reichs die folgenden Ereignisse in ihrer 
weltgeschichtlichen Beziehung allein genügend er- 
kannt werden können. Ihm folgt ein flüchtiger Blick 
auf das Barbarenthum, welches in Begriff war, sich 
gegen das römische Reich zu erheben. Erst nach 
dieser Grundlegung wendet sich die Darstellung zu 
den Slaven im allgemeinen und zu den russischen 
Slaven im besondern, über deren Zustand zur Zeit 
der Völkerwanderung aber ebenso, wie über den 
ihrer Stammgenossen nur Vermuthungen beigebracht 
werden konnten. Weil aber auf die Geschichte der 
russischen Slaven die ihrer Nachbarn im Norden von 
einem grossen Einflüsse war, so fügt der Vf. einige 
Bemerkungen über die Schweden, die Finnen und 
Letten ein, ehe er in seiner Erzählung zu den Kriegen 
der Barbaren gegen Rom und zur Völkerwanderung 
übergeht. Von diesen Bewegungen, die uns vor- 
nehmlich germanische Vöikerbündnisse oder Vereine 
von Germanen und Slaven zeigen , werden die Züge 
der Slaven , die sie unter ihrem wahren Namen ge- 
gen Rom machten und ihre Ueberwältigung Griechen- 
lands und der Halbinsel Morea abgesondert dargestellt. 
Es wird dann von der Entstehung slavischer Länder 
im Umfange des römischen Reichs und des freien Ger- 
maniens, von dem ersten Auftreten der baltischen 



Slaven, von den Verhältnissen der letstem und d 
WMtUcheiL Slaven Überhang ämm firinkischeii Reicli9 
gehandelt und mit der Schilderung des Zustandes der 
russischen Slaven vor der Herbeirufung Ruriks ge- 
schlossen. 

Von den beiden , dem Werke beigegebenen Kar-» 
ten enthält die eine slavische Alterthümer und Schrift- 
proben, und die andere eine Uebersicht nicht nur der 
Länder, welche die Slaven im 10. Jahrhunderte, also 
zu der Zeit bewohnten, wo die Slaven ihre Herrschaft 
befestigten, sondern auch derjenigen, welche zu deoa 
gegenwärtigen Gebiete des russischen Reiches gehö- 
ren, damals aber von fremden Nationen besetzt 
waren. 

Siatiiiik Riisslands y l.Bd., XII und 388 Seiten, 
nebst vielen Tabellen, 63 Seiten Zusätzen und 
3 Karten. 

Herr Bulgarin gesteht im Eingange der Vorrede 
zu diesem Bande, d^ss es bis jetzt noch unmögfich 
sey, eine Statistik des russischen Reichs in der Weise 
zu schreiben, wie sie Frankreich, England und der 
grösste Theil der deutschen Staaten schon besitse; 
weil es an der genauen Kenntniss der Gegenstände 
fehle, welche ihren Inhalt ausmachen. Dies wird 
jeder gern zugeben, aber dennoch wird man den 
Vf. nicht tadeln , dass er sich dadurch nicht von sei«- 
nem Unternehmen hat abschrecken lassen. Gerade 
dadurch, dass man sich an das Werk macht, wie 
unvollkommen auch der Erfolg seyn möge, arbeitet 
man dem späteren Gelingen vor, und erwirbt sich ein 
um so grösseres Verdienst, je mehr Schwierigkeiten 
man fand, auch nur das Mangelhafte zu erreichen. 
Aber in Beziehung auf Russlifnd ist es nicht blos die 
noch vorwaltende Unbekanntschaft mit den meisten 
statistischen Grössen, sondern auch der rasche Wech- 
sel , weicher bei den schnellen Fortschritten , die das 
Land in seiner Entwiekelung mächt, den Gegen«- 
stand der Darstellung stets verändert, wodurch sich, 
wie Hr. Bulgarin meint, jeder von der Bearbeitung 
einer Statistik des genannten Staats abschrecken las- 
sen könnte. Allein hier Surfen wir nicht übersehen, 
was das letzte Ziel der Statistik ist. Sie soll uns ein 
möglichst treues Bild von einem Staate in einer ge- 
wissen Zeit geben ; mithin muss der Statistiker wie 
ein verständiger Portrait *» Maler verfahren; er darf 
sich nicht einbilden , dass die Aehnliehkeit des €to<^ 
mäldes mit dem Original auf der Genauigkeit berohe, 
'Womit £e Einzelnheiten an diesem wiedergegeben 
werden y sondern vMmehr auf der richtigen Auffas«- 
süng des G^Mes , der sich in des einzehien Z&geti 
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aosprigt, Qiid ihnini den aigwiAamlichen Charakte» 
giebt MHhiii darf er sich nidtt dadnrch irre maehen 
lassen, dass ihm dieser oder jener kleine Umstand 
fehlt oder nur mangelhaft bekannt ist, wenn er nur 
das !Qan2e in| seiner Individualität aufzufassen ver- 
mag* Je mehr er dagegen darauf ausgeht, das Aeus* 
sarliche und Vergängliche in. sein Gemälde aufzuneh- 
men , desto unähnlicher muss dies in kurzer Zeit wer- 
den« Eine andere, als die hier angef&hrte, halten 
vrir für die Hauptschwierigkeit , das russische Reich 
in seiner ganzen Eigenthümlichkeit zn schildern. Nur 
ein Einheimischer wird diese voUstäudig aufzufassen 
im Stande seyn, es sey denn, dass ein Fremder Gcle«- 
genheit gehabt hat , sich in dieselbe einzuleben ; aber 
€8 gehört gerade znihr, dass gewisse Seiten an ihr, 
und nicht die unwichtigeren, nicht öffentlich zur Spra- 
che gebracht werden dürfen. Der einheimische Sta-« 
tistifcer daher, welcher Russland zum Gegenstände 
seiner Darstellung macht, wird sich selbst borniren 
mfissen, und allerdings mit Bewusstsein eine Arbeit 
liefern, die vielleicht weit hinter seinen eigenen Au- 
ssprüchen zurück bleibt. 

Hr; Bulgarin hatte die Absicht, seine Angaben 
hauptsächlich auf diejenigen Nachrichten zu stützen, 
die von der Regierung veröffentlicht worden, oder 
ihm aus handschriftlichen Mitlheilungen von Privat- 
personen zttfliessen würden. Aber die letztere Quel- 
le, deren Benutzung mit ausserordentlichen Schwie- 
rigkeiten verbunden war und einen grossen Aufwand 
von Zeit nötUg machte, zeigte sich ihm so wenig ergie- 
.big, dass er sie bald aufzugeben beschloss, und so 
erscheint sein Werk als hervorgegangen aus den öf- 
fentlichen Bekanntmachungen der Ministerien und aus 
den Nachrichten, welche sich in frülier über Russ- 
land ersclüeneuen Schriften gesammelt finden. Dür- 
fen wir nun aber annehmen , dass selbst die von den 
Regierungen bekannt gemachten statistischen Nach- 
richten ofk höchst unzuverlässig sind, und dass sie 
im allgemeinen in einem Staate, wie Russland, we- 
gen des geringen Grades seiner Kultur und des un- 
vollkommenen Zustandes soiner Verwaltung, kaum 
zuveriässig seyn können, so wird man dem Vf. nicht 
Unrecht thun, wenn man von vom herein, auch von 
Seilen der Mos äusserllchen Elemente einer Statistik 
in seinem Werke nur eine mangelhafte Lösung der 
Altfgabe erwartet Uebrigens dürfen wir es aber 
niclil unerwähnt lassen, dass Hr. B%igmin die Ver- 
arbeitung der von ihm gesammelten Data nichl selbst 
übernommen^ sondern dem Herrn /nwioip fiberlaaseoi 



mitf dem er jedoch fMwährend über die' Art der Ver« 
arbeitung Rücksprache genommen hat^ 

Gehen wir nunmehr zu einer nähern Angabe des 
Inhalts dieses ersten Theils der Statistik Russlands 
und zur Betrachtung der Methode über^ welche der 
Vf. bei Abfassung desselben beobachtet hat ; so lässt 
sich nicht verkennen, dass er wesentlich den bessern 
statistischen Werken der neuesten Zeit gefolgt ist. 
Schon die allgemeine Einleitung, welche sich über 
den Begriff der Statistik , ihre Hülfswissenschaften, 
die Anordnung der von ihr aufzunehmenden Gegen- 
stände, die von ihr zu benutzenden Mittel und Quel- 
len und über ihre Geschichte verbreitet , belehrt uns 
darüber. Der ganze Umfang der Statistik wird von 
ihm in die folgenden 4 untergeordneten Gebiete abge- 
sondert: in das der Fundamentalkräfte, in das der 
Volksbildung oder Kultur, in das der Verfassung und 
das der Verwaltung. Vor uns liegt aber nur die Dar- 
stellung der Fundamentalkräfle und zum Theil auch 
der Volksbildung oder Kultur, indem lediglich von 
der physischen Kultur, und zwar auch wieder nur in 
soweit die Rede ist, als sie die wirthschaftlichen Thä- 
tigkeiten des Volks enthält, die man unter derBenen* 
nung — Stbffgewinnung — zusammen zu fassen pflegt 
Wir würden an diesem Plane nur tadeln, dass die 
auswärtigen Beziehungen des Staats nicht eine beson- 
dere Sphäre für sich bilden , und dass am Schlüsse 
des Ganzen keine Betrachtung über die Macht des 
Staats , worin sich die einzeln gewonnenen Resultate 
zu einem Gesammtresultate hätten verbinden lassen, 
angestellt worden ist. 

Die Fundamentalkräfte umfassen, wie bei andern 
Statistikern, das Land und das Volk. Jenes wird 
nach seinen Grenzen, nach seinem Flächeninhalte, 
nach seinem Klima und nach seinen Mitteln der Coni- 
munication betrachtet (v. S. 19 bis S. 43.) Schon der 
Raum, aufweichen sich diese Betrachtung beschränkt, 
noch mehr aber die wenigen Punkte, welche in Be- 
trachtung gezogen werden, beweisen, dass der Vf. 
diesem Gegenstande nicht die Wichtigkeit beigelegt 
liat , welche er besitzt. So ist das , was von den 
Grenzen Russlands gesagt wird, ganz ungenügend, 
und sowohl die Besdiaffenhät der Oberfläche des 
Landes, als des Bodens ist ganz mit Stillschweigen 
uborgangen. Und wenn die Lage Russlands an meh- 
reren Meeren als ein ausserordentlicher Vortheil be- 
zeichnet wird, so können wir diesen nur in sofern zu- 
geben , als der Nächtheil ausserordentlich gross seyn 
würde, der aus der Lage Russlands hervorgehen 
musste^ wenn es ven jenen Meeren nicht begrenzt 
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wäre. Manbedmike nnr^ dasaArcbmngel von Odessa 
etwa S70 Meilen entfernt liegt , and dass St Peters-« 
bürg von Ochotsk durch einen Raum 7on 1 10 Län- 
gengraden getrennt wird. 

Bei der Berechnung des Areals des russischen 
Reichs folgt der Vf. den Angaben von Struve, und 
erhält einen Flächeninhalt von 401536 qu.M., wel* 
ehe Summe die- von Schubert in s^ner Statistik an- 
gegebene (Bd L S. 199) um 37932 qu. M. übertrifft, 
und zwar werden dem europäischen Russland (worin 
Polen mit enthalten) 98587, dem asiatischen 884449 
und dem amerikanischen 17500 qu. M. zugetheilt. 
^Die speciellerc Angabe , die wir aus Interesse für den 
fGeographen und Statistiker hierher setzen , giebt fol'* 
gende Zahlen: Europäisches Russland: 1) Ostsee- 
provinzen 9023, 2) Gross - Russland 67765, 3) Klein- 
Ru3sland3763, 4) Süd -Rnssland 8208, 5) West*- 
Russland 7535, 6) Polen 2267; Asiatisches Russland: 
1) Sibirien 250018, 2) die Kirgisen* Steppe 26911, 
3) Inseln des Ost - Oceans 1600, 4) das kaukasische 
Gebiet 6920; Amerikanisches Russland 17500 qu. M. 
(Die Summe dieser Zahlen differirt aber von der oben 
angegebenen um 26 qu. H.) 

Das Klima von Russland ist mit verhältnissmässig 
weit grösserer Sorgfalt behandelt , als es die Grenzen 
sind* In den meisten statistischen Werken findet man^ 
einem Ukas von 1784 zufolge, eine Absonderung 
Russlands nach dem Klima in 4 Gebiete, die aber als 
sehr mangelhaft angesehen werden kann. Statt ihrer 
theilt der Vf. eine brauchbarere mit, wonach Russland 
in 8 Erdstriche zerfallt : 1) in den des Eises , 2) den 
der Tundern (Moossteppen), 3) den der Wälder und 
Viehzucht, 4) den des beginnenden Ackerbaus und 
der Gerste , 5) den des Roggens und Leins , 6) den 
des Weizens und der Baumfrüchte , 7} den des Mais 
und der Reben, und 8) den des Oelbaums und Zu- 
ckerrohrs. Wii^ bedauern nur , dass nicht wenigstens 
ein Versuch gemacht ist^ die Grenzen aller dieser 
Erdstriche nach Breitengraden ungefähr zu bestim- 
men. Die 4 ersten erstrecken sich etwa bis zum 68* 
Grade n. B. herab. Der 5. geht von da an bis zum 51. 
Grade; der 6. liegt zwischen dem 51« u. 48. Grade; der 
7. umfasstBessarabien, Neu -Russland, das Land 
der donischen Kosaken, das Gouvem. Astrachan und 
die Provinz Kaukasieu; der 8. begreift Transkanka- 
sien , doch kann zu ihm auch die südUche Hälfte der 
Krimm gerechnet werden* 

Nicht uninteressant ist auch die Eintheilong 
Russlands nach Süenen von 5 «u 5 Graden , . welche 



der Vf. aas den Schiifiten derMofiknnisdien Umver— » 
ntit, J. 1883, mittheik. Zwiaehen Tli^ZV und 75^ 

n. B. hegen 313f qa.M., awiscfaen 75'' u.70'' 

£1,050^% zwischen 70'' u. 65'' ^61,878^ % zwisdien 

65° u. 60*»— 79888^» qu. M., zwischen 60» u. 66'> 

759537% zwischen 55'' u. SO^' -^ 62,134?^, zwischen 
50O u. 45°— «S565*S zwischen 45° u.40° —4135»* 
und zwischen 40° n. SS^SO"-- 676^8 q,|. jjl 

Bei der Schilderung des Klimas ist zugleich auf 
andere Eigen thümlichkeiten des Landes Rücksicht 
genommen , wodurch indess der oben von uns gerugto 
Mangel einer genauen Charakteristik desselben nicht 
gehoben wird. 

In dem Abschnitte von der Communication ist 
auch die Rede von den Landstrassen und Kanälen , 
die aber offenbar hier, wo von dem Lande nach sei« 
ner natürlichen Beschaffenheit die Rede seyn soll, 
mit Unrecht eine Stelle erhalten haben. Abgesehim 
davon ist dieser Gegenstand mit Sorgfalt behandelt 
und besonders nachgewiesen, welche Bedeutung die 
3 Kanal - Systeme — das von Wyschnei * Wo/ol* 
schok , das Marien - System und das Tichwinsche Cös 
das Land haben. Was Schubert davon in seiner 
Statistik gesagt hat, wird durch das hier Angefuhfte 
sehr vervollständigt. Der Vf., der im ganzen sehr 
geneigt ist , Russland von einer glänzenden Seite zu 
sehen, verhehlt doch nicht, dass die angegebenen 
Kanal - Systeme manches zu wünschen übrig lassen« 
Besonders gilt dies von dem Wyschnei - Wolotschok- 
schen. Systeme, wo Wassermangel und Wasser«» 
schwellen der Schi£Ffahrt grosse Hindernisse entge- 
gensetzen. Dagegen haben die andern Systeme re- 
gelmässig zu -wenig Wasser, als dass sie zur Fort— 
Schaffung schwererer Fahrzeuge benutzt werden 
köiuiten. — An die 3 Kanal - Systeme schliesst sich 
die Wasserverbindung zwischen der Ostsee und dem 
kaspischen See an, welche 84 Gouvernements in 
Communication bringt , und wieder in 8 Systeme — 
in das der Newa und das der Wolga — zerfallt 
• Auch sie hat der Vf. eben so, wie die Verbindung, 
welche .zwischen dem kaspischen und weissen Meere, 
und zwischen der Ostsee und dem schwarzen Meere, 
womit er den Sdilnss des Abschnittes von der Com* 
mumcation macht, mit Soi^alt und Emsidit darge- 
stellt« Nur glauben wir nicht, dass es angemessen 
.war, schon hier in ein Detail des Handels einzugehen, 
>der sidi an die Wasserverbuidangen anschliesst 
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on der Darstellung der Beschaffenheit des Lan- 
des geht der Vf. zn der der Bevolkemngsverhältnisse 
über, und sucht zuerst die Volksmenge festzustellen. 
Wie in andern Ländern hat man auch in Russland von 
Zeit zu Zeit Volkszählungen vorgenommen. Seit 
dem J. 1719 sind ihrer 8 ausgeführt worden, deren 
JCrgebniss aber als sehr mangelhaft angesehen werr 
den kann, so dass die Bevölkerung des russischen 
Reichs auch jetzt noch nicht durchaus feststeht, und 
die Statistiker endUch aufhören sollten , von ihr als 
von einer entsehiodenen Sache zu reden. Sehen wir 
nur, wie es sieh mit der 6ten Revision verhält, so wird 
man diese Behauptung als vollkommen richtig aner^ 
kennen. Biese Revision ward im J. 1833 angeordnet 
und musste im J. 1834 beendigt seyn, aber Istens 
fand nur eine Zählung der Personen männlichen 6e- 
Bohleehts stett, 2tens von Orusien schickten die Be*- 
jhorden blos Listen der Brbunterthanen des russischen 
Adels ein, Stens wurden die Einwohner von Finnland, 
Polen und einigen Provinzen des sudlidien Russlands 
nicht aufgepommen und die tributären und nomadisi» 
irenden Vfiiker ebenfalls ikbergangen. Uebrigens giebt 
die Revision die Kopfzahl von 55 Cknivernements auf 
$(3,098,892 an, so daas, wenn wir die weäUche Be^ 
volkerung eben so hoch anschlagen , wir als Ge« 
sammtsumme 46,196^564 KSpfe erhiüten. Sehuber* 
giebt für 1832 die Bev&ikerang des russisch«! Reichs 
m 51,756,517 Individuen an. Nach den St&ndM 
machte die 8te Revision folgende ZusammcAiMelhing: 
Kauflente 125|415, Bürger 1,267,842, freie Ackere 
bauer 67,756, Sinböfer 1,251/106, dem Staate geh5^ 
rendeLandl0iil0 6,608;»7, Apanage «Baneni 691,880^ 
Sawedden nqd Fahnkbaaem 210,696, Pkivat- Bauern 
}i;i65,793, (hiBt3MM und KiffbendfeMr 15S^.> 

A. L. m. tm. JMiUr Moni. 



zusammen 21,832,607 männliche Individuen. --- jBmI«- 
garin hält sich an die 7te Revision und fugt der durch 
diese ausgemittelten Zahl die darin nicht mit enthal« 
tene Volksmenge später erworbener oder der Zäh- 
lung nicht unterworfen gewesener Länder, so wie 
den Zuwachs der Bevölkerung seit jener Revision 
hinzu und erhält eine Gesammtsumme von 65,503,090 
Individuen, fügt aber seiner Berechnung wunderli* 
eher Weise hinzu: als wirkliche Volkszahl könna 
man indess 60 Millionen Menschen annehmen. 

Muss man nun aber auch die bisherigen Volks?- 
Zählungen, von welchen gewohnlich die beiden Haup^ 
Städte, das Militär und die nomadisirenden und von 
der Jagd lebenden Stämme attSgeschlos,sen waren , als 
mangelhaft betrachten , so geben sie uns dvch einen 
Anhalt hei der Beurtheilung der Macht des Reichs 
und zeigen die grosse Zunahme der Bevölkerung 
desselben^ denn während man 1722 — 14 Millionen 
Individuen zählte, zählte man ihrer 1811 —r 43Mil- 
honen. 

Sehr nutzlich wäre es gewesen, wenn der Vf. 
aus dem Verhältnisse der Geburten und der Sterbe^ 
ialle zu den Lebenden das Maasa der Zunahme der 
Volksmenge ausgemittelt hätte. Einen Versuch dazu 
hat er zwar gemacht, und ist bei der Gelegenheit 
weit weiter gegangen , als der Gegenstand erforderte, 
indem er sich auf, eme] Untersuchung der Ursachen 
eingelassen hat, welche die Sterblichkeit entweder 
vermindern oder vermehren. Struve nimmt an, dass 
auf 25, und Schubert, dass auf 24 Lebende eine Ge- 
burt kommt, und nach d'Ivernoia stirbt von je 28^ 
liebenden einer. Wären die Zahlen von Struve und 
d^Ivenms richtig, so wurde der jährliche Znwnchß 
der Bevölkerung |f p* C. betragen , wogegen , wenn 
mfm die Schubert'sche statt der Struve'schen Zahl 
setzt, man einen Zuwachs von ü p* C. erhält. In * 
beiden Fällen ist indess das Ergebniss viel zu gering, t 
Bitkt nimmt fiir die neueste Zeit eine Vennehrung 
der Bevölkerung von jährlich 1^552 p. C. an (Die Bor 
wegung der BevUkenuig mehrerer europäischen Stal- 
len p. 203), aber wir sweifeki, dass. er dafär eiaep 
Jiqir^qhendtti Grund faM. 
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In Hinsicht der Verlheilcmg der Bevölkerung 
liiliiuit unser VT. an , dass ^ im ' allgemeinen durch-^ 
'schnittlich 145 bis 162 auf eine Quadratmeile kom- 
men, und dass im europäischen Russland 624, im 
asiatischen 48, und im amerikanischen 2 Menschen 
auf der Quadratmeile leben. Geht man mehr in das 
Einaeine, so erhält man Resultate, die sehr geeignet 
sind, um weitere Folgerungen daran zu knütpfen. 
Der Vf. theilt zu diesem Behufe das Land in meh- 
rere Gebiete. 1} In dem nördlichen , wozu die Gou- 
vern. Archangelsk, Olonetz, VTologda, \f'ätka, 
Perm, Nowgorod, St. Petersburg und das Gross- 
fürstenthum Finnland gehören, leben im Durchschnitt 
nur SSO Menschen auf der Quadratmeile. 2) In 
dem baltischen, welches Esthland, Liefland und 
Kurland umfasst, ist die Dichtigkeit der Bevölke- 
i^ng 110. 3) Das Gebiet der VTolgahöhe mit den 
Gouvern. Twer, Pskow, Smolensk hat 200 Men- 
schen auf der qu. M. 4) Das mittlere Russland, 
und swar ii)dte östliche Hälfte mit Orenburg, Sa- 
ratow, Simbirsk, Kasan, Nishegorod, Pensa, Tam- 
bow hat 100, 6) die westliche Hälfte mit Kastroma, 
Jaroslaw, Wladimir, Orel, Kaluga, Räsan, Kursk, 
Woronesch, Tulaund Moskwa hat 900, 5) der 
niedere Erdstrich mit Witepsk, Mohilew, Wilna, 
Grodno, Minsk und die Provinz Bialystok hat 350, 
6) der Erdstrich der Karpathen mit Podolien , Wol- 
bynien , Tschernigo w , Charkow , Kiew , Pol tawa , 
Jekaterinoslaw, Cherson und die Provinz Bessara- 
bien hat 700, 7) der Steppen -Erdstrich d. h. Tau- 
rien, Astrachan, Kaukasien und die Länder der do- 
nischen Kosaken und der Kosaken am schwarzen 
Meere hat 180, 8) das sibirische Gebiet mit To- 
bolsk, Tomsk, Irkutsk, Jenisseisk hat 6, 9) das 
Königreich Polen aber 2000 Menschen auf der Qua- 
dratmeile. 10) Im kaukasischen Gebiet würden nach 
den wenig zuverlässigen Nachrichten über die Be- 
völkerung nur 5 Menschen auf die Quadratmeile 
kommen. 

Betrachtet man die Vertheilung der Menschen 
nach den bewohnten Oertern , so kommen f anf Dör- 
fer, f- auf Städte, und von den Städten liegen wie- 
der f im europäischen und | im asiatischen Russland. 

Zusammengesetzt ist die Bevölkerung aus sehr 
verschiedenen Volksstämmen , die der Vf. von S. 208 
an aufgeführt hat, aber da an 45 Millionen Slaven 
den Kern bilden , deren 8 Bestandtheile — Grossrus- 
sen (32 MilK) und Kleinmssen und Polen (fiber 12 
MiU.) '— immer mehr mit einander verschmelzen, so 
ist die Trennung^ die dadurch hervorgiebiacht ifiird. 



von um 80 geringerer Bedeutung, als die Völker— 
Idehaften, welche nicht zu den angefShrten gehö- 
ren, und worunter die Finnen, Letten und Tataren 
am zahlreichsten sind, zusammengenommen nur et- 
wa 15 Mill. Individuen enthalten, sehr zerstreut wob— 
nen und zum Theil auf einer sehr niedern Kultur- 
stufe stehen. 

Die ständischen und religiösen Verhältnisse der 
Bevölkerung fertigt der Vf. sehr kurz ab. In Rück- 
sicht ihrer kann daher seine Schrift auch nicht nur 
nicht als eine Erweiterung der Kenntniss des ras- 
sischen Reichs betrachtet werden, sondern steht 
selbst früheren Werken , besonders dem von Schu^ 
bert, bei weitem nach. 

In dem Abschnitte, welchen er — ^ physische 
Kultur — überschrieben hat, spricht der Vf. zuerst 
von dem Landbau und der Viehzucht, und sucht 
hier die Gründe auseinander zu setzen, welche bis 
jetzt dem Goddhen dieser beiden wichtigen Wirih- 
schaftszweige, die noch immer auf einer sehr nie- 
dern Stufe der Bntwickelung stehen, entgegenge- 
wirkt haben. Als das grösste Hinderniss bezeidk« 
net er die Unlust des Volks, von der einmal ge- 
wohnten Weise zu verfahren abzugehen, woraus 
sich die Vorherrschaft des Dreifddersystems und die 
Vernachlässigung der Wiesen und des Anbaus von 
Futterkräutern erklären lasse. Wir glauben aber, 
dass dieser Mangel an Industrie noch weiter hätte 
ei^rüudet werden müssen, und dass er die Folge 
von 2 Umständen ist, die wieder unter einander zu- 
sammenhängen, nämlich von dem Mangel an Ab- 
isatzgelegenheiten für die ländlichen Erzeugnisse und 
von dem unfreien Zustande des grössten Theils der 
Landbauer ( vielleicht 35 Mill. ) Jenes Mangels ge« 
denkt der Vf. selbst, aber er hat ihn in seinen Wir- 
kungen nicht sorgfältig verfolgt Der Gewinn ist im 
allgemeinen die Haupttriebfeder aller Anstrengun- 
gen auf dem wirthschaftlidien' Gebiete. Wo er da- 
her, wie in einem grossen Th^le Russlands, von 
einer Verbesserung des Ackerbans nnd der AHeh- 
Eucht nicht zu erwarten ist, darf auch der geringe 
Grad der Industrie nicht überraschen. Dieser Zu- 
stand wird sich aber nicht leicht verändern, wenn 
die städtische Bevölkerung nicht zunimmt, und die- 
ee wird nur dann auf eine wiilcsame Weise zuneh- 
men, wenn sich der Uebersiedelung von dem Lan- 
de in die Städte keine soeben Sdiwierigkeiten in 
d«i Weg stellen^ wie sie in der Unfreiheit des rus- 
sischen Landvolks liegen^ — Anfinerksam müssen 
wir auch auf den Uebelstand machen, dass in Runs- 
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land nicht selten ein Mangel an ersten Lebensmitteln 
eintritt, und dass die Regierung verschiedene Maass- 
regeln zur Abwendung desselben angewendet hat, 
die aber keinen entschiedenen Erfolg gehabt zu ha- 
ben scheinen. 

Die ganze angebaute Flache Russlands schätzt 
der Vf. auf lOOMill. DessätinenLand, welches 18,083 
Quadratmeilen oder etwa dem 21sten Thcile der gan- 
zen Oberfläche des Landes, mit Ausschluss der ame« 
rikanischen Besitzungen, gleich seyn würde. 

Einen grossen Naturreichthum hat Rnssland in 
seinen Wäldern, die einen Raum von 123,486,377 
Bessätinen oder 22,328 qu.M., also 4245 qu.M. mehr, 
als «der angebaute Boden ^ einnehmen sollen. Wir 
finden auch angegeben, wie dieser Holzreichthum 
nach den 3 Abtheilungen, in welche der Vf. das Land 
abgesondert hat (von 67^ bis 56^, von 56° — 50**, 
von 50® bis an die südliche Grenze des Landes), ver- 
theilt ist. Der bei weitem grösste Reichthum befin- 
det sich in der ersten. Wenn nun aber auch die Wal- 
dungen in Russland als sehr bedeutend angenommen 
werden dürfen, so darf doch nicht übersehen werden, 
dass der Ueberfluss von Holz sich von Jahr zu Jahr 
mehr vermindert, wovon der Grund nach unserem Vf. 
nicht blos in der Zunahme der Bevölkerung, sondern 
auch und vornehmlich in der grossen Sorglosigkeit zu 
suchen ist , womit die grossen Grundbesitzer und die 
Bauern dre Waldungen behandeln. Die Regierung 
sucht zwar die Kronforsten zu schonen und lest auch 
neue an , aber die Privaten dürfen mit ihren Waldun- 
gen ganz Avillkürlich verfahren. 

Von der Forstwirthschaft wendet sich der Vf. 
zur Bienenzucht, dem Seidenbau, Gartenbau, Wein- 
lau, der Jagd und Fischerei, die zwar untergeord- 
nete Wirthschaftszweige sind, aber doch für das 
Land grosse Wichtigkeit haben und eine immer 
grössere zu erlangen versprechen, wenn wir die Jagd 
und Fischerei ausnehmen. Besonders sind es der 
Seidenbau und der Weinbad, die sich im raschen 
Fortschreilen befinden. ' 

Der Bergbau macht den Beschluss der in diesem 
Bande behandelten Wirthschaftszweige. Der Vf. 
zeigte wie derselbe zuerst von Peter dem Grossen 
tut Eifer ins Auge gefasst worden sey, sich aber 
doch wegen der ihm entgegenstehenden Schwierig- 
keiten langsam ekitwickelt habe, und seine grosisen 
Fortschritte nur der Regierung Alexanders yierdanke, 
und giebt dann die verschiedenen Zweige desselben 
an. Die Ergebnisse, welche er liefert, sind in einer 
Tabelle zusammengestelU, auch ist dem' Werke ekie 
eigene Karte beigegeben 9 worauf sich die Berg- mrd' 



Hütten - Werke, so wie die Gold- und Piatina -Wa- 
schen des Urals vorzeichnet finden. Inzwischen ha- 
ben wir die Angabe der Art des Betriebes der Berg- 
und Hütten -Werke, so wie des Verhältnisses der 
öfi^eutlichen zu den Privat - Berg - und Hütten - Wer- 
ken sehr vermisst. 

Der Schrift sind eine Menge von Tabellen , wel- 
che sich über die physische Kultur des Landes er- 
strecken, 3 Karten, wovon die eine das europäische ^ 
die andere das asiatische und amerikanische Russland, 
und die dritte , wie oben bemerkt , den Ural mit sei- 
nen Berg- und Hütten - Werken enthält, und eine 
Menge von Nachträgen beigegeben w^orden. n. 

GEOGRAPHIE. 

Berlix, b. Voss: Reise des "kaiserlich '^msstschen 
F/oiten'^ Lieutenants Ferdinand r. Wränget 
längs der Nordkäsie von Sibirien und auf dem 
Eismeere y in den Jahren 1820 bis 1824. Nach 
den handschrifthchen Journalen und Notizen bear« 
hextet von G. Engelhardt j Staatsrath. Heraus- 
gegeben nebst einem Vorwort von C. Bitter y Dr 
n. Professor. Mit Tafeln der Temperatur - Ver- 
hältnisse und einer Landkarte. 183d, Zwei Thle. 
XII, 355 u. 321 S. 8. (5Rthln) 

Auch unter dem Titel: 

Magazin von merliwUrdigen neuen Reisebeschrel'* 
bungen u. s. w. von J. R. Förster. Bd. 38u.39. 

Schon im Jahre 1828 zeigte Rec. in diesen Blättern 
( A. L. Z. 1828. Nr. 29) die vom Staatsrath Parrot 
herausgegebenen physicalisehen Beobachtungen des 
Reisenden an und machte auf die Wichtigkeit dieser 
Reise nicht blos in sofern aufmerksam, als dadurch 
die vielfach behandelte Frage über den Zusammen- 
hang der alten und neuen Welt beantwortet wurde, 
sondern auch deshalb , weil während derselben eine 
Reihe von Erfahrungen gesammelt wurde, welche 
für fast alle Theile der physicalisehen \ Geographie 
vom grössten Interesse sind; zugleich aber sprach 
Rec. den Wunsch aus, dass die Reise selbst recht 
bald erscheinen möchte. Fast 12 Jahre nach Erschei- 
nen jener Schrift sind vergangen , ehe dieser Wunsch 
erfüllt worden ist und wenngleich seit jener Zeit 
unsere Kenntnisse von der Natur der Polargegendea 
durch die zum Theil später gemachten aber früher be- 
schriebenen Reisen der Engländer -sehr gefordert wor- 
den sind, so wird doch jeder den vorfiegenden Be- 
richt mit Daötk annehmen. Niemand aber ihn ohne 
Befriedigung «üifi der Hand legen. 

In der Einleitung (S. 1 — 122) giebt der Vf. eine 
Uebersieht der früheren Reisen^ welche angestellt 
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wurden , nm die Küstenstrecke zwischen dem Kari- 
sehen Meere und derBehringsstrasse zu untersuchen ; 
hier werden manche Angaben früherer Historiker zum 
Theile nach den in den Archiven befindlichen Bericht- 
ten abgeändert^ indessen begnügt sich Rec. damit, 
auf die Schrift selbst zu verweisen , um den Inhall 
des eigentlichen Reiseberichtes anzugeben. 

Im ersten Abschnitt (S. 123 — 140} beschreibt ei: 
den Weg von Petersburg bis Jakutzk. Am 23. März 
(Alten Stils 1820) verliess der Vf. Petersburg und 
kam am 18. Mai in Irkutzji an. Sobald man den Ural 
überschritten hat, und also das eigentliche Sibirien 
betritt, wird man auf eine höchst uner\vartete Weise 
durch die ganz eigenthümliche Gutmüthigkeit und 
Freundlichkeit der Bewohner dieses Landes über- 
rascht, welches so viele, besonders Ausländer , sich 
immer noch als das russische Botan y Bay , als eine 
ungeheure, mit Missethätem und Verbrechern ange- 
füllte kalte Wüste denken. Statt dessen trifft der 
Heisende hier , nämlich in dem südlichen Theile Sibi- 
riens , eine üppige Vegetation , gut bearbeitete Fel- 
der, vortreffliche Landstrassen, grosse, gut bebaute 
D5rfer und eine allgemeine, öffentliche Sicherheit, 
wie man sie kaum in den civilisirtesten Ländern Eu- 
ropas zu finden gewohnt ist (S. 125). Am 25. Junius 
verliess die Expedition Irkutzk und fuhr am 27. Junius 
von Kotschuga aus die Lena abwärts , deren Ufer 
besonders im südlichen Theile sehr schön sind. Bei 
Olekma zeigten sich die letzten Spuren von Garten- 
sucht und Ackerbau und nun verschwanden die Dör- 
fer. Am 25. Julius kamen sie in Jakutzk an, einer 
Stadt, welche ganz den Stempel des kalten düstem 
Nordens trägt, aber in sofern von grosser Wichtig- 
keit ist, weil sie den Mittelpunkt des inneren Han- 
dels von Sibirien bildet. Vom Anabor bis an die Beh- 
ringsstrasse , von den Küsten des Eismeeres bis an 
die Gebirge bei Olekma, von dem Aldan und von 
Udsk , ja sogar aus Ochozk and Kamtschatka , auf 
viele Tausende von Werst im Umkreise, strömen 
hieher die köstlichsten wie die gemeinen Pelzwaaren 
aller Art und Wallrosszähne und die räthselhaften 
Ueberreste der Vorwelt, die Mammutsknochen, wel- 
che hier während der zehn Wochen , die der soge«^ 
nannte Sommer währt , verkauft und vertauscht wer^ 
den ; der Umsatz belauft sich an 27« Millionen Rabe!» 
Für diese Waaren bringen die Kaufleute ans Irkutzk 
Tabak, Getraide und Mehl ^ Thee undZooker^ Brant^ 
wein , ehinettsche baumwollene und seidene Zeiagß^ 
Hanfwaare, Tuch, Kupfer, Eisen ^ Gkso.«. w« 
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Zu?e{7er Abschnitt Reise von Jakutzk bisNis'line 
Kolymsk (S. 142 — 179). Am 12. Septbr. veriiess er 
mit seinem Gepäck Jakutzk, von Jakuten gefuhrt» 
Diese sangen fast unaufhörlich während des ganzen 
Weges. Die monotone traurige Weise ihres Gesanges 
drückt den Nationalcharacter dieses in sich verschlos«» 
senen, finsteren, abergläubischen Volkes aus;, der 
Text ihrer Lieder aber bietet mehr Abwechselung und 
Poesie dar; sie besingen gemeiniglich die Schönheiten 
der Natur , den schlanken üppigen Wuchs der B&u«- 
me , das Kauschen des Stromes , die Höhe der Berge 
u. s. w. Die Sänger sind grösstentheils Improvisator 
ren , die in der nackten Einöde eine liebliche Gegend^ 
in dem halbverbrannten Stamme der Fichte einen 
schönen kräftigen Baum und in der ersten besten 
schlammigen Pfütze einen krystallenen See erblicken. 
j^Anfanglich schrieb ich diese Hyperbeln auf Rechnung 
ihrer hochpoetischen Einbildungskraft, erfuhr aber 
bald, dass dieses blos geschehe um den Berggeist 
durch ein solches prunkhaftes Lobpreisen seines G^ 
bietes bei guter Laune und sich gewogen zu erhalten * 
(S* 146). Interessant sind die Bemerkungen über die- 
ses Volk , auf welche Rec. die Leser nur aufmerk- 
sam machen kann. Am schwierigsten war auf die- 
sem Wege am 82..Septbr. (wo das Thermometer am 
Morgen auf — 16'^ R stand ) der Uebergang über den 
Werchojanski'schen Bergrücken , welcher die Was^ 
serscheide zwischen Lena und Jana bildet, aus rei* 
uem schwarzen Schiefer besteht und auf der Südseite 
steiler ist als auf der Nordseite. In 64"* 2(V gelej^en 
bildet er eine Gränze der Vegetation, denn hier hören 
die Fichten und Tannen , so wie auch die noch bin 
und wieder wachsenden Eberäschen plötzlich auf und 
man findet deren gar keine mehr nach Norden hinauf, 
während der Lärchenbaum überall und Pappeln, Bir- 
ken und Weiden bis zum 68^ hinauf wachsen (S. 161)« — 
Am 2» Novbr. kam die Expedition bei einer Tem*- 
peratur von — 88^ R in Nis'hne Kolymsk an. 

Dritter Abschnitt. Allgemeine Bemerkunge9 
über die untere Gegend der Kolyma und ihre Be«- 
wohner (S, 180— S19> Einer der interessantesten* 
Abschnitte der Reise, aus welchem sich RecMeh- 
reres auszuheben erlaubt. Einige Werst oberhalb 
der Mündung des Omolon bildet die Kolyma einen 
Arm, welcher in einer ONO Richtung die westli-* 
ehe Tundra durchschneidet und indem er sich 100 
Werst weiter unterhalb wieder mit dem Hauptstro« 
me veieinigt^ raie niediige siemlidk morastige Insel 
hUdet 
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.uf dem s&dlichen Ufer dieser Insel liegt Nis'hne 
Koly^nsk in GS"" 31' 53'' N und 160'' 54' 36'' ostlich 
von Greenwich. Gegen Westen liegt eine unab- 
sehbare nackte Haide^ Tundra ^ und nach Norden 
das mit ewigem Eise bedeckte Meer, so dass die 
fast beständig hier herrschenden kalten Nordwest- 
winde mit ihrer ganzen Gewalt ungehindert wir- 
ken können. Der Strom friert hier schon in den 
ersten Tagen des Septbr. zu. In den letzten Ta- 
gen des Mai treibt das verkrüppelte Weidengebusch 
kleine winzige Blätter und die gegen Siiden belegenen 
Uferabhänge beziehen sich mit einem falben Grün. 
Im Junius giebt es um Mittag 18^ Wärme , es zei- 
gen sich Blümchen und die Beerenstauden machen 
Blüthen; da tritt aber zuweilen ein Seewind und 
mit ihm eine rauhe Eisluft ein^ die das ärmliche 
Grün gelbt und die Blüthen zerstört. Im Julius 
pflegt dfe Luft am heitersten und auch wohl ziem- 
lich mild zu seyn, dann aber stellen sich Millionen 
von Mücken ein, die in dichten Wolken die Luft 
verfinstern und denen man nur dadurch entgeht, 
dass man durch feuchtes Holz, Moos und Blätter 
einen dicken Rauch (Dymokury) macht. Dann sind 
auch einzelne Gewitter. Der Winter begannt im 
October, besonders mit dem Novbr. treten die grossen 
Fröste ein , welche im Januar bis auf 43^ steigen. 
Dann wird das Athmen schwer, selbst das wilde 
Rennthier zieht sich in die dichtesten Wälder und 
steht fast leblos da. Ungeachtet dessen ist das 
Klima nicht ungesund, man findet weder Skorbut 
noch andere gefährliche ansteckende Krankheiten. 
Die Vegetation ist ärmlich^ namentlich in den sum- 
Ä. L.' Z. 1840. Dritter BmkL 



pfigen Gegenden und nur die nach Süden gelegenen 
Uferabhänge sind in dieser Hinsicht reicher. Da-«' 
gegen ist die animalische Natur desto reicher. Renn- 
thiere in zahllosen Heerden, Elennthiere, schwarze 
Bären, Füchse, Zobel und Grauwerice füllen die 
höher liegenden Wälder; Steinfüchse und Wölfe 
ziehen in den Niederungen umher; ungeheure Züge 
von Schwänen, Gänsen und Enten kommen im 
Frühling herangeflogen und suqhen einsame, vor 
Nachstellungen der Jäger gesicherte Orte auf, um 
zu mausern und ihre Nester zu bauen; Adler, Eu- 
len und Möven verfolgen ihren Raub an der Mee*« 
resküste, w*eisse Schneehühner laufen truppweise 
im Gebüsche umher und kleine Schnepfen trippeln 
geschäftig an den Morastufem; in der Nähe der 
Wohnungen hausen gesellige Krähen und wenn die 
Frühlingssonne scheint , hört man wohl zuweilen den 
fröhlichen Finkenschlag, so wie im Herbste das 
Zwil Sehern der kleinen Meise. — Die Zahl der 
männlichen Bewohner des Kolymskischen Districtes 
ist 249S, darunter 325 Bürger, Bauern und Kosaken, 
(erstere grösstontheils Nachkommen von Verwies.e- 
nen), 1034 Jakuten und 1139 Jukahiren und andere 
Stämme. Zum Bau der .Häuser wird nur Treibholz 
benutzt ; gewöhnlich haben sie 3 Faden ins Gevierte 
und sind I7 Faden hoch« Das platte Dach ist dick 
mit Erde beworfen. Genauer als es von irgend einem 
Reisenden geschehen ist, beschreibt der Vf. das ganze 
Leben m diesen öden Gegenden. Mit jeder Jahres- 
zeit wechseln der einförmigen Beschäftigungü^ der 
hiesigen Bew^ohner/ d^nen soyvohl die niedrige Stufe 
von Bildung,. auf der a\e stehen, als auch |lie Be- 
schaffenh<^ und das Klifha des Landes nich|^ Ijestat- 
ten, an irgend et^vaj3 anderes, als an Herbeischafong 
der unentbehrlicli^ Lebei^bedürfnisse zu denken. 
Ihre ganze Industite, ihre ganze Thätigkeit beschränkt 
sichdar&uf, die für jede Arbeit günstige, kurze Zeit 
nicht zu verabsäumen und beim Versici|^en der einen 
I^ahrungsquelle den Augenblick zy benutzen, wo sich 
jhit^n eine andere eröfl'uet. Sa folgt auf den Fisch- 
fang in den grösseren Strömen die Fischerei in dea , 
kleineren Flüssen, dann geht man den grossen 39ofi* . 
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Bcheo nach j bis die Heriogszuge beginnen und be- 
schliesst mit den Setsnefsen unter dem Eise. Ebenso 
hat auch die Vogeljagd ihre verschiedenen Perioden^ 
indem zuerst die Enten , dann die Gänse und zuletzt 
die Schwäne mausern. Nur dadurch dass diese ver«» 
schiedenen Beschäftigungen periodisch folgen, ist es 
möglich^ dass die Bewohner für sich und die Hunde 
die nöthigep Nahrungsmittel erlangen. Ausserdem 
aber nimmt die Besorgung der Fuchsfallen die auf der 
Tundrain langen Reihen aufgestellt sind, die Thä* 
tigkeit der Bewohner in Anspruch ; daneben beschäf- 
tigen sich \iele mit der Jagd der Elennthierc und Bä- 
ren. Vorzuglich aber ist es die Zucht der Hunde, 
des wichtigsten Hausthieres dieser Gegend , welche 
die Aufmerksamkeit der Bewohner in Anspruch nimmt. 
Ausser den zum Fahren bestimmten hält jeder Wirth 
noch einen solchen nebst ein Paar Hündinnen zur 
Nachzucht. Besonders ist die Abrichtung des Leit- 
hundes eine Kunst, indem die Sicherheit der Reisen- 
den von der Geschicklichkeit und Folgsamkeit des- 
selben abhängt, da ein solcher gut abgerichtet die 
Spur keines Wildes verfolgen darf. Bei Reisen über 
die weite Tundra, in den dunkeln Nächten oder wenn 
die ganze unabsehbare Fläche in einen undurchdring- 
lichen Nebelschleier verhüllt ist, bei Stürmen und 
Schneegestöbern, wo der Reisende Gefahr läuft, von 
Schnee verschüttet, zu erfrieren und sich vergebens 
nach einer schützenden Hütte umsieht , da ist ein s:ut 
abgerichteter Leithund sein Erretter. Wenn das Thier 
nur einmal auf dieser Fläche gewesen ist, und mit 
seinem Herrn in der Hütte übernachtet hat, so bringt 
es gewiss die Narte (den Schlitten) an den Platz , wo 
die Hütte tief unter dem Schnee vergraben liegt ; mit- 
ten auf der ungeheuren Ebene bleibt der Leithund 
plötzlich stehen, wedelt freundlich und zeigt seinem 
Herrn an, dass er mit seiner Schaufel, ohne welche 
Niemand hier reist, nur dort nachzugraben brauche, 
um das gesuchte Nachtlager zu finden. Wenn der 
Sommer die Thätigkeit der Bewohner nach vielen 
Seiten hin in Anspruch nimmt, ist der Winter einför- 
miger. Am Ende des Sommers werden die morschen 
Wände mit Moos kalfatert, mit Lehm verschmiert 
und bis an die Fenster mit einem festgestampften 
Erdwall umschüttet , der Heerd ausgebessert u. s. w. 
Dies ist dann bis zum Decbr. gewöhnlich Alles been- 
digt und die lange Winternacht versammelt die Glie- 
der der Familien um den wärmenden Ileerd , wo ein 
knisterndes Feuer den Polarmenschen die wohlthätisen 
Strahlen der unter dem Horizonte verborgenen Sonne 
ersetzt. Der Schimmer der Flaimne auf dem Heerde 



und einer oder mehrerer Thranlampen , blinkt durch 
die Eisscheiben der Fenster und über den niedrigen 
Schornsteinen erheben sich hohe Säulen röthUchen 
Rauches mit majestätischen Funkengarben. 

Vierter Abschnitt, Aufenthalt in Nis'hne Ko— 
lymsk und Vorbereitungen zu der Reise S. SSO — 240. 

Fünfler Abschnitt. Erste Eisfahrt in Narten auf 
dem Meere S. 241 — 268. Die ganze Küste von der 
Kolyma bis zum Cap Schelagskoi ist völlig unbew^ohnt 
und wird nur selten von den Tschuktschen besucht ^ 
welche zuweilen hier der Jagd nachgehen oder auch 
herkommen, um Treibholz einzusammeln, welches 
das Meer liier anschwemmt; sie überschreiten, wie 
es scheint, nie den grossen Baranowfluss und so bleibt 
zwischen diesem und dem Baranowf eisen, dem End- 
punkte für die Streifereien der Russen, ein 80 Werst 
breiter Landstrich , welcher von keiner Partei betre- 
ten wird. Hinter diesem gleichsam neutralen Terri- 
torium erstrecken sich die weiten moosreichen Thäler 
und Ebenen, aufweichen die kriegerischen Tschuk- 
tschen mit ihren zahllosen Rennthierheerden umher- 
ziehend, ihre Unabhängigkeit bis jetzt erhalten haben. 
Daher musste der Vf. bei seiner Expedition nach die- 
ser Gegend sehr vorsichtig seyn. 

Sechster Abschnitt. Bericht des Herrn t*. Jlfo- 
tiiisckkin über seine Fahrt nach dem Flecken Ostrow- 
noje (S. 269— 29«.). Um mit den Tschuktschen in 
in einen freundlichen Verkehr zu kommen , hat der 
Vf. diesen seinen Gefährten nach dem 230 Werst ent- 
fernten Ostrownoje geschickt, einem Orte, welcher 
ausser der sogenannten Festung noch aus einer klei«» 
uen Kapelle und 20 bis 30 Hütten besteht. Hier wird 
im März ein grosser Jahrmarkt gehalten, zu welchem 
die russischen Kaufleute und die Tschuktschen aus 
grosser Ferne heranziehen. Mau muss bei dem Vf. 
selbst den Bericht über das tolle Treiben besonders 
von Seiten der Russen den ruhigen Tschuktschen ge- 
genüber nachlesen. Der Vf. ist der Meinung, dass 
die Tsch. sich wahrscheinlich leichter der russischen 
Regierung unterwerfen würden, wenn die Regie«- 
ruiigs-Commissäre es verstäinlen, Vertrauen zu er- 
wecken und ihre Würde zu behaupten. Aber ihre 
Aengstlichkeit und. Inconsequeuz von der einen und 
ihre niedrige Habsucht von der andern Seite verleiten 
sie zu zahllosen Missgriffen und Schlechtigkeiten, 
wodurch sie gänzlich die Achtung der Tschuktschen 
verloren haben, denen man bei aller ihrer Rohheit 
doch einen natürlich richtigen Begriff von Recht und 
Unrecht nicht absprechen kann. Hr. v, M. benutzte 
die Anwesenheit mehrerer Häuptlinge, um die Er- 
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aabnifls zur Untersuchung der Küsten ihres Landes 
eu erhallen; sie alle gelobten die Expedition nicht 
nur freundlich aufzunehmen^ sondern auch nachKräf«- 
ten zu unterstützen. 

Siebenter Abschnitt. Zweite Eisfahrt nach den 
B&ren- Inseln S. 893 — 335. Die erste und grösdle 
dieser Inseln (Krestowoi) liegt in 70'' 512' 14'^ und 
1 ^ 21 ' westlich vom Cap Sucharnoje. 

Achter Abschnitt. Frühling in Nis'hne Kolymsk 
und Untersuchung einzelner Küstenstrecken S.336 
bis3d5. 

Neunter Abschnitt. Reise des Hrn. v. Maliusch^ 
hin längs dem kleinen und grossen Aniuj-Fiuss Bd. II. 
g. 1 — 31. Vor der Eroberung Sibiriens durch die 
Russen war überall die Bevölkerung hier weit zahl- 
reicher als jetzt. Die au Freiheit und Ungebunden- 
heit gewühnteu Nomadenvölker zogen sich vor den 
siegeoden Eroberern immer weiter nach Osten. Durch 
diese Auswanderungen^ durch innere Kriege^ ver- 
heerende Krankheiten^ zum Theii auch wohl durch 
die Vermischung der verschiedenen Stämme mit den 
Russen und unter einander verschwanden viele der 
alten ursprünglichen Bewohner des Landes ganz und 
an ihre Stelle traten neue Stämme, die sich theils hier 
bildeten , theils von weitem herzogen. An den Ufern 
der Kolyma, nördlich vom Omolon, und an den Mün- 
dungen der beiden Flüsse Aniuj .lebten vor Zeiten die 
Omoki^ ein friedliches und so zahlreiches Volk ^ dass 
man davon zu sagen pflegte : ^^an den Ufern des Ko- 
lynia gicbt es mehr Omokische Feuer, als bei heiterer 
Nacht Sterne am Himmel zu sehen sind/' Sie nähr- 
ten sich von Jagd und Fischerei; daneben hatten sie 
einen gewissen Grad der Bildung und kannten den 
Gebrauch des Eisens lange vor der Ankunft der Rus- 
sen. Als diese aber ihre Eroberungen immer weiter 
ausdehnten^ als ihre verheerenden Begleiter oder 
Vorläufer, ansteckende Krankheiten und Blattern, 
furchtbare Verwüstungen unter den hiesigen Bewoh- 
nern anrichteten, da entschlossen sich die Omoki, 
ihren Wohnsitz an der Kolyma zu verlassen. In zwei 
grossen Abtheilungen zogen sie nach Norden, ohne 
dass man etwas Näheres über ihre späteren Nieder- 
lassungen weiss. Wahrscheinlich ging ihr Zug längs 
des Eismeeres nach Westen bin, denn noch jetzt 
sieht man am Ausflusse der Indigirka deutliche Spu- 
ren einer sehr grossen Zahl von Hütten, welche bis 
jetzt das Omokische Dorf heisst. Auf den von den 
Omoki verlassenen Ufern der Kolyma siedelten sich 
nach und nach verschiedene Völker an, namentlich 
Jokahiren^ Tangusen und Tschuwanzen. Aber 1750 



machte der damalige Jakuskisobe Wojewod Pawlnz« 
kij mit Hülfe dieser Völker einen Feldzug gegen die 
Tschuktschen. Fast alle kamen um. Unter den 
Nachgebliebenen, so wie unter den hiesigen Russen 
selbst, richteten verschiedene ansteckende Krank- 
heiten furchtbare Verheerungen an : zweimal wüthete 
eine schreckliche Blatternpest; was ihr entging, un- 
terlag bösartigen Fiebern und zuletzt verbreitete sich 
fast überall die Syplülis. Jetzt beschränkt sich die 
ganze Bevölkerung am kleinen Aniuj auf einige Ju- 
kahirenfamilien, die aber ganz russisch geworden sind, 
und nach Verlust ihrer Rennthierheerden nur von der 
Jagd der Gänse und Rennthiere leben , da die Fische- 
rei sehr unbedeutend ist. 

Zehnter AbschmiU Aufnahme der Küste des Eis- 
meeres von der Mündung des kleinen Tschnkotschje 
Flusses bis zum Ausflusse der Indigirka durch den 
Steuermann Kosmin im Jahre 1821 S. 32 — 58. Im 
Allgemeinen ist diese Küste niedrig und flach. 

JbV/ifer Abschnitt. Dritte£isfabrtS.59— 89. Nur 
mit vieler Mühe wurde es möglich, so viele Hunde 
aus der Ferne zu erhalten , als zu dieser Reise nö- 
thig waren, da im Winter eine fürchterliche Seuche 
unter diesem Hausthiere ausgebrochen war, wobei die 
Einwohner fast % derselben verloren, ,^: Viele Hin- 
dernisse fanden die Reisenden auf dem Wege durch 
das Eis, welches zu hohen Bergen aufgethürmt sie 
nöthigte, grosse Umwege mit dem matten Zugvieh zu 
machen« Erst als das oITeue Meer im Norden ihrem 
Fortschreiten ein Ende machte, kehrten sie um, ohne 
eine Spur eines nördlich gelegenen Landes zu linden. 
In 72"* 2' N kehrten sie um. 

Zwölfler Abschnitt. Reise des Hrn. v. Wrangel 
durch die steinige Tundra im Sommer 1822 S. 90 — 
132. Mit dem Boote Kolyma schiffte er stromabwärts, 
dann ging es zu Pferde weiter. Der erhaltenen In- 
struction zufolge besuchte er die Baranowfelsen , wo 
er noch das von BilUngs errichtete Kreuz fand , und 
die Breite desselben zu 69^ 35' bestimmte. Hier 
zeigten sich grosse Heerdcn wilder Schaafc, von de- 
nen der Fels seinen Namen hat (Baran , Schaaf}. An 
der ganzen Küste strömt das Meer bei W und N\V- 
Winden dem Lande zu, so dass das Wasser steigt, 
während Südwinde ein Sinken desselben verur- 
sachen. Eine regelmässige Ebbe und Fluth aber 
scheint ganz zu fehlen.. Es giebt wohl wenige Punkte 
auf der Erde, die mehr dazu geeignet wären, dos 
Gemüth zum Trübsinn und zur Schwermuth zu stim- 
men , als die Gegend an der hiesigen Küste des Eis- 
meeres« Landwärts nichts^ als öde unübersehbure 
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Ebenen , oluie Baum oder Strauch , oder sonst irgend 
einen Gegenstand , an dem der durch die unsägliche 
Einförmigkeit ermüdete Blick haften y sich erholen 
könnte. An der Meeresküste rauhe ^ düstere Felsen- 
berge und Eisblöcke, von denen herab wieder nichts 
SU sehen ist, als auf der einen Seite dieselbe endlose 
wüste Tundra, und auf der andern die noch ödere, un«* 
begränzte Eisfläche des Meeres. Todtenstillo rund 
umher , keine Spur von Mitmenschen , nur selten ein 
Kennzeichen, dass es doch noch einiges thierische 
Leben giebt. So ist diese Gegend während des gross* 
tenTheiles des Jahres beschaffen, blos in der kurzen 
Periode des sogenanntn Sommers belebt sich dies 
ungeheure Grab der Natur hie und da durch die Renn- 
thier- und Gänseheerden^ die sich hierher flüchten, 
erstere um sich während der Haarungszeit vor den 
Mücken zu bergen und das auf der Tundra wachsende 
junge Gras zu benutzen , letztere um fern von Men- 
schen ungestört zu mausern und zu hecken. Sie hal- 
ten sich während dieser Zeit am liebsten und häufig- 
sten an den Mündungen der ins Meer fallenden Flüsse 
auf, wo sie ungestörter sind und immer die reichlich- 
ste Nahrung finden. — Der Rückweg durch die 
Tundra war mit den grössten Mühseligkeiten verbun- 
den, indem die Lebensmittel ausgingen und die Pferde 
fortliefen. 

Dreizehnter Abschnitt. Reise des Mitschmann 
Matiuschkin durch die Tundra östlich von der Kolyma 
im Sommer 1822 S. 133—175. Der Weg ging nach 
der Tschaunbay und sollte von hier zu den Tschuk- 
tschen führen; erst nach einer mehrwöchentlichen be- 
schwerlichen Reise gestand der Führer, dass er selbst 
nicht recht wisse, wo dieses Volk wohne und so sah 
die Expedition sich bei der vorgerückten Jahreszeit 
genöthigt, umzukehren, hatte aber auf der Rückreise 
mit vielen Schwierigkeiten beim Uebergange über die 
Berge zu kämpfen, zumal da alle Nahrungsmittel aus- 
gegangen waren. 

Vierzehnter Abschnitt. Vierte Eisfahrt und Auf- 
nahme der Küste bis zu der Insel Koliutschin im J. 
1823 S. 176—231. Diese Expedition entschied auf 
das Bestimmteste, dass Amerika und Asien in dieser 
Gegend nicht zusammenhängen. Am Vorgebir^'e 
Schelagskoi (Erri der Tschuktschen) traf er zuerst 
mit einem Aeltesten (Kamakai) der Tschuktschen zu- 
sammen, einem nach seiner Art recht gebildeten Mann, 
welcher die dem Reisenden bereits bekannten Küsten- 
striche sehr genau beschrieb. Auf die Frage, ob jen- 



seits des sichtbaren Horizontes nach Norden hin nocli 
irgend ein Land liege , erzählte er, zwischen dem Cap 
Schelagskoi und dem Nord - Cap , unweit der Mun«* 
düng eines Flusses ^^ sehe man von der nicht sehr ho- 
hen Felsenküste herab an hellen Sommertagen in wei- 
ter Ferne nach Norden zuweilen hohe , mit Schnee 
bedeckte Berge ; im Winter aber reiche die Aussicht 
nicht so weit und man sähe gar nichts. In früheren 
Jahren seyen zuweilen grosse Rennthierheerden^ 
wahrscheinlich von dort, über das Meer nach dem 
Fcstlande gekommen, aber, von den Tschuktschen 
und Wölfen verfolgt und verscheucht, seyen sie wie«- 
der zurückgekehrt. Er selbst habe einmal im April 
einen solchen zurückgehenden Zug gesehen und sey 
demselben auf seinem mit zwei Rennthieren bespann- 
ten Schlitten einen ganzen Tag lang nachgefahren, da 
aber sey das Eis so uneben geworden ^ dass er nicht 
habe weiter vordringen können und genöthigt gewe- 
sen sey, umzukehren. Seiner Meinung nach Jagen 
die oben erwähnten sichtbaren Berge nicht auf einer 
Insel, sondern auf einem weit ausgedehnten grossen 
Lande, von welchem ihm sein Vater erzählte, duss 
vor Alters einmal ein Tschuktschen -Aeltester mit ei- 
nigen seiner Angehörigen in grossen ledernen Bolea 
hinübergefahren seyen; was sie aber dort gefunden 
und ob sie überhaupt zurückgekommen seyen, n'^sste 
er nicht. Doch behauptete er, jenes ferne nördliche 
Land sey von Menschen bewohnt und führte als Be- 
weis für die Richtigkeit seiner Behauptung an , dass 
vor etlichen Jaliren auf der Insel Arautan in der 
Tschaun - Bucht ein Wallfisch auf die Küste heraus- 
geworfen sey, der mit Wurfspiessen aus Schiefer- 
stein verwundet war, welche nur von den Bewohnern 
jenes Landes gebraucht seyn könnten. Jedoch be- 
merkt V. Wrangely dass die Aleuten sich solcher 
Wurfspiesse bedienten, so dass also diese Erzählung 
ein schwacher Beweis für die Existenz des Landes 
ist. — Das Aufgehen des Eises machte es unmög- 
lich, von der Schalaurowinsel weiter nach Norden zu 
gehen, um dieses Land aufzusuchen , und so sah die 
Expedition sich genöthigt, nach der Küste zurück^ 
zukehren. Auf der Insel Koliutschin (Cook's Burney's 
Insel) zwang ihn die schlechte Beschaflenheit der 
Hunde und Schlitten, den Plan die Küste bis zur 
Behringsstrasse zu verfolgen aufzugeben. Auf ebea 
dieser Insel hörte er auch noch Mehreres über jenes 
Land im Norden, dessen wilde Bewohner nur von 
Schnee leben sollton. — 
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ast in gfuiz entgegengesetzter Richtung ^ als in 
Kurhessen ^ bat sich im vorigen Jahre auch in Harn« 
l)urg ein theologischer Streit entsponnen ^ der nicht 
minder^ als der Hessische^ au den charakteristischen 
Zeichen unserer Zeit gehört. Was in Hessen der 
Anfang des Streites war, wird hoffentlich in Hamburg 
das Ende desselben seyn. Dort nämlich gab ein mit 
weiser Hucksicht auf die Fortschritte der Zeit erlas- 
sener gemilderter Revers^ für die antretenden Geist- 
lichen den altgläubigen Buchstäblern die erste Ver» 
anlassung ^ sich über unbefugte Neuerungen und Ein- 
griffe in das vermeintlich gute Recht des herkömm- 
lichen Besits8[tandes zu beschweren. In Hamburg 
4itgegen schienen die ersten KlageUeder, mit denen 
die pietistischen Zionswächter in^s Hörn stiessen, mit 
der Symbplfrage wenig oder nichts saa schaffen zu 
haben} .ab«r es zeigte Siich gar bald, dass sie tiefer 
angelegt iifa^en, und pbgleich ihr Exordium anders- 
woher genommen ward, doch auf diese Frage als auf 
ihr eigentliches Ziel hinarbeiteten, und nur die Ratio- 
nalisten, als Ungläubige und Meineidige, aus dem 
Felde schlagen wollten. So legt es sich hier aber- 
mals thatsächlich zu Tage, dass aller Streit dcar bei- 
den theologischeil Hauptrichtungen die Frage über die 
Verbindlichkeit der symbolischen Bücher zur Wurzel 
hat und, absichtlich oder imabsichtUch, immer wie- 
der auf diese als die Cardinalfrage zurückkommen 
muss. In dieser Beziehung gewinnen dann auch an 
sich werthlose Produkte einige Bedeutung fiv das 
wissenschaftliche Leben« Von diesem Gesiehtspunkta 
aus unternehmen wir die nachstehende Uebersicht der 
Hamburger Streitschriften , die wir^ so wie sie uns 
zugesandt sind, mögliefast in clironoloipschAE Ord- 
nung anfuhren werden, «m mit ihrer Anzeige zugleich 
Dasjenige zu, verbindra, was sieh ans ihnen sribst 
über den Gang des Streites ergiebt. 
JL L. Z. 1840. Drmer Bernd. 



Ein gesunder und ki&ft^, f^islnnig^ .un4> 
praktischer Geist ist tos jeher unter Hamburgs Em-*»> 
wohnern heiausch gewesen; daher ist,: aüellimtev 
den Reaktionen der neueren Zeit, smt dem feiigiöseii 
Gebiete die rationale Richtmig immer di« Torfa^r^' 
sehende geblieben. Namentlich haben die lürehen« 
koUegien dem Andränge pietistisch ertbedoxireadev 
Kandidaten möglichst widerstrebt, und bei jeder Ge- 
legenheit gezeigt, wie sehr es ihnen darum zu thvra 
My> nnngezeichnete RatienaUsten für ihre geistKebea 
Aemterzu gewinnen; so dass unter den fiinf Hmipt^» 
pastoren der Stadt mir Ein entschiedener AntiratioHa- 
Mst sich find^. Dieser Stand der Dinge war schoir 
lange der altlntherischen Partei ein Dem im Auge, und 
eben der Unmuth über den überwiegenden Rationalis- 
mus war es^ der sich Lrufit zu machen suchte ib den 
beiden zuerst emduenenen Broschüren, die deaStr^ 
ifi^s Leben rieien : . . 

1) HAflfBURo, b. Tramburg's Erben: Aus dem 
Schreiben eines Laien an einen jungen Freund 
der Theohgie sludiren will. 1839. (3 S. 

V) Bbendas., b. Ebend.: Die Schlange tm Hause 
des Herrn. Erstes Sendschreiben an meinen Bru- 
der. 64 S. 



erste dieser Schriften ist rPhttaletlies^ unter- 
zeichnet , dass die zweite von demselben VT. se^ , er- 
heUtaus der Aevsserung, S. 7: ^^da habe ich neulich 
unsrem guten Freunde gesefarieben'', wobei der Tilel 
der ersten citirt wird. Da der Vf. sich nicht genannt 
hat, müssen wir es unentschieden lassen, ob die üf«* 
fentlidie Memung Recht habe, welche beide Schrif«* 
ten eine« Dr. Palm, Vorsteher einer Erziehungsan- 
stalt in Eppendarf, beilegt. Die erste hebt damit an, 
auf die Lüge nd das Scheinleben der grossen Meng^ 
hinzuwmsen, deren Schibeleth sej: ^^Diekthon ist 
mein Leben r^ DiMem zn wehre», sey vor Allem 
das Geschäft der Geistlichen, vermittelst der speciel^ä» 
len Seelsocge,. nd namentlidi durah Hanabesuokei 
Wer aber zeig» eich die grüsate Venmehiassigmg. 
BieP)uiei«aseyiftmnri9KaMelredae% CenoMmieeo^ 
Q 
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meister beim Wassersprengen , Brod - und Weinaus* 
tbeilen, Sprecher bei Bbebündnissea , gefalUg und, 
fteuattlich lachieliid bei YorneEmenr und Reichen, selbBt 
vornehm und imponiren wollend bei Armen und Ge- 
ringen/' — die 99 in lustiger Gesellschaft und bei Tafel 
und Kartenspiel konversiren und Kurzweil treiben/'-^ 
^in Sold' genonunene'Siioiistrabfliiteii'imd Küngbeufd'* 
f&ller;'* — bei ihnen sey „wahre Hydromanie gang 
ipidgiu^e^ nur sey das Wasser faul und stinkend ^ mit 
deoi sie uns iibeiachiUten «nd ekel machen/' — 
^^Zw^iüal» kommt es hoeh^ drei-- oder viermal imr 
4ahr m^cht^o Einer einen Besuch, um als Seelsorger 
daSi Seine gethan su haben, erkundigt sich nach dem 
Befioden des Henro Gemahls, -^ spricht vom Wetter^ 
belichtet Stadt ««^ und Landneuigkeiten, ^^ und em-« 
pfiehltAich fernerem Wohlwollen/' Ferner: „sie 
aehen mit vornehmer Miene und Qeringsdiatzung auf 
Venwe herab , die in frommer Absicht von Gkmbens«»: 
genossen geschlossen sind.'' Mü eiaem Anstrich voft 
All wißs^nheit wird der Vorwurf ausgesprochen : „wie 
vergeht oft ein gani^s Jahr, dass ein sogenannter 
Pastor nur einen kleinsten Theil der Schrift zur eige"» 
nen Erbauung oder in treuem^ ernstem Studium in 
stiller Einsamkeit gendsse ! ". — Zu Gespött und Ver-* 
achtpng wird „ Qin Pastor mit weissem Filzhut, bun- 
ter Weste und Halstuch " u. s. w. Naehdem durchs 
solche Schilderungen der in verschiedenen Wendun- 
gen wiederkehrende Ruf begründet ist: „wehe fiber 
euch Pfaffen und Otterngezüchte!" tönt am Schlüsse 
der Refrwi wieder: „so bleiben kann es nicht, darf 
es nicht! .Solch Unwesen wollen wir nicht mehr! a 
bas Lüge und Scheinleben ! " — So sucht der Ano- 
nymus die Pastoren an der fehlenden Seelsorge und 
dem fehlenden Decorum anzugreifen , und Beides als 
ein Erzeagniss des leidigen Rationalismus darzustel- 
len^ — ])g5 Letztere nun .wird noch krasser hervor- 
gehoben in der zweiten Schrift, in welcher die Ver- 
nunft und das Gewissen als verführerische Lockstim- 
men, die sich pur fiv Gottes Stimmen ausgeben, ver- 
lästert werden^ und der Rationalismus , der sich auf 
beide beruft, geradezu als eine Ausgeburt der alten 
Schlange bezeichnet wird, die sich inuner von Neuem 
in das Usus des Herrn einschleiche ; wobei es dann 
fiicht an ergötzlichen Beziehungen auf die „vernünfti- 
gen, R^den menschlicher Weisheit , " den „ natürlichen 
jMep/icben,". und dss „Gefangennehmen der Vernunft" 
f^hlt, die dem wissenschafUich Gebildeten nur ein 
mtleidiges Lapheln abnöthigeftikönsien.. Neben per- 
^liflirenden A^eusserungen über die „Kanzehreden'' statt 
Predigt«!!» >ube«di0AMsde„gelaeMe Zuhörer" suKL 



Brüder oder Kindlem, und über den „Doctor," mit 
dun die Piastoren sich brüsten , Anden sich hier eei«^ 
tenlange Rhapsodieen von äibeisprüibliett, gartroM 
berechnet für Leser, denen eben ein heiliger Baelk«- 
Stabe genug ist und Alles gilt, und der Refrain ist 
immer wieder: „a bas Lüge und Scheinleben« '^ — 
lieber den unwüidigen, p5beihaftenTon betater Schrif- 
ten sagen wir Nichts ; unsere Leser haben Proben ge- 
nug davon gehabt« Nur über die Persönlichkeit noch 
ein Wort Die ganze Fassung der ersten Schrift 
musste fast mit Nothwendigkeh zu der Annahme lei- 
ten, dass der Vf. Einen oder dnige bestimmte Paato— ^ 
ren habe bezeichnen wollen. Nimmt man dazu das 
Motto auf dem Titelblatte der zweiten: „Kein gafi<«' 
läisch Kleid verhülle den Sächsischen Bauern , " und 
eiinnert man sich, dtLSsDr.ScAmaliz ans Dresden und 
Dr. Alt aus Eisleben berufen ward, so lag die allge- 
itiein Verbreitete Meinung sehr nahe , dass eben * diese 
beiden vornehmlich angefeindeten Rationalisten , oder 
Einer von ihnen , werde gemeint seyn. Von solcher 
Meinung hatte nun auch der Vf. gehört, und schreiAr 
daher S. 7 der zweiten Schrift: ^,Ja, das wire 
schmählich und schändUch, u>äre dieser wackereMann 
und seine Person gemeint ; — wäre das : Schmach und 
Schimpf fielen auf den Verläumder doppelt mrück. ^ 
Wir sprechen dazu Amen ! und müssen uns mit die- 
ser runden Versicherung eines „Piiilalethes'* begnü- 
gen. — SohiiessUch führen wir, um die wahre Ten-' 
denz beider Schriften in das vollste Licht zu stel- 
len, aus derSten S. 34 nur noch fblgehdes gewich* 
tige Wort an: „In wiiefern die sjfmMhclien Bücher 
uns dienen zu Schutz und Trutz, davon nächstens:' 
für diesmal Göttes^ Blitz und DonnersdUoff.^ Hier 
wird die Perspektive in den künfUgen Gang des Strei- 
tes klar eröffnet , und die Verkettung der Machinatio- 
nen lässt sich überschauen. Um ^e Seelsorge isVa 
nur ein Vorpostengefecht, der Rationalismus ist der 
Hauptfeind, und die symbolischen Bücher sind das 
Bollwerk, an dem er vollends zerschellen soll, wenn 
er zuvor ehrlos besudelt und durch Plänkeleien ge- 
hdrig ermüdet ist. 

Der Fehdehandschuh war in diesen beiden Schrif- 
ten zu frech und schaamlos hingeworfen, als dass dies 
Verfahren nicht zu einer öffentlichen Züchtigun«^ hätte 
auffordern Sollen, die denn auch bald erfolgte. In 
Nr. 80 desHamb. Correspondenten lieferte Dr. 5cA/M^ 
deny Candidat d^ Hamb. Wnisterii, üne Reeen:8ion 
jener brtdea Pamphlete, in welcher er vornehmlich 
auf den unwürdigen Ten derselben^ sodann auf die 
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8€iNMi vaa SkMekrmMtt getadelte Unthle^ ätm Fv«* 
l^likmn suai fSkUedsriobtet in theelegiechea Dtn^en 
ttufBUfufea y und endlidi anf die Spiegelfeckterei^ sieh 
attf das Wort Gottes %m berufen^ während doch der 
ganse fitreit sich darum drehe ^ was in der Schrift 
sds Qettes Woit am betmehten «nd wie dasselbe ea 
v^rstcton ssy^ in ttiUger aber enister Sprache hin* 



Es schien, aIs habe ^lan nur eine Gegenrede 
von rationaler Seite erwart^^^ un|^d«Jn^l, sogleich eine 
Bn\ideruog zu knüpfen. Denn bal^ erschien: 

'3} Hambvr'g, b. 'framburg's Erben: Philalethes 

^ und Dr. Schieiden) von Fr. v. Flarencöurtj Re- 

dactethr *der liter. u. krit. Blätter der B5rsenhalle. 

18ä». 16 S. 

, » • «• • 

Per /Vf. erklärt selbst^ kein Bibelgläubiger sa 
sayilv^oMidem ein 'fiiolclier, dessen religiöses Gefühl 
Nahrung finde lin tausend Erscheinungen der Natur^ 
Geschiehte.iuid Menscbenwelt^ nur wifl er sich des-^ 
]i«y> keineuiBatidnaUsten genannt wissen. Gleich'* 
wohl nhnnt er . den PhUalethes treubrfidcirUeh in 
Schute 9 findet «Devdingasden Styl desselben „etwa»* 
rauh, poUeftnd «ind iti](gefi»iU>'' schreibt ihm aber eine' 
Iiebenawütdife^, Unschuld des Styls, Argrostgkeia 
und Khriiehkelt" ku^ doM Dl-. JScUeidem dagege*> 
<^Bien „berechneten, peiHdea'' Styl, „gane uago^- 
wöhnU^n Hochmuth^'' und endlich gar Bibel ver«-»' 
drehung von ,, &st untermenschUcher Rohheit. ^' Der; 
HaufAinhali seiner IMbtifl aher gebt auf Herabsetzung 
des Rationalisakus, und Ton der Art, wi^ .eir dabei 
verfährt, wjellen wir unserenLeserninur einige Pro- 
hen geben. Bin Rationalist üil em Mann, der ,,an 
keine unmittelbare Ofibnbarong Gottes giauM, und' 
sie nidit fyr nöthig hält;'' — „nicht an Sundenfall, 
an Erlösung durch Chriatum ifttSitme der Bibel" Q},-^ 
der „die Apostel für Leichtgläubige oder Betruger 
fifilt, tin^ ihre Worte Tür irr thum und Aberglauben,'' — 
der „^ch auf jesuitischel Wortdreherei stützt." ;,Der 
Ratiohafifsmus auf* der Kanzel ist eine grosse Ge* 
lYohhheitsHige. " „Eii^e rationalistische Predigt ist 
geschmacklos und unwahr in gleicher Zeit." „Bei 
dem ratlonalistisciiea Religionsunterrichte findet keine; 
Bibelerkläf ung i^tatt. ^ ^/Auf den Universitäten ist 
jetzt Ootefcb'kefti einziger Rationalist im alten Sinne 
des Wortes mehr, einzelne abgestorbene Ueberreste, 
die schon mit Einem Fusse im Grabe stehen und 
langst abgenutzt sind, mcht raitgei echuet. ' ' (HRRT ' ' 
sieht, der Mann kennt die deutschen Universitäten!) 



Endlich: ,,d«4r Ratiofaalismus üit dk» grosse Nafiteal- 
Iflge,** ' fSn dessen endlicher Beseitigung er zum 
Kampfe -fufl; (Aber wozu der Kampf, «wenn der 
Gegner schon todt, und nirgends mehr ssu finden 
ist? — )• Alle diese Schmähungen müssen die Pdnle 
vorbereiten , in weMber Hr; v. Fht^ne^urt mit dem 
PMIalethe^ zusammentrifft: so lange der rationali» 
stische Prediger nicht sein Amt niederlegt, „wider- 
streitet er dem Bidey den er gesdiworen» er ist nur- 
unter der Bedingung sum Predigtamte gelaisisen , in« 
dem er heilig versprochen , die Satzangen der Bibel, 
und* wie «b von den Reformatoren veretanden , und 
zwar richtig venianden sind , der Gemeine vorzu- 
tragen, und nichts Widerstreitendes zu lehren.^' Dies 
sey genug, um zu zeigen, wie sehr sich die Un* 
gläubigen mit den Gläubigen vereinigen in der Con- 
sequenz, mit welcher sie durch alle ihre Machina-- 
tionen und Fecfaterstreiche nur das Eine gemeinsame 
Ziel eines neuen evangelischen Papismus und starrer 
dogmatischef Uniformität zu erreichen streben. 

Anfanglich Willens, dieses Pamphlet stillschwei- 
gend auf sich beruhen zu lassen, entschloss sich 
Dr. Schieiden doch, „auf den Ratb von Männern» 
deren Urtheil ihm nicht gleichgültig war," nach ei- 
niger Zeit „ein hoffentlich letztes. Wort" in dieser 
Sache an das Publikum zu richten: 

« 

^4} Hambuhq, b. Tramburg*s Erben: Zur Erwie'^ 
derimg a{if die Beschuldigungen des Herrn Fr. 
von Florencourt. 1839. SO S. 

Um sich wegen der personlich gegen ihn ge- 
richteten Beschuldigungen zu rechtfertigen, Hess er 
seine Recension aus dem Harob. Corresp. hier wieder 
abdrucken, und weiset seinem Gegner die vielfache 
Verdrehung seiner Worte Icidenschaftlos nach. Vor- 
nehmlich lässt er sich dann darauf ein , den Vorwurf 
der Unredlichkeit und Heuchelei, den FL auf die 
Rationalisten gewälzt hatte, von sich und den ihm 
Gleichgesinnten abzulehnen, und um den schlagend- 
sten Beweis von seiner Offenheit und Aufrichtigkeit 
m liefern , giebt er nur ein kurzes , aber detaillirtes 
Bekenntniss seines christlich - rationalen Glaubens^ 
das hier naturlich keinen Auszug gestattet, von dem 
wir aber bezeugen können, dass es die reinste Ehr- 
fcilrcht vor der in Christo oifenbar gewordenen Wahr- 
heit, und das treueste Streben, dieselbe im Geiste 
fortschreitender Wissenschaftlichkeit rein und vorur- 
theil^ä"ieü erfassen , auf die lobens wertheste Weise 
beurkundet. So zufrieden wir uns aber auch im 
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QaMW vAi dem g#A»£0ii#n InliMle 4msw Glaqlnili^ 
bßkonntiiisMS erklifeB mfiaaea, so kow^n wir doch 
d^a WuQseh iiiobt imterdriickQn, das« Hr. S. «s hier 
lieber nioht liitt^ geben n$g«« I/Qbepswjdltli ist di« 
nioUiAltloiaiQ Offenbek, die ibves CUitiibea« kein HqU 
hi^t. Ab^r bioff wiur ni9h% der Ort dfizu^ yiur «übe*», 
rufottea Gega^m, die es selbst mcht WkmA gefor«» 
dfift b«Uen^ und depiea ep ^ wälkpaHBewr Aolasa 
2^ neuen Angriffen werden musste. £iinifd in einer 
Fiugscbrifty wo- sieb nur Resultat^ geben lies^en, 
aber kein^ Begründung^ und vor Lese^i^ deneft we-' 
der di^ Fassungskraft^ noob auch nnr der gnte Wille 
zufitttriMiea war, eine solche Begriindung sm tv^ütdi«* 
gen* Denn dass man von der Benifong auf y,die 
V.QTBchxmgeik liaäe\ Bßunfgarten-^Orusius^SfV.CSlln's^ 
de Wette'a u« A.'' keine .sonderliehe Notix nehmen 
w^rde, liess sioh sohon votoussehen^ u<id die Freunde, . 
die ihm überhaupt zu Untworten riethen, Wüarden ihm 
2U dieser Darlegung seines GHaubenshekennldisse^ 
schwerlich gerathen haben. Es war aber nun ein-' 
mal gegeben, und dadurch ward dann in der That 
ein neuer, heftigerer Sturm heraufbeschworen; wie 
wir im Folgenden sehen werden. 

iDie Fortsetzung folgt.) 

GEOORAPHIE. 

• I 

BxRLix, b. Voss: Reise des haüerlich^rusHsehen 
Fhiien ^ Lieutenants Ferdinand v. Wtan^el 
längs der Nardhiiste von Sibirien und auf dem 
Eismeere y in den Jahren 1820 bis 18S4. Nach 
den handschrifUichen Journalen und Notisen 
bearbeitet von G. Engelhardt u. s. w. 

u« 8« w. 

iBesohluss von Nr. 1670 

Interessant wird dieser Abschnitt durch die ans« 
führlichen Nachrichten über die so wenig bekann- 
ten Tschuktachen , welche sich noch immer nicht 
dem russischen Scepter unterworfen haben. Ehe- 
ndals in einem weit grösseren Gebiete zerstreut be- 
wohnen sie jetzt die Nordostspitze Asiens von ;der 
Tsc^un - Bucht bis zur Behringsstrasse und voa 
4em Anadijo und der Obergegend des trockenen Anii^ 
bis an die Küste des Eismeeres. Im Süden haben sie^ 
die Kovaken» im Westen die l^sdbgswanzen und Jidui-#. 



so NacUwiai. Eheinals lebten sie Cmt 
seUiesslich Ten demt Ertrage ftrer zaUbreidieB Rentt«» 
thierheerdea, aber dprch Senckott vwforea sie einen 
Tkeil derselben und so zogen viele von ihnen naoh 
der Eüste, um sich auf die Jagd des Soethiero zu le«» 
gen. So bildeten sidi zwei.KMten, die ansissigeA 
oder Küsten - Tadinktschen onA die BenntUer ^ 
Tschuktschen , welche jedoch in gutem Vernekaeift 
stehen und sich gegenseitig mit Lebensbedürfniesea 
versehen. Die sitzenden leben in kleinen dorfilhn— 
liehen Ansiedhmgen an der Küste, sind vorzugsweise 
Fischer und weift Weniger Jftger als man erwarten 
sollte; sie haben zwar Bogen und Pfeile, dodi be- 
sitzen sie wenig Geschicklichkeit im Gebrauch der- 
selben. Bei beiden Abtheilungen giebt es eine Art von 
Leibeigenschaft. Man ßndet bei den WohIha)>ende- 
ren ganze dienstthuende Familien, die von Alters her 
in eigentlicher Knechtschaft leben , irieh nie von der 
HerrenfamiUe entfernen dürfen , kein Bigenthttn be- 
sitzen und ganz von der Willkühr ihrer Gebieter ab- 
hängen, weldM sie zu allen sthwoen DienstariMlen 
bnuehen und sie dafür em&hren und kleiden. Aoflal- 
lendist ^Allgemeinheit der Päderastie, welche ganz 
offen getrieben wird. Bie M^rzabl der Tschuktschen 
hat sieh taufen lassen ; aber das hat weiter keinen Ein- 
flnss auf sie gehabt , da sie keinen Begriff von der 
dmstlichen Religion haben und die Tanfb bei den 
meisten von ihnen nur efaie Finanzoperation ist, duiek 
welche sie zu dem Besitze einiger Pfände Taback, ei-^ 
nea kupfernen Kessels u. s. w. gelangen, welche de- 
nen, die sich zur Tanfe verstehen, geschenkt wet-^ 
den. Dahor kommt es denn euch , daee viele der 
schon Getauften sich nacb einiger Zeit wieder dazu 
melden und sehr unzufrieden sind, wenn m mit ih<» 
rem Anliegen abgewiesen werden. 

Rtnfzehfder Abschnitt. Rückreise von Sredne 
Kolymsk nach St. Petersburg S. tSS— S43. 

Der Anhang von S. 84i bift Z9im Sehlnsse entbUt 
grosstentheils die physikaliscben Beobachtungen, von 
denen zu Anfang dieser Anzeige die Rede war^ se 
dassRec. sie übergeht, da er in seiner früher erwUm- 
ten Recension dieselben ausführlicher betrachtet hnt- 
Ausserdem findet sich hier das meteorologisclie Tage- 
buch und geographische Ortsbeetimmnngen. 

li. F. Mämtz. 
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P O L B M I K. 

U ebereicht 

der in dem Sis/mbolsireite in Hamburg 1839 — 40 

gewechselten Schriften. 

(.Fortsetzung von Nr. 168.} 

mjfhe es iüd^sen zu diesem nenen Akt der Fehde 
kam^ erschien inzwischen: 

S) Hamburg , b. Voigt : Brief eines Theologen an 
einen Nichitheologen in Hamburg]^ welcher einige 
jungst allda erschienene Flugschriften gelesen 
hatte. 1839. 30 S. 

Dieser Brief^ der einen eben so gebildeten und 
kemitnissreiobeD^ als unparteiischen nnd leiden^cltaft- 
losen Verfasser verräth, enthält eine rkhttge und 
gründliche Kritik der Schriften Nr. 1 u. IB, und nimmt 
die angegriffene Geistlichkeit^ ohne ihr Fehlerfreiheit 
vindicireu zu wollen^ auf würdige Weise gegen jene 
schmähenden Beschuldsgnngen in Schutz. Er zeigt^ 
wie die Prediger in der Seelsorge ^ und namentlieb 
bei den Hansbesnchen , «He Zudringhchkett mit Zart- 
gefühl zu yerhutea haben ; wie ihre Niohttheilnahme 
an frommen Vereinen theils nicht so allgemein, theils 
aas liehr ehrenwerthea Gründen abzuleiten sey; wie 
das ganze Gerede seinen wiüiren Grund habe in einem 
iftopathisehen Horror ror den Rationalisten^ als vor 
gräulichen* Wölfen^ die sich eingeschlichen; wieder 
Ankläger, ohne sie und ihre Bestrebungen zu kennen^ 
ihqen lauter Unwahrheiten nachsage^ und sie mit ei- 
ner geistlosen Kompilation unverstandener Bibelworte 
vergeblich aus dem Felde zu schlagen suche; wie 
solch, ein blindes Berufen auf den Buchstaben des 
Qotteswoirtes nicht blos die grdssten Ketzereien^ son- 
dern Huch die schauderhaftesten Aeusserungen des 
Fanatismus tfechtfertigen k5nne. l!Kes Alles ist hier 
so klar Und ruhig entwickelt^ ^ass bei nicht gansl Be- 
Cangenen dsv gute fitudrabk g^wis* nicht ausbleiben 
konnte^ Eben am diesen, aber mögUchst zu sehwft« 
cheo^y folgte sehr balil: 
A. L. Z. 1840. Dritter Band. 



6) Hamsurg , b. Tramburg's Erben : Beleuchtung 
des Theologen und seities Briefes an einen Nicht'^ 
theologen für praktische Hamburger von einem 
praktischen Hamburger. 84 S. 
Man muss gestehen, diese Beleuchtung ist ein 
schlagender Beweis davon, wie Bebt auch die ein- 
fachste und klarste Rede der Verdrehung und Ent- 
stellung a«sgesetzt ist. Wohl räumt der Vf. dem 
Theologen ,,die gewandte Feder und den klaren 
Verstand'^ ein, und ruft aus: ,, ich wünschte, Phi- 

laleth hätte so geschrieben, wie der Theobg.^" 

i,aber auch^ setzt er hinzu, der Theolog mochle so 
fühlen können^ wie derPhilaleth, so innig, so warm T*^ 
Denn Philaleth „spricht durchweg mit^der höchsten 
Achtung von der Würde des geistlichen Amte»," 
und der Theolog lässt ihn ,^von Anfang bis zu Ende 
was anders behaupten, als was er behauptet hat.'' 
Die „Versäumniss der Seelsorge'' ist wirklich gaas 
so gross, alsPh. behauptet hat, und das „Zartge- 
fühl,*' von dem der Theolog redet, „ist entweder 
eme grosse Null, oder eine Selbsttäuschung, oder 
eine Redensart." Auch hier wird wieder gegen die 
Predigt als „Kanzelrede" geeifert, mit der läehefW 
liehen Exklamation: „man denke sich Christum oder 
einen seiner Apostel in einer Kanzelrede!" Und^ 
was die Hauptsache ist, auch hier wird wiedei 
sichtbar, wo die Antirationalisten eigentlich hinaus- 
wollen. S. 11 heisst es: „man streitet, viel in un- 
seren Tagen über Werth und Unwertii der Symbole] 
auf diesem praktischen Gebiete ist die^ Frage (was 
als Gottes Wort gelehrt werden solle} währheh 
leicht zu entscheiden ; durch diese von j^dem Pre- 
diger und Kandidaten durch Eid ani^erkenneudea 
Bekenntnissschrifken wäre die Qemeine im Stande, 
sich auf rein juristischem Wege Sohute und Erio^- 
sung von der Glaubensherrschaß eines solchen Pap"' 
sieSf wie dieser Theoiog einer ist, zu verschaffen»" 
Endlich am Schlüsse: y^Widerlegung einer solchen 
Afterweisheit (des Rationalismus} ist und bleibt hier 
unHÖthig-j aber nothig und nützhch bleibt der Pro- 
test und immer erneuerte Pretest gegen alle Witt- 
kSir, die uns hänseln, gegen allen UeehsMilhy der 
R 
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den Olanben beherrschen will ; wir protesiiren gegen 
mIUs Papet^ und -Pfaffenihumy vne es sich in «die- 
sem Theologen aufs Neue offenbart, und von dem 
wir einmal erlöset sind.'' So ruft ein vermeintlich 
Freier, der um so unrettbarer geknechtet ist, je we-- 
Biger er selbst merkt , dass ihm das Papstthum eined 
dreihundertjährigen Vuchstabens gefangen halt ! 

Nach diesem Zmschenakte ward nun der von 
Schieiden gegebene Anlass ergriffen, den Streit recht 
eigentlich in den Mittelpunkt der theologischen Di- 
vergenz zu verfolgen^ indem ein neuer Kämpfer, 
und zwar mit offenem Visiere, gegen ihn auftrat: 

7} Hamburg, b. Tramburg's Erben : Prüfung d^ 
Andchten des Un. Dr. Sc kleiden überOffen-^ 
barung, AiddorUät der heiL Schrift und den In'* 
halt des christlichen Glaubens , von H. Mumssen^ 
Pastor zu Hamm und Horo. 1 Joh. 2, S4. . 1839. 
36 S. 

Sachen Feind, Menschen Freund, ist der offen 
aoBgesprochene Grundsatz dieses Gegners , und sein 
Ton ist meistens würdig gehalten ; sein Urtheil aber 
ist ganz bedingt durch die Befangenheit eines auf die 
Symbole verpjSichteten Glaubens. Er hat Alles ge- 
lesen und beachtet^ was S. zu Ehren der Bibel und 
des Christenthums erklärt hatte; dennoch aber findet 
er in seinen Ansichten „einen völligen Gegensatz 
gegen alles positive Christenthum, oder den völlig 
entwickelten rationalismus vulgaris'.'^ Dem Ratio- 
nalismus überhaupt wirft er vor, „dass er das Schema 
des Christenthumes benutzt, um seine eigene Weis- 
heit anzubringen,^ dass er auf „Vernunft und Wis- 
senschaft*' baue, die selbst weder unabhängig noch 
einig seyen , und der Gemeine keine „gewisse Lehre^ 
geben können; ihr. Fortschreiten mit der Zeit aber 
0ey „dorchaos unerwiesen." Er dagegen hat und 
fordert einen unbedingten Respekt y^xor Allem , was 
m der Bibel steht,'' auch für das „was Vernunft 
und Wissenschaft nicht begreift, was ihr scheinbar 
ganz zuwiderläuft. ^ Ihm ist also die Bibel schlecht- 
hin Gottes Wort, und er will Nichts von der Di- 
stinktion wissen , dass Gottes Wort in der Bibel sey. 
Von diesem Standpunkte aus wird es ihm dann 
schwer zu beweisen, dass S.'*s Ansichten „nicht 
mit der Bibel fibereinstimmen,'* — d. h. mit dem ab- 
göttisch verehrten heiligen Buchstaben. Dies fuhrt 
er im Einzelnen weitläuflig mit den längst abge- 
stumpften Waffen durchs und wer diese servile Exe- 
gese kennt, wild es nicht einmal bedauern, dass 
der Ranm uns hier keine Auszüge gestattet* Bis- 



weilen freilich lässt er sich audi auf Vernunftgrunde 
eiD; wie übel es ihm aber damit gelingl, imvom nvr 
diese Probe: „dass die Zurechnung eines fremd&ii 
Verdienstes und fremder Schuld nicht der Gerech- 
tigkeit Gottes widerspreche, geht schon daraus ber— 
vor, dass es überhaupt nicht der Gerechtigkeit wi- 
derspricht, wenn Jemand für den Anderen eine 
Schuld bezahlt, also fremdes Geld dem Schuldner 
wie eigenes gerechnet wird, oder Einer für den Au* 
deren Bürgschaft leistet, wodurch er fremde Schuld 
auf sich nimmt.'' — Wäre dem Vf. hierbei doch 
nur Dionys von Sicilien in den Sinn gekommen! — r- 
Wie leicht er es sich übrigens mit seiner Exegec^ 
macht, zeigt sich daraus, dass er für die unbedingt 
versöhnende Kraft des Blutes Christi auch 1. Joh. 1^ 7 
anführt, wo doch, durch die vorangestellte Bedm* 
gung: „ so wir im Lichte wandeln , wie er im LiditB 
ist," ausdrücklich auf einen moralischen Einflnss 
hingewiesen wird; dass er ferner aus 1. Cor. 15 „die 
Auferstehung dieses heihes*' ableitet, da hier doch^ 
V. 37, &0 u. s. f. das gerade Gegentheil hervorgeiil» 
Auf diesem Wege viele unnütze Mühe verschnea- 
dend, gelangt er zu dem Resultate: „der graaUcbe 
Tyrann, die unbibliache Zeithildong/' sey „ein neues 
Papstthum '", und „bahne den Weg Jium Abfall vom 
Christenthume^ " — Schleiden's GlaubensbekenntniM 
„widerstreite. geradezu den Lehren, auf die wir ver« 
pflichtet seyen;" denn „wir Alle, die wir als Hir* 
ten und Lehrer an unseren Gemeinen arbeiten sei« 
len , werden feierlich durch Unterschrift und Amt»- 
eid auf die heil. Schrift und die symb. Bücher un* 
serer Kirche Angesichts der Gemeine verpflichtet^ 
und können nach bestehendem Rechte unseres Am- 
tes entlassen werden^ wenn wir jenem Gelöhnias 
nicht nachkommen.'' So bat auch dieser Vf. da» 
gleiche Ziel mit seinen Vorgängern in's Auge ge» 
fasst, und den gleichen Weg zu demselben einge-» 
schlagen« 

Gleich als ob Schieiden erst recht Zeit und Muth 
gewinnen sollte, sich zum Hauptkampfe gegen die 
irrationalen Symboliker zu rüsten, kam ihm jetzt 
wieder zu Hülfe: 

8} Hamburg, b. Niemeyer : Zweiter Brief eines 
Theologen an einen Nichttheologen in Hamburg^ 
in Folge einer „ Beleuchtung ^^ die er wegen eines 
. früheren Briefes erfahren hat. 1839. S7S. 

Geleitet von dem Grundsätze : „ weder sieli vetr» 
wundern, noch sich argem, <' geht der uns schoo 
bekannte Vf. die Verdrehungen und BeschuldigaQ-) 
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gen, die er Voa seinen ^^Beleuditer" erfafiiren^ nrie 
einer Klarheit nod Rahe durch, die nicht einmal in 
das 80 nahe liegende Gebiet der Satyre hinüber- 
streift I und kommt dann zur Besprechung der Haupt^ 
punkte, sacHTStder ,,specieUen Seelsorge./' daender 
9,Kan2ehrede/' an welcher sein Gegner eo gewalti* 
gen Anstoss genommen hatte, und entwickelt dar« 
über so an sich wahre und echt christliche Ansich« 
ien, dass gewiss nur Pietisten und Fanatiker ihneip 
ihren Beifall versagen kennen« Die grösste Aus*» 
fuhriiehkeit aber widmet er dem Beweise des Satssee: 
dass theologische Wissen^haft und Vernunft nicht 
entbehrt werden können , wenn man die Bibel recht 
verstehen und erklären, und das in ihr gefundene 
und verstandene Gotteswort Anderen recht mittbei^ 
Ien will^ dass diese Ansicht von der Unentbehrlich- 
keit der theol. Wissenschaft und der Vernunft, — 
weit entfernt, zu Pfaffen- lind Papstthum zu .füh- 
ren , d. h. den Geistlichen zu Glaubenshetrsohaf t zu 
verhelfen, und die Gemeinen auf den Standpunkt 
deß blinden Glaubensgehorsams herabzndrücken, — 
vielmehr der Gemeine, dem Geistlichen gegenüber, 
volles Hecht einräume, dass die Pheslerherrschaft 
in Glaubenssachen, da wo sie zu einer bedeutendea 
WirkUelikeit geworden, nämlich in der röm.-kath* 
Kirche, nicht etwa basirt Bey auf die Lehre, dass 
die Bibel nicht ohne theol. Wissenschaft zu erklä- 
ren sey, denn dieser räume der Papst kein Recht 
ober das Auffinden des Gotteswortes in der Bibel 
ein, sondern nur auf der Aukterität de^ infallibleii 
Interpreten, die eben allem selbstständigen wissen- 
schaftlichen Forschen den Tod bringe, und alle 
Vernunft gefangen nehme; dass endlich die „juri- 
stischen Wege," von denen der Beleuchter SchuU 
und Erlösung von der Glaubensherrschaft der ralio- 
nalistischen Päpste hoffte, zu der ersehnten Be- 
kenntnisseinigkeit der Christenheit,- weder, wo sie 
eingeschlagen seyen, je geführt haben, noch auch 
ihrer Natur nach fuhren können; dass sie vielmehr 
eben so viele Glaubensschwäche, als Glaubenseifer 
verrathen, und gerade selbst das ärgste Papstthum 
herbeiführen; dass endlich jene gepriesene Glau- 
benseinigkeit weder in der ältesten christlichen Kir- 
che, noch unter den Reformatoren vorhanden ge-^ 
wesen, und dass sie auch an sich weder nothweu- 
dig, noch heilsam, sendern, als eine Mutter der Un- 
duldsamkeit und VerdammungMuobt, gerade höchst 
rerderblich sey. Dies Alles ist hier so klar, schmuck- 
los und ansprechend aus einander gesetzt ^ dass, wer 
nicht im Voraus von Partei -Interessen emgenom- 



men 4ind verblendet ist, dIsseiiBweilea. Brief des 
Theologen mit noch grössei'er Befriedigung, als dfiQ 
ersten, lesen wurd. — Für die Irrationalen und Ser«* 
vilen aber darf man nur. ruhig, klar und bündig 
schreiben, am sogleich iiiren gansaen Ingrimm wider 
sieh in Harnisch zu bringen. Dies ze%te sich bald 

in der Gegenschrift: * * 

* ■ ' 

' 1f) HAMnuRO, b. Trambnrg's Erben : Das rationa'» 
Hsilsche Papsiihum uud das Recht der pfote" 
staniischen Gemeinen gegen dasselbe, nebst ef- 
Ikhen anderen, die Prß^is beireffenden Stücken. 
Auf Veranlassung des zioetitfii Briefes eines Theo- 
logen an einen Nichttheologen ; abermals fiir 
prakt. Hamburger von einem prakt. Hamburger« 
1839. 24 S. 

Nach einem abermaligen breiten und zum Theil 
bitteren Gerede über „Seelsorge '* und ,^Kanzelrede,'' 
nebst einer unmuthigen Expektoration über die häu- 
fige Berufung auswärtiger Prediger, wobei die ar- 
men Stadtkinder zurückgesetzt würden, fcooumt die- 
ser „praktische'' Hamburger, der den Tbearieen 
nicht sonderlich hold ist, zu dem „rationalistisch^ 
Papstthume." Um nun die „Sympathie des Ratio- 
nalismus mit dem antiprotestantischen Haufen *' dar- 
zulegen, hebt er vornehmlich die zwei Hauptsätze 
hervor: 1} beide erkennen neben der Schrift ein 
Anderes, angeblich Höheres an, womit und worin 
der gottliche Wille erkannt werden könne : sie wei- 
chen also beide von der Lehre der prot. Kirche ab, 
nach welcher die heil. Schrift alleinige Erkenntniss- 
quelle des göttlichen Gnadenwillens ist; 8) beide 
setzen Menschensatzungen an die Stelle der offen 
dargelegten, geoffenbarten Heilswahrheiten. — Man 
niuss gestehen, wären diese beiden Punkte zur Cha- 
rakterisirung der Symbolgläubigen aufgestellt wor- 
den , so enthielten sie in der That die treffendste 
Nachweisung der Wahlverwandtschaft derselben mit 
der päpstlichen Kirche, da sowohl das symbolische 
Dogma, als der Papst, die Bibel bevormundet durch 
eine stereotype Interpretation, die sich als Men- 
schensatzüng zur Herrscherin aufwirft, und die pro- 
testantische sufficientia, pienittuio et perspicuitas dwt 
heil. Schrift über den Haufen wirft. Aber wie selt- 
sam nehmen sich dieselben Sätze aus, wenn sie auf 
den Hationalismus angewendet werdein, der, eben 
indem er die von Luther neben die Schrift gesteil«* 
ten „klaren, hellen, öffentlichen Gründe'' geltend 
macht , den wahren Sinn der Schrift unabhängig zu 
ermitteln sucht, ohne dabei auf eine Untruglickkeit 
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und AbgeiBehloBMiilieilAMSBnielr Au iMdbed, dio-ep 
vMmdbr^ «Is UDi^efugte Mensdbeanuktoritat, echt 
nfatesiantisch verwirft! Unserem Antirattonalistea 
aber verschlägt das Nichts 3 den Balken - Papist sei- 
ner eigenen Ansicht getvaftrt er nicht; itt sdneif 
Gegnern aher sMit er lairfer Splitter -*- Päpste , mfä 
iiemft stch> ihnea aum Trot».^ schUessbch auf di» 
in Hamburg geltenden symb. Biieher und die eid-« 
liehe Verpflichtung der Prediger auf dieselben ; wo- 
bei er am Rnde noch grossmüthig; genug ist> öen 
anuen Rationalisten zum Tröste die Versiclierung 
^u geben: ^^Wenn es geschähe^ dass aus der rat. 
Schule eine rat. Kirche mit rat. Bekenntnissschriften 
zu Stande käme , so wurde ich y wenn die Umstände 
es sa mit sich brachten^ trotz meines entschiedenen 
#vangebschen Bekenntnisses (mit weichem das sym- 
bolische ihm ohne Weiteres für identisch gilt}^ so 
crut für diese eventuelle rationalistische, als jetzt 
für die protestantische Gemeine (denn die Rationa- 
listen mnA ibni ja onprotestantische Päpßilerl) ^^^ 
ÜITort nehmen , falls deren innere;» , heiligstes Aechfr 
lind ihre Wahrheit verletzt werden sollte." Sich 
selbst und den Seinigen 2um Tröste sGi^t er jedoch 
binzü: ,,abeT sof weit sind wir bis jetfit noch nicht 

gekoBÄmeti!" 

Kshi^r war .a<|f die nachgewiesene Weise der 
Streit nur in Flugschriften geführt worden j jetzt aber 
begann ein symbolisch- orthodoxer Kandidat die Ver- 
dächtigung der Rationalisten auch auf die Kanzel zu 
bringen. 

}0} Hamburg, b. Tramburg's Erben: Sehet euch 
vor vor den fahcheih Propheten ^ die In Sckaafs" 
Jileidern zu euch hemmen , inwendig aber sind sie 
f eissende Wölfel Predigt am 8ten Sonnt« n. Tf in« 
Naclunitiags in der St. Petri - Kirche gehalt^^n 
von J. tf. Urmiery E. II. £. Min. Cand. 18a9. U S. 

Es ist eine ungebundene Homilie über das bei den 
ISieuiSwäichtcrn so beliebte Evangelium Matth. 7, 15 — 
g3 bevorwortet durch ein Gebet an Christum, (zu 
Gott beten diese Leute selten mehr), (im ,,rechten 
Bcldensinn", uird durch ein Exordiam von der ange- 
fochtenen und streitenden Kirche. Die falschen Pro-« 
pheten sind Solche, ^^die sich für Verkiindiger gött- 
licher Offenbarungen , für Lehrer und Prediger des 
Wortes Gottes ausgeben, aber statt göttlicher Gedan- 
ken eigene Einfalle vortragen/' — „die das Anse- 
hen, das Amt/ defn Rock tragen, dass sie Gottes 
Willen verkündigen; es ist das bei ihnen aber mir 
Schein und Trog, und menschliche Weisheit tönt 
statt göttlicher von ihren Lippen." Diese sind ^,8ee- 
lengefahrliche Leute '"• Das Warnen ist um so nö- 
thiger, weil'sie sich nicht „offenbar als das, was sie 
sind, alt reissende Wölfe, zeigen." „Es wird ihnen 
öffentlich vor d^ Gemeine vorgebalten, was für Lehre 
diese von ihnien erwartet t und als solche werden die 
f^tL Wahrheitep genannt^ wie sie in den Bekennt'- 



mä$s€hfriften der Gatteioe , im Veieremstimmuikg wnH^ 
der heil. Schrift ^ enthalten sindj sie geloben alsdajm 
feierlich vor Gott, also mit ei^iem theurenEide, dass 
sie Solches mit Gottes Hülfe lehren wollen. Schau* 
dei^haftl ehe^ sfe sich 2u Lehrern verordnen lassen, 
wlseeii sie, weM» Leiire die Geanelne von ihnen 
erwartet, wissen sie^ dass sie ihr solche nieht hrin^ , 
gen wollen j geloben aber dennoch feierlich, es zu 
thun!" — So werden, einer einseitigen Auslegung^ 
des Eides zufolge. Diejenigen, welche ihn als ächte 
Protestanten anders ausfegen 2u müssen glauben, öf«» 
f!entiicb von der Kanzel herab afo Meineidige gebriind^ 
merkt. Wir itiejnen, kiebei wäre das: „aobauidaM 
haft!" an seinem Orte. 

Hatten nun die Orthodoxisten ihre Sache . auf öie 
Kanzel gebracht, so hielten sich auch die Rationali- 
sten dazu b'erechtigt und verpflichtet* So erschien 
nach wenigen Wochen : 

11) Hamburg, b. Tramburg's Erben: Woher ehi" 
springt und toohin führt der Glaubenshochmufh ? 
Predigi am Uten Sonnt, n. Trinit. in der S. Ja- 
eobi - Kirche gehalten vom Candidat Grmpengies^ 
ser, Dr. 1839» 16 S» 

Nach Luh. le^^ 9— 14 zeigt der Vf. in klarer y he^ 
redler und eindringlicher .Sprache, dass der Gfiau- 
benshochmuth aus Unwissenheit und unbesonnenem 
Eifer entspringe, und zu Verachtung der Andersden- 
kenden, und ^tir Zerstörung der häuslichen, bürger- 
lidtetr und kirchfi^lien Eintracht füinre ; worauf äaae 
dringend vor diesem Hocbmuth gewarnt, und ihm 
gegenüber zu Liebe, Frieden und Eintracht ermahnt 
wird. Die vorhergehende /Jriiff€?r'sche Predigt zeugte 
am deutlichsten von dem Vorhandenseyn und dem 
Walten dieses Glaubcnshochmuthcs, und ausser 
Sckieiden war derselbe schon seit eh^iger Zeit Mich 
gegen iirupengiesser gerichtet worden, da derselbe iit 
einem wisseuschaftliciien Werke: ^ Beurtheilung der 
historischen und dogmatischen Kritik von Dr. Struuss *' 
(welches indessen, als ein vor diesem Streite, und 
unabhängig \o\\ demselben erschienenear, in diese 
Uebersicht nicht aufgenommen werden- kann cmd ^b^ 
nehin schon in Nr. 79 dieser BMitter bcs6nide#s ange- 
zeigt ist) den liirchlicben Lelnrb-egriff einer freipiüthi«* 
gen Beurtheilung unterworfen hatte. Doch, es waren 
nicht diese beiden Kandidaten allein, gegen welche 
der Eifer der Altgläubigen sich richtete, sondern mefai' 
noch die angesehenen niid beliebten rationalistisehea 
Prediger, und mite? diesen beson<ters Sehmaltz und 
Ait. Mit je gespannterer Erwartung man nun auf 
diese das Auge richtete , desto weniger glaubten sie 
ganz schweigen zu dürfea Auf die Kanzeln hatte 
man nun einmal den Streit gebracht, und so war auch 
hier der Ort zu ermahnen und zu warheil. Beidio tha-* 
ten es in einzeln gedruckten Predigten am 17tenTriii^ 
ztt denen ihnen. üe Epistel Eph. 4, 1— rG von flcilbst 
Veranlassung daxbot. 



CDis Förtsstzun^ folgt.y 



'4« 



170 



138 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



September 1840. 



POLEMIK. 

Veberaicht 

der in dem SymMrtreife in Hamburg 1839 — 40 
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iForteetzung von Sr* 1690 

It) JLr r. Sckmäliz sprach über diesen Text: Worte 
des Friedens an die durch Glaubensmeinungen ent-- 
zweiten Bekenner des Herrn \ nämlich: 

1. Behaltet nur Euren hohen Beruf (Heiligung) be- 
ständig im Auge; 8. haltet den Geist der christlichen 
Gemeinschaft (Gotteskindschaft und Verbrüderung in 
Demuth und Liebe) recht fest; 3. bedenket das Ge- 
meinsame^ das Euch bei aller Verschiedenheit blei- 
bet. — Aecht evangelische Friedensworte ^ ohne alle 
Persönlichkeit und direkte Beziehung auf die Vor- 
gänge des Tages. 

13) Dr. Ali benutzte denselben Text^ um darzu«» 
stellen : das Friedenswerk in den Tagen des Glau- 
bensstreites'^ dasselbe ist nämlich : 
1. ein heiliges Werk^ und das ist zu betrachten, damit 
sich Niemand täuschen lasse durch die Rede derer, 
welche es hassen und verachten ; 8) meist ein schwe^^ 
res Werk, das nur langsam fortschreitet, und das ist 
zu bedenken, damit Niemand muthlos werde; 3) ein 
Werk, an dem Alle helfen können y und das ist zu 
erwägen, damit Niemand versäume, wozu er be« 
rufen ist. — Auch hier ist durchweg evangelischer 
Geist und Ernst, aber weit mehr unmittelbares Ein* 
gehen in das Faktische und offene Hinweisung auf die 
Eiferer und ihr Beginnen und! Treiben« Wir glauben 
daher, dass diese Predigt nicht so viel, wie die vo- 
rige, zur Beruhigung der Gemuther beigetragen, und 
die Gegner pur mehr erbittert haben werde. 

Es war zu erwarten, dass die Glaobenseiferer, 
die hier allzu sehr in Schalten gestellt waren , sowohl 
gegen das Wort jener Kandidaten, als dieser Predi- 
ger, sich erheben würden* BeidM geschah aodi 
bald genug : 

1* L. SS. 1940. nrUter BmUL 



14) Tramb. Erben : Oe ff entliehe Erklärung von sechs 
Kandidaten K H. E. Ministeriiy in Veranlassung* 
der von den Herren Kandidaten Dr. Schieiden und 
Dr. Grapengiesser herausgegebenen Schriften« 

8S. 

Die Namen der unterzeichneten Kandidaten sind : 
J.G.Brauer ^ J. F. Illigery K. Köster^ J. G. Wiehern^ 
F. Stotery E. Raabe. Auszüge aus den Schriften der 
beiden Gegner nehmen den grössten Theil des Bogens 
ein. Der Protest lautet S. 7: 99 Wir wollen auf keine 
Weise als solche angesehen seyn , die mit dem Be- 
kenntniss der Herren Cand. S. und G. , oder irgend 
sonst einem , dem ihren ahnlichen, unchristlichen oder 
u^idercAmf/tcAen Bekenntniss, eine Gemeinschaft ha- 
ben/* Merkwürdig ist hiebei, dass sie sich einerseits 
auf den Eid der Kandidaten und Prediger auf die 
symb. Bücherberufen, und dennoch andererseits er- 
klären: 99 auch die Bekenntnissschriften unserer Kir- 
chesind, wie alles Bekenntniss des Glaubens, dieser 
Prüfung (nach der heil. Schrift) unterworfen^ aber 
%dr finden in denselben aiwh unseren Glauben der 
Schrift gemäss ausgesprochen '^ ; — wornach es also 
nicht ihr Eid , sondern ihre subjektive üeberzeugung 
ist, was sie bindet, mithin gerade das, was sie bei 
den Rationalisten nicht wollen gelten lassen. — Ue- 
brigens erfahren wir hier, S. 6: dass diese 6 Kandi- 
daten sich schon vorher an das Ministerium gewendet 
hatten mit der Bitte : 9, den Ha. Kand. Schieiden bis zu 
dessen Resipiscenz auszuschUessen'*, dass ihnen aber 
darauf eröffnet ward: das Ministerium 99 erachte ihr 
Ersuchen ihrer Stellung nicht angemessen , und habe 
sich auch durch die in ihrer Petition enthaltenen Be- 
merkungen nicht bewogen fühlen können, die vor«» 
getragene Bitte zu berücksichtigen." — So war also 
wirklich ein Glaubensgericht beantragt, und es war 
ein Glück für die so bedrohte Gewissens - und Lehr- 
freiheit, dass im Ministerin nicht die Symbolgläubigen 
die Majorität ausmachten. "^ Diesem Protest gegen 
die rat. Kandidaten folgte bald ein ähnlicher gegen 
die rat. Pasloren : 
S 
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15) Tramb. Erben: Offi/ie Bedenken über die von 
den Un. DB. Alt tmdSchnmUz am tTtenJSomut. n. 
Trin. gehaltenen und im Dmck erschienenen Pre^ 
digien. Von J« H. Brauer y Kand. 8 S. 

Abermals der Kand. Brauer ^ den wir aohon .oben 
als eifernden Prädikanten , und eben wieder als Cho<- 
ra^n der Sechs gesehen haben. Wie sich schon er- 
warten liess^ hat er am meisten gegen ^ft einzuwen- 
idea , protestirt gegen dessen scharfe Bezeichnungen 
der Eiferer, und rückt gradezn mit der Erklärung her- 
aus: ^^Wir wünschen, dass die Leute von verschie- 
denen Ueberzeugungen und Ansichten in Hinsicht auf 
das Göttliche, sich auch in verschiedene Gemeinschaf '^ 
ien aus einander ihun möchten''' \ — r in gradem Ge- 
gensatze zu der Paulinischen Warnung 1. Kor. 1,10 — 
12. — An Schmaltz rügt er ausserdem nur, dass 
er die Worte: ^^dass ein Jeglicher seines Glaubens 
lebet ^*, als Bibelspruch citirt habe, die doch nirgends 
in der Bibel zu finden seyen. AUerdings stehen sie 
buchstäblich nicht so da, und diess hätte hier leicht 
näher angedeutet werden können; dass sie aber 
dem Sinne nach ganz biblisch sind, ist klar, wenn 
mau nur Rom. 1, 17 mit Rom. 14, 5, 12 ff. ver- 
gleicht; welche Stellen der Redner wahrscheinlich 
in seinem Gedächtnisse kombinirte, woraus der un- 
genaue Ausdruck leicht hervorgehen konnte. 

Bei diesen Kandidaten - Protesten sollte es indes- 
sen nicht bleiben ; eine weit gewichtigere Stimme, die 
schon früher für einen bornirten Obscurantismus laut 
geworden, liess sich jetzt vernehmen : 

16) Hamb., b* Perthes, Bessern. Mauke: Protest 
in Veranlassung der neuesten kirehlicken Ereig^ 
nisse in Hamburg. Von M. JET. Hudiwalcker^ Dr. 
b. R. und Senator daselbst. 1889. 51 S. 

Der Standpunkt des Vfs., als Verfechters einer 
symbolischen Hyper- Orthodoxie, ist schon aus dem 
A^rm^schen Thesenstreite bekannt, und wir sehen 
hier, dass er noch fortwährend auf demselben steht. Bis 
S. 33 giebt er langeAuszugc aus Schieiden* s undGrapen- 
giessdr''s Schriften , die ihm lauter „Schmähungen und 
Besudelungen aller Anhänger des e v. luth. Lehrbegriffs, 
ja aller Offenbarungsgläubigen," enthalten. Er be- 
richtet: „von den 23 damaligen Mitgliedern des hamb. 
Ministeriums fanden sich zwei (nämlich Strauch zu 
St. Nicolai und Rautenberg in der Vorstadt St. Georg) 
bewogen, darauf anzutragen, dass dem Kand. 5cA/^{- 
den^ der sich hier öffentlich von den wesentlichsten 
Glaubenslehren unserer Kirche losgesagt habe, if'ör- 
läufig und bis er erkläre, seine Irrthiimer einzusehen^ 



imd sie widermfe, die Eriaubniss , in den hamb. Kir* 
cheft-zu predigen, and inder-Aeligiea^zuiintefrich« 
ten , entzogen werde. Sie fanden damals kein Ge^ 
hor^* Ueber Grapengiesser heisst es dann weiter: 
„es gelangte Nichts zurKenntniss der christlichen Ge- 
meinen, als dass die vorhin erwähnten zwei Mitglieder 
des Ministeriums ihren Antrag nun aw^ auf den Kand. 
G. erstreckt hätten.*' Ferner: „Tief entrüstet und 
geärgert Ober den wiedetftolten Uttfug übergaben 53 
wackere Männer (mehr hatte man nicht zusammen- 
bringen können unter einer Bevtilkernng von 1SO,000 
Menscheir) dem Miaisteiiuni eine Vorstellung" (Schsi- 
de, dass der Ilr. Senator uns nicht auch diese zum 
Besten gegeben hat), worin sie baten, das Ministe«* 
rium möge „auf angemessene Weise einschreiten, da^ 
mitdasAeigerniss und die Befurehluqgen , zu denen 
.die Schriften Veranlassung gegeben hätten, nieder- 
geschlagen wurden." Diese 53, deren Eingabe Hr.JEf. 
als „die erste Spur des wiedererwachenden kirchliiR 
chen Sinnes" betrachtet, sollen (S. 88) nur eine 
mündliche — wahrscheinlich beruhigende — Antwort 
erhalten haben. „Iiidess verlautet — heisst es wei- 
ter — dass Ein hocbw. Ministerium die beiden Kan- 
didaten habe versprechen lassen, künftig der Bibel 
und dem Hamb. Katechismus gemäss zu lehren -y je- 
doch auch das nur mit einer salvatorischen Klausel: 
nach ihrer gewissenhaften IJeberzeugung." Natürlich 
ist Hr« üf. damit sehr unzufrieden, und hätte lieber 
gesehen, dass das Ministerium, anstatt den freien 
protestantischen Geist zu wahren, sich eine papisti- 
sche Diktatur angemaasst hätte. Sogar das tadelt 
er bitter, dass sowohl Schmaltz als Alt den Kand. 
Grapengiesser wenige Wochen nachher für sich pre- . 
digen liessen, und bezeichnet dies als eine y^ldenti'^ 
ficirung " mit demselben ! ! Nachdem er nun auch über 
die Predigten der beiden Pastoren seinen tiefen Un- 
muth in vielen Worten ausgelassen, stellt er, von 
S. 38 an, zusammen, was denn eigentlich von den 
Friedensräthen verlangt werde, in folgender merk- 
würdigen Weise: „Wir sollen uns gefallen la.ssen: 
1) eine christliche Kirche ohne Glauben an eine über- 
natürliche göttliche Offenbarung ; *) ohne gemeinsa- 
mes, ein für allemal ausgesprochenes Glaubensbe- 
kehntniss, mithin ohne Symbol, oder ohne Norm und 
Regulativ für die Lehre in dieser Kirche; 3) statt 
dessen als endlichen höchsten Glaubensrichter „die 
"Wissenschaft"; f) mit Abhängigkeh der Laien in 
' €(Iaubenssadhen vtnt den' Gelehrten , nahientHch den 
Geistlichen ; 5) aber auch Letztere , die Religrons- 
lehrer, nicht als Lehrer^ söiiäem al»8ehiUer daste- 
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limd; |md dies AHeB 6) mittea in einer Eirehe, die 
von dem Allen daß ^rßie Gegentheil Uhrt , und ihre 
Diener auf diese grade entgegengesetzten Lehren dd- 
iich verpflichiet.*' Nach . Erörterung dieser Punkte 
echliesst die Schrift mit dem eigentlichen Protest: 
,^dem vielfachen Unwesen^ dessen Rügung Gegen- 
stand dieser Zeilen war, wollen wir uns mit jedem' 
erlaubten Mittel auf das äusserste widersetzen. Ich 
Ihue es hiemit| indem ich fiir mich und meine Kinder 
feierlich und öffentlich dagegen protestire» Ich will 
mir und den Jtfeinigen das Kleinod des lauteren und 
unverfälschten Epangßliums ^ wie dessen Inhalt in den 
ßkenntnissschriften unserer Kirche zusammengestelU 
isty nicht nehmen lassen." jSo der Hr. Senator, der 
freilich (S^S) nur ,jrals Privatmann, als Glied der Ge- 
meine, als Einer aus Vielen" auftreten will, dessen 
öffentliche Stellung aber doch wohl dem grossen Hau- 
fen schien imponireozu können, wenn dieser grosse 
Haufe in Hamburg nicht allzu rational und praktisch 
wäre ! 

Wohl waren in diesem Protest die rat. Prediger 
und Kandidaten auf das leidenschaftlichste angegriffen 
und verunglimpft. Die Prediger aber zogen es mit 
Recht vor, ohne öffentliche Erwiderung ruliig und fest 
in ihrer Wirksamkeit fortzufahren. Und was die 
Kandidaten betrifft, so war Schieiden schon seit län- 
gerer Zeit mit einer wissenschaftlichen Arbeit über 
den Hauptpunkt des Streites beschäftigt, von der wir 
unten weiter reden werden; nur Grapengiesser sah 
sich zu folgender Entgegnung veranlasst : 

17) Tramb. Erben : Wider die Angriffe des Hrn. 
Sen. Dr. Uudtwaldter. Yen C. Grapengiesser.^ 
Dr. SS S. 

Vor allen Dingen hebt er hervor, dass seine Schrift 
über Strauss eine wissenschaftliche Arbeit war, und 
deshalb nur dem mssenschaftlich gebildeten PubMknm 
dargeboten wurde; dass er seinem msSeuschaftüchea 
Plane im ganzen Verlaufe treu geblieben sey; daSs 
JET. seine Wissenschaftlichen Aussprüche in einen Kreis 
hineingezogen habe, für welchen sie nicht bestimmt 
waren. Ferner zeigt er, dass die von //. angesoge«* 
nen Gesetze Ober die symb. Bücher nur vom Lehren 
und Unterrichten, keines weges aber von wissen^ 
schäftlichen Untersuchungen gelten. Von den wid^ 
ihn erhobenen Beschuldigungen reinigt er ^h so- 
dann durch eine kurze und fassliche Darlegung des 
ganzen Gedaiäcesgangto «reinel» Schnft. Endlich be- 
weiset er , dass er auch in seiner Predigt zu Frieden, 
Liebe und Einigkeit gemahnt habe, und protesttttlns- 



liejBiondere gegen das ,^Identifiidren'' der Pastorc^ mit 
den Kandidaten, die sie für sich predigen lassen. ,— 
*Mehr, als einer so ruhig und würdig geschriebenen 
Rechtfertigung bedurfte es auch in der That nicht, 
um jedem Unbefangenen über dielT/schenSchmähim- 
gen die Augen zu öffnen. 

Scheinbar zur Beruhigung der Gemüther, in 
Walirheit aber zu neuer Kirchenspaltung führend, er- 
schien um diese Zeit : 

18) Tramb. Erben: Beherzigung für diejenigen 
jungen Geistlichen , welche der Gemeine ihr Ge- 
lübde abzulegen haben über daSy was sie gtauben^ 
und über das , was sie lehren sollen. S6 S. 

Der Vf. kennt den Gegensatz, und will die Pair- 
teien weder ignorirt , noch unterdrückt wissen. Aber 
die Rationalisteu sind ihm nun einmal Gegner alles 
Offenbarungsgiaubeas; er. kennt keine andere Ver- 
pflichtung aul die Symbole , als die an liogmen bindet, 
und hat keine Ahniing von .einer yerpflichtung auf ih- 
ren Qeist und ihre Grundsätze , wobei ihre Dojgmen 
nach ihrem eigenen Priucip :ü\x beurtheilen sind. Er 
weiss, dass die Symbole keine Gesetze für den Glau- 
ben, sondern nur Zjn^jnis^e von dem Glauben sind^ 
.aber es kommt ihm nicht i]i ilcu S'mn, dass sie eben 
nur den Glauben der j^damah Lebenden" bezeugen, 
und dass die jetzt lebenden Glieder der Kirche, bei 
weitem der grösseren Meurzahi nach , jenen Glauben 
nicht mehr haben, folglich auch die Symbole jetzt 
nicht mehr Zeugnisse des vorhandenen Glaubens^ sind. 
Dieser buchstäblichen Fassung des Eides gemäss 
meint er, man könne nur den Altlutheranern und Gfn 
fenbafungsgläubigen trauen; die Rationalisten aber 
trieben nur ein leichtsinniges Spiel mit dem Ekle, und 
thäten besser, auszutreten und selbst eine neue Ge^ 
meine zu bilden. 

Inzwischen hielten die Vernunftfreunde es nicht 
für überflüssig, auch ältere Stimmen für ihre Sache 
in Erinnerung zu bringen , um den' Altgläubigen zu 
zeigen, dass ihre Behauptungen doch wenigstens nicht 
so i^gelneu seyen. So ward herausgegeben : 

• * 

19) Tramb. Erben: Vom Christentkum und äkH^ 
GiristentAum. Von J. G. v. Herder. Von Neuem 
abgedruckt zur Unterstützung der Lalimen , .zor 
Erleuphitupg der Bünden,, und ;>wkaMft «iW Be- 
bten dQr T^Mb^tummPU^ 1&& J(Atts Mdtij^r 
„ Christi. Schriften " v. J. J798.) 

SO) Tramb. Erben : Einige Worte über das Schwör 
ren auf die symbolischen Bücher^ genommen aus 
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dem yyreinen CkrUtenthum*' (Berlin 1789);, voü 
' Jttem j Kanonikus zu Herford. IS S. 
21) Tramb. Erben : Zwei Briefe über Vernunft und 
Glauben y zwischen einem Prof. der Theol. und 
Philosophie^ und einem Spielzeugmacher. Kiel 
und Hamburg, 1881. Bei der erneuerten Anre- 
gung im Itzehöer Wochenblatt durch die leiden- 
schaftliche Anzeige des Hn. Past. Harms (Ver- 
ketzerung der ümfer'schen Schullehrerbibel), 
aufgesucht und für theilnehmende Freunde her- 
ausgegeben. 8 S. (Si non e vero , e ben tro^ 
vato.') 

Um auch ihrerseits dieses Mittel nicht unange- 
wendet zu lassen, gaben die Altgläubigen dagegen 
heraus; 

28) Tramb. Erben : Der wrnehme Gefangene , oder 
VerfHinfi und Glaube. Aus dem „Friedensbo- 
ten " 1823 wieder abgedruckt 16 S. 
Der Aufsatz ist von Pastor Jobn^ aus früherer 
Zeit, und schwerlich mit seinem Willen jetzt wieder 
abgedruckt. Der vornehme Gefangene ist niemand 
anders als die Vernunft, die unter den Gehorsam Chri- 
sti gefangen genommen werden soll , und das Ganze 
ist eine Misshandlung von 2 Kor. 10, 3—5, in popu- 
lärer Exegese. — Ferner erschien : 

23) Tramb. Erben: Die Wiederherstellufig der er^ 
$ien christlichen Kirche. Nebst einem Gespräch 
zweier Lutheraner darüber. 36 S. 
Auch Wiederabdruck eines älteren Aufsatzes, der 
fast wie eine Predigt aussieht, und den man dem Pa- 
stor Geibel in Lübeck zus^breibt. Als Grundzüge der 
ersten christi. Kirche werden hier aufgestellt: dass 
sie nur aus Gläubigen bestand, dass Nichts durch 
weltliche Gewalt erzwungen werden, sondern Alles 
freiwillig geschehen müsse ; dass sie nur Einen Herrn 
habe ; dass die Seelen nur durch Wahrheit und Liebe 
zu gewinnen seyen, und dass Einheit und Ordnung 
aufrecht erhalten werden solle durch Aeltesten und 
Diakonen. — In dem angehängten Gespräche wird 
gutmüthig gemeint, zu dieser ursprünglichen Ein- 
fachheit miisse und könne man zurückkehren. Ein 
pium desideriumy wodurch allerdings viel Unheil und 
Zwiespalt verhütet würde! 

Nur im Vorbeigehen gedenken wir noch einer 
wohlmeinend frömmelnden Piece, die schwerlieh viel 
hat ausrichten k&nnen: 



24) Tramb. Brbeii: >f?e dünket euch um Chriefbt 
WessSohn ist er? Sendschreiben an einen Freund, 
von H. H^endtj Cand. 31 S. 

Des breiten Geredes kurzer Sinn ist dieser: die 
Hauptsache im Christenthume sind weder seine sitt- 
lichen Principien , noch ist es das Vorbildliche im Le- 
ben Christi y sondern Seine Person , als eine göttliche 
Persönlichkeit, um unserer Sünden willen gestorben, 
und um unserer Gerechtigkeit willen auferweckt. — Der 
Vf. will nicht ,^ unbedingte Rückkehr zu einem Zu- 
stande der Dinge, wie er vor 300 Jahren war"; den- 
noch aber meint er: „risse die prot. Kirche alle Schran- 
ken nieder im blinden Vertrauen auf den Geist und die 
Kraft evangelischer Wahrheit , erhöbe sie die unbe- 
dingte Lehrfreiheit an heil. Stätte zum Gtesetz, so 
gäbe sie sich selbst auf: ein Zustand allgemeiner 
Auflösung und Anarchie würde die unausbleibliche 
Folge scyn." — Man sieht hieraus zur Genüge, so- 
wohl welche Begriffe der Vf. von dem Wesen der 
prot. Kirche hat, als auch, welche Prophetengabo er 

besitzt. 

Lange hatte Schieiden gewartet, ehe er wieder 
auf den Kampfplatz trat; aber desto reifer war nun 
auch die Frucht se'mes anhaltenden Fleisses : 

25) Hamb. , b. Hoffmann u. Campe : Die protestan- 
tische Kirche wid die symbolischen Bücher, xu- 
nächst in Beziehung auf Hamburg, YonH. Schiet- 
den^ Dr. Bevorwortet durch ein Sendschreiben 
an Hrn. Past. Mumssen. 259 S. 

In dem vorangeschicklen Sendschreiben erklärt er 
«ich über Mumssen*s frühere Zuschrift ( Nr. 7) und 
.über den Standpunkt der gegenwärtigen Untersu- 
chung. M. hatte theils eine rationale Beweisführung 
versucht , dass es mit dem Rationalismus Nichts sey, 
theils eine exegetische Nachweisung, dass Schleie 
den's Glaubensbekenntniss nicht biblisch sey* Das 
firstere wird hier in seiner inneren Nichtigkeit nach- 
gewiesen, und dagegen der wahre, christliche Ratio- 
nalismus näher bezeichnet j das Andere aber als um* 
wissenschaftlich und ungenügend, da eine blos po- 
i>ttläre Besprechung wissenschaftlicher Gegenstände 
mit Recht als verwerflich erscheine. Als die Haupt- 
sache in diesem ganzen Streite wird dann die Rechts-- 
frage über die Geltung der symb. Bücher hervorgeho- 
J>en, «nd ihrer Beantwortung ist nun die Schrift ge- 
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lese Schrift zerfällt in 6 Abschnitte, von denen wir 
nur eine kurze Uebersicht geben dürfen , um unsere 
Leser von der Gediegenheit ihres Inhalts zu überzeu- 
gen. I. Der gegenwärtige Zuband der proi. Kirche 
in Beziehung auf Glaubensmeinungen, Lebendige 
Fortbewegung auf wissenschaftUcfaem Gebiete tritt in 
unseren Tagen in der prot. Kirche hervor. Ihr hat die 
alte Einheit des Glaubens und der Lehre weichen müs* 
sen. Es ist Thatsache^ dass die verschiedensten An •* 
sichten in der Kirche vorhanden sind. Selbst die Or- 
Uiodoxesten sind notorisch nicht mehr durchgängig 
dem Lehrbegriffe der Reformatoren treu geblieben; 
wie das auch, bei den vielen irrigen und unbestimmt 
ten Behauptungen derselben nicht möglich ist. (Aus- 
führliche Nachweisun^ aus allen Symbolen.) Hier 
entsteht nur die Frage : soll die prot. Kirche sich in 
80 viele verschiedene Kirchlein auflösen, als ver- 
schiedjono Lehrmeinungoti sich in ihr triden? (durch 
welches Begehren die Aitlutheraner nur dem Interesse 
der kath. fiirehe in die Hände arbeiten wurden ,) oder 
«o4l sie y l»ei b^wnsster und zugestandener Verschie- 
denheit d^r Lehre, durch daaBand der Kirehenge- 
meinschaft diese verschiedenen Elemente zusammen- 
iialten , also dass innerhalb der Kirche sfelbfit der 
Kampf der Uebevzeuguiigen durahgefoid^o .wird^ 
versteht sich auf wiiisen«riiaftlichem Gebiefee^ .wah- 
rend Jeder seine Ueberzeugung^ für. die am Unver- 
traute Gemeine so nützlich und aegensjisich alß mctgr 
lidi zu machen sucht ? Diese Frage fuhrt zu der an- 
deren : gelten die symb. Büeber noch als Richlsehnur 
^es Olaubfins und der Lelire? gelten sie unbedingt 
oder eingeschränkt? und wenn daa Letztere^ in wel- 
cher Weise ist dann diese Einschränkung gemeint? — 
IL Du symbolischen Bäcker, Charakteristik der 

A. L, Z. .1940. Driittr Band, 



einzelnen nach ihrer Entstehung und ursprünglichen 
Bedeutung und Bestimmung* Namentlich die prote« 
stantischen waren nur Bekenntnissschriften ; als Sym- 
bole wurden sie erst später geltend gemacht. Die 
Verpflichtung auf sie verbindet vor Allem zum Fest*- 
halten an ihren Grundsätzen : alleinige Auktorität der 
Bibel, Gewissensfreiheit, und Verwerfung jedes un- 
möglichen oder, wider Gott streitenden Gelübdes. 
ßei eintretenden Differenzen darf nur die Bibel ent- 
scheiden. So kann der Lehrbegriff verändert wer- 
den, und die Kirche bleibt doch dieselbe. — III. Die 
bürgerlich - kirchliche Gesetzgebung in Hamburg in 
ßeziehung auf die symb, Bücher. Historischer Ue- 
berblick aus gründlicher Quellenforschung* Grün- 
dung der prot. Kirche in Hamburg durch den Recess 
von 1529, also ohne alle symb, Bücher. Bugenhagen- 
sche Kirchenordnung, mit der ausdrücklichen Be- 
stimmung, „keine Cons<äentien - Stricke"' zu ma- 
chen. Bis 1560 hßine Spur von Verpflichtung. Welt- 
licher Machtspruch des Rathes, von 1560, in dem 
sogar die Hinweisung auf die beil. Schrift fehlt Haupt- 
recess von 1603, worin die symb. Bücher gradezu 
„ als die rechte Richtschnur und norma veritatis , dar- 
nach alle Streitfragen hinfort gänzlich entschieden 
und abgethan werden sollen", bezeichnet werden. 
Dies Buch wird noch bis auf den hetdigen Tag von al- 
len Predigern uifierschriehen, Formula commiitendi 
nach der r neuen Ordnung des Gottesdienstes" von 
1788 , worin zwar die heil. Schrift als einzige Quelle 
der Lehre vorangestellt und zum fleissigen Forschen 
empfehlen, dann aber doch die unveränderte A. K. 
als unabweiohUche Norm vorgescbrieben wird. End- 
resultat : „ die Mitglieder des Rathcs , die Oberalteu , 
60er und 180er, sämmtliche Geisthche, Kirchendie- 
ner, Gymnasialprofessoren und Kandidaten, werden, 
dem Geist und Inhalt aller Gesetze nach, zur Fest- 
haltung und Aufrechthaltung der evang. Lehre, so 
wie sie in den symb. Büchern der prot. Kirche und un- 
serer Stadt dargelegt ist, unbedingt verpflichtet." — 
IV. Die kirchliche Praxis in Hamburg in Beziehung 
auf die symb. Bücher, Durch die kirchliche Praxis 
in 4en letjBten 50 Jahren hat sich ein Gewohnheits- 
T 
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recht gebildet, welches mit den älteren , geschriebe- 
nen Gesetzen hi offenbarem Widerspruche steht« 
Der Beweis wird geführt aus der freien Rcligionsiibung 
der Katholiken seit 1735^ aus dem neuen Gesangbu- 
che, seit 1787, und den beiden neuen Katechismen, 
seit 1818, aus den Wahlen rationalistischer Prediger, 
endlich aus der Aufhebung des Eides für di\D Gymna- 
sial -Professoren, seit 1833. — V. Die Grande für 
und gegen die Beibehaltung dee Eides auf die symb. 
Bücher. In dem Zustande des Widerspruches und 
der Halbheit verharren, Gesetze haben und sie nicht 
halten, kann nur verderblich seyn. Zu der Strenge 
der alten Gesetze zurückkehren ist eben so wenig 
wünschenswerth, da sie unwirksam, weil Unmögli- 
ches fordernd, sich selbst widersprechend, die welt- 
liche wie die kirchliche Befugniss überschreitend, und 
durchaus unprotestantisch sind. Dies wird trefflich 
ausgeführt und mit siegreicher Widerlegung der Ge- 
gengründe begleitet. — VI. Schlusmoori. Das Re- 
sultat giebt sich von selbst: es ist dringend nothwen- 
dig, diesem heillosen Zustande ungesäumt durch 
bestimmte g^setzUche Erklärungen ein Ende zu ma- 
chen^ welche den freien protestantischen Geist über 
einen veralteten Buchstaben erheben. — Dies ist der 
gediegene Inhalt einer Schrift , die nicht blos als Mo- 
nographie über die Hamburgischen Verhältnisse be- 
deutend, sondern auch an sich, in ihrem Geiste und 
ihrer Darstellung so werthvoll ist, dass wir den gan- 
zen Hamburgischen Streit allein um desmllen , weil 
er eine solche Frucht gezeitiget hat, als ein dan- 
kenswerthes Ereigniss ansehen müssen. 

Durch die Schieiden* ache Schrift war der Streit 
nun bestimmt auf seinen eigentUchen Mittelpunkt, 
und auf das ihm gebührende wissenschaftliche Gebiet 
gebracht, und es wäre wohl zu wünschen gewesen, 
dass die Gegenpartei sich hier auf weitere Verhand- 
lungen eingelassen hätte. Dies ist indessen, so weit 
uns bekannt geworden, bisher gar nicht geschehen. 
Nicht gegen die Abhandlung Ssy sondern nur gegen 
das vorangestellte Sendschreiben ward Einspruch 
erhoben. 
26) Hamhüro, b. Tramburg^s Erben : Beurtheilung 

des Sendschreibens desHn. Dr. Schieiden an Hn. 

Fast Mumssen. Als Anhang : der Rationalismus 

das Papstthum in unserer Kirche, von Dr. Tröster. 

S. 34. 
Durch ihren Stil und Ton unwillkürlich an Nr. 1 u.8 
erinnernd ist diese Broschüre , wissenschaftlich völlig 
werthlos und voll geifernden Spottes, nur ein höh- 
nender Ausfall gegen S^s Verfahren , sich in Flug- 
schriften nicht auf Begründung seines Glaubensbe- 



kenntnisses einzulassen, und sich auf die Theologen 
sm beirüfen, welche die Sätze desselben wissenschaft- 
lich erhärtet haben , und welche erst widerlegt seyn 
müssten, ehe man ein Verwerfnngsurtheil darüber 
aussprechen dürfe. — Der Anhang ist nur Wieder- 
abdruck aus Dr. Drosler'^s Schrift: 99 die den Christen 
heiligen Schriften und ihr göttlicher Geist. Eine Be- 
rufung auf den lebendigen Glauben der Gemeine. 
St. Gallen 1839.'' — Bald di»rauf erschien: 

27) Hambubg, b. Tramburg's Erben: Gegen das 
Sendschreiben des Hn. Dr. Schieiden an mich. Eine 
Selbstvertheidigung im Interesse der guten Sache, 
von Hn. Mumssen, Pastor zu Hamm u. Horo. S. 43. 

Hier ist zwar ein gemässigterer Ton, aber in der 
Sache selbst Nichts von Belaug. Klagen über Miss- 
deutung 'der Bibelgläubigen, Zurechtweisungen und 
Vorwürfe gegen S. nehmen den grössten Theil dieser 
Schrift ein. Durch S's Hinweisung auf die rechtliche 
Frage, meint er, werde der eigentliche Streitpunkt 
nur verschoben; nur um die Bibel ^^mit allen ihren 
Haupt - und Kernlehren'' handle es sich, — wobei 
aber natürlich stillschweigend vorausgesetzt wird, 
dass eben der symb. Lehrbegriff diese Haupt - und 
Kernlehreu enthalte. Daher bleibt dann auch Hr. M. 
lediglich bei S's Sendschreiben stehen , und lässt sich 
auf seine Abhandlung gar nicht ein. Ob es seine Ab- 
sicht sey , dies in einer zweiten Schrift zu thun, lässt 
sich nicht sagen ; es heisst zwar am Schlüsse : ,, die 
zweite Schrift folgt bald nach"; doch ist uns bis jetzt 
keine zu Gesicht gekommen. — Die letzte der uns 
zugekommenen Schriften ist : 

88) Hamburg , b. Niemeyer : Dritter Brief eines 
Theologen an einen Nichttheohgen in Hamburg. 
Eine Beilage für Diejenigen, welche die Schrift: 
„das rationalistische Papstthum" gelesen haben. 
Mit einem Vorwort des Herausgebers. 18S9, 
S.«0. 
Nach langer Frist lässt der Theolog, den wir schon 
aus Nr. 5 und 8 rühmlichst kennen gelernt haben, 
noch einmal seine Stimme vernehmen, und zwar vor- 
nehmlich über die auf dem Titel genannte Gegen- 
schrift, Nr. 9, deren Gegenstand er mit Recht als 
eine contradictio in adieeto darstellt, und der er den 
Vorwurf des Papstthums mit eben so vollem Rechte 
für die Symbolgläubigen zurückgiebt. Wer der ei- 
genen Vernunft die Prüfung der als Christenthum 
dargebotenen Lehren überlässt, ist eben am weite- 
sten von allem Papstthume entfernt. Die heutigen 
Rationalisten thun nichts Anderes, „als was der 
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grosse Rationalist Dr. Jtf. Liriher ihnen zuvor und zur 
Nachahmung gethan hat/' Die Symbole sind nicht 
unabänderliche Glaubensvorschriften , sondern Be- 
kenntnisse des damaligen Glaubens der evangelischen 
Kirche. Der Eid aber , der« in Hamburg auf diesel- 
ben geleistet wird^ fordert ^,nach dem Sinne der Be- 
hörde selbst, welche das Formular sanctionirte , nur 
eine beschränkte und untergeordnete Verpflichtung, 
da , ehe die symb. Schriften nur erwähnt werden , der 
Ordinandus an die Bibel y ah einzige Glaubensiinelh ^ 
gewiesen^ und aufgefordert wird, fleissig zu studi- 
ren." Gesetzt aber auch die Verpflichtung sei un- 
bedingt gemeint , so ist es doch immer eine Unwahr^' 
heiiy wenn dem Ordinandus vorgehalten wird: die 
Gemeine erwartet u. s. w. (Diesen wichtigen Ge- 
sichtspunkt hat selbst Schieiden unerwähnt gelassen.} 
Die Verwirrung und das Aergerniss , welche man den 
rationalistischen Predigern Schuld giebt, fällt also 
den Behörden zur Last, welche noch immer einen 
Eid fordern, der wenigstens buchstäblich^ also un- 
protestantisch und unevangelisch gedeutet werden 
hann, (wie das ja notorisch von den Altlutheranern 
.. geschieht,) und dann im Namen der Gemeine einen 
Glauben fordert, der, nach der bei Weitem grössten 
Mehrzahl, gar nicht mehr der Glaube der Gemeine 
ist. — Wenn , wie wir von Herzen wiinschen , diese 
Einsicht in Hamburg immer allgemeiner und immer 
mehr anerkannt vntA , dann wird es hoffentlich auch 
bald zu dem Resultate kommen , welches der Nicht- 
theologe im Vorworte, einstimmig mit Ä'eA7eiden, so 
ausspricht: „Vielleicht dass der begonnene Kampf 
die seegensreiche Folge hat, dass die de facto in 
Hamburg stattfindende mildere kirchliche Praxis auch 
de jure von den höchsten Behörden in geistlichen 
Angelegenheiten, dem Rathe und den Sechzigern, 
vollständige Anerkennung findet, und somit das är- 
gerliche, nach beiden Seiten hin verletzende, und 
zugleich die Kirche, um die es sich handelt, aus 
ihrer spiritualen Höhe in die niedere Sphäre gemeiner 
Rechtsverhältnisse herabziehende Schiboleth : die ju- 
ristische Frage ^ beseitigt wird. Vielleicht aber auch, 
dass Hamburg , dem Beispiele des Grossherzogthums 
Baden und der Stadt Genf folgend, den Symbolzwang 
für unsere Geistlichen ganz aufhebt, der Amtsver- 
pflichtung derselben dann lediglich das ewig wahre 
Fundament des protestantischen Glaubens : die heilige 
Schrift y und die freie, gewissenhafte Forschung in 
derselben, zum Grunde legend.'' — So der Nicht- 
theologe, und wir können nur hinzufugen : quodDeus 
fasH l p. 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

ALTXNBUBa, b. Schnuphase: Eine heilsame Frucht 
als Enderzeugniss der jüngsten Bewegungen auf 
dem kirchlichen Gebiete. Unparteiische Darle^ 
gung, zunächst an seine Amtsbriider y vornehm^ 
lieh in dem Herzogthume Sachsen - Altenburg 
gerichtet y zugleich aber den Gebildeten seiner 
Kirche überhaupt gewidmet von einem evangeli- 
schen Geistlichen. 1840. 48 S. (5 gGr.) 
Das Beiwort „unparteiische" scheint aus einer 
Selbsttäuschung des Vfs. hervorgegangen zu seyn. 
Mühe haben diese Bogen dem Vf. gewiss nicht wenig 
gekostet und zu leugnen ist nicht , dass er in densel- 
ben Bekanntschaft mit der Theologie als AVissenschaft 
zu Tage gelegt und sich als einen, mit der religiösen 
Bildung seines Geschlechtes ernstlich beschäftigten 
und wohlwollenden Mann ausgewiesen hat. Aber 
,, trocken", wie er S. 6 selbst zugibt, ist seine Schrift, 
und Rec. muss hinzusetzen : unklar und unfruchtbar, 
weil auf schiefen und gehaltlosen Voraussetzungen er- 
bauet. Die „Mahnungen", welche er als das Ender- 
zeugniss u. s.w. hinstellet, enthalten, kürzlich gesagt, 
nichts , als einen misslungenen Versuch , dem Glau- 
ben an eine übernatürliche und wunderhafte göttliche 
OflFenbarnng durch den „übermenschlichen" Jesus 
Christus mittels eines, wie er meinet, unabweislichen 
Bedürfnisses Geltung und Anerkennung zu verschaf- 
fen, mit der Ermunterung verknüpft, diese Ofl^enba- 
rung mit sehnsüchtiger Liebe zu umfassen und fest- 
zuhalten. Wir bestreiten ihm für die Person weder 
das Recht, seine Ansichten darüber zu veröffentlichen, 
noch massen wir uns an, über sein individuelles Be- 
dürfniss zu richten: diess sind zarte und zu schonen- 
de Eigenthümlichkciten. Tritt er aber aus seinem per- 
sönlichen Kreise heraus und in den der Wissenschaft 
und Oeffentlichkeit ein , so muss er sich auch gefallen 
lassen , auf die Subreptionsfehler und Erschleichungen 
aufmerksam gemacht zu werden , die er verschuldet 
hat. Wie mag zuvörderst der Offenbarungsglaube als 
ein allgemeingiltiger aus einem Bedürfnisse heraus 
construirt und demonstrirt werden, da derselbe sich 
lediglich auf ein besonderes , nimmermehr als allge- 
mein nachzuweisendes Gefühl gründet, welches, wo 
es Wissenschaft und Gründlichkeit gilt, durchaus 
keine Stimme haben darf. 

Da mühet nun der Vf., ohne Zweifel ein redlicher und 
um denSchaden Josephs ernstlich bekümmerter Mann, 
sich weidlich ab, um aus den kirchlichen Wirren, wel- 
che seit 1838 namentlich im Herzogthume Sachsen - 
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Altenburg 8iatt gefanden haben, heraiie so beweisen, 
es sei an der Zeit, sich von dem ungenügenden Um- 
hertappen in religiösen Angelegenheiten stirück — und 
dem, durch unabweisliches (aber von ihm unbewiese- 
nes und nimmermehr giltig zu beweisendes ) Bedürf- 
niss der menschlichen Natur gebotenen Glauben an 
Jesu Uebermenschlichkeit und an seine, unter dem 
Namen der Offenbarung an die Menschen gekommene 
Religion zuzuwenden. Auch hat er sich wohl gehü- 
tet, das bestimmt zu verzeichnen, was von dem In- 
halte der Christuslehre nicht aus blosser Vernunft hät- 
te hervorgehen können , sondern hält sich innerhalb 
allgemeiner und ungenügender Erörterungen , die zu- 
weilen, wie es nicht anders kommen kann^ in leere 
Declamationen auslaufen. Diese Mahnung nun, auf 
dem Titel „heilsame Frucht'^ genannt, begründeter 
folgendergcstalt. 1} In Jesu erschien das Wesen dex 
Religion in gänzlicher Vollendung. Jedoch weichen 
schon die Vu. der biblischen Bücher in ihren Berichten 
über Jesu Lehre und Persönlichkeit von einander ab 
und im Laufe der Jahrhunderte ward die Gestalt der 
Lehre vielfach verändert. Zwar wollten die Reforma- 
toren das Christenthum auf seinen ursprünglichen Ge- 
halt zurückführen ; aber die, von ihnen verfassten Be- 
kenntnissschriften hemmten den Fortschritt, weil die 
Theologen die eigentliche Richtung derselben theils 
nicht erkannten, theils aber auch missverstanden. Seit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts erwachte aber die 
protestantische Christenheit zu neuem Leben, nur dass 
Viele sich durch die Bestrebungen philosophirender 
Gottesgelehrten nicht befriediget fanden und nament- 
lich kehrten nach dem Frankenkriege seit einigen Lu- 
stern manche junge Theologen , (ohne tüchtige clas- 
sische und philosophische Bildung) zu der Glaubens- 
fahne der Altvordern zurück und verfielen dem Mysti- 
cismus und Pietismus. Sehr angesehene Theologen 
beförderten diese Stimmung und wir haben diess ah 
eine Stimme von Oben zu betrachten und deshalb unser 
"reli^öses Leben neu zu gestalten. 2) Diese Neuge- 
staltung soll aber nicht in unbedingter Rückkehr zum 
alterthümlichen Kirchenglauben bestehen , sondern 
„das Alte durch die Ergebnisse aus den neueren For- 
schungen vermitteln und ausgleichen und mit der Kraft 
echt evangelischen Geistes beleben." Vor der Hand 
zwar nur noch Wunsch und fromme Hoffnung. Aber 
geschehen muss und kann etwas. Zuerst müssen wir 
die I^hre Jesu betrachten als eine übermenschliche 
Erleuchtung, zeugend von einem ganz eigenthümli- 
chen Verhältnisse zwischen Jesu und dem Gottesgei- 
ste ] dann seinen Wandel als einen wahrhaft göttli- 
chen und ihn selbst als das Ideal der sittlichen Mensch- 
heit, und endlich seine Thaten als Zeugnisse der 
ausserordentlichen Beziehung, in welcher er zu Gott 
stand« Also überall Uebermenschliches in Jesu und auf 
diese Weise wird die Verbindung des Himmlischen mit 
dem Irdischen in ihm die Grundlage unseres evange- 
lisch - kirchlichen Lebens. 3) Hieraus soll sich nun 
für uns ergeben die Unentbehiiichkeit des Besitzes ei- 
ner höhereu, als blos menschlichen Auctorität und der 



Glaube an dieselbe uns führen in diß eigeatlicltf^ Mitte 

des christlichen Elementes ^nd zu wahrem dferistli- 

eben Bewusstseyn ; zu näherem Verstäudniss und zu 

gemuthvollerer Anwendung und Aufnahme des neute- 

stamentliofaen Wortes und endlich zu einem besseren, 

von der innigen und glaubensvollen Aufnahme des 

Gottgesandten bedingten kirchlichen, Leben. Gute 

Rathe an die Brüder und die Aufzählung einiger guten 

Folgen aus der beschriebenen AufTassuiiÄ machen den 
Beschluss. 

Rec. hat sich bei dieser Berichtserstattung des 
Zwischenredens und sogar der Bezeichnung wunder 
Stellen durch Frag' - und Ausrufungszeicheu enthal- 
ten, weil jeder denkende Leser auch bei nur flüchti- 
gem Durchlaufen diese Stellen leicht finden wird. Was 
soll aber aus der ganzen Diatribe herauskommen? 
Vor- oder Rückschritt in der theologischen Wissen- 
schaft und Religionsphilosophie? Der Vf. scheint ein 
Gefühlsmann zu seyn und mit dem Gefühl erobern zu 
wollen , was der Verstand der Verständigen nimmer- 
mehr zu ergründen vermag. Seine Deducüonen sind 
nicht emmal als Inductionsbewcise von Wcrth und 
Gehalt, sondern führen zur Geistesabschwächung und 
durch diese gerades Weges zum Pietismus und My- 
sticismus der gemeinsten Art, wie sie denn auch die 
richtige und unparteiische Würdigung dos ßibelbuches 
nach historisch - grammatischer Auslegung und die 
vernünftige Ansicht alier Religion mächtig behindern. 
Und so haben wir in dieser kleinen Schrift mncn ver- 
unglückten Versuch mehr, daaaltenburgiscbeResoript 
von dem Vorwurfe der Einseitigkeit und Beengung zu 
retten und die Geistlichkeit gegen die Anklage des 
bandlosen Strebens nach Eigenwilligkeit in der Chri- 
stenlehre und nach rationalistischer Svmbolstürmerei 
zu vertheidigen. Auf der Grundlage dos Gefühl« , der 
Gemüthlichkeit und des Ansehens lässt sich jedoch 
nimmermehr ein haltbares Geb&ude aufrühren und das 
Geschütz, welches von demselben aus gegen die Ge- 
fühls- und Auctoritätstnenschen so unbequeme ratio- 
nale Auffassung des Christenthums aufgeführt wird , 
erschüttert die lose zusammengefügte Burg, allen 
, Knalleffekten zum Trotze, ohne Weiteres bis zum in 
sich selbst Zusammeusiaken* Die Aitenburgische 
Geistlichkeit wird sich so wenig, als die besonnene 
und ihrer Rechte sich bcwusste des Gesammtvater- 
landes durch dergleichen, den vernünftigen Rcligions- 
glaubeo gefahrende und das ganze Christenthum mit 
Aufldsung bedrohende Oefühlsirrfahrten bestimmen 
lassen, Heil für sich ued für die Kirche in dem antira- 
tionalen Streben zu suchen , welches , wie wohlmei- 
nend auch von der einen und wie wohlaufgenommen 
von der andern Seite, das arme Geschlecht dennodi 
zum Umhertappen in den Regionen des Gefühles und 
der ebenfalls auf Gefühlen beruhenden Bedürftigkeit 
verdammt und dasselbe zu dem, allen HiierarGben und 
Dunkelmännern willkommenen Positivismus und Pa- 
pismus in der heiligsten und irciesten Augelegenhcii 
zurücktreibt. 
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ALTTESTAMENTLICHE LITERATUR. 

KoxiGSBERa, b. d. Gebr. Bornträger: Des Prophe-^ 
ten Jesaja Weissagungen^ chronologisch geord- 
net, übersetzt und erklärt von Carl Ludwig 
Hendewerk, Dr. der Philos., Licent. d. Theol. u* 
Privatdoc, an d. Univ. zu Königsberg. Erster 
Theil, die protojesaianiscben Weissagungen. 
1888. CXXXI u. 731 S. & (3 Thlr. 80 gGr.) 
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eher die Tendenz dieser neuen Bearbeitung des 
Jesaia, deren zweiter Theil sämmtlichQ uuächte l^tü- 
cke des jesaianischen Buches nachbringen wird, 
spricht sich der Vf. in der Vorrede S. lU — XVI, 
wo er von der Aufgabe der biblischen Exegese han- 
delt, dabin aus: er habe vornämlich den sittlichen 
Begriffen bei Jesaia Aufmerksamkeit geschenkt und 
sich bestrebt, „sowohl die Wahrheit der prakti-* 
sehen Ideen , wie sie Herbart raierst aufgestellt hat, 
als auch die Richtigkeit des Satzes , dass die sittli- 
chen Begriffe ästhetische sind, streng exegetisch in 
der Bibel nachzuweisen"; um desswillen wün- 
M^e er, dass seine Schrift besonders in die Hände 
junger Theologen und praktischer Geistlicher kom- 
men möge und er habe dieselbe darum so einge- 
richte, „dass er alle entbehrliche Gelehrsamkeit 
fern hielt und dalür lieber die etwa nothwendigen 
Realien aus der biblischen Archäologie und andern 
Disciphnen zu geben suchte." Wie begreiflich, kann 
der Unterzeichnete an diesem Orte auf die Fragen, 
ob die sittlichen Begriffe ästhetische seien und nach 
Herbart'scher Fassung in der Bibel aufgewiesen 
werden können, nicht eingehen, sondern muss sich 
auf eine einfache .Berichterstattung darüber, ob und 
wiefern das vorliegende Werk der ihm gegebenen 
Bestimmung entspreche und weteke Geltung es über- 
haupt als wissensehaftliche L^stung habe, beschrän- 
ken. 

Die dem Commentare vorangehende Einleitung 

S.XVU — CXXXI zerfallt in zweimal drei Ab- 
schnitte, deren erste Hälfte vom Prophetismus der 
Hebräer im Allgemeinen handelt. Der Vf. stellt also 

Ä. L. Z. 1840. Dritter Band. 



zuerst „cfen biblischen Begriff des Propheten^* fest 
und geht dabei mit Recht von der Etymologie des* 
Wortes fit'^na aus. Ihm enthält die Radix &D3 den 
Begriff „des Auf" oder Herwrschwellens , des Sich" 
erhebensy des Uervorragens" y welcher dann über- 
gegangen sei in den Begriff „eines erhöhten Zu- 
standes der Seele, einer AöAeren Stimmung des 6e- 
müths, eines erhobenen Bevmsstseyns des Geistes", 
so dass M'':?) ursprünglich Jeden bezeichne, „der in- 
nerlich höher steht und höher gestimmt ist, als alle 
Andern." Wir zweifeln jedoch sehr, dass damit 
das Rechte getroffen ist. Denn die Wörter, wel- 
che mit Kn3 eine Familie ausmachen, schliessen alle 
den Begriff lebhafter Aeusserung ein und fi^-^na be- 
zeichnet zunächst einen sich lebhaft Aeitssemden^ ei" 
nen begeistert Redenden. Diese Herleitung ist (vgl. 
das verwandte 93^) etymologisch die sicherste und 
dem einfachen Alterthume, welches in solchen Din- 
gen seine Ausdrücke mehr dem sichtbaren Aeusse- 
ren, als dem unsichtbaren Inneren gemäss wählte 
und anpasste, jedenfalls weit angemessener, zumal 
die Alten ^ selbst Gebildete, den Zustand der pro- 
phetischen Begeisterung ursprünglich eher als etwas 
Ungehöriges, denn als etwas Höheres und Erhabe- 
nes ansahen, vergl. 4 Hos. 11, 28. S Kön. 9, 11. 
Doch wir wollen darüber mit Hm. H. nicht strei- 
ten, sondern gehen lieber sogleich zu der von ihm 
gegebenen Erörterung des Begriffes über. Bei dieser 
ist es ihm nach unserm Bedünken sehr unglücklich 
ergangen. Statt nämlich nächst der Etymologie des 
Wortes von dem eigenthümlichen Wesen des He- 
braismus (der Theokratie} auszugehen und den he- 
bräischen Prophetismns als ein nothwendiges Er- 
gebniss des Hebraismus aufeufassen, statt dann wei- 
ter das Wesentliche des hebr. Prophetismus von dem 
Unwesentliohen gehörig zu scheiden, statt endlich 
das Esslete mit Weglassung des Letzteren zusam- 
menzufassen und dadurch den Begriff des Nabi zu 
construiren, fuhrt Hr. H. die einzelnen Dinge auf, 
welche die Propheten getrieben haben und weiset also 
nach, wie dieselben Sitten-, Rechts- und Religions- 
lehrer , Dichter und Rhetoren , Politiker und Divina- 
U 
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toren (ein dretfaches Moment!) gewesen sind. Alle 
^iese Einzeloheiten aber betrachtet er als charakteri- 
stische Merkmale des Prephetismus und ^ebt diesem 
eine bei Weitem zu grosse Ausdehnung. Es hat 
darum nicht fehlen können, dass der Begriff des 
Prophetismus unter seinen Händen ziemlich vag ge- 
worden ist. Diese Unbestimmtheit bestraft sich so- 
gleich im folgenden Abschnitte, wo der Verf. vom 
,yUw fange des Propheiismus" handelt und behauptet, 
der ProphetisDMis beschränke sich nicht auf die He- 
bräer, sondern reiche über Palästina hinaus und Män- 
ner wie Aeschylus (aus dessen Eumeniden eine An- 
zahl Stellen beigebracht werden), Sophokles y So^ 
hraieSy PlaiOy Demosthenes seien auch Propheten 
im biblischen Sinne gewesen; der hebr. Prophetis- 
mus sei nur eine besondere Form des Prophetismusi 
und abstrahire man von dieser wie bei dem griech* 
Prophetismus von der besonderen griechischen Form, 
so finde nian auf beiden Gebieten dasselbe. Vor 
diesem Irrthume wäre Hr. H. bewahrt geblieben^ 
wenn er den Begriff des Prophetismus schärfer und 
enger gefasst, also ihm zunächst seine bestimmte 
Beschränkung auf die hebr. Theokratie gegeben hätte. 
Der hebr. Prophet als solcher nämlich hat es haupt- 
sächlich mit der Theokratie zu thun und seine ei- 
genthioiiliche Aufgabe besteht darin , die Theokratie 
im Innern wie im äussern Leben des Volks aufrecht 
zu erhalten, also dahin zu wirken, dass das Volk 
sich dem Willen Jehova's , wie er sich durch Qe- 
aetz und Propheten offenbaret, gemäss führe« Dies 
ist wesentlich sein Beruf und in diesem Berufe lebt 
und webt er mit voller Hingebung; was er sonst 
noch treibt, gehört nicht zum prophetischen Berufe 
als solchem. So gefasst aber stellt sich der hebr. 
Prophetismus, wie die hebr. Theokratie, als etwas 
in seinem Wesen Eigenthümliches und von ähnli- 
dien Erscheinungen bei andern Völkern Verschie- 
denes heraus und der Vf. durfte nicht behaupten,, 
dass jene griechischen Weisen, deren Trefflichkeit 
hiermit durchaus nicht in Abrede gestellt wird, Pro- 
pheten im biblischen Sinne seien. Noch weit we- 
niger aber durfte er die Männer, welche er am 
Schlüsse des Abschnitts noch anfuhrt, z. B. Collt- 
ehius^ Wagner v. Wagen fellsy DucloSy ßurke^ Ca-' 
zoUe u. A. als wirkliche Parallelen zu den hdbr. Pro- 
pheten betrachten ; denn der Umstand , dass de Zu** 
künftiges vorher verkündigt haben , macht sie nieht 
zu Propheten im biblischen Sinne , indem das Vorher-* 
verkündigen der' Zukunft bei den hebr. Propheten 
nicht ihr wesentlicher und letzter Zweck ist, sondern 



mehr als blosses Mittel erscheint, durch welches sie 
iti^e tbeolg*atischen Tendenzen zu vecwirklich^n strebe 
ten. 

Gleicherweise zeigen sich die üblen Folgen jener 
vagen Begriffsbestimmung im dritten Abschnitte, wel- 
cher eine kurze ,jGe$chich1e des hebr. PropheiismtiS*^ 
enthält. Denn hätte der Vf. den Begriff genauer fest- 
gestellt, nimmermehr hätte er den Prophetismus 
schon mit Abraham beginnen lassen und Männer wie 
Isaak, Jakob, Joseph und die Richter, z. B. Otbniel, 
Ehud, Gideon, selbst denRaufer Simsen (!) als Pr<^be- 
ten aufgeführt, da weder eine divinatorische Segens- 
ertheilung, noch eine Mittheilung des göttlichen Gei- 
stes, noch ReligiosiUit und Frömmigkeit aUein den 
Pf <^heten machten , sondern der tbeokratische Be- 
ruf; nach diesem musste der Vf. ermessen, wer Pro- 
phet sei und wer nicht , sicher wäre dann sein Pro- 
pheten - Register zwar geringer ausgefallen , aber di^ 
Eintheilung der Geschichte des Prophetismus auch 
richtiger geworden» Uebrigens bewegt sich diese 
Geschichte um das Aeussere des Prophetismus und 
besteht eigentlich nur in einer Zusammenstellung der 
im A. T« vorkommenden Notizen über die einzelnen 
Propheten bis auf den VfL des Buehes Daniel herab ; 
sie ist daher, besonderj* in der zweiten Periode, weU 
che der Vf. mit Arnos anheben lässt, ziemlich dürftig 
ausgefallen. Eigenthümliches und Neues ist uns dar- 
in nichts vergekonuuüsn bis etwa auf die Meinung, 
dass der 1 Köu. 22 erwähnte Prophet Micha , Jem^ 
UCs Sohny mit dem Propheten Elia eine und dieselbe 
Person sei. Als nämhch, so argumentirt Hr* IT., EJift 
jenen glänzenden Sieg über die Baaispfaffen davon 
trug, habe das versammelte Volk ausgerufen: nn^s^t) 
tjper ist wie Jekova ? und dieser Ausruf sei ein Beiname 
des siegreichen Jehovapropheten geworden. Darauf 
führe a. a. 0. im Bedondern die Aeusserung des Kö-* 
nigs Ahab, dass er den Midia hasse, weil er nur 
Unglücksweissaguogen von ihoL erhalte so wie der 
Umstand , dass der Vater des Micha genannt sei , der 
des Elia aber niemals. So scherzhaft diese Beweis^ 
führuttg klingt, und so wenig sie eine ernsthafte Wi-» 
derlegung verdient, so ist sie doch von dem Vf. ivirk«»^ 
lieh ganz ernst gemeint 

Die letzten drei Abschnitte der Einleitung beti^f- 
fen den Jesaia im Besonderen. Der erste von Umea 
handelt von jj Jesaia und seinen Schriften" und ent«* 
hält in Kürze das Bekannte über das Leben Jesaia's 
und die jesaianischen Schriften, ächte wie apokry- 
phische. Der zweite giebt eine Charakteristik der 
yyWeiesagungen Jesaiifs" und hier macht der Vf. einige 
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AmvmdaDg der Horbasrt^schen Pbiltaophie. Er setzt 
Mfiftfieh auseinftfluler , dasa deo jesauiDischeii Weie-* 
sagufigea drei Ideen zum Grunde liegen. Die erste 
sei yydie Idee der ßÜligkeiVy womit die g5ttlicho 
Gerechtigkeit, wie sie sich in den Schicksalen der 
Menschen offeabant, gemeint ist (Verg^Unngslehre). 
Die zweite sei ^^die Idee der heeetlttn GeeeUschafi*^ 
oder eines idisaleQ gesellschaftlichen Zustandes , wo 
Alle vom Wahren , , Rechien y Schonen und Guten als 
von einem gemeinsamen Geiste beseeh sind (messian. 
Hoffnungen). Die dritte sei „die I(ke eines pereönli^ 
eken von dm Menschen speeifisch verschiedenen Goi'^ 
tea" y welcher die letzte Ursaehe ist, dass von Zeit 
zu Zeit jenef Billigkeit Geniige geschieht und der 
ideale Zustand, dar measianisches Zeit herbeigeführt 
werden wird (Jehova). Diese di'ei Ideen erkenne 
man in ihrer ,, allgemein historischen Wahrheit" und 
^yChrisdichen Bedeutung '% wenn man ,,da8 LocaJe, 
Nationale und Politische" in Jesaia's Weiasagungeit 
abstreife. Indessen sieiit man nicht ein, warum €^en 
nur diese drei Ideen (und nichtr.n0eh manche. andre) 
den jesaianischen Weissagungen zum Gnunde* liegen 
sollen und noch weniger durfte . behauptet werden^ 
dass mit jener Herbeiziehung Herbart'scher Aus-« 
drueksweisen der Auffassung der Sache d. h. dem 
Verst&ndniss tler Weissagungen ein Vorsohub ge« 
than werde. Neu ist der daran, geknüpfte Unter-» 
schied, welchen Hr. B. zwischen Aechtheit und Au^ 
thentie feststellt. Als acht gelten ihm sämmtüche 
Stucke des ganzen jesaianischen Buehes , weil ihnen 
allen jene drei ewige Ideen zum Grunde liegen ; als 
authentisch aber gelten ihm nur diejenigen, welche 
vom Propheten Jesaia herrühren. Demgemass unter- 
scheidet er a) ächte und authentische G^protojesaia« 
nische") und b) ächte und nichtauthentische (,,den- 
terojesaianische") Stücke und belehrt darauf ilen$r« 
stenbergy dass Jesus und die Apostel sich nicht um 
die Autfaentie, sondern nur um. die Aechtheit der 
Schriften des A. T. gekümmert haben. Allein so wahr 
es ist, dass die Schriftsteller des N. T. sich mehr um 
den Inhalt, als «m die Verfasser der alttestamentli« 
chen Schriften gekümmert haben , ebenso gewiss ist 
jene Unterscheidung ein Gewaltstrdch gegen den 
Sprachgehrauch , nach welchem nun einmal das grie- 
chische Autheniie und das dmkiacke AsehtkeH gleich«« 
massig auf den angeblichen Verfasser eines Buehes 
gehen und gleichbedeutend sind* 

Im dritten Abschnitte der zweiten Hälfte* handelt 
der Vf. von den „protejesaianhehen Weissagungen^^ 
im Besonderen und theilt dieselben in drei Cyclea- 



ein, nämlicb i» ft^den, welche, den JUbren a) TW-r 
72», b) 7K8 -^ 794, ttnd c) 7S4 — 7U angehÜroQ« 
Abermals die Jßnsizahl ^ welche für Hrn. JST. eine be<^ 
sondere Heiligkeit haben muss und Von ihm auch du 
wahrgenommen wird, wo sie in der Sache selbst 
nicht gegründet ist, z. B^ in den einzelnen Reden des 
Jesaia. Was über das Dramatische und Poetisch - 
malerische bei Jesaia gesagt wird, ist richtiger, nur 
halten wir die über die sogenannte parallage ellipticay 
auf welche so viel Wertfa gelegt wird, aufgestellte 
Ansicht für unbedeutend. 

Doch wir wenden uns zum Haupltheile des Bu- 
ches S. 1 — 731 , zur Uebersetzung und Auslegung« 
Wie schon der Titel anzmgt , behandelt Hr. U. die 
jesaianischen Reden in der Reibefolge, welche sidl 
ihm als die Zeitfolge ergeben hat und er sucht seine 
chronologischen Annahmen in den speciellen Einlei-« 
tungen zu den einzelneh Stücken zu rechtfertigen« 
Nach ihm ist die chronologische. Ordnung folgende. 
Erster Cydus: Kap. 6 (i. J. 759) , Kap.l(755), Kap. 
t— 4 (7ä0), Kap. 5. 7, 1—19 und, 17 (743), Kap, 
7, 10—9, 6 (74«), Kap. 9, 7—18, 6 und 14^ «4— «7 
(735). Zweiter C^clus : Kap. 14, 88—32 (788), Kap« 
15—16(787), Kap. 18— 89(786), Kap. 81, U — 
17 (785), Kap. 33 (785). Dritter Cgelus: Kap. 88 
(784), Kap. 89 (783), Kap. 30 (788)^ Kap. 80 (78&> 
Kap. 31 — 38^ 8 (719), Kap. 38, 9--- 80 (718), Kap, 
88 (715), Kap. 33 (714). Historiseher Anhang: Kap, 
36—39, dessen Gestalt der Vf. für die ursprüngliche 
hält, nicht die von 8 Kon. 18, 13 ff« 

Bs kann nun nichts daran liegen, dass wir im 
Einzelnen angeben , wo wir dem Vf. beistimmen und 
wo wir von ihm abweichen, sondern es kommt ledige 
lieh auf einen beurtheilenden Bericht über die Art 
und Weise an , in welcher der Vf. seine chronologi- 
schen Bestimmungen begründet hat. Offen gestand 
den, genügt sie uns wenig. Hr. H. beurkundet in 
der Handhabung der histonachen Kritik weder einen 
gesunden, geübten und giückliohen Takt, »och ist er 
mit der ruhigen UoAsicht, welche überall das Aechte 
fein herausfindet und überzeugend combinirt, das 
Entgegenstehende aber eben so sicher wahrnimmt 
und in seiner Uahaltbarkeit erkennt, zu Werke ge« 
gangen; auch seheint es ihm zu sehr darauf ange- 
kommen zu seyn , neue und eigenthümliche chrono- 
logische Bestimmungen zu geben und er bat sich 
durch dieses Streben gar oft vom Wahren abführeu 
lassen. Nicht selten siod daher seine kritischen Luft- 
schlösser auf Sand gebaut und ein. leichter Zugwind 
achter Kritik kann sie umstürzen. Nur ein paar Bei- 
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spiele mbgetk zur Rechtfertigung dieses Urtheils an- 
gefahrt werden! Es sei zunichst Kap. 1. Dieses 
Stück legt der Vf. in das Jahr 755 , also in die Regie« 
rungszeit Jotham's and zwar aus folgenden Gründen; 
1) der Inhalt entspreche ganz den vier letzten Versen 
der Torhergehenden Weissagung Kap. ; S) die Weis- 
sagung sei ganz allgemein gehalten und ohne Hinwrt- 
Snng auf ein bestimmtes auswärtiges Volk und histo- 
risches Breigniss ; 3) das Reich Juda mässe zur Zeit 
derselben blühend tmd kräftig gewesen seyn; 4) der 
Prophet erwähne Qötzendieust neben heuchlerischem 
Jehovacultus und 6) er strafe besonders die Vorneh- 
men und Grossen. Alle diese Gründe beweisen nach 
imserm Dafürhalten für die angenommene Zeit nichts. 
Denn Num. 4 und 5 passen ebenso gut auf die erste 
Zeit des Ahas, wohin das Stück gehört^ und durften 
daher gar nicht aufgestellt werden und Num. 1. 8. 3 
beruhen auf falscher Auslegung von V. S. 5 — 9. 
Nämlich das otdVn koch machen in V. 2 versteht der 
Vf. von hoher Macht des Volks, bezieht es speciell 
auf die Zeit , wo der Prophet die Rede gehalten hat 
und folgert dann, dass das Reich Juda damals geblüht 
haben müsse. Allein das Wort ist neben Vp^ nach 
jesaianischem Sprachgebrauche (s. Jes. 83, 4.}, der 
nicht unbeachtet zu lassen war, vom Erziehen des 
Volks zu verstehen und nicht bloss auf die Gegenwart 
des Propheten, sondern auf die ganze Vergangenheit 
des Volks zu beziehen. Dass aber dieses auch in der 
Zeit des Ahas ein von Jehova grossgezogenes Volk 
genannt werden konnte, ohne damit auch «als ein 
grade zur Zeit der Rede blühendes und kräftiges Volk 
bezeichnet zu werden, bezweifelt Niemand. Damit 
und durch das Folgende fallt das dritte Argument. 
Wenn sodann der Vf. zu V. 5. 6. die Ausdrücke 
Krankheit^ Sieehheity Wunde y Strieme^ Beide als 
bildUche Bezeichnungen des sittlichen Elends fasst, 
so thttt er dies gegen alle Analogie; denn nirgends im 
A. T: finden sie sich so gebraucht, auch nicht Jer. 6, 
7. 14. , sondern überall, wo sie bildlich zu fassen sind, 
sind sie von materiellem Unglücke zu verstehen. Recht 
gedeutet also weisen beide Verse auf politisches Un- 
glück hin, in welches das Reich Juda damals war ge- 
bracht worden. Noch mehr thun dies V. 7 — 9, wel- 
che Hr. B. ganz unrichtig als Drohung von etwas 
KnkÜDfligem nimmt. Wären sie eine Weissagung, 
so würde V. 7 eine Wendung , welche den Uebergaog 
von der Gegenwart zur Zukunft verriethe (s. V. 10), 
nicht fehlen und Jerusalem , welches den meisten Ta- 
del verdiente und auch wirklich erfahrt (V. 81 ff.)^ für 



Seine grosse Vetderbtheit nicht mit Verheissungen 
(V. & 9), sondern gerade mit den sttrksten Drohun- 
gen vom Propheten bedacht worden seyn. Die Steile 
kann also nur als Schilderung der Gegenwart genom- 
men werden und weiset wie V. 5. 6 gleichfalls auf ge- 
genwärtiges Unglück des Reiches Juda hin. Dem- 
nach bezieht sich das Stück auf ein bestimmtes histo- 
risches Ereigniss — die Invasion der Syrer und 
Bphraimiten in Juda zur Zeit des Ahas — und ist 
nicht so allgemein gehalten wie Kap. 6. Hiermit ist 
denn auch Num. 1 und zum Theil auch Num. 2 erle- 
digt. Dass die Weissagung auf kein bestimmtes aus- 
wärtiges Volk hinzeige , ist zwar richtig, führt aber 
nicht sicher auf Jotbam's Zeit, sondern passt auch 
auf die ersten Jahre des Ahas. Denn auch damals, 
als die Syrer und Bphraimiten im Abzüge begriffen 
oder eben abgezogen waren , und sich Gefahr von Sei- 
ten der Assyrer für Juda noch nicht bestimmt und 
klar genug zeigte, musste Jasaia sich so allgemein 
halten. Und so ermangeln sämmtliche vom Vf. vor- 
gebrachte Argumente «der Beweiskraft. 

Ebenso unrichtig, um noch ein Beispiel anzufüh- 
ren, hat Hr. H. das Zeitalter von Kap. 14, Ifö— 38 
bestimmt. Er legt nämlich diese Drohweissagung 
gegen die Philister nach der Ueberschrift in das Jahr 
7S8 und versteht unter den Feinden der Bedrohten V. 
9». 30 die Judäer unter Hiskia, V.31. 3S die Assy- 
rier. Eine ganz unhaltbare Annahme! Denn zuvör- 
derst ist in dem ganzen Stücke nur von Einem Feinde 
der Philister die Bede und als dieser änd bloss die 
Assyrier ersichtlich, nicht auch die Judäer^ welche 
mehr neben die Philister, als denselben entgegen ge- 
stellt werden; hätte der Prophet den Philistern die 
Judäer tind Assyrier zugleich angekündigt, so würde 
er dies zweifelsohne durch einen Uebergang von ei- 
nem Feinde zum andern bemerklich gemacht haben. 
Dazu kommt, dass Jesaia im Jahr 728 noch gar nicht 
darauf verfallen konnte, den Philistern die Assyrier 
anzudrohen, da diese für Philistäa erst spater geÄfcr- 
lich und drohend wurden. Hr. ff. hätte also die Ue- 
berschrift, welche offenbar nicht vom Propheten her- 
rührt, aufgeben sollen. Doch diese Beispiele mögen 
hinreichen zum Beweise^ dass die Kritik des Vf s nicht 
gediegen genannt werden kann^ was auch noch durch 
andere Erscheinungen belegt wird, z. B. dadurch, 
dass die längst aufgegebenen unächten Zusätze Kap. 
3, 1. 7, SO. 8, 7. 9, 14. Uer wieder dem Jesaia 
drt werden. ' 

iUer Besehiußt folgt.") 
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Uebersicht 

der 

liiterattir des katholischen und evangelischen Kirehenreehts. 

aus den Jahren 1838 und 1839. 



n 



'ic bedeutungsvollen Ereignisse der beiden letzten 
Jahre auf dem Gebiete der katholischen und cvangeli«- 
schcn Kirche^ deren yollstandige Entwickelung s&um 
.Theil erst von einer nähern oder fernem Zukunft er* 
wartet werden darf, die mit erneutem Eifer wieder 
her\ orgerufeoen Conflicte der Anhänger des katholi- 
schen Episcopal - und Curiaisystems^ die Kämpfe 
der mehr oder minder streng dem bisherigen evange- 
lischen Lehrbegriffe und freier Speculation anhängen- 
den Theologen und Juristen, sodann die eigenthümli- 
chen Ergebnisse, welche hie und da aus der Verbin- 
dung religiöser und politischer Verhältnisse hervorge- 
gangen, und bei allem diesem die nicht zu verkennen- 
den wissenschaftlichen Bestrebungen für Geschichte, 
Quellenkunde und System der kirchlichen Jurispru- 
denz, sind Anlass geworden zu einer förmlichen Fluth 
von Schriften dieses Faches. Eben deshalb ergiebt 
sich für jetzt die Nothwendigkeit der Annahme kür- 
zerer Zeiträume zur übersichtlichen Nachweisun^i: der 
hier in Betracht kommenden Literatur und so soll 
denn die Fortsetzung der für die Jahre 1834 bis 1837 
in der Allgemeinen Literatur- Zeitung Deeember 1838 
Nr. 811 bis 219 mitgetheilten Uebersicht sich zunächst 
auf die Jahre 183S und 1839 erstrocken. 

Die früher befolgte Ordnung der Materien etwa 
zu verändern findet sich der Unterzeichnete nicht ver^ 
anlasst und so beginnt denn wieder 

I. Geschickte der Kirchenverfitssung %md dae Fer- 
häliniaa von Siaai und Kirche. 
In einer Zeit , welche wie die gegenwärtige vol- 
ler Gährung ist, indem einerseits die Repristination 
abgestorbener Institute versucht wird, andrerseits 
aber nQch bestehende und lebendige Sinrichtungen 
gewaltsam durch neue Erfindungen verdrängt werden 
sollen, in dieser Zeit kann eme zwiefache, beiden 
Richtungen entsprechende Historiographie nicht be* 
A. L. Z. 184a Dritter Band, 



fremden. Parteiische und einseitige Darstellungen der 
Geschichte der Kirche und ihrer Verfassung können 
aber der Wissenschaft keinen wahren Gewinn bringen. 

Als einen befangenen Schriftsteller, der zwar die 
Quellen der Geschichte benutzt , aber mit Vorurtheil 
an dieselben geht und daher nicht immer die richtigen 
Resultatezu Tage fordert, müssen wir J. Ellendiyrf 
bezeichnen. In Beinen Darstellungen : 
Essen, b. Bädecker: Die Carolinger und die Hie^ 

rarchie ihrer Zeit. 1838« 1839. Band L XX u. 

308 S. Band IL 64S S. 8. (4 Rthlr.) (s. Rec. von 

Kliipfel in den Hallischea Jahrb. 1839. Nn 110 

bis 113.) 
ähnlich, wie in der schon 1837 erschienc»nen: 
Ebenda s.j b. Ebend. : Der heilige Bernhard von 

Clairvaux und die Hierarchie seiner Zeit. X u. 

%18S. 8. (1 Rthlr. 4gGr.} (s. Jen. Lit. Zeit. 

1838. Nr. 2S0. Uallische Jahrb. 1838. Nr. 40 bis 

4S. von H. Leo.") 
sind nur die Schattenseiten des Papstthums gezeich- 
net, natürlich aber zum Theil erst von ihm selbst ge- 
schaffen. 

Bedauern muss man , dass auch 
Berlin, b. Reimer: 5* Sugenheim: Rechisleben 

des Klerus im Mittelalter. 1839. Band I. XX u. 

387 S. 8. (1 Rthlr. 80 gGr. ) (s. Jen. Lit. Zeit. 

1840. Nr. 38.) 
der mit vieler Sachkenntniss über Klerus , Beneficien , 
Zehnten , Investitur u. s. w. handelt, sieh von einer 
ähnlichen einseitiger! Richtung nicht frei erhalten hat« 

Eine entgegengesetzte Richtung verfolgt 
Hamburg, b.Perthea: Friedr. Harter: Kirchliche 

Zustände zu Papst Innocenz des dritten Zeiten. 

1838. Band L VIU u. 616 S. 8. (3 Rthlr. ) 
Während Katholiken, wie EJlendorf u. a., die päpst- 
liche Regierung aufs Eifrigste bekämpfen , findet die- 

X 
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selbe in einem reformirten Geistlichen einen nicht za 
verachtenden Vefthekliger. Während von jener Seite 
nur Verderben, wird von dieser nur Heil in der päpst- 
lichen Verwaltung entdeckt« Nicht ohne Grund wirft 
man aber auch dem Vf. der Geschichte Innocenz des 
dritten , als deren dritter Band eigentlich die unter den 
angeführten selbstständigen Nebentitel augegebene 
Schrift erscheint , die zu ideale Schilderung der Hie- 
rarchie vor, und bezüchtigt ihn auch bereits dM 
Krypto - Katholicismus. Der Himmel wolle , dass 
man steh irre! — Die Schrift schildert lebensvoll die 
Theologie des genannten Papsts , die Hierarchie der 
Jurisdiction in ihren einzelnen Stufen und das Klo- 
sterwesen, besonders aus den Briefen Innocenzens 
und andern gleichzeitigen Quellen. An einzelnen 
schiefen Auffassungen konnte es aber nicht fehlen, 
wie schon die Parallelisirutig der damaligen KJkmpte 
der Häretiker und des Primats mit den neueren 
Schweizerischen Vorfällen schliessen lässt» (Man 
vgl. die Rec. von Rettberg in den Götting. gel. Anz. 
1830. Nr. 66. 67. — in der Zeitschr. für Theologie v. 
Hug u. s. w. Freiburg 1839. Band I. Heft U. S. 117 
bis 139.) 

Nicht frei von Parteilichkeit für die Curie ist auch 

Regknsburg, b. Manz: Const antin IIa ff er: die 
deidschen Päpsle. QGregor F. — Nlcolans IL') 
Nach handsckrifüichen und gedruckten Quellen. 
Zwei Abtheilungen. 1839. 8. (3Rthlr. «IgGr.) 

Ueberdies wird demselben von Waitz in den Götl. gel. 
Anz. 1839. Nr. 132 nachgewiesen , dass er die hand- 
schriftlichen Quellen nicht mit besonderer Keimtniss 
und mit Erfolge benutzt habe. Als minder bedeutende 
Materialiensammlungen sind zu erwähnen : 

Mainz, b. Kupferberg: Der Primat des Papstes in 
allen christl. Jahrhutulerten. Von Dr. liothensee. 
Herausgegeben von Dr. Mass und Dr. IFeis, 1836 
bis 1838u 4 Theilo in 3 Bänden (s. Tübinger theo- 
log. Quartalschrift 1838. lieft IV. S. 71'2 fig. und 
die vorige Uebersicht Nr. 216. Sp. 518) 
und im Gegensatze 

Stuttgart, b. Scheible: Das Papsithum im IVi^ 
derspruehe mit Vernunft y Mitral und Christen" 
thum j nachgewiesen in seiner Geschichte von ^n- 
tiromanus. 1838. 3 Bde. 8. (3 Rthlr. 15 gGr.) 

Ohne hemmende Nebenrücksichten und darum ge- 
lungener ^r^cheint 
Leipzig, b. Brockhaus: Lobell: Gregor von Totars 
und seine Zeit^ vomämlich atts seinen fl^erken 
geschildert. 1839. 8. (2 Rthlr. 20 gOr.) 



Vielfach ist von Verii&Itnissenr der Kirche in dieser 
Sidurift die Rede, derselben aber auch ein eigner Ab-* 
schnitt ( ni. S. 257 flg. ) gewidmet. 

Eine bedeutungsvollere Zeit wird dargestellt in 
Hamburg, b. Perthes: Aschbach: Geschichte Kai^ 
9er Sigismund. 1838. 1839. 2 Bde. XX u. 458 S. 
XL u. 487 S; «. (5 Rthlr. 8gOr.) 
Während das vierzehnte Kapitel des ersten Bandes 
' die kirchticheti Angelegenheiten seit 1404 auseinan- 
. dersetzt, hat der zweite Band es vorzugsweise mit 
dem Coneil von Costnitz zu than und dies geschieht 
in höchst ausgezeichneter Weise. (Vgl. Schlosser iii 
den Heidelb. Jahrb. 1838. S. 737 flg. ) Nicht minder 
hervorzuheben ist 
Berlin 9 b. Dunekeru. Humblot: Ranke: Detdsche 
Geschichte im Zeiitdter der Refrrmaiioni 1839. 
XH u. 492 S. IV u. 483 S. 8. (5 Rthlr. 16gGr.) r 
wovon die beiden bisher erschienenen ersten Bände bis 
zum Jahre 1528 — zur Begründung der evangeliscliea 
•Landeskirchen gelangt sind. (Vgl. Zeitschr. für Pro- 
testantismus und Kirche 1839. December Nr. 12.) 
Verwandten Inhalts, jedoch in den durch die Auf- 
gabe des Werks gesteckten Grenzen, ist: 
Leipzig, b. Vogel: Europäische Sittengeschichte 
u. s. w. von Wilh. Wachsmuth. Fünften Theils 
erste Abtheilung. Das Zeitalter des Kirchen^ 
Streits. 1838. X u. 682 S. 8. 

(VgLAlig. Kirchenzeit. Lit. Bl. 1839. Nr. 115. 116.) 

iDie Fortsetzung folgt.') 

ALTTESTAMENTLICHE LITERATUR. 

Königsberg, b. d. Gebr. Borntrfiger: Des Prophet' 

ten Jesaia Weissagungen von Carl Ludw. 

Hendework u. s. w« 

QDischluss von Nr. 172.) 

Bei der Interpretation selbst erkennt man eine 
gewisse Selbstständigkeit des Strebeus, Vorurtheils- 
freiheit und Unbefangenheit der Ansichtsweise, le«* 
bendiges Interesse an den sittlichen Wahrheiten und 
fleissiges Eingehen auf dieselben bei dem Propheten, 
jedoch selten z. B. zu Kap. 38, 12 in einer Art, dass 
eine bestimmte Schulphilosophie erkenntlich wäre, 
so wie endlich sorgfältige Nachweisung des Zu- 
sammenhanges. Alles dieses heben wir bereitwil- 
lig mit Lob hervor. Leider aber haben wir anch 
noch mehr Tadelnswerthes hinzuzufügen. Zu- 
vörderst muss es als eine arge Planlosigkeit be- 
zeichnet werden, dass der Verf. nicht selten die 
allerbekanntesten sprachlichen und besonders an- 
tiquarischen Bemerkungen, ja wahre Tri%*ialitä- 
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ten, wie z. B. ZU 1, 11 über die verschiede-^ 
nen Arten der Opfer , zu 1, IS über die Vorhöfe, 
SU 1^ 14 über die Feste der Hebräer, anderswo 
über das Weinkeltern der Hebräer, über den Liba- 
non, über Basan» über die Philister u. s. w. selbst 
an ganz unpassenden Orten (wie z. B. an den an- 
gefülirten Stelleo) mit einer Weitläufigketi vorbringt, 
als ob die ,,Candidatea eder praktischen Geistli- 
chen", für welche er vorzuglich schreibt, nie etwas 
von alttestamentlicher Exegese gehört hätten, oder 
ausser diesem Werke über den Jesaias kein sprach- 
liches und kein Reahvörterbuch besässen, worin sie 
sich über diese Dinge Raths erholen konnten. Der 
Vf. hat hier den Rec. an den Fehler angehender 
Seminaristen erinnert, die in ihren Probearbeiten 
gern an jedes Wort anknüpfen, was sie ihnen selbst 
Neues darüber in ihrer kleinen UandbibUothek ge- 
funden haben. Sodann würde die erstrebte Selbst- 
ständigkeit des Vfs nur dann wahrhaftes Lob ver- 
dienen, wenn sie auch mit tüchtiger Einsicht in die 
Sache und mit sorgfältiger Prüfung seiner eigen- 
thümlichen Meinungen verbunden wäre. Aber auch 
unser Vf. schliesst sich denjenigen Exegeten an, 
die, wenn sie etwas Unerhörtes vorgebracht, auch 
zugleich etwas Wahres gesagt zu haben meinen, 
Ro dass er über dem Streben nach Neuem auf al- 
lerlei seltsame und unpassende Annahmen verfallt, 
in sorglosem Selbstvertrauen dem Zweifel gegen 
tliese Annahmen zu wenig Raum gicbt, das Entge- 
genstehende zu wenig erwägt und den eigenen An- 
sichten sehr häufig die gehörige Begründung fehlen 
lässt. Endlich dürfen wir nicht unerii'älint lassen, 
dass der Vf. aus Mangel an gründlicherem Studium 
oder Flüchtigkeit sich hier und da Verstösse hat zu 
Schulden kommen lassen, die dem Schriftsteller in 
seinem Fache nicht wohl anstehen. Es würde un- 
billig sein, wollten wir diese Ausstellungen nicht 
wenigstens mit einigen Beispielen belegen ; wir füh- 
ren darum ein paar von den Stellen an , die wir uns 
angestrichen haben. Zu sit^n bemerkt der Vf. „Hithpa. 
von rCT für nartn. Hitzig erklärt die Form für 
Niphal, doch das Patach und das Dagesch im mit- 
telsten Radical scheint ihm entgangen zu seyn, oder 
ihm zu wenig Sorge gemacht zu haben." Hier bat 
der Vf. zunächst Hitzig Unrecht gethan, wenn er 
demselben Nachlässigkeit vorwirft, die ihm, dem Vf., 
vorzuwerfen ist« Denn Hitzig leitet ja die Form aus- 
drücklich von t;DT ab, hat also Dagesch und Patach 
gar wohl beachtet. Sodann hat der Vf. seine eigene 
Meinung unrichtig vorgetragen^ denn aus n^riT;^ konnte 



nimmermehr «idin werden , sondern nur aus dem ur- 
sprünglichen narnri« Worauf es eigentlich ankam^ 
haben aber der Vf. sowohl als Hitzig übersehen, näm« 
lieh auf den Ton. Ohne diesen zu beachten, wären 
beide Erklärungsweisen (Hithpa. von rot , und Niplt> 
von t{Dt ) gleich berechtigt gewesen : beachtet mau 
aber, dass der Ton auf ultima ist, so wird letztere 
dadurch unmöglich , und dieses hätte der Vf. bemer- 
ken sollen, zumal es schon bei Gesenius (Thcs. S. 
413) gesagt ist. Zu Kap. 10, 11 bezieht Hr. H, die 
Worte des Assyrers: „wie ich that Samarien und 
seinen Götzen, also will ich Jerusalem thun'% auf 
Tiglath Pilesar, welcher „die Hauptstadt Israels er- 
obert und gebrandschatzt habe." Aber wie lässC 
sich das beweisen? Die Geschichte (s. t Kon. 15, 
C9) weiss bloss davon, dass der genannte assyri- 
sche König das nördliche und östliche Israel erobert 
und zum Theil entvölkert hat; von einer Erobe- 
rung und Brandschatzung der Hauptstadt durch ihn 
schweigt das ganze A. T. — Zu Kap. 19, 18 ver- 
steht der Vf. die Hoffnung des Propheten, fünf Städte 
Aegyptens würden die Sprache Kanaans reden, da- 
von, dass ein Theil Aegyptens dem jüdischen Staate 
einverleibt werden solle. Allein das liegt nicht in 
den Worten, welche bloss auf freundliche Verbin* 
düng zwischen Aegypten und Israel und auf Ver- 
ehrung Jehova's von Seiten der Aegypter hindeuten. 
Wenn aber der Vf. in den fünf ägyptischen Städ- 
ten gar die fünf Hauptstädte der Philister findet, 
so verirrt er sich ganz ins Bodenlose. Denn nie- 
mals ist Philistäa ein Theil Aegjrptens gewesen und 
wird auch von Jesaia nie zu Aegypten gerechnet. 
t— Zu Kap. 18, 2 wird dem Worte 0*51» die Bedeu- 
tung y,glatt" gegeben und an die Bartlosigkeit der 
Kuschiten erinnert, eine Deutung, welche durchaus 
nicht zu den übrigen hochtönenden Epithetis passt, 
mit welchen der Prophet die Aethiopier anführt. 
Man denke sich die Zusammenstellung: ein Volk 
gross undß^wrchibar y ein Volk von s(arker Kraft ^ 
ein Volk der Ukrmalmung und zu diesen pompösen 
Ausdrücken noch das Epitheton ^^ bartlos" hinzu, 
um sogleich zu fühlen, dass ein Jesaia so nicht ge- 
schrieben haben kann. Zp Kap. 2iy 13 fasst Hr. 
Ji. D*"!» in der Bedeutung yySchiffer'\ ergänzt nach 
Hab. 1, 12 n'^pin? zu znchtigeny und übersetzt : „-^tf-* 
sur hat es (das Chaldäervolk) den Seefahrern ge-» 
schaffen" d. h. es bestellt, um die seefahrenden 
Völker, also auch die Phönicier, zu züchtigen. Al- 
lein a) ist die Bedeutung „ScA?/fer" bei D->!^ uner- 
weisbar; b) kann ein Volk jemandem gründen nicht 
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s. V. a. es zur Zuehtiyung bestellen seyn und g) ganz 
willkürlich ist die Ergänzung. — Kap. 33^ 19 giebt 
der Vf.: j^eine Sprache ohne Sinn" und bemerkt: 
,,da die assyrische Sprache für den Propheten sub- 
jcctiv ohne Sinn und Verstand war, so galt sie ihm 
auch objectiv dafür.'* Wie konnte Hn H. doch 
dem Jesaia solche Thorheit beimessen? Jesaia meint 
^,eine Sprache ohne Verständniss^^ d. i. eine den 
Hebräern unverständliche Sprache. — - Kap. 8, 6 
wird also erklärt: ,,das Volk freut sich des Rezin 
und des Sohns Remalja's" d. h« es freut sich leicht«» 
sinnig über den Abzug der Syrer und IsraeUten, 
indem es hofft, der gerechten Züchtigung zu ent- 
gehen. Allein die Redensart ,,sich des Rezin freuen'' 
kann nichts Anderes heissen als ,, am Rezin als dem, 
der er war,. /an Rezins Person Gefallen haben." Hätte 
Jesaia den Gedanken ,,sich des Abzuges Rezins 
freuen" ausdrücken wollen, so müsste und würde er 
eine andere Redensart gebraucht haben. Indem wir 
wegen anderer ähnlich falschen Erklärungen auf Kap. 
9, 9. 28, 19. 30, 19. 31, 4. 38, 4. 33, 12 verweisen, 
wollen wir nun noch einige unstatthafte Bemerkungen 
iiein sprachlicher Art erwähnen. Zu 1, 8 soll Hitzig's 
Erklärung ny\^^ *T»? Thurm der Wacht also: Wachte 
ihurm nicht statthaft seyn, „da es gar keinen Artikel 
Iiabe , da die nso im Weinberge schon ein Thurm der 
Wacht sey, und da andere Wachtthürme (2 Kon. 
9, 17) nicht einsam seyen." Gar heinen Artikel? Wie 
viele könnte es denn etwa sprachgcmäss haben? 
sollte aber dem Vf. unbekannt seyn, dass der Dich- 
ter ihn fehlen lässt, wo er auch in Prosa stehen 
müsste '{ ferner, dass in den parallelen Gliedern ähn- 
liche Gegenstände und synonyme Ausdrücke gerade 
das Herrschende sind? Endlich hat er die Stelle 
9 Kon. 17, 9 (so sollte es heissen statt 9, 17) sehr 
missverstanden , wenn er daraus das Nicht -Einsam- 
eeyn der Wachtthürme folgert. Sie besagt nämUch, 
dass man künstliche Hohen in allen Arten von Städten 
aufgeworfen habe, von dem ummauerten Ceerdenla- 
ger oder Wachtthurm (welches die kleinste Art von 
^-»7 ist) bis zu der grossen Festung. Zu Kap. 30, 12 
erklärt der Vf. den Infin. constr. 03^2$^ für einen Infin. 
absol'y — zu Kap. 17, 1 lehrt er, das Partie. 'nDi)3 
werde mit Patach geschrieben , während es doch mit 
Kamez geschrieben wird ; — zu Kap. 8, 7 schreibt er 
niasi?? im st. absol. sutt ntas'ntt , zu 9, 14 nia5T statt 
ri32t , zu 88, 15 a-'Tö statt ss:« Ruder y was für Was^ 
ser gesetzt seyn soll; — zu Kap, 3«, 5 mmmt er «'jp.? 



und ^tt»5 genannt iverden gleichbedeutend mit n;r: 
seyn, was an dieser Stelle ganz schief angewandt ist ; 
S. XXIV bestimmt er den Unterschied zwischen rwi 
und nrn dahin : jenes sei das sinnliche Sehen mit den 
Augen , dieses das geistige Sehen mit der Phantasie 
(nicht selten aber auch umgekehrt, wie den Vf* das 
Lex. belehren kann); zu Kap. 33, 19 giebt er dem 
Worte t;i3 nach dem Arab. die Bedeutung „Xr^cK* dro-^ 
hend"y was unmöglich ist, da die arab. Wurzel m- 
nuity indicium fecit , iHtin iussit ^ imperavit bedeutet^ 
woraus sich für jenes Partie, höchstens die Bedeutung* 
„ befehlshaberisch " entwickeln lässt ; zu Kap. 2, 6 
macht er die ganz ungehörige Bemerkung : „die -»^^ 
^23 sind Ausländer, deren Herkunft unbekannt ist 
und die dadurch spccifisch verschieden sind von den 
Kindern Israel , die ihren Stammbaum haben und da- 
durch alle andern Völker an Würde und Anseheu 
übertreffen«*' 

Die Uebersetzung schliesst sich im Allgemeinen 
treu an den Urtext au, ohne darum gezwungen und 
steif zu seyn 5 doch hat der Vf. manchmal zu seJir 
nach Wörtlichkeit gestrebt, z. B« Kap. 30, 4: „seine 
Boten reichten bis Hanes'' für: gelangten, kamen 
bis H.; Kap. 38, 8: „jeder ist ein Schlupfun^el 
(Schutz, Schirm, Reo.) vor dem Winde"; Kap. 38, 
14: „das Stadtgetümmel wird verödet seyn"*; Kap. 
88,8: „fröhliches Gemäuer" (r;;*iT? von tj^j ?*?) von 
Jerusalem u. s. w. Auffallend und in einer deutschen 
Uebersetzung jedenfalls fehlerhaft sind die Fremd- 
wörter, welche leicht hätten vermieden werden kön- 
nen, z. ß. „iiearfem ", „TlirÄa/i", y^Mcdaillon"^ Bui-* 
ne'\ yy Postament '\ ,,Fosto fassen'" ^ y^abrasiren'\ 
yyästimiren" u« a. m. Zum Gebrauch solcher fremden 
Ausdrücke neigt Hr. H. auch sonst hin , indem er z. B. 
S. 613 sich der Redensart „vie/ verconsumiren'* be- 
dient. 

Es thut dem Rec. in der That leid, dass er über 
diese Arbeit, zu deren bceilter Abfassung vermutli- 
lich äussere Umstände mitgewirkt haben , . nicht hat 
günstiger urtheilen können. Aber Hr. IT. sieht ge- 
wiss selbst ein , dass er zu vielfachem Tadel reichli- 
che Veranlassung gegeben hat und dass es eine Ver- 
letzung unparteiischer WahrheitsUebe wäre, solchen 
Tadel zurückzuhalten. Mögen die erhobenen Aus-» 
Stellungen für ihn Veranlassung werden, bei künfti- 
gen Arbeiten mehr Sorgfalt anzuwenden und Gedie«- 
generes zu leisten , was niemand bereitwilliger aner- 
kennen wird , als der Recensent. A. ÜC. 
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Vebersicht der Literatur des Kirchen^ 
rechts aus den Jahren 1838, 1839. 

(.Fortsetzung von Nr. 1730 

.iB.iich die Geschichte der reformatorischen Bestre- 
bungen in Deutschland und Frankreich seit dem letz- 
ten Drittheil des vorigen Jahrhunderts ist mehrfach 
Gegenstand der Bearbeitung geworden, und zwar 
theils selbstständig, theils mit Anknüpfung an die 
neusten Verh&ltnisse. Hier sind besonders zu nen- 
nen: 
Die Coblenzer Artikel vom Jahre 1769, nebst histo^ 
rischen Erläuterungen derselben (in: Deutsche 
Blätter für Protestanten und Katholiken. Heidel- 
berg, Winter. 1839. Heft I. S. 39 — 74. 8.) 
und ganz vorzüglich 
Leipzig, b. Breitkopf u. Härtel : Heinrieh Gr^goire, 
( ehemaliger ) BisekE^ von Blois und Haupt des 
constittdioneÜen Clerus in Frankreich y nach sei" 
nen eigenen Dehkwiirdigkeiten geschildert von M. 
Gustav Kruger y Pfarrer in Schenkenberg. Mit 
^ner Vorrede von Dt. Karl Hase u. s. w. 1838. 
412 S. 8. 
In höchst anzieliender und belehrender Weise wird 
darin der Entwicklungsgang der katholischen Kuvhe 
in Frankreich seit der Revolution nachgewiesen und 
Bomit für die rechte Würdigung der dadurch bedingten 
deutschen Verhältnisse ein helles Licht angezündet. 
CMan vgl. den Auszug von Hefele in der Tübinger 
theolog. Quarulschrift 1838. Heft IV. S. 7S0 bis 
741,— vonf.in derAllg.Lit.Zeit. 1889. Erg.-Bl. Nr. 
30—38. AUg. Kirchenzeit. 1839. LU.-BL Nr. 84.85. 
Ferner gehört hieher: 
. Leipzig^ b.Rein: Die Gallicanischen und deutschen 
Freiheiten. Bossuety Hontheim und die ErsM^ 
schofe zu Ems und Pistoja an die katholische 
Geistlichkeit deutscher Nation. Mit einigen Acten^ 
stücken des Congresses zu Ems und der J^fnode zu 
Pistoja. 1839. Vina.95 S. 8. (ISgGr.) ^VgL 
AUg. Kirchenzeit. 1839. Lit-Bl. Nr. 98. 
worin ebenso die Principien des Episoopalsystems 
vertheidigt werden^ als in folgender Schrift: 
A. L. X. 1840. DrUttr Band. 



Kablsruius , b. MuUer : Fehromus der Neue oder : 
Grundtagen für die Beformangelegenheiien der 
deutschen Kirchenverfassung im Geiste der Ba^ 
seier Beschlüsse^ der FürstenkohkordatCy derErn^ 
ser Puhktationen und der Frankfurter Grundzüge, 
Von Alexander Müller. 1838. XIV u. 411 S. 8. 
(1 Rthlr. 12 gGr.) Vgl. Paulus in den Heidelberger 
Jahrb. 1838. S. 1041 flg. 
Ans der Bearbeitung der Kirchengeschichte und der 
kirchlichen Alterthümer ist für das Kirchenrecht wie- 
der mannigfacher Gewinn erzielt worden. Die Hand- 
bücher von Guerike und Hase haben neue Ausgaben 
erlebt 9 von Neander und Gieseler sind Fortsetzungen 
bereits unter der Presse. Nicht ohne Interesse ist 
auch: 
Ebendas.j b. Ebend«: Allgemeine Geschulte dev 
katholischen Kirche von dem Ende des Triden-^ 
iinischen Concils bis auf unsere-Tage. Von Dr. 
E.Münch. 1838. XXu.332S. 8. (lHthlr.l2gGr.) 
Die bisher erschienene erste AbtheUung (s. Jen. Lit 
Zeit. 1839. Nr. 117) enthäl't eine Biographie Sarpi's, 
des bekannten Geschichtschreibers des Concils von 
Trient y von dessen Geschichtswerke selbst jetzt auch 
eine deutsche Uebersetzung von W. Winterer zu Mer- 
gentheim veranstaltet wird. (Bd. I. 1839.) Mehr- 
faches minder bedeuteudes Material über Rom^ daft 
Concil von Trient , die spanischen und beigischen 
Kirchenangelegenheiten finden wir von demselben 
Vf. zusammengestellt in 

' STCTTGAnT, b. Hoffmann: BSmische Zustände wui 
katholische KinAenfiragen der neuesten Zeit Be- 
leuchtet von Dr. E. Manch. 1838. VIO u. 228 S. 8. 
(21 gGr.) 
nad in desselben: 
Stuttclart, b. Hailberger; Denkwürdigkeiten zur 
politischen Reformations -- und Sittengeschichte 
der drei letzten Jahrhunderte u. s. w. 1839. 
145 S. 8. (1 Rthlr. 9 gGr.) 
Die in der vorigen Uebersicht Nr. 211 Sp. 475 er- 
wähnte Schrift von Staudenmaier ist im J. 1838 neu 
aufgelegt (s. Hefele in der Tübing. theolog. Quartal- 
schrift. 1838. Heft IV. S. 703 flg.) Verwandten In- 
Y 
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halts and wohl voa demselben Vf. ist der Auf*- 
satz: . ^ . - 

Ueber den Ein/bus des TJhristenihunie auf Recht 
und Staat van der Stiftung der Kirche bis zur 
Gegenwart (inHug's Zeitschr. für Theologie Bd. L 
Heft IL S. 68 — 116.) 
Es liegt daYon bis jetzt der erste AbschBitl vor^ ein 
Nachweis der Hauptzüge^ durch welche sich die 
'christliche Gesellschaft von- der vorchristliehen unter- 
scheidet^ so wie die Entwickelang der socialen Wirk- 
samkeit der Kirche bis zur Kircheureform des sechs- 
zehnten Jahrhunderts« Die leitenden Ideen sind nicht 
jieu^ und das Material ziemlich aphoristisch wiederge- 
geben« Von B&hmers in der vorigen Uebersicht a.a.O. 
cit. Arbeit ist^ Breslau 1839^ der zweite Band^ von 5ee- 
geVs Handbuch der vierte (letzte} Band erschienen. 
Von Binterim^s bekannten Denkwürdigkeiten sind in 
einer sog. zweiten Auflage die ersten Bände ausge- 
geben. Wir erhalten indessen nur die erste Ausga- 
be mit neuem Titelblatte. Die eigentliche Grundlage 
dieser Denkwürdigkeiten ist i%//tm^ von dessen A)- 
lHia ehrisiianae ecciesiae T. I u. II Professor Aif- 
ter 1829 einen correcten Abdruck hatte besorgen las- 
sen. Im Jahr 183S hat Prof. Braun T. III Qnovae 
editionis T. II, da T. I u. II der alten zu Neapel 1777 
und Venedig 1782 erschienenen Ausgabe in der Rit- 
ter*schen T. I bilden } nachfolgen lassen. Das Werk 
ist noch immer höchst t\icfatig^ weshalb auch im J, 
1838 zu Vercelli ein nochmahger Abdruck von J. A» 
Jt — besorgt ist. 

Rüthers : Anfange der christlichen Kirche (vergU 
die vorige Uebersicht a. a. O. Sp. 476 und dazu Zeit- 
äcfarift für Theologie von Hug u. s. w» 1839. Band L 
Heft I. S. 67— 116. Jen. Lit. Zeit. 1840. Nr. *1. Kt 
und die Bemerkungen von Steuber in der Allg. Kir- 
chenzeit. 1839. Nr. 171) haben noch mehrfach«^ 
Entgegnungen veranlasst. Wahrend Rothe den 
Ursprung des bischoflrchen Amts aus einer be- 
stimmten Absicht herleitet^ behauptet die allmali- 
ge durch die Umstände selbst hervorgerufene Ent- 
stehung 
Tübingen^ b. Faes: Baurt Ueber den Ursprung 
des Episcopats in der christlichen Kirche u. s. w. 
1838. XII u. 187 S: 8. (1 RtWr.) 
Diese Abhandlung^ ein besondrer Abdruck aus der 
Tübinger Zeitschrift furTheoId^e 1838. K KI^ durfte 
rucksichtlich des angedeuteten Punkts einen genCt- 
genden Beweis gefuhrt haben ^ wenn auch im Einzel- 
nen manche Bedenken noch stehen bleiben. (^Bfan vgL 
die Reo. von Vathe in den Jahrb: für wissenschaM* 



Kritik 1839. Nn 1 — 4 und des Unterzeichneten ge- 
meinsame BeuGtheilQogiVOBBethe and Bapr ia : Bicb- 
ter und Schneider krit. Jahrb. für deut. Rechtswis- 
senschaft 1839. Bd. V* S. 91 — 130). 

In Betreff des Episcopats mit Rothe übereinstim- 
mend^ in der Auffassung des Wesens der Kirche 
aber abwrichend ist : 

GoTHA^ b. Perthes: Ct/priant Lehre von der Kirche^ 
Von J. E. Huther y Candida Minist. Hamburg. 1839. 
800 S. 8. (1 Rthlr.) (Vgl. Reo. von Rettberg ia 
den GotÜDg. gel. Anz. 1839. Nr. 80. Rheinwald 
Reporter, der Theologie 1840. Bd.XXVIII. HeftL 
S.16— 18). 

Verwandten Inhalts und ebenmässig gegen Rothe 
und Möhler gerichtet ist: 

Ueber die Kirche. Eine theologische Abhandlung 
vom Repetenten Palmer in Tubingeny in den Stu- 
dien der evangelischen Geistlichkeit Würtem-» 
bergs. Band XI. (Stuttgart 1839. 8.) Heft L S. 3 
bis 114. 

Der Vf. betrachtet den Begriff der Kirche d. h. die 
Realität der Erlösung , sowohl die real gewordene^ 
als die real werdende^ oder die durch Laehe zur Ein- 
heit verbundene^Menscbheit, lebend durch Christum 
und den heil. Geist in der Wahrheit ^ UeUigkeit und 
Seligkeit (S. 10. 15), nach den einzelnen darin lie- 
genden Momenten, besonders im Streite gegen die 
katholische Ansicht, und entwickelt das Verhaltniss. 
zum Cultusy zur Wissenschaft^ zum Staate^ mit 
welchem er Einheit behauptet, insofern die Kirche 
den höchsten von den Zwecken und Interessen des 
Staats verfolgt. 

Die Grundansicht des Rothe^schea Werks be» 
k&mpft audi 
Stahlt Ueber Rothe'sz Anfange der Kirche z umi 
Vinet'si Freiheit der Kulte i in Harless Zeit- 
sdirift fiir Protestantismus und Kirche. Novem- 
ber 1839» Nr. 10. 
Diese Abhandhing^ als zweiter Anhang der Schrift 
von Stahl : yy die Kirchenver flissung nach Lehre und 
Recht der Protestanten» Erlangen 1840 ** wieder ab* 
gedruckt^ vertheiAgt gewissermassen ein dem Ro- 
the'schen entgegengesetztes Princip^ indem der l/n- 
tergangdes Staats und die Fortdauer der Kirche pr&- 
dicirt wird : denn jener ist nur ein Surrogat für das 
entsprediende Mioment im Reiche Gottes^ diese aber 
bildet schon den ¥3khU^en Anfang desselben» (Die 
Hauptschrifi; SfahFs selbst gehört noch niüht in den 
'hier zu benieksichtigenden Zeitnnim)* Als eine be- 
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deatangslose^ nur durch Zeitungsberichte gerühmte 
Arbeit muss beseicfanet werden: 
Stuttgart, imLit. Compt«: Ueber den Ursprung 
des Cultus. Geschichtlich erwiesener ParalleliS'- 
mus zuAsehen der Glaubenslehre und def\ Reli" 
gionsgebräuchen der Heiden und der Christen.' 
Nach dem Franzosischen des AkademOters Dupuis 
von C. G. Rhu. 1839. VIII u.381 S. 8. (1 Rthlr. 
16 gOr.) (Vgl. Gersdarf Repertorium 183». Bd. 
XXtt Nr. 1881). 
Ehe wir eine Uebersicht der Schrifien folgen las» 
sen y welche ex professo das Verhältniss von Staat 
und Kirche erörtern^ sind noch einige Blätter und Ab- 
handlungen 2U verzeichnen^ welche die Feststellung 
der Principien der katholischen und evangelischen Kir'-' 
che an sich und gegen einander zu ihrer Aufgabe ge« 
macht haben, und durch die neuesten Ereignisse zum 
Theil erst hervorgerufen sind* 

Der curialistischen Richtung huldigen 
MÜNCHSN : Die historisch - politischen Blätter für 
das katholische Deutschland y herausgegeben von 
Gnid. Görresy Georg Phillips. 1838. 1839. 8. (VgU 
Rheinwald allgem. Repertor. 1839. Bd. XXVL 
S. 61 flg. Carove in den Hallischen Jahrb. 1838. 
Nr. 110. 111. 1839. Nr. 108—113. H. L. in der 
evang. Kirchenzeit. 1839. Nr. 91—93. 1840. Nr. 
34. 35). 
Im Allgemeinen dagegen gerichtet sind : 
Berlin : Dfe historisch - hirchenrechtlichen Blätter 

für Deutschland. Von J. Ellendorf 1839. 8. 
Vom wissenschaftlichen Standpunkte aus können 
beide gerade nicht für sehr bedeutend erklart werden» 
Umfassendere und höchst gediegene Aufsätze bietet 
dagegen 
Hblangen: Die Zeitsdmß für Protestantismus 
und Kirdie^ herausgegeben von Harless^ 1838u 
1839. 4. 

« 

Wohl zu beachtende Abhandlungen finden sich 
apch in: 

HjBiDSLBERG : DcutscJ^ Blätter für Protestanten 

und Katholiken^ Eine historisch ^politische Zeit'* 

Schrift in zwanglosen Heften.. 1839. & 

Die wichtigeren Artikel dieser Zeitschriften sollen 

an den gehwgen Orten erwähnt werden^ eben so wie 

Aufsätze aus 

Pflanz freimuthigen BläUenit(ß. Rbeinwald a« a. 0«^ 

Bd. XXIV. s. m flg.) 

Achterfeldt u. s. w. Zeitsohsifi für Pkäosopkie und 
hitkolisehe Theologie.. 



Archiv für die GeisiUchkeit der oberrheimschen Kir^ 
ihenprovinz (seit 1838 als Fortsetzung der Zeit« 
Schrift für die Geistlichkeit des Erzbisihums Frei- 
burg) vgl. Allg. Kirchenz. Lit.-Bl. 1840. Nr. 19. 
der Tübinger theologischen Quartahehrifty 
der Zeitschrift für Theologie von Hug^ Werk^ Hir*^ 
echery Staudenmtsier und Vogel (seit 1839.) Vgl. 
Rheinwald a. a. O. Bd. XXVIII. S. 83 flg. 
und andern katholischen Journalen^ des^eichen au0 
protestantischen, namentlich 

PeH theologische Mitarbeiten (seit 1838.) AIIg.Lit. 

Zeit. 1838. Nr. 171. 17«. 
Oesterreich und Lehnerdt Preuss., Provinzial - JitV- 

ehenblatt (seit 1839). 

Fiedler Pastoralzeitung der Geistlichkeit in derPro^ 
vinz Sachsen und deren enclavirten Ländern (seit 
1839.) 
üllmann und Umbreit theologische Studien und Kri'» 

tiken. 
Jacobiy LiihrSy Moller Kirchenfreund für das 

nördliche Deutschland, 
Klaiber Studien der Wurtembergischen Geistlich'^ 
keity u. a. m. 
so wie aus den bekannten Kirchenzeitungen und dgl. 
m.y welche gegenwärtig zugleich zum Ersätze für 
eine rein kircbenrechtliche Zeitschrift dienen müssen y 
indem audh die letzte: Weiss Archiv der Kirchen-» 
rechtswissenschaft^ mit dem 5ten Bande 1837 ge-^ 
schlössen zu seyn scheint. 

Was nun die Principien der verschiedenen Con- 
fessionen selbst betrifft, so sind zu erwähnen : 

Die verschiedenen Systeme des KirehenregimentJt: 
in den deutsch. Blättern für Protestanten und Ka* 
tholiken» Heft II. S. ä— 66. 

Die Absicht des Vfs.ist l)^dasSysteniderEirchea- 
tegierung^ welche» dieErzbischofe und mit ihnen fast 
alle Bischöfe Deutsehlands für da» wahre und echt» 
katholische hielten y aus der Bibel y der Tradition und 
den Kifchenvätern darzulegen'' S. 3« — 13. S) ^>Das 
System der römischen CuriaUsten^ weiches jene deut-* 
sehen Prälatea als falsch und unten^eschoben bekiin- 
pfen ZQ müssen glaubten, aus echten Quelieii znent- 
wid^eb'^ 1^13— * 66. 3) ^Die christlieheo und Staats- 
rechtlichen GbCnide darznlegeny aus welcheoidie evan«» 
geli$che. Kirche das^ Recht der Existenz^ welches der 
Papst bekanntlich als ein gottloses verdammt^ in An-* 
Spruch nehmen zu dürfen glaubt. "^ 

.Die Grundlage des anb Nr. 3 Erwähnten verthei- 
digt der Vf.. in dem Aufsätze : 
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Ueber die wahren Ursachen der Eeßrmation (a. a. 0. 
Heft UL S. 3 flg.) 

Von andern Gesichtspunkten aus wird dieser Ge- 
genstand erörtert in der Abhandlung : 
Die Consequenz des Princips in der Zeitschrift für 
Kirche und Protestantismus 1839. Juli. Nr. lu.,3. 
Der Vf. dieser sehr lesenswerthen Ausführung , als 
weichen sich Stahl in der Schrift: die Kirchenverfas- 
sang nach Lehre und Rechl; der Protestanten S. 106 
Anm. 3 bekennt, vergleicht die Grundsätze der ka- 
tholischen und evangelischen Kirche und bezeichnet 
das katholische Princip als das hierarchische, das der 
Stellvertretung Gottes. Damit ist verbunden 1) die 
unbedingte Vollmacht und Gewalt auf Erden; 2) wird 
die Hierarchie in ihrem stellvertretenden Charakter 
die Vermittlerin des Heils. Das Princip des Protestan- 
tismus ist dagegen das christokraiische , durch wel« 
ches die unmittelbare Herrschaft Gottes gesetzt ist« 
In einem zweiten Artikel sucht er dann auszufuhren, 
dass die Revolution gegen den Staat consequent aus 
dem katholischen, keineswegs aber aus dem evange- 
lischen Princip hergeleitet werden könne. Gegen 
den Vorwurf revolutionärer Gesinnungen rechtfer- 
tigt den Protestantismus in würdiger und treffender 
Weise : 
Hannover^ b. Hahn: Kleiner Beitrag zur Bericht 
tigung eines grossen ßßssversiändnisses. Offene 
Antwort an die Vff. der hisior. - polit. Blätter. 
Vom Vf. der Schrift über die AUocidion GrC" 
gor's XVL 183». 78 S. 8. (8 gGr.) 
(s. unten bei der Uebersicht von def gemischten Ehe.) 
Hierher können wir auch ziehen: 
Veber den Grundsatz der allein seligmaehenden 
Kirche', in Ellendorf historisch - kirchenrechtL 
Blätter« Band I. Heft I. Nr. S. S. 481 — 35. 

Veber den Begriff und Umfang des Kirchenrechts : 
ebendaselbst Nr. 3. S. 36 — 41 
worin kürzlich nachgewiesen wird, wie die katholi- 
sche Gesetzgebung sich mit der Zeit auch auf äussere 
Angelegenheiten und so auf nicht kirchliche Gegen- 
stände erstreckt habe« Desgleichen 
Einiges über den JVtmof der Päpste : d)endas. Nr. 4. 
S. 41 — 44. 

Man versteht hiernach unter dem romischen Primat 
jetzt des Papsts unbedingte legislative und juris- 
dictionelle Gewalt über die ganze Kirche. Diese Be- 
deutung enthalte aber noch nicht das Nicänische^ 
Sardicensische Concil u. s.w. Damit ist die wohl von 
demselben Vf. herrührende Flugschrift zu verbinden: 



Berlin, b. Reimer: Der Fäpri: NSthige Aufklä^ 
rungen aus der Geschichte. 1830. 32 S. 8. (4 gGr.) 
und 

Carovd: Die Christ ^-katholische Arisfohratie in ih-- 
rer Gestattung und Entmckelung zur Monarchie 
(in der AUg. Kirchenzeit 1838. Nr. 66). 

Als Vertheidiger der evangelischen Kirche tritt 
auch auf: 

Hahai, b. Schulz: (Johann v. BrucK) : Der I¥o- 
testantismus in seinen Beziehungen zum Staate ^ 
zur Philosophie und zumChristenthume. Versuch 
eines Beitrags zur Vermittlung der Gegensätze 
desselben u.s.w. 1839. X u. 176 S. 1«. C16gGr.) 
Der Vf. fordert, dass der Rationalismus von seinen 
Auswiichsen gereinigt werde „vom Standpunkte des 
Laien als Weltbürgers d. h. des allgemein und unbe- 
dingt Nothwendigen^ der unbefangenen^ unparteiischen 
Prüfung und Beurtheilung. " 

In ähnlicher Weise werden für kirchliche und 
theologische Freiheit Ansprüche erhoben von 

Dr. IST. G. Bretschneider : Kirche und Staat, Of-- 
fenbarung und Weltwissenschaft) oder über die 
Befugnisse des Staats gegenüber einer auf Of^ 
fenbarung ruhenden Kirche (in der AUgem. Kir- 
chenzeit. 1839. Nr. 103 — 106}. 

Erfordert: „Man höre auf^ Jesuitismus ^ Priester- 
thum, Methodismus und was damit zusammenhängt , 
politisch zu begünstigen , und begreife endlich^ dass 
diejenige Theologie , welche gegen Befdes (Vernunft 
und Weltwisscnschafl) ankämpft^ das Christenthum 
auf seine ursprünglichen einfachen Elemente zurück- 
führt ^ und der Weitwissenschaft und dem Staate ihr 
volles Recht gewährt^ die einzige ist^ w^elche dem 
jetzigen socialen Zustande entspricht und den tau- 
sendjährigen Zwist zwischen Offenbarung und Welt- 
wissenschaft ^ Kirche und Staat, wirklich und gründ- 
lich zu schlichten vermag.'' 

Dann ist zu erwähnen : 
B£n)X^B£RG o. LsiPzia^ b. Groos: Der wieder laut 

gewordene Principienkampf zwischen römischer 

Hierarchie und teutscher Staatsrechtlichkeit. 

Nebst unparteiischen Gedanken, une der Streit 

aus der W%$rzel geheitt werden könne. Von Dr. 

H. E. G. Paultts. XXn u. »9 S. 8. (1 Rthlr.) und 
Zweite strengere Beleuchtung des immer lauter wer'^ 

denden Prineipienkampfs u. s. w. 1839. XVI u. 

«76 S. 8. (1 Rthlr. 8 gGr.). 

iDie Fortsetzung folgt.} 
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^Fortsßtzung von Nr* 174.) 



.n der ersten Schrift hat der Vf. die Grenzeft des 
Staatsrechts in Beziehung auf die kirchlichen Ange- 
tergenheiten festztrstdlen gesucht, in der zweiten die 
Fundamente geprüft , worauf sich die Hierarchie stü- 
tzen xvill. (Fergl. Heidelb. Jahrb. 1838. S. 1034 folg. 
Allg. liit. Zeit. 1839. Nr. 15. Allg. Kirchenzeit. LiU 
Blatt 1839. Nr. 68. —63.) 

Viel Treffendes und Anregendes enthält auch folr 
gende Schrift: 

Erfurt , b. Hilsenberg : Beiträge zur Beleuchiung 
schwebender Fragen über Geist und Wort^ Glaube 
und Schrift j Religion und Staat. 1839. ISSjS. 8. 

In bekannter Weise sucht das Bestehende. aufzulösen^ 
.iOlineg;enügenden Ersatz zu geben 



tÜMMifmvBB^lLMMBSi. Bässbh tIeierdasgStÜioim 

Recht des christlichen Landeskerm. 1838. 13 S. 

:8. («gflrO 
eine Festrede^ am Geburtstage des Kön^s von Baiem 
(Maliern 

.lieber dio Natur des Staats ubd den Umfang sei- 
ner Wirksumk^it <äfid vom rein fthitesophischen^ theo- 
logischen, politischen und pädagogischen Standpunkte 
ÜAchst ijyufferentje AuSichtefei eefgestellt worden. Da- 
4urAh :wird aalürlicä das V^erkältaiss wx Kirche selbst 
ebenlMSSig sehr verschieden. 

Nach Gihrres: Athanasiit&y die Uriarier u. s. w. 
steht j^diBtr Haushalt dar Natur auf der untersten Stu;*- 
fe j alfif der der Freiheit entfernbesten und beschrank- 
.testen", darüber nim^At dar Staat seinen Platz ein, 
und über diesem die Kir4riie, ^^weil sie über der 
Sphäre des socialen und jioeh vielmehr des Naturge« 
.«etzes I eine dritte Gnadenordnung in freister Wech- 
selwirkung in sich besdiliesst. ** »»DerSatz: Staat 



Leipzig, b. 0. Wigand: Carovi\ Papismus fintf -und Kirche sind in der .Wirklichkeit gleich berech- 



ilumanität. Heft I: Deutschland und Rom. 

Heft II : Preussen und der KaihoUcismus. 1838. 

tiIIu.l28S. LXVniu.73S. 8. (IRthlr 8gGr,) 
2um Theil Wiederabdruck früher in Zeitschriften er- 
schienener Abhandlungen (s. Hallische Jahrb. 1838, 
Nr. 4« 

tJeber das Verhältniss des Staats, der Kirche und 
der Schule haben sich wider viele Stimmen verneh- 
men Jassen, theils selbstständiger Weise, theils in 
unmittelbarer Beziehung auf die (kölner Angelegenheit 

Vpn|aUg«neiner Bedeutung ist 
BiDitiSSä : JErtwl. Const Ilgenii oratio de relfgionepU' 
- : blieH^dvHatfimftiieitiUisauetore. 1838. äSpp, 4 



tigt , ist falsch , wenn er mehr als die gleiche Be'» 
xechtjgung zur Wirklichkeit behaupten und die GMoh- 
heit auf ihre Stellnng und ihr «wechselseitiges Vec- 
hHtnias ausdehnen wollte " ^. 

Nachdem Maurenbrecher im : ^y Staatsrecht " £e 

Vetwjrklichang des Sittengesetzes als Aufgabe «des 

. Staats bezeichnet , modiflctrt dieselbe 

. . v^^ Weber: Zur Vermitiebmg der .verschiedenen 

Ansichten über den Staatszwedi (inPölttz*Bu- 

. Ima bleuen Jakrb» für Geschichte u. s. w. August 

1838w S. 87 folg.) 

"dalmi, dass ^9 die Begritndmq; und BeArderang der 

' durch das Rechtsgesetz gesiehepten und durch intel- 

-lectuette und sittlich'- relijgiose Volksbildung veredetten 



ti^ia Progysmfai !:dd» Joachimstbars^hen ' Gymnaitö tia -materiellen und:«eistigen.WbUfahrt der Staatsgenos- 
' Berlin) und .am" vomifitaetentrebtweBde. Diese Ansieht sucht 



/.'.» 



^' lV ^i^it^'i^Y^^' „.Athan«i«iiw" v^raulawtenXIteratur haben wir es liUsr nicU welter an than. Genügende Nachweiou- 
^cn giehtTtkeinwaldl'.siWg. Rcpcrtorium 1839. Bd. XXÜJU S. 27 folg.' YeTgLMarheineke in dco Jahrb. für wissenschafU. Kritik 
1S8S. I. Nr. 78. HbHhavIsen In den neuen Jahrb. 4er Geschichte ü. s. w. von PöHlz-Bulaa jopl 1S3S. 9. «81— 5Ö5. 
•dtaiAftrcM -^^^^tkum^SBiUvA diäMäMreh*mngereJ^ek«reiii^fcHien in der Aftg. Wt Zeit' 1^19. Nr. Äl— S«.— 

.: S^WWF^I' ^f^'-'^^.r'*^- Ä«^«?,-«*«»!* »^fi^r^tUi J79. ISO. 236. 237- 240-243. 
A. L. Z. 1840. DriHer BandT Z 
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Dr. ScheUwUz: Der letzte StaaUzwe^ ist da$ 
Recht (m denselben Jahrblieherm Becbr. 183& 
S. 598—556.) 
durch die Beschränkung jener Thätigkeit auf das 
KechUgesetz näher zu erläutern^ und erkl&rt dabei, 
dass die Kirche als sittliche Anstalt dem Staate 
nicht untergeordnet^ sondern coordinirt seyn mösse, 
dass sie freilich ihre Grenzen nicht überschreiten 
d&rfe und dass die Schule dem Staate zu überlas- 
sen sey. 

Ohne eigentliche Versöhnung streitender Ele- 
mente erklärt 
EuÄchi ZweiSi und Wirk form de$ Staate «*- tioin 
pädagogischen Standpunkte betrachtet (in der all- 
gemeinen Schulzeitnng. October 1838* Nr. 167. 
166.) 
den Staat für die allgemeinste Erziehungsanstalt f&r 
jedes staatsbürgerliche Individuum. In seinem Wal- 
ten erblicken wir das Walten des Christenthums^ 
.der Humanität, des Weltgenius. Alle Institute im 
•Staate wirken nach Einem Ziele hin, wie Fäden 
-Eines Netzes nach demselben Centrum, und 

Derselbe : Zweck und Wirkform der Kirche — vom 
pädagogischen Standpunkte betrathtet (a. a. O. 
November 1838. Nr. 174. 175.) 
betrachtet die Kirche als das Reich Gottes auf Er- 
den, welches den Menschen zur Erreichung seiner 
Bestimmung für Zeit und Ewigkeit fuhrt. Sie wi- 
dersetzt sich, rein von Hierarchie, dem unheiligen 
Geiste und steht im innigsten Verhältnisse zu den 
übrigen Lebensgebieten des geistigen Reichs. — 

Bedeutungsloses Räsonnement enthält im Gan- 
zen der Aufsatz: 

Was getoinnt und was verliert die Kirche^ wenn 
sie Staatsanstali wirdj vom Prediger Hesse zu 
Vmstadt (m der allgem. Kirchen -Zeit. 1839. 
. Nr. 14«— 147.). 
. Dea Vf. , von sich selbst bekennend , r> dass er im 
Gebiete der Staatskunst und des Suatsrechts so 
* unwissend itey, als nur irgend ein Laie seyn mag" 
giebt hier als sein Vermächtniss (der Aufsatz ist 
nach seinem Tode eingesendet) den Dienern der Kir- 
che die Warnung, durch keine nnze&tige Unterwur- 
ligkeit die Staatsgewalt zu Schritten m verleilez, 
durch welche die bestehenden Grenzen zwischen 
Staat und Kirche zum Nachtheil der letzteren, auch 
wohl des ersteren verrückt werden mochten. 

Der Ne:(us der Schule und Kirche (s. vorige 
Uebersidht Nr. IBIS. Spk 481 folg.) ist ebenfaUs wie-r 
der erwogen worden: 



Veber das VerhäUmss zmsdien der JTtrdke und 
' Schule y namentUeh der VeXhssdmle (im Jonmal 
für Prediger von Bretschnetder^ Neander und 
Franke. Halle 1838. Bd. LXXUL Hft m. 
S. 876—886.). 
Hier wird erklärt 99 das Verhältniss ist das der wech- 
selseitigen Durchdringung (nicht Vermischung) und 
Leitung (nicht Beherrschung).'' Der Kirche gehört 
die Aufsicht. Zu gleichem Resultate gelangt auch 
der in der Schullehrer- Conferenz zu Neckargemünd 
gehaltene Vortrag von : 
Arnold y Dekan: Ist es für die Schullehrer irun- 
schenswerth und wohlthätig für die Schulen , von 
der Kirche emancipirt zu seyn ? (in der Ailg. Kir- 
chenzeit. 1838. Nr. 62.^ vergl. auch daselbst 1839. 
Nr. 180.). 
In practischer Beziehung ist dieser Gegenstand auch 
zur Sprache gekonmien. Da nämlich der Seminardi- 
rector Dr. Diesterweg die Trennung des Amtes des 
Schulmeisters von dem des Küsters als der Schule 
sehr fordersam bezeichnet hatte, ist mit Heftigkeit 
dagegen aufgetreten : 

Berlin, Voss: JT. W. Weizmann^ Superintend. zu 

Münchenberg: Veber das Verhältniss der Volks" 
schule zum Staat ut^ zur Kirche. 1839. 8. 

(6 gGr.). 
Als Grund wird angeführt , dass die Schule von der 
Kirche gelöst würde, wenn diese Trennung einträte. 

Die Stellvertretung der Kirchenlehrer durch Schul- 
lehrer wird vertheidigt in der Allg. Kirchenzeit« 1838. 
Nr. 155. 

Von den durch das Cölner Ereigniss hervorgeru- 
fenen Abhandlungen beschäftigt sich mit der Frage 
über das Verhältniss des Staats und der Kirche: 
Erfurt, Hennings u. Hopf: Ein Wort über das 

Verhältniss zwischen Staat und Kirche. Keine 

Streitschrift. Von einem evangelischen Laien^ 

1838. 43 S. 8. (6 gGr.). 
Nach dem religiösen Princip, identisch mit dem der 
Frömmigkeit überhaupt, wobei das Zeitbedürfniss ein 
Fallenlassen der confessionellen Unterschiede be- 
dingt, sind Staat und Kirche nicht zu trennen« Der 
Fürst, als >> Träger der Autoritätseinheit im Staate'* 
ist zugleich yy Oberhaupt aller Kirchen. " 

In der Form von Briefen werden ^>Andeutungen^ 
im gleichem Sinne mitgetheilt in : 

NuANBzae^ b. Bauer u. Raspe: Die KmAe tm 
deutsehen Staatenbund. 1888. 84 S. 8. (8gGr.> 
Zugleidi wird das CoUegial« und das .luerarcUsche 
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System bekkmpft and nur das Territorialsystem als 
Teruunftig anerkannt. 

Im Wesentlichen wird anf dem Wege der Spe- 
colation ein gleiches Resultat gewonnen von 

Leipzig^ b. O. Wigand: Dr. K. Th. Bayrhoffer: 
Das wahre Verhäliniss des freien christlichen 
Staats zur christlichen Religion und Kirche. Zur 
wissenschaftlichen Niederschlagung der antisocia^ 
Jen Richtungen und Umtriebe der Gegenwart. 1838. 
36 S. 8. (6gQT.) 

Der Staat ist ^9 die vom Geiste ausgehende 'f otalorga- 
nisation einer bestimmten Welt der Menschheit." Als 
dne y^Form"^ in der sich die Menschheit äussert, 
liegt darin auch ^^die Religion CK^ullus oder Kirche}." 
Der Unterschied in Staat und Religion ist im Allge- 
meinen der des Himmels (Innerlichkeit des Gemüths) 
und der Welt (Aeusserlichkeit wehlicher Gestaltung). 
Alles Leben ist aber zugleich Inneres und Aeusseres: 
denn auch die weltliche Organisation geht aus dem In- 
nern^ dem Geiste hervor^ und die Innerlichkeit der 
Religion hat eine Aeusserung^ eine weltliche Orga-* 
nisation^ einen Kultus^ eine Kirche. Da nun der 
Staat die christliche Allgemeinheit darstellt^ wird die 
Kirche ein Moment desselben. 

Bayrhoffer setzt somit bereits in die Gegenwart, 
was Rot he erst einer fernen Zukunft überweist. Ver- 
wandten Inhalts ist auch : 

Kirche und Staat. Von C. Lempferi^ Landvoigt 

in Suder- Dithmarschen (in PeH Mitarbeiten 

18S9. Hft. I. S. 145— 15S.). 
Hienach ist der letzte Zweck der Gesellschaft Einer. 
Damm sind HLirche und Staat selbst Eins und dies 
folgt nothwendig aus dem Christenthuxn selbst. Bald 
wird es keine vom Staat verschiedene Kirche y keinen 
Vfm der Nationalkirche verschiedenen Staat mehr 
geben. Wenn wir daher noeh Staat und Kirdie un* 
terseheiden , so sind das nur vollends bohle Worte, 
Aem Gedächtniss ohne innere Bedentang eingeprägt» 
Dagegen sucht 
POt: Binheii von Staat und Kirche (in den Vjt^ 

arbeiten 1838. Hft. U. S. 163-16».) 
gegen Rathe den Begiiff der Theocratie als den h5he» 
reuy die Potenzen von Staat und Kirche vereinenden 
g^end ZQ machen. 

Als niotegrirendet Theil des Staatshaushalts ''» 
als 19 ein Organ, divdi welches man den Staat zu sei- 
ner allergrössten Bluthe bringen kann, wenn man die- 
ses Organ gehörig zu würdigen und zu handhaben 
Tersteht** wird cQe Kirche betrachtet von 



Erlangen 9 Palm'sche Verlagsh.: Dr. fimr.5fe- 
phani: Difi absolute Einheit der Kirche und des 
Staats. 18S9. X u. 250 S. 8. (1 Rthlr.). 
Es ist dieses eine ^9 zweite , durchaus umgearbeitete 
Auflage " der im Jahre 1802 unter gleichem Titel er- 
schienenen Schrift. Der Vf. lebt der Ueberzeugung, 
dass das absolute Einheitssystem das einzig richtige 
Mittel sey , um den Uebeln der Zeit zu begegnen und 
verspricht sich unter den gegenwärtigen Umstanden 
deshalb bei den Staatsm&nnern vielleicht eine bessere 
Aufnahme, als vor 36 Jahren^ zumal er es durch 
•eine g&nzliche Umarbeitung demZeitbediirfnisse näher 
zu bringen gesucht habe. 

Auf dem Wege geschichtlidier Forschung, nach 
der wahren Bedeutung des Christenthums und nach 
seinem Verhältnisse zum Staate soll das Territorial^ 
System die einzig richtige und praktisch ausschliesslich 
durchzuführende und durchgeführte Ansicht seyn, 
und keine andere Lehre sich zu legitimiren vermö- 
gen, nach 
Beulin, b. Jonas: Karl Schmiithenneri lieber das 
Recht der Regenten in kirchlichen Dütgen. Eine 
christlich - staatsrechtliche Abhandlung. 1838. 
VIu.«08S. 8. (IRthlr.). 
Der Vf. gesteht, dass Rothe's inhaltreiches Werk in 
speculativer Richtung seine Arbeit völlig unnöthig 
gemacht habe. Diese könne es auch darum nur wa- 
gen, daneben her zu gehen, gerade weil sie von ei- 
. ner andern Richtung herkommt, von einem andern 
Standpunkte ausgeht. Sie soll sich daher in ihrer 
Haupttendenz nur als eine Art von Ergänzung der 
Arbeit ^oMe'« erweisen, einer Ergänzung, die darin 
besteht, von einem andern Standpunkte aus, das- 
selbe Resultat auffinden zu helfen. 

Von den bisher genannten Schriftstellern weicht 
im Princip durchaus ab 
liXiPZio , b. Breitkopf u. Härtel : Dr. Karl Hase : 
Die deutsche Kirche und der Staat. Eine acade- 
mischeRede. 1839. IVu. 18S. 8. (6gOr.) 
Er findet in der Geschichte als das „durchgehende 
Rechtsbewusstseyn der Christenheit, die ursprüng- 
liche Theilung aller menschlichen Gesellschaft in Staat 
und Kirche '% der Staat ist 99 ein Volk in rechtlicher 
Ordnung '% die Hürche hat es ^9 mit einem religiösen 
Interesse'' zu thun. Jene ist nationale Gemeinschaft, 
das Christenthum (nicht Volksreligion) und die Kirche 
nidit im Slaatsverbande begrifi^en. Sobald letztere 
«her als äussere Gesellschaft besteht, ist sie dem 
Staate unterworfen. Hier treten nun Verschieden* 
heiten für den iLathoIicismus und Protestantismus ein. 
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In Bezi^liiin-g auf jenen hat <äeir SUait da« PlAcetond 
den Einlluss auf die Bisch (»fowablen» Die Verbin- 
dung mit Rtmi darf er nicht eeireissen^ aber das 
Episttofpalsjfstem 'begÄnsÖgen- ' -In der «sarwigeKscheb 
terche ^vird die Kirchehgewalt , nrspninglidh bei der 
Gemeinde, mr Nlihieh des Regenteh^ auf ^efi«le fibeiw 
gegangeh, gei¥bt. ll^fbrderli^ ist m%>er auch das de^ 
moeratisehe Element der (^yiidilbfi/ mii iäts änsto«- 
cratisches Gegengewicht das bisti^t der .Bischöfe 
<vergl. Aflg, torchentö». t8«ft Lft. BL Nr. dO.). 

W&hrend Ihtse mehr <fte ZuTkuuft der deutschen 
Kirche his Aug^^asst^^ ^at es folgende Schrift vor*- 
zugsweise mit der Gegenwart zu thun: 
• HALtB , b, Schwetschke : Der gegenwärtige 
Gmiz^rett zwischen fkaOfS'^ und Kirchengewält 
m«> dem Sttteets^ ^hd UfvhenfiickiHchen Gesiehi^^ 
punkte erörtert von einem norddeutschen Pisbli^ 
cMen, 1839. 143 S. 8. («1 gOr.). 
Der Vf derseÄen (dem Vernehmen nach Geh. Rev** 
Rath Heffier in Berlin , m. s. Gersdorf Repertorium 
Bd. XXI. S. 125.) giebt eine Relation über die recht- 
liche Stellung von Staat und Kirche, über den Be- 
sitzstand und die streitigen Punkte, insbesondere 
kirchliche Jurisdiction, Verhältnisse des geistlichen 
Standes, des Kirchenguts, katholische Erziehung* 
Mit Sachkenntniss und Unparteilichkeit wird darüber 
geurtheilt (M. Vergl. des Unte^zeichn. Rec. in den 
Jahrb. für Wissenschaft!. Kritik 1839. Bd II. Nr; 58 
bis 60. von Märcher in den UalHsehen Jahrb. 1839. 
Nr. «05. AUg. Lit. Zeit 1839. Nr. 153. 154.), 

Mehr oder weniger wird dieser Gegenstand in den 
meisten Schriften , wälche die Colner Vorfölle be- 
leuchten , mit in Betrachtung gezogen. Indem daher 
auf deren Uebersicht hinzuweisen ist (vor alI6n afif 
die Abhandlung des ^iVijRniliSchmid in Jena. Art. III.); 
haben mr hier noch zuvor der das Partikular -Red&t 
in dieser Materie 'berührerrden Arbeiten zu gedenken. 
Bi:Ri.iN, gedr.b.Starcke: Codtcilltts das iandesherr^ 
liehe Jus circa satra'-betreffendi (in r. Klamptz 
Jahrbudier für ^die l^reussische Gesefagefcüng, 
Heft 100 i und daratis ♦ besonders abgedrückt). 

1838. 177S. 8. (ilJgGr.), ; ; • 

Eftie recht: zwecfemÄssige^Äusamrteftslelhirtg'Äsll»«** 

' ißhischer, französischer, baiteÄscher, fcftdischef;i9fcrti- 

sischer, wurtctaftfergischeir, ^os*fi»ite. und kutflirBiL 

hessischer tH a. Gesetze, Adszüge aus den Verfaß 

- sungs-'ürkunden u. s. w. In einer Nachschrift' tvW 

'dataus das Resultat in Betreff der Rechtmässijgk^t 



de8 landesherrlichen Plaoet gezogen tmd die Unhale*9 
barkeit der Behauptung erörtert,. »» dass ein unbedingt 
ter Gehorsam der Brz - und Bischöfe für den päpst- 
lichen Stuhl, sie zur unbedingten Publäuttion seiaev 
Bullen und Brevea verbinde und ihnen die Nach- 
suchung des iandesherrlicüen Plaoet nicht gestatte. '^ 

Aus dem CodicilluB im WesenUicheii eutnom«- 
men ist: . 

Die vorzüglichsten Gesetze der verschiedenen deut^ 
sehen Bundesstaaten über ihr Verhäliniss zur rö'^ 
misch :^hßth4>üschen Kirche mit Bezugnahme attf 
die gegenwärtigen MrcAlichefi Streitiglieiten , igJ^iil 
sammengestellt und beurtheilf vom Superintend. 
Eichler zu Raudter in Niederschlesien. (In der 
AUgem. Kirchenzeit 1839. Nr. 1^—130.), 
Nach bestimmten Rubriken werden die Hauptpunkte 
des Streits gesetzlich begutachtet. 

Auf Preussen insbesondere bezieht sich 
Hamburg, b. Fr. Perthes : Erinnerungen an di6 
Kurfürsten von Brandctiburg und Könige von 
Preussen aus dem Hause llohenzoflern hinsieht'* 
lieh ihres VerJialten in Angelegenheiten der Reli^ 
gion und der Kirdie. 1838. VI u. 394 S. 8. 
(I Rthlr. 18 gGr.). 
Han findet, ausser biographischen Notizen hier Auf- 
züge aus Gesetzen und sonstigen Aeustferungen von 
ehurfürst Friedrich!, bis auf Priedr.'Wilh. ffl. 
Selten ist aber die Quelle angegeben , aus wel«- 
«eher die Materialien entlehnt, sind, wodurch .die 
Arbeit ^n ihfc^em Werthe sehr verliert. Aus ITo/l- 
manny Gundling u..a. sind ganze leiten wörtlich aus- 
.geschrieben. (M* vergl. dediatb ^ B; Jahrbücher der 
Pireussiscben Monarchie. Berlin ^ Unger. 1799. •%. 
J^ I. 'Ii. a. m.^ 
f. :|^erwaadteii lolialts Ist« 

^ ' VehtP die Stellung^ mo^lche die preussische Slatfl^ 

regiterung^smf hundert Jahren der t^miächenfkiriß 

pegeniifkr behaupte hat. Von Saperintend. ^*9A^ 

ler u. s. w. (in derJkUgeni. Kirdhenzeitung t63&. 

Nr. 76— 79.). U 

•Oas Gi^chidhtlk)h'e'kaiiar tos der afngefährteti Ail>eit 

vielfach erglutet^w^^eiiw Wais aber dib viitgetheilten 

Hjlesetze t^etrifft^/se^skid dieselben vtfllstftndig^r efit^- 

Königsberg, b. Gebr. Bomträge¥; INe-GffHiMbtftti? 
,' ^^^Pk^tifakhm^Biit^m mf^'<tas r^f^äMUtss von 
-' 'ßtdatHMlMinhe.tiSi8r4^'S.S/ l96-gaiß> ^(^ 
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(Fortsetzung, von Nr, 175.) 



s findet sich in im Vorigen znlefet genannter Schrift 
eine Zosammenaptetlung der Bestimmungen des Prenssi- 
sehen Rechts vom Alig. Landrecht an bis auf die neue- 
sten Verordnimgen. Diese sind geordnet nach den üb- 
lichen Rnbriken, n&mUch I« das Majestitsrecht, a. Re- 
formationsrecht y b. OI»eraufsicht y c. Schutz - und 
Schirmrecht Dann werden die Staatsbehörden nach- 
gewiesen^* welchen die Wahrnehmung der einzelnen 
Rechte und Pflichten obUegt. II. Das bischöfliche Recht 
in Kirehensachen a. evangelische^ b. katholische Kir- 
che, ebenfalls mit Berücksichtigung der Behörden 
(s. Rec; in Richter und Schneider krit. Jahrb. für deut- 
sche RechtsWissensch. 1890. Bd. V. S. 144. 

Mit dem ersten Theile desselben G^enstandes 
Seschäftigt sich : 

Veber das landesherrKche Jus circa sacroy Wfrnehm^ 
lieh bei evangelischen Landesherren. VomJustia- 
eommissar und Bürgerm. Naumann in L&bben 
(im Centralblatt fiir Preuss. Juristen , redig^ v#n 
C.F. Rauen. Berlin 1638. Nr. 47. S. 1115-1117. 
und Nr. 48. S. 1143-^1148.). 
Allgemeine Begriffe werden vorangestellt und die ein- 
seinen M ajestatsrechte ans dem Altern. Landredite 
im Besondern nachgewiesen. 

Umfassender, als die bisher genannten Abband« 
hingen, in der Gestalt eines eigenüiehen Systems 
erscheint: 
BxBLiN, PosBN u. BROMBKmo b. Mittler: Preusmn 
in seinen religiösen Verhältnissen. Beiträge xu 
emem Staats -^ Kkchenretht ^$ker d^istlichen 
evangelischen ßtanarchie von Ph. Ludw. IMfart* 
183«. X u. SIS & 8. (1 Rthlr. 6 gGr.). 
Der Vf. beabsichtigt die Grunds&tze aufeufinden und 
zu erörtern, nach wdehen ein in sich gescfakssener 
evangelischer Staat sein jus circa sacra auszuüben 
habe. Da in einem evangelischen Staate die evange- 
lische Kirche die herrschende ist, so hat die katholi- 
sche nur den Anspruch auf Schutz. Dieser Schutz^ 

A. Mj. Z. 1S40. Dritter Band. 



als ein vollständiger, ist inhaltsvoller als blosse To- 
leranz , so dass der Kirche alle Rechte gewährt wer- 
den, welche mit dem evangelischen Staate vereinbar 
sind, und dies bis zum endlichen Ziele der allgemei- 
nen evangelischen Gemeinschaft , anerkannt von der 
gesammten christlichen Einwohnerschaft des Staats. 
Der Vf. fordert dieses Schutzrecht , da sich die ex- 
clttsive katholische Kirche in förmlicher Einheit mit 
dem Staate nicht fassen lässt. 

Diese Principien wendet er auf Preussen an und 
' fordert die Declaration 99 dass die oberste Gewalt des 
Staats eine christlich - evangelische ist, welche mit 
gleicher Fürsorge ihre christliche Unterthanen aller 
Confessionen umfasst, und vermöge des unveräusser- 
lichen juris circa sacra ihre äusseren religösen Ver« 
hältnisse inspicirt und ordnet, mit gleichzeitiger und 
mit gleichmässiger Berechtung der Gewissensfreiheit 
und des Staatswohis. " Hiemach werden auch Vor- 
schläge zur Modiflcation der Festsetzungen des all- 
gemeinen Landrechts gemacht 

Gegen die ganze wohl ausgeführte Deduction 
werden sich vielleicht zwei Bedenken geltend machen 
lassen , einmal , dass die garantirte Parität der Con- 
fessionen durch deft Vorschlag des Vfs. aufgehoben 
wird und dann, dass die Hoffnung, die Katholiken für 
die evangelische Kirche zu gewinnen von jenen leicht 
für einen Anlass zur Proselytenmacherei gehalten 
werden könnte. 

Anhangsweise spricht Hr. Wolf ort noch von den 
bürgerlichen Verhältnissen der Preussischen Juden, 
von den Befugnissen katholischer deutscher Landes« 
herren hinsichtlidi der evangelischen Union und giebt 
ein Gutachten über das Rechtsverhältniss der liturgi- 
schen Angelegenheit hi Preussen. 

Als eine sehr widitige Schrift müssen wir hier 
such bezeichnen ; 
BssBN, b. Bädecker: Aus meinem Lebe»Mnd Wir-» 
km, zugleich als Beitrag der Geschichte der 
Rhein frovinz unter Breussischer Landeshoheit in 
Binsieht uufKirehe und Schide. Von Dr. Karl 
Pr. Aug. Qrashofy Const Rathe u. s. w. Bd. L 
1839. XIV u. 348 S. 8. (1 Rthlr. 8 gGr.). 
Aa 
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Durch MiUheilnng von Berichten , Docmnenten 
and Qatachteii 'n-ird der Kunde der rlieinlsclten Idtch- 
lieben Verhältnisse wesentlicher Vorschub gcleFstet.* 

Einen kleineren Beitrag giebt : 
Die Verfassung der prolesianiisehen Kü'cbe,in^ 

Baiern diesseils des Rheins j nach dem Sictnde^ 

des J. 1838. Vom Pfarrer Artfdt (in der Aiig. 

Kirchenzeit. 1838. Nr. 175—177.). 
Literatur und Quellen werden hier, freilich tlicÜt voll- 
ständig, nachgewiesen. Auch ist die Auffassung der 
Stellung des Königs nicht die richtige. M. s. auch die 
Allg. Kirch. Zeit, 1838. JTr. 54— 56. 107. 178. 193. 
1839. Nr. «4. 

Ueber die verfassungsgemasse SteUung der evange^ 



Es enthalten diese beiden bisher erschienenen Bin- 
thrkunden der Jahre 1896 und 1886 in einer m 
OanzeA höchst' beifallsW^rClien Oirdnuiig dn'd ziemli- 
cher Vollständigkeit. (Man vgl. des Unterzeichn. Kec. 
in den kiit. Jahrbüchern für denisehe Rechtswis«* 
senseh. 1838. Bd. IV. S. 881 —888. 1839. Bd. VI. 
& 1007 — 1017.) 

Wir wenden uns jetzt zur 
- Beititebiung des Cölner Erdgm$9€8 Sfilbst. 

9ie übergrosse Menge von Schriften y weldie sich 
mit demselben beschäftigt, hier mit ihren Titeln auf- 
zo führen und über deren Inhalt zu berichten, halten 
wir f&r dnrehaos unaagemesseB, denn viele derselben^ 
mch4s als werthlose Flugschriften, sind eben so 
schnell , als sie entstanden , anch wieder vergessen* 



•> 



tischen Kirche Wiirtemherg, in dem Simie wxd Ueberdies fehlt es auch nicht an yoUstiadigen Nach- 



die Bedingungen dfr Erhaltung ihres Rechtszu-^ 

Standes und der Erreichung ihrer Ziveche^ Von 

Eberhard vJrUchtery Würtcmb. Consist. Direct. 

a. D. (in der Allg. Kirchenzeit. 1839. Nr. 40 folg.). 

Es wird darin die Nothwendigkeit der freien Stellung 

der Kirche unter der Aufsicht des Staats gefordert 

und zwar gemäss der in dieser Hinsicht noch nicht 

verwirklichten Verfassungsurkunde. 

Die Schweiz betrifft : 

LuzERx, b.Röber u. Auessi^RQ, b.CoIImann: Kauff- 
wann : Ueber die gegenseitige Stellung der Kirche 
und des Staats^ . Mit besonderer Rücksicht auf 
die Fragen der giegenwärtigen Zei^. 1839. VI u. 
151 S. 8. (14gQr.> 

S0L.0THURN, b.Jent u. Gassmann: Ludwig Snelli 
J)ie Bedeutung des Kampfs:der liberalen haiholi^ 
sehen Schweiz mit derrömißchen Curie ^ betrach'^ 
iet aus einer Gesammteinsicht der Tendenzen des 
restaurirten Pabstthums^ .1839. VI u. 2U S. 8. 
CaOgGr.), 



^Weisungen, auf welche wir im Allgemeinen Bezug 
nehmen^ nämlich: Bheinwakts Repertorium der ge- 
sammten Theologie 1838. Band XXII. & «» — S4Z. 
Bd.XXIH. S. £5-^50. 1839. Bd. XXIV. S. 37—51. 
Bd. XXV. S. 139— 159. Gersdarf's Repertorium der 
gesammtott deutschen Literatur 1838, Bd. XV. Nr« 
389 —409. S. 417 — 431. Bd. XVI. Nr. 537 — 596. 

. S. 17 _ 88. Bd. XVIL Nn 1154 --. 1193. S. 113 bis 
135. Nr. 1463— 1488. & 417— 433. 1839. Bd. XXI. 
Nr. 1079— llia S. 113—115. JHgemeine Kirchen^ 
Zeitung 1838. Lit.- Blatt. Nr. 27. 9«— 94. 106 — 111. 
1639. Nr.m— 24.93-94.118— ISL 1840k N&31. 
35. UalUsche JakräSeker 1838. Nr. 141. 14«. Nr. 15t 
bis 156. (Carove der. sog. liberale Kalheliciemiis und 

< der romisch - katholische HieraroUsmus) Nr. S2& — 

. 931. (Der heutige Staat und die Hierarchie.). - 

Wir werden uns demnach auf diejenigen Schrif-^ 

. ten beschränken müssen, wetehe in irgend einer Be- 
ziehung, sey es die phUasephisehe» geschichtliche 
oder rechtliche Seite det SacÄe, wenigsten» auf ei- 
(Einen gutenr Auszug mis der letzteren Schritt findet ^njg^ Bedeutung Anspmdi haben. Dabei bleiben auch 



man in den Blättern f&r literarische UtfterhaHang Fe- 
bruar 1840. Nr. 48,)- 

Für die Statistik und Verfassung der einzelnen 
Jiandeskirchen fieden sieh ausserdem in RAeimcald's 
Repertorium mehrere recht gute Uebersichlett^ noch 
wichtiger aber smd die Documenjte,. weiche j^tzt in 
einer eignen Sammlung, als Fortsetzung der Wi«- 
murschen Acta und der Henke'schen Annalen^ Bei- 
träge u. s. w., uns vergelegl worden sind : 
Hamburg, b. VetthtnzAefahisieirie&.^ecclesia^ 

siica seculi XIX. Herausgegeben von Georg Fr. 

Udnr. MheiHwaU.iSdSuA839. XIia.5JttS. XO 

n. 593 S/ 8. (^Bthln 6gar. und «Rthlr. ItgGr.) 



vorläufig die Abhandhingen ,. welche aileki oder vor- 
zugsweise die gemischten Ehen zu ihrem Gegenständer 
machen , ausgeschlossen und werden unten beim Ehe- 
rechte ihre Stelle finden.. 

NIch der Herstellung der tie%ebeugften katholi- 
schen Kirche wurden von den Hänpteni deieelben 
wieder Forderungen erhoben, welche mit den derma- 
ligeu Zeit- und Culturverhältnissen sich nicht gut 
veveinbluren liessen. Im Jahre 1817 ersofaienen zwei 
Schriften, welche neuerdii^s wieder abgedruckt^ 
hierüber nähere Belehrung enthalten : 
BlaxsTKB, b. Theissing: lieber die MeKgiansfireikmi 
der Katholiken bei Gelegenheit der vm den Proie^ 
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rianim jm dem Imufenäm Jahre zu begefienden 
Jubelfeier im (kiober 1817. V(^ dem Preiha« 
Clemene Oroiie^ Domcapitolair zu Münster in 
W«stpiMiien und des dortigen Domcapitels wäh* 
read der KrtedigQftg des bischöflichen Stnhlä Ge- 
neral -Victr. 1888. Vniu.55S. 8. (6 gGr.) 
und 

Ebenda*.^ b. Ebend.: lieber Kirche und Staat 
Von Franz Pf eihn. Droeie — «ii Visehering ^ D om- 
capitolar zu Münster und Hildesh^m. 1838w VI 

U.99S. 8. (8 gGr.). 
In der Hauptsache wird in beiden das System verthei- 
digt, welches oben aus Görree nachgewiesen ist. Die 
Verwirklichung desselben* ward eifrigst erdtrcbt und 
in Belgien im WesenlKchen erreicht. Ueber die zu 
dem Behufe getroffenen VeransUhungen giebt die 
Schrift eines katholischen Priesters lehrreichen Avf- 

schluss: 

Altküburo, b. Pierer: Das eehwarze Buch oder 
die enihiilHe Propaganda Belgiens. Au& dem 
Französieren mit einfeiienden Bemerhtngen von 
Bheinwald: 18S8. LXXXVIH u. «4 S, 8- 

(1 Rlhhr.). 
Die Einleitung^ vorzuglich auf Mittheilungen des 
Uebcrsetzers, Dr. Braue y beruhend, weist den ge- 
schichtlichen Zusammenhang treffend nach; (M.vergL 
die Anzeige Von Lücke in den Götting. gel. Anz. 
1839. Nr. 196. 197., iH der AHgem. Lit. Zeit. 184a 
Nr.«— 14.). 

Seit 1834 stehen gew is s e Bestrebungen in Deutsch- 
land damit in Verbindung^ wie tias sog. rotheBuch 
u. s. w% an den Tag legen (vergl. darüber die vorige 
Ueberschrift in dieserLitZeit. Nr.«l«. Sp.4d&. 486.)- 

Zum Ausbruche kam in Preussen der hierarchi- 
ische Versuch durch das Verfahren d^s 1836 zum E^- 
bisehofe von Coln erhobenen Clemens von Droste- 
Vischering, des Verfassers der vorhin genannten 
Schrift über die Religionsfreiheit u« s. w. ^ in der An^ 
o-ele'venheit des Hermesianismus . gegen die hatho- 
llsche VacuUät zu Bonn, das Priester«» Seminar zu 
Cotu und in Betreff der gemischten Ehen. H. vergi. 
deshalb die vorige Uebersicht a. a.O. Nr.St4. Sp.504^ 
und die Literatur heiBheimcald Repertorium Bd. XX. 
S. 36-67. XXII. 8.t83. Nr. 14. «>. «1. XXV. 
S. 14«. Nr. 7—11. Gersdorf Repertorium Bd. XV. 
Nr. 11«. 404. XVI. Nr. 8t0 u. s. w. — Caror^ iu 
deA Halliscfaen Jahilii 1839. Nr. «1 — «3. 

Als besonders überzeugend heben wir hervor r 
Coln , b. Eisen : Das Priesterseminar zu Cöfn tiit- 

ier den Erzbischofen Ferd. Aug^ Graf Spiegel 



zum Desenberg tr. Cans^n ul%d €iemene Auff. 
Fi'dherr von Dvosie^ Vischering^ Mit einem An-* 
hange von 53 nemn Vrhunden. läSÖ. 132 S. 8w 

(»5 gGr.). 
Dass das Benehmen des Erahiscfa<^s Clem. Aug. 
mit der hierarchischen Richtung der katholischen Kir- 
•che selbst zusammenhänge^ wini nicht wohl geleug- 
net werden können ^ wenn gleich bestimmte Verbin« 
•düngen ti. s. w. sich nicht statuiren lassen ^ wie sie 
•von eintolneu Schriftstellcrii vorausgesetzt werden^ 
Avie in: 

- LciP^io^b. Brockhaus: Der Erzhischof von Cöln 
Clem. Aug. u.s.Ws^ ^eine Principien und Oppo^ 
siiion. Nach Und mit auiheniischen Adensiiichen 
md schrifttiehen Uelägen dargeeiellU 1837. VII 
U..71S. 8./(8ger.). 
Eben das, b. Ebend.: Die römisch '^ hierarchische 

Propagi^a^ ihre Partei y Umtriebe und Fort'' 
schrHie in Deutschland. Mit RückblicJien auf die 

Opposiiiou des Erzbischofs von Cöh}, nach im- 

umsiösslichen Jliuisachen geschildert. Vom Verf. 

der Schrift ; der Erzb. v. C. u. s. w. 1838. VJ u. 

71 S. a tS- gQr.> 

£ 6e» da A. b. Ebend.: Die romische Curie im Kampf 

um ihren Einfluss in Deutschland , vermdassi 

durch die Opposition des Erzbischofs. vonCöln 

gegen Preussen unter Miiwissensehaft Ron^^ und 

das Verdammungsbreve des Hermes'schen Lehr-' 

Systems. Vom Verf. der Schrift : der Erzb^ v. C. 

u. s. w. 1638. X u. 58 S- 8. (8 gGr.). 

• Diese Schriften bieten manche Materialien ^ beson- 
ders die erste, die »Mitwissenschaft u. s. w.'^ haben 
mü aber nkht . erwiesen (vergl. Jen. lit Zeit. 1838. 
Nr. 80.) Ausser einer grossen Anzahl hier. unerwähnt 
zu lassender Dar^etluugea ähnlichen Inhalts , nennen 
wir nur noch : 

• Dabmstadt, h. Pabst: Der Freimaurerbund tmd 

die jesuitisch - hierar cb iscbe Propaganda. Eine 
historische Parallele nebst Anhang von Dr. G. 
Frhedetnch. 1838. . XIU u. 07 S. 8. (16 gGr.) 
Bei solchen Angriffen sind die Veriheidiger natür- 

lieb nicht ausgeblieben. Zu Einern der ersten gehört 

der Legationsrath Lieber in : 

FnAKKTUKT a. lU.^ b. Osterricth: Die Gefangen'- 

nehmung des Erzbisehofs von Cöln und ihreMo'^ 

üve recMlich erörtert von einem praktischen Juri" 

sten. 1837. 1838. drei Abtheilungen. IV u. 87, 

139 u. 104 S. 8. (9, 1«, 10 gChr.). 

I>ersetbe sacht auss^fuhren^ dass der ErzbisdioC 
sieh nur ut den Grenzen seiner Befugnisse gebalten 
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babe , dem er nh$be iich gans auf das itmere Gebiet 
der Kirche bescbnuikt ^' Um giltig za seyn, bedür- 
fen päpstlichß Breven nicht der Anerkennung des 
Staats, >9weii sonst die weh liehe Macht es auch in 
ihrer Gewalt bitte, die Wirksamkeit des vom Hei- 
iaud angeordneten ceniri unUatis voUig zu hemmen. " 
Insbesondere aber sey es Pflicht des kalhelischen Ge- 
wissens ^eiu in Glaubenssachen erhussenes, an die 
gesammte Christenheit gerichtetes Bveve" ssa be- 
obachten : denn dasPlaoet bei rein dogmatischen Bre- 
ven würde zur Folge haben, dass der Staat vor- 
schreiben dürfe, was zu glauben sey, ^ weil wer ge- 
nehmigen könne , auch die Freiheit habe nicht zu ge- 
nehmigen. " Im schlimmsten Falle aber habe sich 
der Erzbischof nur einen Fehler der Form zu Schul- 
den kommen lassen u. s. w. (vergl. AUg. Lit» Zeit. 
1838. Nr. «9. 30.). 

Gegen dieses Rasonnement ist gerichtet: 
Frankfubt a.M. (Bonn, b« Habicht): JffetirfAei- 
lung der Thafiochen^ durch welche die Maasnah'^ 
men der preuss. Regierung gegen den ErzUsehof 
von Cöln fjL «. w. herbeigeführt worden sind. Nach 
siaaisrechilichen^ kirehenrechilichen und rein 
iheologiiehen Priiieipienm Von einem Freunde der 
Wahrheit und Anhänger der haiholieehen Kirche, 
^1838. 69 S. a (6gGr.)und 
Frankfurt a« M. (Bonn, b. Marcus): Derselben 
Schrift: Zweite vervollständigte md durch eine 
Reihe vcn authentischen Aktenstücken vermehrte 
Auflage. Nehst einem Anhange y welcher der 
,^Ge£angennehmuag des Erzbischofs u. s. w. von 
einem prakt. Juristen^ und der Schrift „Athana* 
sius'' von J. Görres gewidmet ist. 1838. VI u« 
116 S. 8. (12gGr.) 
Nicht publicirte Bullen u. s. w« sind für den Glaubigen 
nicht verbindlich, denn in der NichtpubKcation liegt 
ein Beweis, dass der Staat rcchtsverletzende Grund- 
sätze darin gefunden. Auch kann sonst em Breve 
nur soweit ein Gewissen verpflichten, als dadurch 
keine Staatspflicht verletzt wird. (vgl. Jen. Lit Z. 
1838. Nr. 80.) 

Gleichfalls gegen den praktischen Juristen wen<^ 

det sich: 

Posen (Berlin, b. Hirsch wald) : Eine Stimme aus 

det. hatholischen Kirche Preussens in Sachen des 

Herrn Erzbischofs u. s. w. 1838. 68 S. & 

Aus dem Titel der Schrift: 99 Enthaltend freiraäthige 
aber unpartheiische Beantwortung der gegen den Herrn 

CDie Fortsei 
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Erzbiscfaof öffentlich i^bakeaen AnkUlg 
man leicht auf ^ne Verth^digmtg Mhtieasen. Um- 
gekehrt werden die Beschuldigungeii aber als ge- 
gründet zugestanden, und eine Kritik der.Sehvfft des 
prakt. Juristen, so wie des Aufsatzi^: Vom Fusse 
der Alpen, in der WCirabtirger ZQit. v. IS.Deebr. 1837 
hinzugefugt. 

Vom Standpunkte des g:eltendeii Becbts aus wird 
der praktische Jurist angegriffeii in : 
. Frankfurt a. M.^ b. Herrmann: JHeQolner Frage 
geprüft nach rheinischen Gesetzen. Vgn einem 
Rheinländer^ Glossen zu der Schrift eines prahli^ 
sehen Juristen. 1838. 90 S. 8. (lOgGr.) 
Es wird ausgeführt, wie. nfich den am linken Rhein- 
ufer noch geltenden org^kniscb^Q Ari^Qln u. s. w. die 
Vertheidigung des praktische;! ICtus- als eine völlig 
^ebaltlose.ersohein^. Def Srzbischof sey strafbar und 
um so mehr, als er seine Amtsgewalt gemissbraucht 
habe. (s. Jen. Lit. Zeit. 1838, Nr. 100.) 

Als ein zweiter Kanv^^^ ^^ ^^^ Erzbischof er«- 

scheint der Ordenspriester, .PredigfN' an der Obser- 

yantenkirche u. s. iif. zu Paderborn, weiland Beisitzer 

des Königl. Hof- und Kammergerichts zu Berlin u. s. 

w. a, s. w. 

Augsburg, b, CoUmann: JP, Fr. Franz Theotf. 

Heinr. Gossler :^ Pro Memoria oder theologisches 

Gutachten Hier den ^ Rechtszustand des erzbi" 

schof liehen Stuhls zu Cöln seit . dem tU Novbr. 

1837. £tiie bescheidene und parteilose Darlegimg 
der Vertheidigungsgrunde des Brzbischofs von Cöln. 

1838. 44 S. 8. (6gGr.) 

Der so reid^ mit Aemtesn, die er einst besass oder 

besitzt, begabte Verf. entlehnt aus der Theorie und 

Prasäs die Waffen un4 wünscht eine Ausgleichung des 

Streits zwischen dem Könige und Erzbischof durch 

das Oberhaupt der Kirche , und missbilligt das Ver-* 

fahren des Kapitels zo Coin in der gfmzen Angelegen« 

heit. Dieses Pro Jliemoria ist aber nur der Vorl&ufer 

anderweiter Betrachtongen^ denn 9,fler hochwürdige 

Vater P. Fr. Gossler Uenricue es Magdeiurg^ der* 

Minderen , der Observanten n, s. w.^' giebt uns noch 

AUGSSURG, b. CoUmann; Appendix 1 — IF zu 

dem Pro Memoria — -— enthaltend die ferneren 

Thaisaehen und ActUy nebst quellenmässiger^ 

hirchenrechtlicher Ausführung über die vier An-' 

hlagepunktCj behufs der giitlkhen Ausgleichung in 

gleicher Weise und Absicht vorgetragen n. s\ w. 

183a 92. 111, 64 und 127 S. 6. (6, 8, 5 und 

10 gGr.) 
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n diesen Appendices werden erörtert: ^^die kanoni« 
sehen Fragen über Ji*s Advocatiaey Placeium regium^ 
Keatrstis ad Prindpem als Majestätsrecht circa sacra 
und gemischte Ehen, nach den Kirchenrechten und 
deutschen Staats- und Landesgesetzen, in besonderer 
Rucksicht auf die Ausschreibung eines grossen allge- 
meinen Kirchenconciliums der Christenheit , sur 
Schlichtung aller streitigen Refigions- und Kirchenan- 
gelegenheiten und Wiedervereinigung aller christlichen 
Religionsverwandten.^ Diese Inhaltsangabe ist eigent- 
lich noch Theil des Titels. Man sieht, dass der Verf. 
sich des Lapidarsiils nicht bedient und findet denn auch 
in der Schrift selbst eine vaste und w&ste Masse kir- 
chenrechtlichen Materials ubef die angedeuteten Punkte 
in bunter Verwirrung. 

Das Beste, was wir von des Herrn Gossler Av^ 
beit zu rühmen haben ^ ist, dass sie Veranlassung zu 
einigen besseren Schriften gewordeu ist. Zu dieseu 
gehört : 

FBANKi'UBTa.M«, gedr. b.c. Naumann: DieBeM$^ 
grundspize in der erzbisehäflieken Streümcke. 
Vom LandgerkhU-^Präsid. Bessel zu Saar^ 
brücketL 183a 7SS. & (SgOr.) 

Der Vert anuehmead^ 4a88 ^fimshr'M verwirrende 
Sophistik" Naehth«! lur die bis 4ahin ruhigen Gemu* 
Iher in den RheingegeBden haken kftnne , widerlegt 
die einseinen Behauptungen deeaeUiea ans der beste* 
hendea Qesetsg^ung nul grosser Senanigkeil. (s. 
RecinderJen^UtZeit. 188BNr.80.) K&ntfge- 
eoUebt dasarike in fcnt 

FnAiTKFVnT a. M. ) k. Hermann : BrwSgttngen emes 
Rkeiniscken Juristen über die GeseizHdhkrit der 
Verhaftung und Wegßkrung des Erzbischofs von 
Cöln. Mit Berufjk$ichiig%$ng der geschieMlich^ 
Wchenrethtl Abhandl. des R Gossler. 1838. 
14 8. 8. (»gOr.) 

A L. Z. 1846. Dritter »und. 



Gegen beide ist zur Fuhrung des Gegenbeweises^ dass 
nämlich die Proeedur des Staats eine ungerechte ge- 
wesen , ein anderer Rheinländer aufgetreten : 
AuesBune, b. CoUmann: Glossen zu den BrwSgun^ 
gen eines JRheimschen Juristen und den Rechts^ 
grundsätzen eines Rhein. Landgerichts-- Ptäsid. 
in der Erzbischöflichen Sache. Nebst einem An^ 
hange über die Schrift : Die kathoHsehe Kirche in 

der Pret4ss. Rheinproinnz u. s. w. 1838. IV und 
91 S. 8. (9gGr.3 

Im Wesentlichen wird das von dem praktischen 
Jaristen gegebene Material wieder ausgebeutet^ zu- 
gleich auch eine Bechtfertignng des Caplan Michaelis 
«nternommen. 

Zu einer der besten in der ganxen Angelegenheit 

hervorgegangenen Schriften gebort folgende, gegen 

den prakt. Juristen und Goeeler zuntehst ausgesendete : 

C5LV, b. Eisen: Das Metropolitan ^ Domkapitel 

zu CSln in seinem Rechte, oder Verhalten dessel-^ 

ben und seine Verhandlungen mit dem apostoli'- 

sehen Stuhle in der Erzbischöfüchen Sache. Eine 

kanonistische Abhandlung mit authentischen Ak- 

teBOtficken. 1838. 160 S. 8. (18 gOr.) 

Ohne den Streit des Gouvernements mit dem Erzbi- 
schofe zu berühren, wird hier mit grosser Gelehr- 
samkeit das Verhältniss des letztern zum Capitel 
selbst erwogen und der Beweis gefuhrt, dass das 
cap. 3 de supplenda negligentia praelat. in VI^ (I, 8.) 
in Betreff der Verwaltung des Capitels nach der Weg- 
führung des Haupts desselben zur Anwendung habe 
kommen müssen. (M. vgl. auch Dr. G{rGndler) in der 
AUg. Kirchenzeit 1838. Nr. 195.) 

Unabhängig von einander haben noch viele andere 
Katholiken und Protestanten sich über die ganze An- 
gelegenheit pro und contra vernehmen lassen, von 
denen wir nur die ausgezeichneteren noch anzufüh- 
ren gedenken. Zuvor müssen wir aber auch eines 
eigentlich protestantischen Vertheidtgers des Erzbi" 
schofs Erwähnung thun. 

ReqbnsbubO; b. Mauz: Clemens August ^ Erzbi^ 
schof von CSln, gegen die Ankläger der KönigL 
Bb 
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Preuss. Regierung ^vertheidigt von einem Proie-^ 
stanien. 1896. 86 a 8. (8 gGr.) 
"Der Verf. y der ehemalige Referendarius K» 6. Am- 
iely dem wir noch einmal weiter unten begegnen wer- 
den y befindet sich als Autor nicht auf dem Bodeu der 
evangelischen Kirche^ die er auch seitdem wirKlich 
verlassen hat. Seine hatholisehe Auffassung der Sa- 
che ist aber überdies die der hierarchischen Katholi- 
ken. Er beschäftigt sich übrigens vorzugsweise mit 
den gemischten Ehen und greift die Regierung an^ 
dass sie die Gesetzgebung der alten Provinzen^ näm- 
lich die Declaration vom 81. Novbr. 1803, durch die 
€abinetsordre vom S5. August 1895 aufnicht verfas- 
sungsmässige Weise den neuen Provinzen auferlegt 
habe : denn es erscheine diese Verordnung für diesel- 
ben als ein neues Gesetz, über dessen Einführung der 
Staatsrath und die Provinzialstände zu entscheiden 
hätten, nicht eine blosse Cablnetsordre. Der Verf. 
befindet sieh aber dabei im Irrthnm, da nach der 
Preus^isciien Verfassung die Gesetzgebung mt Recht 
des Königs ist^ der Staatsrath u. s. w. aber nur be^ 
rathende Behörde ist, zu dessen Wirkungskreiae 
denn auch Gesetze u. s.w. gehdren. (Verordnung vom 
80. 3iärz 1817 und Oesetzsamml. d. X S. 68.) 

Für die Maassregeln der Regierung ^ haben siek 
Jttänner vernehmen lassen , deren Schriften die vor- 
züglichsten sind, die in d^^m ganzen Streite erschie- 
nen sind. So 
Leipzig (Göttingsx, b, Vandenhoeck u. Ruprecht) : 
Ueber die Cölnische Angelegenheü. Darstellungen^ 
Beiracliiungeih und Vorschläge von Irenüue. 1838. 
XU.204S. 8. (16 gGr.) 
In sieben Capiteln werden ohne Vorurtheil, denn der 
Verf. ,;Will Niemandem gefallen und Niemandem aus 
persönlichem üebelwoUen wehe thun*', Thatsachen 
und Principien beider Theile erwogen und mit Sach- 
henutniss Vorschläge zur Ausgleichung der Differen- 
zen gemacht, (vergl. Hec. von L(üche') in dem Gott. 
Gel.Auz. 1838. Nr. 148— 144.) 

Besondere Anerkennung verdient ferner: 

Braunschweig, b. Westermann: Der Staat ^ die 

Kirche und die Cölner Angelegenkeit y oder: zu 

u:eichem Ausgange wird die.Cölner Angelegenkeit 

führen! Nebst einer Beilage aus dem Uten 

Jahrh. Von PkUadelpkue. 1838. XII u. 860 S. 

. 8. (1 Rthlr. 18 gGr.) 

So wie der pseudonyme Irenäus, wünscht auch i%|- 

litdelphus (der Professor der Medicin und jetzige Geh. 

Mcdicinal - Rath Sacks zu Königsberg) Versöhnung. 

Der Verf. entwickelt in geistvoller Weise den gansen 



Streit von seiner objectiven Seite, und betrachtet ihn 
nicht als einen ConlKcf de« Pjrotestantisaius und* Ktf- 
tholicismus » vielmehr als den der deutschen Freiheit 
und römischen Herrschaft, des Lichtsund derFin- 
sterniss. Von diesem Gesichtspunkte aus werden dio 
einzelnen Momente der Sache näher beleuchtet und 
das Princip der Freiheit, als das eigenthömliche der 
Reformation , für Protestanten sowohl als Katholiken 
geltend gemacht. (Man vergl. die Reo. von jßo^e^tlrrans; 
in den Jahrb. für wissenschaftliche Kritik. 1839, 
Bd. IL Nr. 113 — 115. vom Unterzeichn. in: Richter 
und Schneider Jahrb. für deutsche Rechtswissensch. 
1839. Bd. VI. S. 589— 607.) 

Ganz vorzüglich zu. loben haben (wir denn noch 

ausser der schon oben gerühmten Schrift von Ueffter, 

die des Geh. Rath Prof. Schmid zu Jen^: 

Betrachtungen eines protesiantiscken Reektsgelekr'^ 

ten aber das Verhältniss des Staats und der Kir^ 

che y veranlasst durch die Angelegenheit des Erz-^ 

bischofs von Cöln: in der Minerva vonBran 1838. 

Art. I. Bd. IL S. 108—178. Art. ILebendas. S. 

338—357. Art. UI. ebendas. S.413— 485. Art. 

IV. Bd. laS. 838— 885. 

Das Geschichtliche wird mit Benutsung des gesamm* 

ten Materials in lichtvoller Uebersicht dargestellt und 

dann der Rechtspunkt erörtert. Da der Papst die 

Jurisdiction des Staats über den Erzbischof nicht an« 

erkennt , kommt Alles auf das Verhältniss des Staats 

und der Kirche zurück, welches im oben cit. dritten 

Artikel nach durchaus anerkennenswerthen Principien 

festgestellt und in concreto zur Anwendung gebracht 

wird. Das Resultat ist dann, dass das Recht auf 

Seiten des Staats liege und dass dieser mit Milde, 

Mässigung und friedfertiger Gesinnung dasselbe ge*- 

handhabt« 

Wir haben jetzt noch dntge Schriften zu nennen, 
deren Verfasser eise Art v^on Neotralitfit behaupten 
oder wenigstens beiden Theilen ein gewisses Maass 
von Recht und Unrecht in der ganzen Sache beilegen. 
In diese Klasse gehört: 
Fbiebbkbo in der Wetteran , b.' Bindemagel : Der 
BrsMickof von G8&i, Gern, Aug. «r. #. w. in sei^^ 
nem Verkältnise zur romis^en Curie und zum 
Cabinet von BerUn. VonDr.&ito. 183& 60 S. 
& (6 gGr.) 
mid von demselben Autor: 
£bendas. b. Bbendens*: Her kirchliche Verkehr 
zwischen Katholiken und Protestanten und die 
Discordanz zwischen der Staate -' und katholischen , 
Kirchengewalt. Mit besonderer Bu^ksicht auf 
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die heutigen Urehl. Wirren. Von Dr. E. Seitz. 
1839. 804 S. 8. (1 Thlr.) 
DerVcrfist „weit entfernt, zu behaupten, der elir- 
wurd. Erzbischof hätte diesen Collisionsfall nicht ver- 
meiden können'', eben so ist er „weit entfernt, die 
Schuld dieses . . . Collisionsfalles zwischen der tem- 
porellen und spiritualcn Autorität, der königl. preuss. 
Regierung beizumessen", „vielmehr spricht er seine 
Ueberzeugung dahin aus, die Regierung habe durch 
ihre strenge, aber gerechte Maassregel die Geboto 
des höchsten Gesetzes — der öffentlichen Wohlfahrt — 
befolgt « . . im Einklänge mit den vernunftgemässen 
Principien des einzig wahren Terriloriälsgsiems (ly^ 
^,AlIein daraus folgt noch tiicht , dass der Erzbischof 
von Cöln Unrecht habe'*. — Auch die römische Cu- 
rie hat nicht Unrecht, und dennoch sagt der Verf.: 
„Das von langer Dauer entner\'1e und gebleichte Alte 
mag 80 wenig den Kampf mit dem Neuen zu beste- 
hen, als der gebleichte Greis mit dem kraftigen Jüng- 
linge". — Der Verf. hat somit Gegensätze aufge- 
etellt, die Fähigkeit der Ausgleichung und Versöh- 
nung durch ein höheres Princip fehlt ihm aber, (vergl. 
Jen. Lit. Z. 1838. fJr. 99.) 

Ganz anders fasst das Verhältniss Pflanz : 
Stuttgart, b. Ncff: Der römische Stuhl und die 
Cölner Angelegenheit, Eroberungen von Katho^ 
likeny ijoehhe festhalten andern Grundsätze des 
h. Augustinus i In necessariis unitas^ in dnbH9 
hbertas, in omnibus chariias. Aus den „frei- 
müthigen Blättern für. Theologie und Kirchen- 
thum" besonders abgedruckt. 1838. 180 S. 
(2teAusg. 208 S.) 8. (18gGr.). 
la der Sache selbst giebt er dem Staate Hecht, be- 
schuldigt denselben aber, den Conflict selbst veran- 
lasst zu haben , da er die ultramontanen Bestrebungen 
.«tt lange geduldet und durch zu lange geübte Nach- 
siebt die thatsäcbliche Eruption berördert habe. 

Aehnliche Vorwürfe werden dem GouvernemeBt 

gemacht und daraus zugleich eins Rechtfertigung des 

Erzbischofs entnommen in: 

Sp£Y£R, b. Neidhard: Die Cölnische Sache y be^ 

trachtet vom Standpunkte des allgemeinen Rechts. 

Von Dr. C. v. Rotteck , grossh. badischen Hofrath 

u. s. w. 1838. VIII u. 51 S, und zweite mit 

Betrachtungen über einige neuere Ereignisse und 

Druckschriften vermehrte Auflage. 1839. XII 

u. 83S. 8. (9gGr.) 

Da der Verf. die Principien des Erzbischofs verwirft 

und ihn dadurch retten will , dass die R^ierong sich 

nicht zu bekUgen habe, da sie ihn emmal gewählt^ 



folglich auch die Ergebnisse dieser VTahl zn tragen 
habe, so sieht man , dass diese Vertheidigung «ne 
recht schwache ist. Die eigentliche Tendenz der Ab- 
handlung ist aber eine politische, denn der Staat 
würde sich Herrn v. Rottecks ganzen Beifall verdic* 
neu, „wenn er sich endlich den neuzeitlichen Ideen 
und Richtungen zuwendete" u.s. w. Der Anhang der 
zweiten Ausgabe betrifft theils den Erzbischof von 
Gnesen- Posen, theils einige Gegner der ersten 
Aufl., Pflanz, Paulus, Carove. (vergl. Allg. Kir- 
chenzeit. 1838. Lit. Blatt. Nr. 98 — 94. 1839. Nr. 
63—65.) 

Als eine causa incidenSy die von gewisser Seite 
her als ein Mittel der Aufregung benutzt wurde^ 
erscheint die Verhandlung der preussischen Beh5r«-^ 
den mit dem Vorsteher der Diöcese Trier, wegen 
der Seminar-, ehemaligen Jesuitenkirche zu Trier: 
SCHAFFHAUSEN, b.Hurter: Zum Preussischen Kir^^ 
chenrechte. Eine zeitgemässe Monographie. 1838. 
nu.l68S. 8. (16gGr.). 
vgl. Jen. Lit. Z. 1838 Nr. «09. Tübinger kath. Quar-. 
talschrift 1838. H. III. S. 555 folg. Heidelb. Jahrb. 
1838. S. 957 f. (v. Schlosser.) 

Die den Evangelischen überlassene Kirche wur- 
de durch Cabinets - Ordre vom 2. M&rz 1839 (s. in den 
historisch- polit. Blättern 1839 B. III. H.XU. S.775. 
776) den Katholiken restituirt. 

In bestimmtem Zusanunenhange mit dem Cölner 
Ereignisse steht auch die 

Posen " Gnesensche Angelegenheit ^ 
Ober welche zum Theil die oben berücksichtigten Schrif- 
ten schon Auskunft geben. Das Hauptmoment darin 
sind die gemischten Ehen und hinsichtlich derselben 
verweisen wir auf die unten folgende Uebersicht. Daran 
haben sich aber auch die übrigen Punkte Ober das gan- 
ze Verhältniss von Staat und Kirche angeschlossen 
und deshalb sind noch einige Abhandlungen zu er- 
wähnen. 

Für den Erzbischof Martin v. Dnnin ist in die 
Schranken getreten : 
Regensbürg, b.Manz: W.v. Schütz: Rechtsg\(t^ 
achten in der Augehgenhclt des Erzbischofs von 
Gnesen und Posen. 1838. 8. (8 gQr.) und 
Ebendas. b. Ebenden«.: W. v. Schutz: Ueber die 
preussische Rechtscinsicht wegen der gemischten 
Ehen. Nebst einet* Zugabe: Rechtfertigung des 
Herrn v. Dunin y Erzbischof von Gn.-'P.y auf 
die von d. r Königl. Regierung in Berlin durch die 
Staatszeitung vom Z\. Decbr. 1838 veröffentlichte 
Erklärung. 1839. 102 S. & (12gGr.) 
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Wer ein Redttsgulaehten abzugeben untenuBunt, 
sollte wonigslene daa Factum kennen, welchee er 
dem jf44 so eubenmiren hnt. So aber nickt der Verf. 
dieser beiden Abbandlungen* Er glaubt den Erzbi« 
ncbof «n rechtfertigen, indem er die fortdauernde 
Giltigkeit der Ben^ictina von 1748 in der Erzdiö- 
cese behauptet Er erklärt , diese p&pstlvche Ver- 
ordnung habe stets unangefochten gegolten und Frie- 
drt^ Wilhelm IL habe bei der Occupatiou Alles so 
gelassen 9 wie er es vorgefunden. Auch spater sey 
nicbts geändert und durch die Bulle de salule ani^ 
fnarumy welche Auslieferung der jede Diocese be- 
trefienden Urkunden bestimmt, sey die Benedictina 
gewissermassen mit Gesetzeskraft versehen worden* 
Unbe^weifelt ward darnach die mit der landesherr- 
lichen Gesetseskraft bereits versehene und darum 
an sich völlig gültige Benedictinische Anordnung 
allen übrigen gültigen Urkunden im Diöcesanarchive 
gleichgestellt'*'. Der Verf. kennt also nicht den 
Warschauer Tractat von 1768 , der mit Zustimmung 
des damaligen Srzbischofs von Gnesen, Priors des 
Reichs 1 die Benedictina für aufgehoben erklärte u^ 
s. w. C^gl« d®^ Unterzeichn. Geschichte der Quel- 
len des Kirchenrechts des Preuss. Staats h 1. S. 2d* 

30. n. a.) 

JHit mehr Sachkenntniss verfährt : 
WünzBURO, b. Stahel; K. G. Riniel: Vetiheidi-» 
gung des Erzbischofs von Gnesen und Posen^ Mar^ 
iinv. Dunin. 1839. XXVI u. 230 S. 8. (IRthlr.) 
E^ meint 9 der Warschauer Tractat; als rem politi« 
scher Natur, hätte die Bulle Benedicts nicht ausser 
Kraft setzen können ^ überdies sey im J. 1777 dieselbe 
wieder anerkannt worden* Was den ersten Einwurf 
betrifft y so beruht derselbe auf der Ansicht , als ob 
überhaupt der Staat nicht befugt sdy, das einmal er*- 
tbeilte Placet zurückzunehmen. Die Restitution vom 
J, 1777 erfolgte aber nur von einer fanatischen Partei^ 
nicht vom ganzen Reichstage (vgl. die vorhin cit. Ge- 
achicbte L 8. S. 874). Bei der Vereinigung des Gross-^ 
herzogthums Posen mit Preussen galten aber aueh 
überdies schon wieder die Principien des Tractats von 
1768 in Folge der französischen Gesetzgebung. 
Gegen den Erzbischof gerichtet ist : 
Lfiipzie, b. Imanuel MüUer: Die Erzbischöfe von 
Coln und Posen. Darstellung der welthistorischen 
Bedeutung der katholischen Frage in Pi*eussen. 
Von Anton Graf von ^y Domcapitidar im hohen 
MetropoHtancapitel zu *• — 1838. 153 S. 8. 



Wie der Reo. dieser Schrifk in der allg. KirchenseiC 
Lit. Blatt 1839 Nr. 119. Sp. 966. 967. noch schwan« 
kend dem Leser überlassen konnte ^ ob er dieselbe 
für Satyre oder Ernst halten möchte, ist uns indec 
That unbegreiflich. Für den Verf., dem Vernehmen 
nach Oberlandesgerichtsrath Neigebauer, muss dies 
schmeichelhaft seyn, und insofern, als aus derselbea 
ersichtlich, wohin man gelangen würde, wenn die 
hierarchischen Principien befolgt werden sollten , ist 
sie lesenswerth. — In Form einer Antwort auf dae 
erzbischöflicho Circular vom30. Januar 1838 behandelt 
die hier zu erwägenden Fragen ein: 

Sendschreiben an des Erzbischofs Herrn M. Dänin 
Mochw. von einem evang. Geistl. im Grossherz^ 
Posen (in der AUg. Kirchenzeit. 1838. Nr. 1S3-* 
1«5). 
Der Briefsteller ist Pfarrer RohnstoA in Schildberg. 
Ebenfalls gegen den Erzbischof spricht Fetzer: 
Rkutlingsn, b. Grözinger und Sohauwecker: Der 
Hirtenbrief des Brzbisehofs von Gnesen. Ge-^ 
scUchtlichy Staats " nndhircheurechtUehundweU'^ 
bürgerlich '^ckrisilich zergUederi vom Verfasser 
y^TeutsMand und Rom\ 1868. 88 S. 8. 
Der Verf., der sieh bereits in der Cölner Sache in 
einer Broschüre : „Welche Folgen, dürfte die Fehde 
habra, die der Erzbischof von Cöln veranlasst? 
Reutlingen, b. Macken jun. 1838. 86 S. 8." hatte 
vernehmen lassen , erörtert das Schrmben des Erzbi*> 
schofs mit unerbittlicher Schärfe. (& den Auszug in 
der allg. Kirchenzeit. Lit Bl. 1839. Nr. ISl.) . 

Für iie Geschichte der ganzen bisher erwogenen 
Angelegenheit und folgeweise die Principien selbst, 
sind die Erlasse der beiden Hauptparteien, des Preus«« 
sisehen Gouvernements und der Römischen Curie von 
der höchsten Bedeutsamkeit. 

Gleich nach der Wegführung des Erzbischofs Cb- 
mens August fand sich der Staat sa einer Rechtfertig 
gung veranlasst; so erschien die: 

Behlim: Darlegung des Verfahrens der Preussi-^ 
sehen Regierung gegen den Erzbischof von CSln. 
Vom 85. November 1837. 1837. 51 u. 68 S. 4. 
(1 Rthlr. 4 gGr.) 

und ein billigerer Abdruck : 

Berlin, b. A. W. Hayn: 40 u. #8 S. 4. (6 gGr.) 
vergl. L(ucke) in den Gott. Gel. Ann. 1838. Nr. 61 — 
64. £n in der Allg. Lit. Zeit 1839. Nr. 89. 30. Jen. 
UU Zeit. 1838. Nr. 7& 79. 
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Berlin^ b. Herbig: Die angebornen ckirurgUchen 
KrarMeiien des Menschen in Abbildungen dar- 
gestellt nnd durch erl&uternden Text erklärt voä 
Dn Friedrich August vim Ammon^ Leibarzt 8r. 
Maj, des Königs von Sachsen , Hofrath und Rit- 
ter des Civii -Verdienst- Ordens j der med. Aka- 
demieen zu Copenhagen^ Paris, Stockholm «. s. w. 
Mitglieds Der chirurgischen Pathoh^e in Ab" 
bUdungen^ ersten TheUes erstes Heft y enthaltend 
10 Kupfertafeln mit 836 Darstelhingen xmi 44 S^ 
"' Text 1839. Fot. (3 Rthlr.) 

-Irie einträchtige Verbindung, welche in neuerer Zeit 
die Chirurgie mit iler inneren Heilkunde geschlossen, 
hat, eine Verbindung, von deren Zweckmässigkeit 
sich sowohl Aerzte als Wundärzte so vollkommen 
überzeugt haben, dass dariiber kaum mehr eine Ver- 
schiedenheit dßr Meinungen obwalten dürfie, ist für 
beide Theile von den erspriesslichsten Folgen gewe- 
sen. Namentlich hat sich die Chirurgie aus dem Zu- 
stande der Erniedrigung, in dem sie sich früher be- 
fand, kräftig emporgehoben, sie ist mit ihrer Zwil- 
lingsschwester, der inneren Heilkunde, der Zweig 
eines Stammes geworden und das nährende Matefkl,, 
das diese in eich aufnimmt, dient auch ihr zur Nah- 
rung und zum Qedeihen. Was man von den Chirur-^ 
gen der früheren Zeit sagte: curant manu, et nudq^ 
et variis instrumentts armala, passt nicht mehr auf. 
unsere Zeit. Alle Zweige des naturhistorischen wie 
des eigentlic]^en Wissens sind für ihn eben so noth- 
\^endige Requisite geworden, ^ für den inneren HeU-» 
künstlerj in Hinsicht der Erlernung dieser Kenntnisse 
findet daher zwischen beiden durchaus kein Unter- 
schied mehr statt, höchstens kann derselbe nur in: 
Hinsicht der Ausübung gestattet werden. 

Barf man die obigen Grundsätze als wahi md 
üibereinstimm^d mit dem jetzigen Stande der Ch»ur- 
gie voraussetzen, so unterliegt es nun auch keinem 
Zweifel mehr, dass Physiologie, Morphologie^ pa- . 
thologische Anatomie und andere verwandte. Doclri^^ 
nen mit in den Kreis des Wissens gehören, welches 
^ L. Z. 184a Dritter Band. 



Biok der gebildete Wundarzt aneignen muss. Alles 
wasuum Leben und seiner Erscheinung gehört geht 
auch ihn an, denn auch seine Kunst hat zum Object 
den lebenden Körper und gründet sich auf die Gesetze 
desselben. Noch aber sind die bedeutenden Fort- 
8i*ntte, welche die so eben genannten Doctrinen in 
neueren Zeiten gemacht haben, nur von geringem 
Ifmfluss auf die Vervollkommnung der Chirur-iele- 
weseu, das neue Licht, welches uns von dorther auf- 
gegangen und sich immer glänzender erhebt, hat 
kaum noch emzelne Strahlen auf den Boden der Heil- 

;Xr ? ^r :-^ ""^ ^^""''^^ «mschliessea 
und zur Emheit verbinden soll. Bald aber, so hoffen 

Wir, wird sich der Geist, der dort so kräftig seine 

Schwingen erhebt Bahn zu machen trachten und sich 

auch der technischen Seite der Heilkunst zuwenden 

Sr H^17T"" "^^'^«^'^^^^ ^^^ wissenschaftü: 
eheu Streböns der neuesten Zeit kaön es nicht entge- 

J^I^Lr».^^^^^^^ ^'"^"°^^" ^^^^ *e eine 

solche Richtung andeute „,d b,,,^^^-^ ^i^ ^ 

^gendhch. kräftige Manne., die, gleich bewandert 
m der neueren Physiologie wie in dem praktischen 
Theil der Medicin, in dieser Beziehung die'scS^^ 
Ertrartungen liegen lassen. 

vf ^^"S«»«fc«n nicht zu irren, wenn wir auch den 
Vf. des vorhegenden Werkes zu dieser Classe rech- 
nen. Ohne noch dnen Heferen BHck in die inneren 
R«ime des schönen Baues gethan zu haben, zeigt 
schon die Art wd Weise, wie derselbe angelegt ist 
die ganze Architektonik, den denkenden Mann , de^ 
die Sache von der rechten Seite anzugreifen weiss und 
dem die zur Ausführung erforderlichen Kenntnisse 
und Mittel zu «ebote stehen. Et ist einheiinisch im 
Gebiete der neueren Forschungen der Physiologie wie 
der Chirurgie, er hat beide Gebiete selbst durchwan- 
dert and mit eigenen forschenden Augen gesehen er 
hat mH unermüdetem Fleisse gesainmeft und zu sei 
nem Werke vorbereitet, wie der Sammler vorbereiten 
«>«», de. »ioeJeKende Idee bei der Ausfahrung des 
'Gan«en bereit und er ist bei der Ausführung selbst 
mit prüfendem BUck, mit Ueberiegong oud mit Io»i- 
Cc * 
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scher Ordnung zu Werke gegangen. Mit eiitew Wor- 
te j man sieht es seiner Arbeit an , dass sie mit einer 
Liebe und einer Freudigkeit vollbracht worden ist, die 
sich nicht blos mit äusserlichen Zwecken begnfigt, 
sondern das ehrenwerthe Streben nach wirklicher For- 
derung des Wissens zur Grundlage hat 

{.Vtr Betchlu89 foigty 

Uebersicht der Literatur des Kirchen-- 
rechts aus den Jahren 1838, 1839. 

CFortsetzung von Nr. 177.) 

Der geschichtliche Theil der Arbeit wird auf gründ-> 

liehe Art ergänzt durch : 
Fr ANKFURT a. M. , b. Bronner: DiehaihoKsche Kir^ 
che in der preussischen Rheinpravinz undderErz^ 
bischof Qemens August v. Cöln. Ein Beitrag zur 
Cultur- und Siii engeschichte des neunzehnten 
Jahrhunderts. Von einem Sammler historischer 
Urkunden. 1838. VIII u. 158 S. 8. (16 gGr.) 

In Beziehung auf ihren Zweck gehört diese Schrift*) 

mit zu den besten, die über die vorliegende Sache 

geschrieben sind, (vergl. Jen. Lit. Zeit. 1838. Nr. 

79. 80. Heidelb. Jahrb. 1838. H. IV. S. 387— 3M. 

von Schlosser.) 

Gegen die ^^Darlegung" erfolgte von der andern 

Seite die: 
Regensbvrg^ b. Manz: Urkundliche Darstellung 
der Thatsacheny welche der gewaltsamen Weg^ 
fiihrung des Hochw. Freiherrn v. DrostCy ErZ'^ 
bischof s von Cöln, vorausgegangen und gefolgt 
sind. Nach dem in der Druckerei des Staats-* 
Secretariats zu Rom am 4. März erschienenen 
Originale wörtlich übersetzt. Mit Beifügung der 
Documente in den Originalsprachen. 1838. S49 
S. 8. (14 gGr.) 

und in einer andern Uebersetzung: 
Augsburg^ b.Collmann: Denkschrift des heiligen 
Stuhls oder urkundliche Darlegung u. s. w. 1838. 
ItOS. 8. (IS gGr.) 

vgl. L{ucke) in den Gott. Gel. Anz. 1838. Nr. 12S 

— 184. 

Ein in der Angelegenheit überaus fruchtbarer 

Schriftsteller lieferte eine; 
RunoLSTADTi b. Fröbel: Beurtheilung der rSmi'^ 
sehen Staatsschrift tmd der Allocution. Von Dr. 
J. Ellendarf. 1838. VIU u. 88 S. 8. (IS gGr.) 



In Folge der Allocution vom 13. Septbr. 1838 er<» 
ging die Preuss. Erklärung vom 31. De^r. 1896 
und auf diese Aie Bbmiache Esposizione dr diritto. 
Augsburg^ b. Collmann: Darlegung des Rechts 
und Thatbestandes mit authentischen Documen^ 
teny als Antwort auf die Erklärung der königl. 
freuss. Regierung- in der Staatszeitung vom 31. 
Deebr. 1838. Wortgetreue Uebersetzung des zu 
Rom in der Druckerei des Staats -Secretariats 
im April 1839 erschienenen italienischen Originals. 
1839. 60 u. 114 S. 8. (16 gGr.) 
und in zwei andern Uebersetzungen : 
HÜNCH£N, gedr. b. Hübschmann : Darlegung u. s.w. 

1839. 78 u. 144 S. 8. (Sl gGr.) 
Regsnsburg, b. Manz: Rechtliche und ftdOische 
Darstellung u. s. w. 1839. 64 und ISO S. 8« 
(t4 gGr.) 
(vgl. darüber Sichler in der Allgem. Kirchenzeit« 
1839. Oetbr. Nr. 158 — 160.) 

Ein näheres Eingehen in den Inhalt dieser offi- 
cielien Darlegungen kann hier nicht unsere Aufgabe 
seyn : eben so wenig eine Entwickelung des Fakti- 
schen, über welches sich bereits eine eigne Schrift 
in höchst beifallswerther^ objektiver Weise ver-^ 
breitet : 

' Leipzig , b. Breitkopf u. Härtel : Die beiden Erz-^ 

bischöfe* Ein Fragment aus der neuesten Kir-^ 

chengeschichte. Von Dr. Karl Hase. 1839. VI 

und «56 S. 9. (1 Rthlr.) 

Man vergl. darüber Wolfart in den Jahrb. für 

wissenschaftl. Kritik 1839. Bd. U. Nr. 44. 45. AUg. 

Lit. Zeit. 1839. Nr. 153. Georgii in den Hallischen 

Jahrbüchern 1840. Jan. Nr. 19—31. 

Welche Resultate die noch schwebende Angele- 
genheit herbeiführen werde y vermögen wir jetzt noch 
nicht zu ermessen ; jedenfalls ist ein Riss veranlasst^ 
dessen Spuren wohl noch lange sichtbar bleiben wer« 

den. 

Vorschlage , wie den verderblichen Folgen der 

Gonflicte begegnet und die Ausgleichung überhaupt 
wieder bewirkt werden könne, haben mehr oder won- 
niger die in der obigen Uebersicht nachgewiesenen 
Schriften mit in Erwägung gezogen, ganäi besonders 
auch Irenäus und Philadelphus. Indem vnt aber von 
cKesem Gegenstande zu andern fiberzugehen im Be* 
fe sind, müssen wir noch einige Abhandlongen 



*^ Als den Terf. deraellwn bat aan den CM. Ober Reg. Batli und antserord. Reg. BeTOllmäcbtlgten der ÜBivereitftt sn Bonn, 
Uro. 9. Rehfues genannt, waa dieser selbst jedoch in WmtOokm «ftttem <s* & Uipz AUg. Zeit. 1830. Nr. Sdl B.2BSn 

abgclebni bat. 
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berühren, die sieh auf solche Propoeitionen beschrän- 
ken und in der Reihe der bisher genannten Schriften 
nicht gut aufgezahlt werden konnten. 

Für die Trennung von Rom sind mehrere Stimmen 
laut geworden y so auch : 

Weimar^ b. Voigt: C. A. Bergmann : Stimme der 
Zeii über das römische Papeithumy hervorgerufen 
durch die neueeten Ereignisse zu Cöln. 1638. 
80 S. 8. (8 gGr.) 
Er stützt sich bei dieser Forderung darauf, dass ^^des 
Papsts Herrschaft nicht göttliche Anordnung, son- 
dern menschliche Anmaassung ist." Desgleichen: 
Nürnberg , b. Campe : lieber die ThunUckkeit oder 
jyichHhunUchheii einer Emancipation des KaihO'- 
licismus von der Römischen Dictaiur in Bezug auf 
Beligionswissenschaft — von Franz Baader. 1 839. 
56 S. 8. (8gGr.),^ 
eine Schrift, deren Form die bekannte Überschwang* 
liehe des Vfs. ist. (M. s. Carov6 in der Allg. Kirchen^ 
seit 1839. Nr. 46.) 

Andere beschränken sich darauf, wenigstens die 
Grundsätze des Episcopalsystems für das Verhältniss 
der Kirche mit Rom zu beanspruchen, und fordern das 
Zusammentreten eines Condls. So : 
Essen , b. Bädeker : lieber die Noihwendighdi eines 
allgemeinen Condls in der katholischen Kirche 
oder einer deutsehen Nationalsynode. (Von J.El^ 
lendorf.') 1838. 46S. 18. (4 gGr.), 
80 wie die dem Herrn v. Wessenberg beigelegte : 
Aar AU, b. Sauerländer: Rom gegenüber demPro^ 
testantismus. Anrede eines deutschen Prälaten 
sm S. Päpsth Heiligkeii'in Höchstihrem geheimen 
Consistorium über den Vorgang zu Köln. 1838. 
84 S. 18. (3 gGr.) 
und die oben erwähnten : i^die Gallicanischen Freihei- 
ten u. 8. w.", und „Muller^s Febronius der Neue u. s. w." 
Noch andere erwarten alles Heil von der Gestat- 
tung der Priesterehe, der zeitgemässen Umgestaltung 
des Cultus, insbesondere Einführung der Landesspra« 
che. So: 

Altenrvrq, b. Pierer: Katholische Rufe aus den 
Rheinlanden an alle Christen. Von einem rhein^ 
preussischen KathoKken (G. Wedel). 1838. 
7« S. 8. (8 gGr.) 
und in ähnlicher Weise : 

Breslau, b. Korn : Wunsehe in lurcMicher und po^ 
liiiseher Beziehung für den Pretiss.^Staat ^ ver- 
anlasst durdi die Cölner Ereignisse y vom Freih. 
V. Alberto y einem Katholiken. 1839. 98 S. 8. 
(10 gGr.) 



Endlich soll die Herstellung des Corpus Evangelicorum 
ein Mittel gegen die Hierarchie werden, nach den Vor- 
schlägen von Alexander Muller : 
Karlsruhe , b. Müller : Der Erzbischof von Cöln 
in Opponiion mit dem preussischen Staatsober^ 
hmtplCy oder neuestes Beispiel der offenen Auf^ 
lehnung und starren Reaction wider die Kirchen^ 
hoheit der Staatsregierung y» mit RudibUcken auf 
die vielfach vereinigten revolutionären Umtrieboy 
mit zdtgemässen Erinnerungen an das Corpus 
Evangelicorum u. s. w. Von dem Herausgeber des 
kanonischen Wächters. 1838. VIU u. 363 S. 8. 
(1 Rthlr. 1« gGr.) 
(vgl. Jen. Lit. Zeit 1838. Nr. 98. 99. Allg. Lit. Zeit. 
1838. Nr. 91. 92. Allg. Kirchen - Zeit. Lit BK 1838. 
Nr. 108. Heidelb. Jahrb. 1838. S. 961—964.) 

Die Literatur über den Hermesianismus (s. vorige 
Uebersicht Nr. 814. Sp. 503. 4) ist wieder Kahlreicher 
geworden« Eine Beurtheilung derselben gehört nicht 
zu unserer Aufgabe und es genügt deshalb die Ver- 
weisung auf die Jenaer Lit Zeit 1838. Ergänzungs - 
El. Nr. 17. 18, Allg. Lit. Zeit. 1839. Nr. 288, Gers- 
dorf Repertorium 1839. B. XX. H. VL Nr. 902 — 909, 
Carov^ in den Hallischen Jahrbüchern 1838. Nr. 21 — 
23, in der Allg. Kirchenzeit 1839. Nr. 96 u. a. Von 
allgemeinerer Bedeutung ist noch der Aufsatz von 
JUefele: lieber die Beschränkung der kirchlichen 
Lehrfreihdi (in der katholischen Kirche). Tü- 
binger theolog. Quartalschrift 1839. H.IV. S. 561 
— 612. 
Der Vf. sucht die Beschränkung durch die Pflicht der 
ungestörten Erhaltung des kirchlichen Glaubens und 
Lebens zu rechtfertigen und weist die practischen 
Folgen nach. 

Ueber die Verhältnisse der evangelischen Kirche 
sind in der neuesten Zeit höchst mannigfaltige Unter- 
suchungen angestellt und zum Theil unter den lebhaf- 
testen Kämpfen geführt worden. 

Ueber die Union verdient in historischer Bezie- 
hung alle Anerkennung: 
Lsipzio, b. Fr. Fleischer : Geschichte der MrchK^ 
ehen Unionsversu^e seit der Reformation bis auf 
unsere Zeit. Von Karl Wilh. Hering y Superint 
zu Grossenhayn. 1838. Bd. H. XH u. 512 S. 8. 
(2 Rthlr. 12 gGr.) 
Als ein Vertheidiger der Union aus der Natur der Sa- 
che ist aufgetreten 
Leipzig, b. O. Wigand : Karl Theod. Bayrhoffery 
Prof. zu Marburg: lieber die Idee und Wirkmg 
der protestantischen IBrchenvereinigung. Aus dem 
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Sfandpufäde der Religion und des Staats. 1838. 
4t S, 8. i6 gGr.) 
Dagegen findet der Separatismas der Lutheraner eine 
Vertheidigung in : 

Leipzig I b. Fr. Fleischer: Die neuesten Widersa'- 
eher der lidherischen Kirche in Preussen. Eine 
Beleuchtung der sieben im Jahre 1837 erschiene- 
nen Gegenschriften u. s. w. Von £. Ehrenstrom 
und E. Kellner. 1838. «74 S. 8. (15 gOr.) 
(Ueber diese Gegenschriften s. m. die vorige Ueber- 
Sicht Nr. S13. Sp. 489. 490 und insbesondere über den 
daselbst cit. Käthe Tholucks liter. Anzeiger 1839. 
Nr. 6. 7.) 

Gegen diese Schrift und für die Union überhaupt 
ist erschienen: 
Berlin , b. Enslin : Die evangelische Kirche in den 
KönigL Prei^ss. Landen. Ein Beitrag zur Berich- 
tio'ung der über das Wesen derselben verbreite- 
tet Irrthümer von Dr. 6, F. G. Goltz , Archidiac. 
zu Furstenwalde u. s. w. 1839. X u. 137 84 8. 
(W gGr.) 
Einen sehr bedeutenden Gegner hat die Union gefun- 
den in : 
Leipzig, b. B. Tauchnitzjun.: Reformation, Lu"- 
therthum und Union. Einelii^orisch - dogmati- 
sche Apologie der lutherischenKirche und ihres 
LehrbegrifiTs von Dr. A. G. Rudelbach y ConsisU 
Rath und Superint. 1839. XVI und 678 S. 8. 
(2 Rthlr. 18 gGr.) 
Die Schrift enthält wichtige Beiträge znr Geschichte 
der Symbole, Sacramenteu.8.w., freilich nicht ohne- 
Befangenheit (M. vgl. Rec. von Sack in der Bvang. 
Kirchenzeit. 1839. August No. 6«— 67.) 

Dagegen finden sich rechtfertigende Bemerkun- 
gen in : 
Miitheilungen über Union und Agende. Vom Ge- 
neral -Superint. Dr. SartoriuSy im Preussischen 
Provinzial - Kirdienblatt 1839. H. IV und XVIU. 
S.839— «49. 
Eine Rechtfertigung AerConventikel wird versucht in : 
St. Gallen , b. Schlatter : Die Kirche tmd die Kirs- 
chen. Aus dem Französischen übersetzt. 1838. 
34 S. 8. (3 gGr.) 
indem die selbstständige Bildung kirchlicher Vereine 
gegenüber den „ Nationalreligionen " und 99 Staatskir- 
chen" in Anspruch genommen wird. (M. vergl. auch 
Allg. Kirchenzeit. Lit. Blatt 1838. Nr. 130.) 

Eine Sammlung von neuen Gesetzen über dieCon" 
ventikel findet' man übrigens in der sehr bekannten 
Schrift von Dr. Okm. Märklim Darstellung und Kri- 
tik des modernen Pietismus. Stuttgart, Köhler. 1839« 
8. , im Anhange S. «9» — 3«5. 



Die sog. BiheUtunden (s. vor. UebersiehC Sp. 490) 
werden empfohlen und gereehtfertifft von 
NöRDLiNGEX, b. Beck: •/. Chr. Fr. Wild: Ueber ein 
nothwendiges Belebungsmittel des religiösen Sin'^ 
nes in der protestantischen Kirche. 1838. S4 S. 
8- (2 gGr.) 
Man vergl. auch AUgem. Kircheneeit. 1838. Nr« 110. 
111. und die Rec. eben da 1839. Lit Bl. Nr. 1S& von 
Dief 2sch. Rheinwald Repertorium B. XXV. S. 65. 

Ueber die Conferenzen der Geistlichen ist eine 
umfassende Darstellung geliefert von 
Marburg. b.Garthe: Wilh.Scheffer, Prof. zuMar- 
burg: l/efter Predigervereine und eine Reform dee 
Conventwesens y in besonderer Beziehung aufKw'- 
hessen. 1838. 833 S. 8. (1 Rthlr.) (Vergl. 
Lorberg in der Allg. Kirchenzeit. Lit. Bl. 1838« 
Nr. 137. Röhr krit. Prediger - Bibl. B.XIX. H. V. 
S. 853— 860. Jen. Lit. Zeit. 1839. Nr. 220. Allg. 
L. Z. 1839. Nr. 95.) 
und eine kürzere Betrachtung von D. D. in F. 
- Uebet Predtgereonferenzen in der Allg. Kirchenaeit^ 

1839. Nn 106. 107. 
Auf Synoden beziehen sich zum Theil einige schon 
oben genannte Abhandlungen. Hier sind noch zu er- 
wähnen: 
Die Diöcesan-'^noden in Baiem betreffend, in der 

AUgem. Kirchenzeit. 1839. Nr. 205. 
Die Verhandlungen der zweiten Rheinischen PrO'^ 
vinzialsynode (Cobleoz 29. Aug. ^11. Septbr. 
1838) in der Allgem. Kirchenzeit. 1838. Nr. 156. 
157. 196—198. 
Mannigfache Vorschläge zur Verbesserung der kirch- 
lichen Angelegenheiten, und des. geistlichen Standes 
sind^ wie gewöhnlieh , auch jetzt wieder gemacht 
worden. Dass die (Qeistljchen von Erternis aller Art 
befreit werden mögen, fordert ein Schleswig -Hol- 
^teinschter Geistlicher: 
Alton A, b. Aue: Ueber einige fwihwendig sehei'^ 
nende Reformen in Bezug auf den geistlichen 
Stand. 1838. VDI u. 40 S. 8. (6 gOn) 
wobei die Stellung des Geistlichen überhaupt Wohl 
etwas zu stark idealisirt wird. (Mf s. Rhein wald Re- 
pertorium B.XXV. S. 66.) 

Auf eine Verbesserung des christliehen Geistes 
und Lebens,, als Fundament sonstiger Umgestaltun- 
gen dringt der Vf. des Aufsatzes: 

Ueber Reformen in Kirchensachen (im IQrchenblatt 

für Meckleaburg. 1838. B. V. H. III. Nr. 5.) 

Für die Gerechtsame der Geistlichen überhaupt spricht 

der Vf. der 

Oschatz (Leipzig, Kollmann): Ansi^ten über 

den geistlichen Stand in der zweiten ständischen 

Kammer Sachsens. 1838. IV u. 32 S. 8. (6 gGr.) 



iIHe Fortsetzung siehe Erg.^BX* zur' A. L. Z. Monat Octobet Nr. 85«) 
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M E D I c I N. 

Berlin 9 b. Herbig: Die a9kgeh(nven chirwrgisehen 
K^raukheiien des Mensehen — — von Dn Friede, 
rieh August van Amman o. 8. w. 

iBetehluts von Nr. 178;) 

Mßcr Zweck des ganzen auf vier Hauptabtheilun- 
gen berechneten Werkes ist der: die gesammte chi- 
rurgische Pathologie^ mit Ausnahme der Augenkrank- 
heiten^ theils ihrer äussern Erscheinung, thcils ihrem 
Wesen nach in einer wahrhaft praktischen, durch Be- 
obachtung geprüften systematischen Ordnung, und in 
einer dem jetzigen Höhepuncte der Chirurgie als Kunst 
und Wissenschaft entsprechenden Weise bildlich dar- 
zustellen. Es scfaliesst sich dasselbe der Ausführung 
nach an des Vfs. vortreffliche , auch in diesen Blät- 
tern bereits mit verdientem Lobe angezeigte (s. Er- 
ganz. -Bl. zur Allg.L.Z. 1838. Nr. 61) klinische Dar- 
stellungen der Krankheiten des menschlichen Auges, 
Berlin , bei Reimer. 3 Bde. in Fol. 1836. 1839 würdig 
an vod ist gleichsam als bildlicher t]7ommentar zu den 
chirurgischen Lehrbüchern aller Sprachen zu betrach- 
ten. Dem Format und der Tendenz nach bildet es aber 
auch gewissennassen die Fortsetzung eines früher 
erschienenen, bereits sehr verbreiteten Werkes, näm- 
lich der akiurgischen Abbildungen des Prof. Dr. £. ßia- 
sius. Beide Werke, obgleich jedes für sich ein Gan- 
zes ausmachend, sollen sich beim Selbst -Studium 
der Chirurgie und bei denVorlesungen über diesen wich- 
tigen Theil der Medicin gegenseitig ergänzen und eine 
abgeschlossene und systematische Sammlung von Ab- 
bildungen aus demGesammtgebiete der Chirurgie biklen. 
Das vor uns liegende erste Heft beginnt mit den 
angebornen chirurgischen Krankheiten, unter welchen 
der Vf. diejenigen Missbildungen des Korpers ver- 
steht, welche während des Uterinlebens entstehen 
und welche die Lebensfähigkeit nach der Geburt nicht 
auflieben. Solche Missbildungen, welche sich den 
Monstrositäten nähern odcor schon Monstrositäten sind^ 
blieben grösstentheils ausgeschlossen und nur einzelne 
mussten der Diagnose wegen eine Berücksichtigung 
linden. 
^1. L, Z, 1840. Dritter Oand, 



Wir zweifeln nicht, dass es noch Wundärzte 
geben mag, welche eine solche Darstellung für sehr 
überflüssig halten, diejenigen aber^ welche nicht blog 
an der Oberfläche ihrer Wissenschaft haften und den 
Werth solcher Forschungen über die Genesis äusse- 
rer Krankheiten zu würdigen wissen, werden es dank- 
bar erkennen, dass der Vf. hier einen Gegenstand her- 
eingezogen hat, den man bisher in den chirurgischen 
Handbüchern und in den Werken über Kinderkrank- 
heiten fast ganz mit Stillschweigen übergangen und 
selbst in einigen Schriften über pathologische Anato- 
mie nur dürftig behandelt hatte. Und doch kann der 
Wundarzt die genauere Kenntniss dieser Krankheiten 
um so weniger entbehren, als die meisten derselben 
in neuerer Zeit eine operative Einwirkung oder doch 
mechanische oder therapeutische Hülfe zulassen. 

Der Vf. hat bei der Bearbeitung der hier in Be- 
tracht kommenden angebornen chirurgischen Krank- 
heiten nur zwei Ursachen ihrer Entstehung auffinden 
können, nämlich eine gestörte Ausbildung einzelner 
Organe des Fötus , ein Stehenbleiben auf einer nie- 
dern Stufe ihrer Entwicklung, und sodann einen wirk- 
lich pathologischen Einfluss. Obwohl nun, strenge 
genommen, jene gestörte Ausbildung gleichfalls einen 
pathologischen Einfluss, ausgehend entweder von 
Seite des Fötus oder von Seite der Mutter, voraus- 
setzt, so lässt sieh doch gegen die von dem Vf. be- 
obachtete Trennung in der Darstellung um so weniger 
etwas einwenden, als sie zur deutlicheren Einsicht 
des Gegenstandes von nicht geringer Bedeutung ist. 

Bei der Anordnung der Gegenstände hat derselbe 
den anatomischen Weg gewählt, indem er sich durch 
eine systematische Eintheilung nicht hemmen wollte« 
Eine vorzügliche Berücksichtigung hat er den Bildungs- 
hemmungen geschenkt und sich der mühsamen Arbeit 
unterzogen, nach eigenen Untersuchungen vieler 
menschlicher Embryonen eine Morphologie derjenigen 
Organe zu liefern, welche bei der Lehre von den an- 
gebornen chirurgischen Krankheiten vorzüglich zu be- 
rücksichtigen sind. Die Besultato dieser mühsamen 
Untersuchungen enthalten die ersten Bogen des Wer- 
kes und die zwei ersten Kupfertafeln« In 112 Abbil- 
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düngen sind die Resnltate zur Anschaoung gebracht; 
nur ausnahmsweise und nur über emtelae OegenstiUi- 
de, die an menschlichen Smbryonen nicht untersucht 
werden konnten^ ward die vergleichende Morphologie 
zu Hülfe genommen« In der Abhandlung über die 
Morphologie des Menschen ward dieselbe Ansicht ver- 
folgt , und auch sie gründet sich durchaus auf die Un- 
tersuchungen menschlicher Embryone , nur selten ist 
sie durch Berücksichtigung der vergleichenden Mor- 
pholo^e unterbrochen« 

Es zeugt dieser morphologische Theil nicht nur 
l^on einem tiefen Studium aller dahin einschlagenden 
Vorarbeiten^ sondern auch von einer vollkommenen 
Durchbildung und Beherrschung des Gegenstandes^ 
und Rec. wüsste kein neueres physiologisches Werk 
zu nennen, in welchem derselbe so klar und anschau- 
lich vor das Auge des Lesers gerückt wäre , als hier. 

Die bildliche und schriftliche Darstellung der an- 
gebornen chirurgischen Krankheiten wird aus drei Lie* 
feruQgen bestehen , welche spätestens in Jahresfrist 
vollendet seyn werden. Die andern Abtheilungen, 
welche möglichst rasch auf einander fblgen sollen, 
werden die Lehre von den Entzündungen und ihren 
vielen schädlichen und heilenden Folgen in den ver- 
Bchiedenartigcn organischen Gebilden des menschli- 
chen Korpers durch naturgetreue Abbildungen erläu- 
tern, woran sich dann die Darstellungen von den 
neuen Bildungen, den Tumoren und Concrementen, 
sowie die bildlichen Erläuterungen von den Luxatio- 
nen, den Fracturen, von den Hernien vu s. w. reihen 

werden. 

Um unseren Lesern auch eine Ansicht des Inhalts 
dieses wichtigen Werkes zu verschaffen, theilen wir 
hier wenigstens das Hauptsächlichste der einzelnen 
Tafeln mit. 

Die auf den ersten beiden Tafeln befindlichen Ab- 
bildungen {Icones genenn et incremeninm foeius hU'-* 
mani illmiranief) erläutern die Bildungs- und Ent- 
wicklungsgeschichte des menschlichen Fötus in der 
Art, dass hier weder die Bildung des Eies, noch der 
Zusammenhang des Fötus mit dem Uterus berück- 
sichtigt erscheinen, noch eine Darstellung der Grösse- 
Verhältnisse und der äusseren Ausbildung des Körpers 
nach den verschiedenen Schwangerschafts - Monaten 
gegeben wird. Hier soll nach anatomischen Untersu- 
chungen vieler Embryonen aus allen Bildungs - Epo- 
chen derselben eine Morphologie der für den Wund- 
arzt wichtigsten Organe des menschlichen Fötus ge- 
boten werden, welche frei von allen Hypothesen, 
durch der Natur treu nachgebildete, in der hier ge- 



gebenen Reihefolge bis jetzt ganz fehlende Abbildun-» 
gea*, ein wahres und grOndtidies Veratändnisi dte 
Entwicklungs - und Bildungs - Geschichte des Men- 
schen^ und eine deutliche Einsicht in die Natur der 
angebornen chirurgischen Krankheiten gewährt. Na— 
mentlich versinnlichen die Abbildungen der ersten Ta- 
fel die Entwicklungsgeschichte des Gehirns undRük«- 
kenmarks, der Lippen, des Ohrs, der Zunge , der 
Nase, des Gaumens, des weichen Gaumens und Zäpf- 
chens, der Genitalien und Urin Werkzeuge, insbeson- 
dere bei demmännHchen Geschlecht, der Unterleibs- 
wände , des Tendo Aehüti$ und des Fhxor kailucU et 
digitorum. Die zweite Tafel aber erläutert in einer 
Reihe von 44 Zeichnungen die Entwicklungsge- 
schichte der Lungen , des Sternums, des Darmkanals 
des Beckens, der Extremitäten, insbesondere aber 
die Entwicklungsgeschichte der Gelenke und endlich 
des sogenannten Dcscenmt ieHieulwum. 

Die dritte Tafel (Cepkalaemaioma^ HydroeephaluB 
eangeniiusy Encephalaeele^ giebt bildliche Darstellun-* 
gen von drei angebornen cliirurgischen Krankheiten 
des Kopfes, des Uimbruches, des Wasserkopfs und 
der Kopfblutgeschwulst. In diagnostiBcher Hinsicht 
wäre wohl bei dem Wasserkopf auch noch der An- 
häufung des Wassers zwischen Haut und Zellgewebe 
und unter der sehnigen Haube zu gedenken gewesen. 
Besonders instructiv, auch in therapeutischer Bezie- 
hung, ist das, waS von der Kopfblutgeschwulst ge- 
sagt wird. 

Die vierte Tafel (ßncephaheele y vitia congenita 
labiorum nasi et oru) giebt nachträglich zu der vori* 
gen noch einige Ansichten von Fällen der Hydrence'" 
phalocehj namentlich der Hydrencephalocele anterior, 
der Uemicephaliey und zwar der so benannten Form, 
des Katzenkopfes mit Encephatocele, der Verschmel- 
zung oder des Ueberganges der hydrocephalischcn 
Hemia cerebri in Spina bifida. Ferner zeigt diese 
iTafel noch: eine complete Anophlhalmie mit Mangel 
aller zum Sehorgane gehörigen Gebilde, Mangel der 
Stirnfortsätze des Oberkiefers, der Gaumenknochen 
und der Ossä iniermaxillaria ; den Kopf eines übri- 
gens reifen Acephatus , wo an der höchst mangelhaf- 
ten Schädelbildung das Stirnbein bis zur Nase her- 
ab Theil genommen hat, verbunden mit Mtücro^ 
phthalmos und angeborner Hypertrophie der Zunge* 
einen Fall eigener Kürze, Abrundung und Ein -und 
Ruckwärtsgezogenseyns des Unterkiefers, wodurch 
ein besonderer Ausdruck der Physiognomie entsteht; 
ein Mikroitoma abhängig von einem Bildungsfehler 
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der Lippen , nnd endlich die Ansicht eines MdkraHo^ 
ma oder Hiatun biwcalis cot^eniit^g. 

Die fünfte Tafel {Morbi congeniii palpebrarum et 
auris externae') giebt Ansichten von der angebornen 
Einkerbung (Spaltung) der Augenlider, von dem Man«» 
gel der Augen^ der abnormen Kleinheit derselben, dem 
EpicanfhtiSy von dem Verwachsenseyn der Nase in 
ihren Gangen^ von der abnormen Länge des Augen« 
lides (^ßlepAaroptaaU 9 Blepharolynt wngenHa')y der 
SU kleinen Spakong der Augenlider (Fhimon$ palpe^ 
brarum congenHa) und einigen angebornen Missbil-» 
düngen des Gehörorgans, die sich auf die Taubstumm- 
heit beziehen. Besonders merkwürdig ist die Abbil- 
dung des seltenen und npch nie abgebildeten Coloboma 
palpebrarum. 

Die sechste Tafel (LaAttim leperimtm et lupintnn) 
stellt eine Reiliefolge Von Missbildungen der Lippe 
dar, und xwar von der geringsten Andeutung der Ha- 
senscharte an bis zur complicirlesten Form derselben 
und deren Uebergange in Wolfsraohen. Auch die 
Abbildungen der siebenten Tafel erläutern die Natur 
der Hasenscharte und des Wolfsrachens. Nament« 
lieh geben die ersten drei Figuren sehr compli- 
cirte Fälle von Hasenscharte mit Gaumenspalte^ de«- 
ren Originalzeichuungen dem Herausgeber vom Hrn. 
Dr. Adelmann in Würzburg mitgotheilt wurden. Die 
verschiedenen Formen dieser Missbildungen sind hier 
in so schöner Ordnung zusammengestellt und ihre Ge- 
nesis auf so anschauliche Weise entwickelt, als es 
bis daher, unseres Wissens, in keinem anderen pa- 
thologischen Werke geschehen ist. 

Die auf der achten Tafel (Morbi cangeniti Unguae 
gingivae^ faucitim^ oeeopkagi et eanalU iniesiinalii) 
befindlichen Abbildungen beziehen sich auf Bildungs- 
fehler der Zunge, des Zahnlleisehes, des Schlundes 
der Speiseröhre «nd des Darmkanales. Zu den an- 
gebornen Zungenfehlern gehören namentlich die Hy- 
pertrophie derselben, die Adhäsion am Fmidus ariSy 
die abnorme Kürze, die abnorme Länge des trenulum 
und die Ranula. Die Sbrigm Abbildungen betreffen 
die Speiseröhre eines Kindes, welche von der ersten 
bis sechsten Rippe hin getheilt war, einen eigenen 
Ring bildete, dann aber wieder einfach in den Magen 
ging; ein Diveriictdum oeeophagii eine angeborene 
ImperferaÜo oeeophagi durch partiellen Mangel des 
letzteren; das bei einem neugebornen Kinde beob« 
achtete Verschlossenseyn des Darmkanals am J^rafü, 
da wo es in den Dickdarm übergeht; eine eigene sack- 
artige Erweiterung des Oeeopkagu» nahe seinem Ein- 
tritte in die Cardim des Magens u.s*w. 



Die neunte Tafcl| (iHorA» eongenUi iubi infestmam 
'^O gicbt eine fortlaufendet Anzahl von Abbildungen 
jener Bildungsfehler des Darmkanals, von denen in 
der Erläuterung der vorigen Tafel die Rede war, na- 
mentlich Divertikel, Verengerungen und Erweiterun- 
gen mehrerer Darmpartien ; mangelhafte Entwicklung 
der Blase, in Verbindung mit hödistem Grad der Hy«^ 
pospadie bis zur totalen Spaltung des Penis und höchst 
mangelhafter Entwickelung des Darmkanals u. s. w. 
Ob die beiden Fälle, auf welche sich Fig« 18 und 13 
beziehen , zu den angebornen Missbildungen gehören, 
möchte noch zu bezweifeln seyn. Der Beweis dafür 
würde wenigstens nur daraus geführt werden können, 
dass die betreffenden Kranken schon in ihrer Kindheit 
an Stuhlverhaltung gelitten haben. Aehnliche Fälle 
von Brwettemngen nnd Verengerungen einzelner 
Darmpartieen kommen zu häufig vor, als dass man 
nicht vielmehr annehmen sollte , sie bildeten sich all- 
mählig in Folge ungleicher Muskelthätigkeit der Ge- 
därme. Reo. hat namentlksh Verengerungen bis zu 
einem Grade gesehen , wo man das Fortbestehen des 
Lebens für unmöglich hätte halten sollen , und doch 
erreichten dergleichen Kranke, bei fortwährender 
Stuhl verhaltung, ein verliältnissmäasig hohes Le- 
bensziel. 

Die zehnte Tafel (^Atreeia ani eongemta^ gieht 
eine Reihe von Abbildungen , welche die verschiede- 
nen Arten der angebornen Aftersperre von der ein- 
fachsten Form bis zu den bedeutendsten Complicatio- 
nen erläutem. Namentlich ist dabei folgende Ciassi- 
^cation berücksichtigt: 1. Mresia orificii ani. Hier 
zeigt sich das Rectum natürlich gebildet, nur die Af- 
ter -Oeffnung ist geschlossen, es ist kein Orificium 
um vorhanden. S. Airesia inieetini recii. Hier ist 
das Orificium ani vorhanden, es ist jedoch das Re^ 
dum nicht permeabel , entweder nur an einer Stelle» 
oder in seinem ganzen Verlaufe. 3. Airesia ani et in^ 
testini recti. In diesen Fällen ist weder Orifidium ani 
noch Rectum aufzufinden ; letzterer ist nicht als per^ 
meabler Canal , sondern nur als eine bandartige Masse 
vorhanden, oder fehlt ganz, das Colon endigt sich als 
ein blinder Sack frei im Becken, oder hängt mit der 
Blase , oder mit der Urethra und bei Mädchen mit der 
Vagina zusammen. Findet eine Communication statt 
so entsteht die vierte Art der Atresia anu 4« Atresia 
ani vesicalis, urethralis^ vaginalis Papendorfii^ she 
Chaea Meckelii. Hier communidrt das Rectum , das 
entweder sehr kurz oder auch bisweilen (bei Knaben) 
sehr lang ist, mit der Blase (meistens unmittelbar) 
oder der Vagina , oder mit der Urethra p durch einen 
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elgcnthümriehen ^ neu gebildeten Canal; die After - 
OefTnung fehlte oder ist nur sehr schwach angedeu- 
tet, 5. Ectopia ani cum Airesia orificii ani. Hier 
öffnet sich ein Theil der Eingeweide z. B. in der Na- 
belgegcnd als After, und die naturliche Aftermündung 
ist gesclüossen. 

Indem wir hier die kurzse Anzeige des Inhalts die- 
ser Tafeln schliessen, dürfen wir die Bemerkung nicht 
übergehen , dass der Text dazu sich keiuesweges auf / 
eine blosse Beschreibung und Hinweisung auf die Ab- 
bildungen beschränkt, sondern allenthalben auf eine 
wissenschaftliche Demonstration und pathogenetisehe 
Entwicklung der abgehandelten Gegenstände eingeht. 
Ja y in dieser Methode besteht gerade das wesentlich- 
ste Verdienst dieses ausgezeichneten Werkes und 
macht es nicht allein für den Wundarzt, sondern auch 
für den Physiologen und Arzt in weiterer Bedeutung 
zu einem des Studiums würdigen Gegenstand. 

Die artistische Ausführung der Kupfertafeln läsflit 
nichts zu wünschen übrig, so wie überhaupt die äus- 
sere Ausstattung des Werkes seinem Innern Gehalte 
würdig zur Seite geht. Schade nur , dass sich in der 
Bezeichnung der einzelnen Figuren mannichfaltige 
Fehler eingeschlichen haben. So z. B. fehlt auf Tab. 

1. Fig. 9 der Buchstabe o. S. 4. Z. 87 v. u. muss es 
im Texte statt Fig. 36, 35 heissen. In Fig. 42 dersel- 
ben Tafel muss statt des einen c ^ f stehen. Auf Tab. 
II. Fig. t muss statt d, b und bei Fig. 4 im Texte statt 

2 , d stehen. Bei Fig. 9 derselben Tafel muss im 
Texte der Urachus nicht mit d, sondern g bezeichnet 
sevn. Im Texte zu Tab. III muss itatt 18. 13. 14 die 
letztere Nummer 11 hoissen. Tab. IV. Fig. 3 fehlt im 
Kupfer das zweite L In Fig. 7 muss im Texte bei der 
Zunge 1 statt i und statt g Q^tr!um cordis) q stehen. 
In Fig. 8 derselben Tafel fehlt im Kupfer derBnch- 
stabe g. Tab. V. Fig. 15 muss o statt c und c statt o, 
ferner e statt 1 stehen. Fig. 16 ders. Taf. fehlt im Ku^ 
pfer b. 1. Tab. VII mnss es sUtt Fig. 47, 4 heissen. 
Tab. VIII. Fig. 14 fehlt in der Zeichnung der Buch- 
stabe G. In Fig. 16 derselben Tafel muss im Texte 
das zweite b,a heissen. Tab. X. Fig. 19 fehlt in der 
Zeichnung der Bachstabe i. 

Ubw. 

Heidelbebg, b. Mohr: Lehrbuch der Geburtshulfe 
für Hebammen von Franz Karl Naegele u. s. w. 
Vierte, vermehrte und verbesserte Auflage. Mit 
einem Kupfer. 1839. 406 S. 8. (« Thl. 16 gr.) 

Während die neuste Zeit reich ist an Productionen 
von Lehrbüchern für Hebammen, die aber weder preis- 
wurdig, noch in ihrem alten Gewand besonders zu 
empfehlen sind , krönt sich das angez^gte Lehrbuch 
selbst, indem es inmitten jener Prodacie zum vierten 



Mal erscheint, und erst vor 8 Jahren mit 3000 Exem« 
plaren zum ersten Mal veröiTentlicht wurde. Es wal-* 
teten freilich Umstände ob, die ein Buch zu empfeb*- 
len wohl geeignet sind : der Name des hochgeehrten 
Vfs, der in einer 40jährigett Praxis wohl (hirch 30 
Jahr^ den Unterricht der Hebammen geleitet hat, dann 
Gediegenheit des Inhaltes uqd daraus folgende höchsl; 

Sünstige Beurtheilungen von Männern des Faches, 
enen ein Urtheil zukommt. Aus diesem Grunde hat 
Ref. nicht nothig zu wiederholen,, was bereits über 
die Deutlichkeit, Gründlichkeit und Obliegenheit die-* 
fies Buches, das nidit an alten Lehren Jilebt, welche 
neuere Beobachtungen als unrichtig erwiesen haben, 
gesagt wqrden ist. Ref. will daher nur bemerken, dass 
die auf dem Titel befindlichen Worte ^9 vermehrte und 
verbesserte Auflage" in der Wahrheit begründet sind. 
Dies ergiebt sich sehr leicht aus einem Vergleich der 
3ten mit dieser 4ten Auflage , und ist bei dem Eifer 
nnd der Gewissenhaftigkeit des gefeierten V7s. auch 
gar nicht anders %Vl erwarten. So haben die §§. I73 
und 179 kleine, aber zweckmässige Abänderungen er- 
litten. In dem §. 198 fehlen passend die Worte ,,in 
Gedanken '\ Gans besonders aber muss Ref. die Ver« 
einfackung der Dystokien r&hmen. Der Vf. hat die 
fehlerhafte Besclisflenheit der zum Kinde gehörigen 
Theile als Ursachen schwerer Geburten in diesem 
Lehrbuch als besonderes Kapitel gestrichen , und an 
andern Stellen zw^eckmässig und passend abgehan- 
delt. So ist z. B. die fehlerhafte Besefaafi^enheit der 
Eihäute eine Anmerkung zu §.837 geworden, w^o von 
der zweiten Geburtsperipde die Rode ist. Die feh- 
lerhafte Beschafi*enheit des Fruchtwassers wird in den 
§.453 und 463, und die fehlerhafte Beschafi^enheit 
[er Nabelschnur bei den fehlerhaften Geburten ohne 
Erschwerung ihres Herganges % 471 u. folg. gelehrt, 
so wie die fehlerhafte Beschaffenheit des Mmterka- 
chcns zugleich in dem Kapitel von der fehlerhaften 
Lösung; und Austreibung der ^Tachgeburt u. s. w. ent- 
halten ist. Endlich konnte es auch nicht fehlen, dass 
der verehrte Vf. die Ausrnltation nach eigner Erfah- 
rung und Prüfung nicht übergehen werde. Und so ist 
des Heraschlages der Frucht §. 189 als gegen den 
Anfang des 6ton Monats hörbar gedacht, er ist §« 801 
nebst dem Gebärmutter -Geräusch unter die Zeichen 
der Schwangerschaft aufgenommen , und §. 205 und 
§. t%^ unter die Zeichen des Todes vom Kinde ge- 
zählt, wenn er nicht gehört wird, so wie die Unter- 
auchung mit dem Gehör auch g. 906 aufgefühit ist. 

So glaubt Ref. dargethan zu haben , dass diese 
4te Auflage allerdings eine vermehrte und verbesserte 
ist, und wünscht nur, dass dieses Lehrbuch allge- 
meiner eingeführt werden möchte, da es durchaus 
von keinem übertreffen wird. 

HM. 
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ARCHAEOLOGIE DER KUNST. 

Berlin^ b. Reimer: Auserlesene Griechische F«- 
senbilder hauptsächlich eiruskischen Fundorts y 
herausgegeben von Ed. Gerhard ^ Archäologen 
des K. Museums zu Berlin. 1839. 5 Hefte. Taf. 
I— XXX. (Jedes H. % Thlr.) 

? T ährend im letzten Deceunium auf dem Felde der 
Archäologie in Italien und selbst in Frankreich bis- 
weilen in umfangreichen Werken nur Nachstich, theils 
von längst publicirten , theils , was sich noch weniger 
rechtfertigen lässt^ von solchen Denkmälern , welche 
andere Archäologen kurz vorher mit Kostenaufwand 
ans Licht zogen, geboten ward: hat der Vf. des an- 
zuzeigenden Werkes, wie sich bei seinem litera- 
rischen Ruf und von seinem Charakter nicht anders 
erwarten Hess, eine völlig entgegengesetzte Bahn ein- 
geschlagen, und von den Fruchten seiner während 20 
Jahren auf klassischem Boden mit strenger Auswahl 
zu Stande gebrachten Denkmälersammlungen nur die- 
jenigen aufgenommen, welche noch nicht anderweitig 
herausgegeben, für Religion, Mythologie und Kunst 
sich als besonders belehrend empfahlen. Wie streng 
man auch die einzelnen Tafeln dieses Werkes priifen 
mag, der Titel „Auserlesene Vasenbilder '^ rechtfer- 
tigt sich überall , und Rec. ninimt um so weniger An- 
stand, unter allen bisher erschieneneu Vasenwerken, 
Millingen's englisches nicht ausgenommen , dem ge- 
genwärtigen den ersten Platz anzuweisen, als auch 
in der treuen kolorirten Darstellung der Bilder mit Bei- 
behaltung des verschiedenen Styls und Charakters 
von Seiten der Zeichner und Lithographen das Mög- 
lichste geleistet ward. Dem Innern Werthe der Denk- 
mäler entspricht vollkommen der erläuternde Text des 
Vfs, der niemals mit einseitiger und oberfläciilicher 
Nameutaufe befriedigt, stets in den tieferen Sinn re- 
ligiöser und mythologischer Scenen einzudringen 
sUrebt, dem Einzelnen seine Stelle im Zusammenhaug 
mit dem grösseren Ganzen anweist, und bei Gelcgen- 
hj^it des besonderen Bildes nicht blos eine vollständige 
Kenntniss aller mit demselben Gegenstand sc- 
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schmückten Vasenbilder entwickelt, sondern auch 
Betrachtungen über Denkmäler gleicher Vorstellung 
daran knüpft, selbst wenn sie andern Kunstgattungen 
anheimfallen: so werden z. B. die Vasen mit der Mi- 
nervengeburt zur Erklärung der Qiebelstatuen des 
Partlienon mit Erfolg benutzt. 

Auf dem Gebiete der Religion dürfte schwerlich 
in irgend einem Lehr- oder Handbuch ein gedräng- 
teres, tiefer und vielseitiger aufgefasstes Bild von 
Hermes zu finden seyn, als in Hrn. G>. Text zu 
Taf. XIX, 8; nicht minder erschöpfend ist was 
über die Sirenen zu Taf. XXVIII gesagt wird: als 
Muster aber vollständiger Denkmalerklärung lä:^t sich 
der Commentar zu Taf. XII Poseidon und Aethra, 
zur Nachahmung empfehlen. 

In den fünf ersten Lieferungen, jede zu 6 Tafeln, 
sind Taf. I — IV Athenens Geburt, V und VI Göttern 
und Giganten, VII einer Göttcrvcrsamralung , VIII — 
XII den Wassergottheiten, XIII— XVII alhletischen 
Götterveremen , XVIII undfKIX Pallas und Hermes, 
XX — XXX den delphischen Gottheiten eingeräumt. 
Indem wir eine kurze Uebersicht der einzelnen Denk- 
mäler folgen lassen, wünschen wir durch die einge- 
streuten abweichenden Bemerkungen dem Vf. unseru 
Dank für so kostbare Denkmälerspende zu bezeugen. 

Taf. I. Athenern Geburt, tyrrhcnische Amphora 
des Prinzen von Canino (Schwarze Figuren). Aus 
dem Haupte des mit dem Blitzstrahl gerüsteten thro- 
nenden Zeus springt Athene bewaffnet, doch helmlos 
hervor: vor dem Gott stehen Ilithyia und Ares^ hin- 
ter demselben ein bärtiger Apollo Kitharodos und 
Hermes 9 theils als Gehülfen, theils als Zeugren der 
Geburt. Befremden muss die Abwesenheit des Ile- 
phaistos, durch dessen Hammerschlag auf das Haupt 
des Zeus Athene bekanntlich ans Licht sprang; die 
Gründe, mit welchen der Vf. dieselbe zu rechtferti- 
gen sucht , haben uns nicht überzeugt ; zwar wird mit 
Recht daran erinnert, dass auch Hermes und Prome- 
theus unter den Geburtshelfern angeführt werden, die 
dem Hephästos an Fähigkeit nicht nachstehen : allein 
der dritte Palamaon entbehrt wahrscheinlich einer be> 
sondern Persönlichkeit und gewährt nur einen hiera- 
Ec 
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tischen Namen für den Gott der Künstler und Hand- 
y^erker y für Hephästos selbst. Für die atliletische 
Bestimmung können zwar sowohl Form des Gefasses, 
als auch der siegreiche Wagenlenker auf der Rück- 
seite hinlänglich zeugen ; weniger aber die Sphinx un- 
ter dem Throne^ und das Gorgonium auf dem Schilde 
des Ares, da letzteres , Symbol des Schreckens und 
der Versteinerung, sich für den Kriegsgott an und 
für sich schon als höchst geeignet anempfiehlt, die 
Sphinx aber am natürlichsten mit Zeus selbst in Ver- 
bindung gesetzt wird, höchstens mit Athene Parthe- 
nos, auf deren Helme Phidias derselben einen Ehren- 
platz eingeräumt hatte, und an deren Thron sie auf 
einer Silbermünze des Pergamenerkönigs Philetaerus 
(Mionnet Dcscr. d. Med. Suppl. V, PL IV, 3) 'als Or- 
nament angebracht ist. 

Tuf. II. Aihenens Geburt ^ bacchische Amphora 
(Seh w. Fig.). Aehnliche Mittelgruppe, ausser dass 
sich Zeus auf einen Stab stützt und Athene auch mit 
Helm und Aegis gerüstet ist. Zwei Ilithyien mit der 
ihnen eigenthümlichen Haltung der erhobenen Hände 
umgeben ihn , hinter der links Hermes mit Caduceus, 
vor der Göttin rechts Hephästos mit Beil sich entfer- 
nend und nach der Hauptscene zurückblickend. Auf 
der Rückseite führen zwei Krieger die verschleierte 
Briseis dem jugendlichen, waffenlosen Achill zurück. 

Taf. III u. IV. Aihe^ns Geburt, Pelike des Vi- 
comte Beugnot (Röthliche Figuren) , eins der gross- 
artigsten und interessantesten Gefusse. Den hoch- 
thronenden von der bewafiueten Athene AQENA fast 
entbundenen Zeus ZEV2 mit Scepter in der Linken 
verlassen rechts Ilithyia AYQISAIH, links Hephai- 
stos EtDAimO^. Dafür schreiten der Hauptgrappe 
zu , jener entgegen Artemis ZIMET^A mit Bogen in 
der Linken, diesem entgegen Poseidon OO^EtJSiN 
mit Dreizack in der Rechten. Auf diesen folgt ein 
Flügelmädchcn , wohl Nike, und dem thyrsustragen- 
den Dionysos JIONYIO^ vorangehend ein in Mantel 
gehüllter, eher Myrthen - als Lorbeerbekränzter 
Ephebe, in welchem Hr. Dr. Braun (Bullet, d. Instit. 
Arch. 1838 p. 54) einen von Athene begünstigten 
Sterblichen , Hr. Lenorwant (de Witte Catal. Beugnot 
p. 3) Theseus, der Vf. dagegen Apollo Patrons vermu- 
thet. Der Mangel einer Inschrift die diesem Gott so gut 
wie den andern grossen Göttern gebührte, noch mehr 
aber der Umstand, dass der in Athen alsPatrous ver- 
ehrte Apoll immer ein Sohn des Ilephaistos und der 
Athene genannt wird, also bei der Geburt seiner Mut- 
ter unmöglich schon als erwachsener Jüngling er- 
scheinen kann, hindern uns für die Benennung Apollo 



zu stimmen. Sollte nicht vielleicht eher Asklepios 
hier eine Stelle finden , der^ ^ahrsdieinlich unblrtig^ 
in Athen einen Tempel hatte und auch sonst mit Athe- 
ne in enge Beziehung tritt? Bei dieser Hypothese 
würde dielnschriftlosigkeit, insofern sie Götter unter'«- 
geordneteren Ranges von den grossen G5ttern schei- 
det^ zugleich gerechtfertigt. Die Scene schliesst 
links ein bärtiger Rhabduch , treffend für den Demos 
von Athen erklärt, rechts eine ähnliche Mantelfigur 
mit grauem Haar und Bart, in der Rediten einen Stab, 
Nereus genannt Sollte vielleicht Nereus für Triton 
hier dargestellt seyn zur Bezeichnung der llfi^Pf/ Tqi^ 
tmplg , wo Athene geboren ward ? in dieser Vermu* 
thung bestärkt uns Paus. VUI, XXVI, 4 : ,,Alipherae 
hat seinen Namen von Alipheros, dem Sohn des Ly-. 
kann; es sind daselbst Heiligthümer des Asklepios 
und der Athene die sie am meisten verehren, weil 
sie sagen, sie sey bei ihnen geboren und aufer- 
zogen worden : sie errichteten auch einen Altar des 
Zeus Lecheates, zumal er hier die Athene ans fiicht 
brachte: und eine Quelle nennen sie die Tritonische, 
die Sage vom Flusse Triton sich aneignend.'' Ali- 
pheros bedeutet Meerungeheuer und ist nur ein ande- 
rer Name für Triton , den ich zu Gunsten des weiss- 
haarigen Alten hier um so lieber in Vorschlag brächte, 
als eine Lokalgottheit an dieser Stelle von jedem un- 
befangenen Beschauer erwartet wird. 

Taf. V. Giganienkawpfy tyrrhenische Amphora 
aus der Gall. zu Florenz. (Schw. Fig.). Zeus auf ei- 
nem Streitwagen von 4, nicht % sprengenden Rossen, 
die Zügel in der Linken, in der erhobenen Rechten 
wahrscheinlich den Blitz haltend, daneben Herakles 
Bogen spannend, Athene und Ares Lanzen werfend 
gegen zwei Giganten, von denen einer bereits todt 
am Boden liegt, Porphyrion und Alkyoncus. Die 
Rückseite zeigt zwei Ilithyien um den noch Atbene- 
schwangern sitzenden Zeus mit Stab in der Linken : 
rechts nähern sich Herakles und Ares, links Apollo 
Citharoedus und Hermes. 

Taf. VI. EtJfeiodosy bacchische Amphora. (Schw. 
Fig.)* Athene A&ENAIA mit Helm und einer als 
Schild benutzten Aegis durchbohrt mit der Lanze den 
sinkenden Enkelados ENKEAAJOS^ dessen Schild 
mit dem Dreibein Sicilien verräth , wo er unter dem 
Aetna begraben liegt Der Eule in der Nähe Athe- 
neus fliegt ein Raubvogel entgegen über dem Haupte 
des Enkelados, nach des Vfs Ansicht ohne Bezie- 
hung auf dessen Namen und Charakter, sondern nur 
als Wahrzeichen nahen Todes. Auf der Ruckseite, 
wo Apollo Citharoedus das ß^i^a besteigt^ auf wel* 
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cbem bereits seine Hirsehkuh steht^ indess Artemis 
verschleiert, mit Zweigen in den Händen, dem Sän- 
ger einen Krans reicht, erkennt der Vf. einen Verein 
von Apollo und Artemis im Zusammenhang hierati- 
scher und athletischer Darstellungen. 

Taf. VIL Götierversammlung. Amphora d. Pr. 
V. Canino. (Roth!. Fig.}. Hebe in burzem gegiirte- 
tem Chiton mit Flugein an den Schultern und kleme- 
ren an den Knöcheln tritt mit Oenocho^ und Phiale eu 
Zeus und Hera, die auf einem mit Sphinxen ge- 
schmückten Sessel neben einander thronen , der ern- 
stere mit Blitz in der Rechten und Adlergeschmück- 
tem Scepter in der Linken. Den obersten Gottheiten 
gegeniiber sitzt ganz in Mantel gehüllt Poseidon mit 
Dreizack, in der erhobenen Rechten einen Delphin : 
neben ihm , doch etwas mehr nach vorn steht Athene 
mit Helm , Aegis und Lanze, nach ihm hinblickend : 
hinter ihm sieht man Hermes mit Flügelhut, Cadu- 
ceus und Flügelstiefeln , die Rechte wie verwundernd 
erhoben. Wenn die kleine Ringergruppe unter dem 
Thron des Zeus Hrn. 6. lieber athletische Nebenbe- 
ziehungen, als Dioscuren zu verrathen scheint, so 
darf man nur an die Wettkämpfe der idäischen Dak- 
tylen in Olympia (Paus. V, 7. V, 14. VI, 23) erinnern, 
um für dieses Bild nicht blos Wettkämpfe im Allge- 
meinen, sondern auch mythisch begründete und zwar 
an die älteste Einsetzung der olympischen Spiele hin- 
aufreichende zu gewinnen. Bei dieser Erklärung er- 
langt die Ansicht, dass Zeus und Hera auf dieser 
Vase als Gotter der olympischen Spiele gegenwartig 
sind, eine um so grössere Wahrscheinlichkeit^ des- 
gleichen dass der gegenübersitzende Poseidon den 
Schutzgott der isthmischen Spiele vergegenwärtigt, 
Athene daneben und die Göttin der Panathenäen und 
Hermes Enagonios als Ausrufer eines Siegers vielleicht 
aus Athen zu denken sey: womit auf der Rückseite 
die drei delphischen Gottheiten, Dionysos und Her- 
mes auf pythische Spiele bezügUch sich wohl in Ver- 
bindung setzen lassen« 

Taf. VIIL NereuB mit weissem Haupt und Bart 
auf einem Seepferd, in der Rechten den Dreizack, 
(Schale der Durand'schen Sammlung, sehw. Fig.). 
Die Thierangen an den Seiten sollen bald einen Pan- 
ther, bald einen Delphin andeuten , und ihre jedenfals 
baccbische Beziehung wird durch die Rebenzweige, 
die sie umgeben , unlerstüizt. 

Taf. IX. Triton^ (tyrrhen. Amphora d. K. Mus. 
SU BerUn, schw. Fig.), bärtig in Fischschwanz aus- 
gehend, in der Linken emen Delphin und grossen 
Bpbeukrans haltend , der nächst der Physiognomie 



und sonstigen bacehischen Bekränzung um Kopf und 
Brust zu seiner Vergleichung mit Silen wohl berech- 
tigt. Fünf Delphine umgeben ihn, dessen Namen 
der Vf. mit Welcher durch Wasser übersetzt , sowie 
Amphitrite Brandung. Dass auf der Rückseite dem 
bärtigen Dionysospriester ein bärtiger Apollopriester 
gegenübersitzt, dürfte um so schwerer zu erweisen 
seyn , als die durch Restauration dem letztern zuge- 
dachte Lyra' auf einem Missverständniss vermuthlich 
eines Blätterzweigs beruht : vielleicht sass ein Posei* 
donpriester dem des Dionysos gegenüber. 

Taf. X. Poseidon mit Flügelrössen ^ Hydria d. 
Pr. V. Canino, schw. Fig. Kora nähert sich, dem 
Wagen des ihr gleich bacchisch bekränzten Poseidon , 
welcher den Dreizack und das Gezäum der Flügelros- 
se in seinen Uaoden hält. Die weisse Farbe des 
Gespaiuis deutet G. mit Recht nicht blos auf den. 
Schaum 'der Wellen, sondern auch auf das Licht 
überhaupt, weshalb ja auch mit Bezug auf die Liebe 
zu solchem Gespann Kora selbst den Namen Leukippos 
führte. Dionysos blickt der scheidenden Gemahn 
nach; Hermes hjLlt die muthigenPferde.au, damit 
Kora gefahrlos den Wagen besteigen könne. Ob die 
aus diesem Bild entlehnte , höchst sinnreiche Erklä- 
rung der Kylix des Xcnokles Mus. Blacas pl. XIX mit 
der Stellung der Figuren und den aus dem unbefang- 
nen Anblick der Vase hervorleuchtenden Motiven der 
Handlung auf Vorder - und Rückseite übereinstimmt , 
mögen Unbetheiligtere entscheiden. Die Nothwen- 
digkeit auf einer andern Vase, wo Poseidon und 
Aphrodite mit Inschriften zu Wagen erscheinen 
(Bröndsted Campanari Vas. n^ 29) Aphrodite auf den 
Grund der Vase Taf. X, für Aphrodite Kora auszi^- 
geben^ leuchtet um so weniger ein, als die Verbin- 
dung von Poseidon und Aphrodite an verschiednen 
Orten Griechenlands und Siciliens viel reger durch 
Mythen, Culte und Tempel bezeugt hervortritt. Auf 
dem Henkel der Hydria ist Dionysos mit Trinkhofn 
mitten unter drei Silenen und Bacchantinnen in obscö- 
nen Stellungen. ^ 

Taf. XI, 1. Poseidon Epopies (noianische. Am- 
phora der Feolischen Sammlung zu Rom, röthl. Fig.), 
nackt, mit gesenktem Dreizack, einen Delphin in der 
ausgestreckten Linken entweder der nicht sichtbaren 
Geliebten als Geschenk anbietend, oder für den ver- 
hüllten Epheben der Rückseite , vielleicht Pelops. 
Der Beinamen Epoptes möchte indess viel eher dem 
Poseidon zukommen, welcher den einen Fuss auf ein 
Felsstück setzt, eine Stellung, die wir schon bei des 
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Mysterienvasen des Neapler Museums als den Epop- 
ten sehr eigen zu beobachten Gelegenheit hatten. 

Taf. XI, *• Poseidon und Amymone. Appulische 
Schale des Hn. Jatta in Neapel , röthl. Fig. Auf der 
Vorderseite verfolgt Poseidon mit Dreizack die mit 
ihrer Hydria fliehende Amymone. Auf der Rückseite 
steht Amymone mit einer Haube und einer Hydria 
ruhig dem Gotte gegenüber, welcher ihr zum Dank 
für befriedigte Leidenschaft die Quellen von Lema 
durch den an den Fels geschlagenen Dreizack öffnet. 

Taf. XII. Poseidon tmd Aeikra , überaus schone 
Kalpis des Pr. v. Canino, röthL Figur. Poseidon 
nOIEIJÜN in langem Chiton undPeplos, hält in der 
Rechten den Dreizack, in der Linken die davoneilende 
und seine Liebesbitten abwehrende Aethra AIQTA 
zurück , deren Kalathos ohne Zweifel mit den Gaben 
zum Leichenopfer des Sphaeros, des Wagenlenkers 
des Pelops (Paus. II, 33, 1.) erfüllt war. Die Er- 
klärung dieses Gefässes gehört zu dem vollendetsten 
und geistreichsten, was in der Archäologie geschrie- 
ben ist. 

Taf. Xin. Apollo hiiharoedos zwischen Artefms 
und Hermes linJ^Sy und Leio und Poseidon rechts] 
tyrrhen. Amphora d. Pr. v. Canino, schw. Fig. Des 
Poseidon von den übrigen Gottheiten mit rückwärts 
gekehrtem Blick sich abwendende Bewegung scheint 
dem Vf. anzudeuten, dass die seinem Schutz untergeb- 
nen Spiele den von Apoll beschützten nachgesetzt sind. 
Liesse sich nicht die ganze Scene lieber auf die Be- 
sitznahme des delphischen Orakels durch Apoll be- 
ziehen , von dem Poseidon für seinen Antheil Kalau- 
ria zum Ersatz erhält? die Rückseite eines Epheben, 
der ein Pferd hält , z^^^8chen zwei älteren Männern, 
kann dessen ohngeachtet mit der athletischen Bezie- 
hung des ganzen Gefässes sehr wohl bestehen^ 

Taf, XIV. Archaische Hydria schw. Fig. JRtTcÄ- 
fuhrung der Kora mit einer Blume in der Linken 
durch Apollo Citharoedus zu Demeter, hinter wel- 
cher Hermes steht: h'mterKora ist Dionysos mit ei- 
nem Trinkhorn den Kopf rückwärts gewandt. Am Hals 
der Hydria verfolgen Achill mit Lanze und Patroklos 
SU Pferd die schöne Hemithea , die zu einem jugend- 
lichen Manne , der mit Scepter auf einem viereckten 
Steine sitzt, offenbar ihr Bruder Tenes, König von 
Tenedos, ängstlich sich flüchtet; links flieht eine 
ihrer Gefährtinnen. Mit grosser Wahrscheinlichkeit 
setzt der Vf. dies Gefass unter die Hochzeitsge- 
schenke. 



Taf. XV. Tyrrhen. Amphora schw. Fig. Apollo 
Kitharoedos sitzt auf einem Klappstuhl, hinter ihm 
Leto einen Kranz reichend und Hermes; vor ihm 
Artemis mit Kalathos auf dem Kopf und Bogen in der 
Linken, Poseidon von den übrigen sich entfernend. 
Das Attribut in seiner Hand scheint ein Pedum , und 
die Figur selbst weniger Poseidon , als Pyrhon (Paus. 
X, 5, 3; wohl derselbe, der Paus. III, 25, 2. Pyrrhi- 
chos heisst) , sein Substitut beim delphischen Orakel, 
dessen Besitznahme uns auch auf diesem Gefass dar- 
gestellt zu seyn scheint Die Rückseite, eine Wein«* 
lese, der acht Silencn sich emsig unterziehen, dünkt 
uns mit der Vorderseite nicht sowohl in Verbindung 
zu stehen, als vielmehr einen Gegensatz zu bilden, 
wie Herbst und Frühling. Da athletische Vorstellun- 
gen auf keiner Seite des Gefässes hervortreten, mochte 
die Annahme athletischer Gottheiten hier wenigstens 
ihrer Hauptstütze entbehren. 

Taf. XVI. Drei Götterpaare , archaische Hydria 
in München, schw. Fig. Dionysos mit Hörn und Epheu- 
zweig, Kora ihm folgend weiter links Hermes mitKy- 
nee, Caduceus und Flügelstiefeln, über dem Chiton 
ein Widderfell und Wehrgehenk ; er wendet sich zur be- 
waffneten Athene um, deren linke Hand ihre Rede be- 
gleitet. Hinter dieser Apollo Citharoedus in gleicher 
Stellung zur jugendlich verschleierten attributlosen Ar- 
temis. Das Fell wird auf den Hirtengott, das Schwert 
des Hermes auch auf diePalästra bezogen, doch nach- 
her richtiger Hermes Enagonios mit Hermes Promachos 
in Tanagra und Hegemonios in Athen in Verbindung 
gesetzt. „So bildet ein Streitpaar den Mittelpunkt 
unsres Gefässes, das auch oberwärts (am Hals) im 
Bild eines Streitwagens zur Kriegslust mahnt , des- 
sen übrige Götterbilder jedoch heiteren Spielen gel- 
ten." Sollte nicht eine die einzelnen Gruppen enger 
verknüpfende Idee diesem Vasenbilde zum Grunde 
gelegen haben '^ 

Taf. XVII. Dieselben drei Götterpaare und De^ 
metery archaische Hydria, schw. Fig. Apollo Ki- 
tharoedos und Artemis mit Kalathos und Bogen, Dio- 
nysos mit Kantharos und Kora schreiten, nicht den 
drei übrigen Göttern entgegen (S.64.), sondern nä- 
hern sich nebst den ihnen voranschreitenden Athene 
und Hermes, der Göttin Demeter. Am Halse wird 
dieselbe Vorstellung wie Taf. X. vermuthet. 

CDer Beschluss folgt,^ 
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Berlin, b. Reimer: Auserlesene Griechische Mar- 
ienbilder hauptsächlich etruskischen Fundoris — 
— von Ed. Gerhard u. s. w. 

CBesehluss von Nr. 180.) 

Taf. XVm. M alias und Hermes y panathen&i« 
sehe Amphora des Uo. Feoli io Rom , rothe Fig. 99 Ver- 
kündigung eines panathenäischen Sieges (?) durch 
Hermes bei Athene^ deren Schild mit einem angrei- 
fenden Löwen geschmückt ist." Indess wird auch 
der pelasgisch^ Hermes bei der Athene Polias nicht 
vergessen. 

Taf. XIX, 1. Hermes und Maja^ Hydria mit 
schw. Fig. auf weissem Grund. Hermes • • . MES 
jugendlich mit einem Kerykeion von ungewöhnlicher 
liänge, in der Rechten eine Phiale reichend: Maja 
MAJA gegenüber bringt ihm einen Kranz. Unter den 
zwei kleinen Seitenhenkeln ein Widder gegenüber 
einem Bock, unter dem mittleren grossen ein Löwe. 
Die Inschrift KdAOS KAPYST02 lehrt uns Ka* 
rystos als Besitzer des Gefasses kennen. 

Taf. XIX, 8. Hermes Numios^ Lckythos mit 
schw. Fig. im Besitz des Hn. v. Klenze in München« 
Hermes als Hirt einer durch vier Widder bezeichne- 
ten Heerde^ wie denn dies Thiergeschlecht vorzüg- 
lich zur Heerde des Hermes gehörte, worauf die Bei- 
namen KQioq>6Qog, Imix'^Xioq u. a. sich beziehen, ^^Dcr 
Fels deutet einen Ruheplatz, aber auch das Nächt- 
liche an , in welches die Sonnenrinder der Götter und 
Heroen, die Tbiere, die Hermes entführt, nicht we- 
niger als die Schaafe verschwinden , die er weidet 
(^•71.V' Bei Goiegenhoit dieser Vase entwirft der 
Vf* ein so vollständiji>es , der oberflächlichen Auffas- 
sung kurz widerlegend entgegentretendes Bild des 
Hermes, dass wir bedauern wegen JÜIungel an Raum 
dasselbe nicht hier mittheilen zu können. Zugleich 
wird gezeigt, dass der Caduceus ursprünglich ein 
Hirtenstab war, lange vorfier, eh er zum Friedens- 
zeichen gefaraiicht ward. »^Mit Hörnern verziert, 
laubumwunden , ehe Bänder und Schlangen ilm um- 
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gaben ^ ist er im Stab jenes Rinderhirten (Apoll) zu 
erkennen , von welchem Herme& ihn empfing. " Für 
den nächtlichen Lichtcharakter des Hermes zeugt be- 
sonders ein bei Dubois Maisonneuve Introd. a Tetude 
de Vas. pl. XXIX. publicirtes Gefäss auf der Haupt- 
seite mit den vier Sounenrossen über dem Meer ge- 
schmückt: auf der Rückseite flieht Athene vor Her- 
mes rasch über das ebenfalls durch Fische symboli- 
Sirte Meer. Bei der umfassenden und tief eindringen- 
den Darstellung des Charakters des Hermes muss es 
befremden, eine seiner Haupteigenschaften, die auch 
in der egyptischen Religion so sehr hervortritt , näm- 
lich den Xoyogy welchen Hermes auch der Paudora 
mittheilt , nicht bestimmter hervortreten zu sehen. 

Taf. XX. u. XXI. Vermähiungsgöiier y archai- 
sche Hydria des Hn. de Witte zu Paris , schw. Fig. 
Apollo S^ONOAOHA auf dem Wagen die Zügel des 
Viergespans hallend; Artemis APT£MIJ02 nähert 
sich ihm mit der Kithara, den Wagen zu besteigen 
sich anschickend : 99 Apoll und Artemis die eigendsten 
Götter jugendlicJier Verlobten." Hinter Artemis steht 
Hermes HEPMOY auf dem Kopf einen weissen Hut 
mit schwarzen Rändern, in der erhobenen Rechten 
eine Blume darreichend. Dem Viergespan voran 
schreitet Leto uiETOYI ,^h18 Brautmutter." Auf dem 
Halse des Gefasses sind zwei Krieger auf Streit- 
wagen, mitten Iris IPI2bAs Eris sie anfeuernd. 

Taf. XXU. Apollo und TiiyuSy Amphora des 
Victe Beugnot, röthliche Figur. Tityos auffallend 
klein, obschon bärtig, entführt Leto, AETOY^ m^ 
der Unken Schulter. Apollo AllOAAON setzt ihm 
nach und fasst ihn beim rechten Arm , mit der Linken 
seine nach ihm Hülfe rufend hinblickende Mutter« 
Rechts kommt Artemis mit Bogen und Pfeil in der 
Linken, die Rechte vor Erstaunen erhebend, dem 
Zuge entgegen. Ihre Inschrift Isiuiet AU 02 Sc/faam 
und wird für ein Epithet der keuschen Artemis er- 
klärt^ zu vergleichen mit ^Agrefug Ileid^ci, Allein nach 
dem Genitiv ^isTOY^ fürchte ich sehr, dass.Bruch und 
Restauration des Gefasses uns bei AIJOAAON die 
Endung 02 entzogen haben, und dass die ATA 02 ur- 
sprünglich eine schlichte APTEMIJ02 war. Dass 
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darch Bruch und Restauration die angesehensten Heroen 
um ihren guten Namen kommen können y beweist der 
Bruder des Akamas auf einer Vase des Berliner Mu- 
seums (Gerhard Berlins antike Bildw. föl.S.392.)> d®' 
lange Zeit sich den Namen 2O0S2N gefallen lassen 
musste, bis ich seinen wahren Namen JHMOOÜN 
nachwies. Die aus der gleichen Smilaxbekränzung 
des Apoll und Tityus und aus der Prüfung des palä- 
strischen Bildes auf der Riickseite geschöpfte Ver- 
muthung eines ursprünglichen Freundschaftsverhält- 
nisses zwischen dem Gott und dem Phlegyer^ der 
vielleicht bei einem Ringekampf mit Apollo von Liebe 
zur zuschauenden Leto erglühte, verdient wegen ih- 
res Scharfsinns in künftigen Entdeckungen ihre Be- 
stätigung zu finden. Auf der palästrischen Scene der 
Rückseite mag die Myrthenbekränzung wohl die Sie- 
ger bezeichnen; nur das XAIPE, weiches nicht blos 
zwischen den Beinen des einen Besiegten sich befin- 
det, sondern auch hinter den Kopf des älteren Sie- 
gers , stimmt als Gruss an den Sieger nicht sehr mit 
der Erklärungsweise des Vfs. 

Taf. XXIII. Apollo Kiikaroedos gegenüber der 
Artemis mit Schleier über dem Hinterkopf; bacchi- 
sche Amphora in München, seh w. Fig. Rückseite: 
Dionysos und Kora. Dass dies Gefass wegen seiner 
Amphorenform und des archaischen Styls lieber auf 
pythische Spiele , als auf Vermählung hindeute, 
leuchtet uns um so weniger ein, je bräutlicher die der 
gewöhnlichen Attribute entbehrende Artemis hier uns 
entgegentritt. 

Taf. XXIV. Apollo Kitharoedos die Schaale rei- 
chend; Rückseite: Artemis mit Oenochoe und voller 
Schaale, ohne sonstiges Abzeichen: nolanische Am- 
phora mit rother Figur, mit Recht Tür ein Hochzeit- 
gefass erklärt. 

Taf. XXV. Archaische Amphora, schw. Fig. 
Apollo Kilharoedos. AnO^ONO aus Versehen statt 
über seinem Kopf, über dem, Aev Artemis, die vor ihm 
steht. Blick und Rechte nach dem Boden gesenkt: 
längs dieser herab APTEMJJ02. Auf Apollo folgt 
Leto , AET02 alterthümlich für AET0Y2. Der Vf. 
bemerkt, dass diese den Gott der Musik umgebende 
Zwiezahl von Frauen, zumal, wenn sie, wie hier, 
jedes Attributes entbehrte, auf Musen, Hören, Gra- 
zien und Bacchantinnen bezogen ward , und es in der 
That der hier beigefügten Inschriften bedurfte, um die 
Deutung auf Artemis und Leto zu rechtfertigen. Dass 
aber in Folge dieser Inschriften allemal auf andern 
Vasen Artemis und Leto anzuerkennen seyen, und nie- 
mals Hören und Grazien, möchte für einen zu kühnen 



Schiuss gelten. Im Gegentheil muss man einsehen, 
dass hier die beiden Göttinnen , auf die gewSJioIlbhen 
Attribute, woran sie so leicht zu erkennen sind, freiwil- 
lig verzichtend, das Verhältniss vonMuttex und Tochter 
zu Gunsten eines gleichalt erlichen, schwesterlichen 
aufgegeben haben, und sich an die dem Vf. wohl be- 
kannten wiehtigeii Werte des Pausanias Vill, ai, 1. 
erinnern , wo er als Statuen kurzgeschürzte Mädchen 
mit Blumenkörbeü auf den Kopf eirwähnt „ die Töch- 
ter des Damophon^ wie es heisst: die Theologen aber 
halten sie für Athene und Artemis, Gehülfinnen der 
Persephone beim Blumenlesen." Die Rückseite zeigt 
einen ithyphalUschen Silen gegenüber dem Dionysos 
und der Kora. 

Taf. XXVI. Apollo y Leto und Artemis als Jagd- 
goitkeiten: tyrrhen. Amphora des Hn. Campanari zu 
Rom , schw. Fig. Apollo in langem Chiton und Pe- 
plos, in der Linken den Bogen, vor sich ein Rehkalb, 
welches zu der durch Verschleierung charakterisirten 
gegenüberstehenden Leto aufschaut. Der Vogel mit 
ausgebreiteten Flügeln hinter dieser Göttin kann sich 
wohl nicht auf Apoll als Orakelgott beziehen, son- 
dern schliesst sich als Element der ThiersymboJik 
an diese Göttin an, wie das Rehkalb an Apoll und der 
Löwe an Artemis , die hinter ihrem Bruder einen Lö- 
wen bezähmt am Schweife führt. Der Vf. vermuthete 
anfangs die erste Heimkehr der Jagdgötter zur Mutter 
Leto, giebt aber dann einen tieferen Sinn des Bildes 
an, insofern der Löwe die durch Artemis gebändigte 
Sonnenkraft, das Reh der Apollobilder den vom Licht- 
gott überstrahlten Sternenhimmel, der von Leto's 
Seite heranschwebende Vogel einen Verkündiger des 
Lichts bezeichne. Anch Ref. bekennt sich zu dieser 
letvsteren Auf fassungs weise , indem ihn der lechzende 
Löwe die stärkste Hitze, am einzelnen Tage den 
Mittag, im Jahreslauf den Sommer auszudrücken 
scheint. In der verschleierten Xioto dagegen tritt die 
Kälte, im einzelnen Tage die Nacht, im Jälireslauf 
der Winter, im entschiedensten Gegensatz mit der 
Löwengöttin Artemis hervor. Auf Nacht folgt Liclit, 
symbolisirt durch die Schwalbe Jio^ ay/iko^ , im ein- 
zelnen Tage Verkünder des Morgens, im Jahreslauf 
Frühling anzeigend. Apoll als Jäger ist wie Pan, 
ein Gott der Frühe und des Abends zugleich , daher 
ihm das zur Nacht gewandte, den Sternenhimmel 
^symbolisirende Hirschkalb voranschreitet: im Jahres« 
lauf bedeutet der Jäger den Herbst. Die Rückseite 
zeigt vielleicht Thetis und die Nereiden dem bärtigen 
Achill die von Hephästos abgefertigte Waffenrüstung 
bringend. 



Taf. XXVII. Dieselben ah HochzeifsgöUer', 
dreihenkliches Gefass mit roth. Fig. Apollo die Lyra 
spielend 9 die Phiale der hinter ihm befindlichen Arte- 
mis reichend, welche aus schwarzer Oenochoe ihm 
einzuschenken im Begriff ist: auf dem Kopfe mit einer 
Btrahlenkrone geschmückt hält sie in der erhobenen 
Linken eine Blume: vor dem Gott schreitet das Reh- 
kalb. Ihm gegenüber steht Leto ^ in der Rechten eine 
Phiale. 

Taf. XXVIII. Dieselben als HochzeUsgötter von 
einer Sirene begleitet y ähnliches Gefäss mit roth. Fig. 
Vor Apoll mit Lyra und Phiale ist ein Altar, und Leto 
mit Tutulus auf dem Kopf, in der Rechten die Oeno- 
choe, in der Linken einen Blumenstengel haltend. 
Links zwischen Apoll und der durch Bogen und Kö- 
cher charaktcrisirten Artemis steht auf einem Zweig 
lyine Sirene, die Hn. G. zu einer gedrängten trefflichen 
Monographie über diese mythischen Wesen Anlass 
giebt. Neben der allgemein anerkannten Beziehung 
auf Tod und Unterwelt wird S. 100 und 101 die oft 
übersehene, aus dem fesselnden Liebesreiz entsprin- 
gende hochzeitliche hervorgehoben und zu Gunsten 
dieses Gefässcs geltend gemacht. Auf der Hand der 
Hera von Koronea sind dem Vf. die Sirenen ein heite- 
res Symbol der Hochzeitsgöttin: auf der Vase, wo 
Prokris durch den Jagdspeer desKephalos leblos hin- 
sinkt, ist die Sirene als erotisches, auf einer andern 
dem sterbenden Geryon als athletisches Symbol beige- 
sellt ('?). Es steht zu besorgen , dass mit dem Namen 
Sirene manch interessanter Mythos von Ornitho- 
morphose, ohne dass man es ahndet, für längere Zeit 
verschüttet wird. Weit mehr bekennen wir uns zu 
folgender Ansicht des Vfs.: 99 wie auf prächtigen Am* 
phoren freieren Styls der Kitharöde Apollo entschie- 
den auf die Palästra hinweist, möchte im älteren Kunst- 
gebrauch die dreihenklige Form unsrer Gefässe^ den 
Waffenkrug des Brautbades entsprechend, für grosse 
Vermählungsbilder die üblichste seyn (S. 103}. 

Taf. XXIX u. XXX. Dieselben Gottheiten mit 
Hermes auf ähnlichen nolanischen Gefässen mit rothen 
Figuren und ebenfalls zu hochzeitlicher Bestimmung. 

Die merkwürdigen bacchischen Vorstellungen von 
Taf. XXXI — XXXIX, so wie die cerealischen Taf. 
XL — XL VI, deren Text mit den folgenden Heften 
ausgegeben wird, sind so reichhaltig und lehrreich, 
dass sie besser für eine spätere besondere Anzeige 
aufgespart werden. 

Th. P. 
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Leipzig, b. Weidmann: Ovidii halieuticUj 6}y/-> 
Im et Nemesiani cynegetica^ ex recenaioneMaurtcii 
Hauptii. Accedunt inedita Latina et tabula h-* 
thographica. 1838. XXIX u. 138 S. 8. (18 gGr.) 

Ueber Veranlassung, Zweck und Inhalt dieses 
Biichleins giebt Hr. H. in der gut geschriebenen 
Vorrede ausführlichen Aufschlnss. Obgleich vcrmu« 
thend, dass der Codex des Actius Sincerus Sannaza«* 
lius , woraus die editio princeps Venet. 1534 und alle 
andern Ausgaben der Halieutica des Ovidius und der 
Cynegetica desGratius undNemesianus geflossen sind, 
mit dem in der Wiener Bibliothek befindlichen sehr, 
alten Manuscripte dieser Fragmente einer und der- 
selbe sey, so glaubte er doch, dass Acsiander, wel- 
cher den Codex des Sannazarius eigenhändig abge* 
schrieben, und der schlesische Ritter Georg Logus, 
welcher nach jener Abschrift die ed. princ. besorgt 
hat, bei diesem Geschäfte, ganz in der Weise 
ihrer Zeit, nicht mit der gehörigen Pünktlichkeit und 
Genauigkeit verfahren seyen, und dass daher aus je- 
ner Wiener Handschrift noch Hülfsmittel für die 
Kritik des sehr verdorbenen Textes dieser Fragmente 
zu gewinnen seyn müssten. Daher unterzog er sich 
der Arbeit, diese Handschrift nochmals sorgfältigst zu 
vergleichen. Dieselbe bildet nun gegenwärtig einen 
kleinen Theil eines grossem Codex, der nach des 
Hn« U. Bericht 1) einen Commentar zu den VI ersten 
Sauren des Juvenal aus dem 10. Jahrh. enthält, von 
welchem A. }F. Gramer , durch den der Hr. H. auch 
auf das MS. der genannten Fragmente aufmerksam 
geworden, einen Theil herausgegeben hat. 2) Al^ 
berti Magni philosopkia pauperum aus dem 15. Jahrh. 
3) Eine ganz alte Handschrift von 19 Blättern aus 
dem 9. Jahrh., welche zuerst die 12 letzten Verse des 
Gedichtes der Eucheria enthält, deren Varianten hier 
mitgetheilt werden, dann die Halieutica des Ovidius 
und die Cynegelica des Gratius. Die 3 letzten dieser 
19 Blätter enthalten Bruchstücke aus Martialis, deren 
Varianten hier ebenfalls augegeben sind. Auf dieses 
alte MS. folgen 4) die Halieutica des Ovidius von ei- 
ner spätem Hand aus dem altern Codex abgeschrie- 
ben, und 5) von derselben Hand itti/tVij C/atfiiti JVei- 
mantiani itinerarinm. 

Durch eine genaue Vergleichung dieses alten 
Codex mit der ed. princ. fand der Hr. U. seine 
frühere Vermuthung bestätigt , dass dieser der- 
selbe sey^ welchen Sannazarius früher besessen, und 
Aesiander abgeschrieben, und dem Logus Behufs der 
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Besorgung der ed. prine. imtgetheilt habe« Diese An- 
sicht wird hier durch entschiedene Qrüode erhärtet. 
Eine genauere Vergleichung des Pariser Codex, wel- 
cher die Halieutica und die 159 ersten Verse des Gratius 
enthält, wovon sich der Hr. H. eine genaue Abschrift 
hatte nehmen lassen, führte zu dem Resultate, dass 
«juch dieser Codex, was auch Hr. Stern vermuthete, 
aus dem des Sannazarius oder dem jetzigen alten 
Wiener geflossen , oder dass beide , da sie fast gleich 
alt seyen, aus einem verloren gegangenen Ur~Codex, 
nur der Pariser von einem nachlässigem Sehreiber, 
abgeschrieben seyen. Auf diesen alten Wiener Co-^* 
dex nun hat der Hr. U. den Text dieser Fragmente so 
viel als möglich zurückführen wollen, da, wie hier 
Vorr. S. X\r und XVI nachgewiesen ist, Aesiander 
und Logus sehr häufig willkürlich und ohne Qrund 
davon abgewichen waren, und statt der richtigen 
Lesarten des Codex ganz fehlerhafte, oder ihre Con-* 
jecturen verbreitet hatten. Den Halieuticis hat er die 
8 darauf bezüglichen Stellen aus PUn. N. H. beige-* 
fugt, und hierdurch, so wie durch andere nicht uner- 
hebliche Gründe den Beweis weiter gefuhrt, dass die^ 
ses Bruchstück den Ovidius wirkUch zum Vf. habe, 
welches auch immer des Rec. Ansicht gewesen ist. 
Denn wenn auch in demselben die dem Ovidius sonst 
eigene facHiias und reänndufiiUi durchgehends ver«- 
misst wird; so ist auch zu berücksichtigen, dass der 
Dichter diesen magern Stoff, wie Plinius bezeugt, 
erst in seinem Alter in einem Gedichte zu beiiandeln 
begonnen hat. Die Cynegetica des Nemesianus be-* 
finden sich j^t^t nicht mehr in dem alten Codex^ obgleich 
9ie, als Sannazarius denfiolben besass, einen Theil 
desselben, ausmachten , wie dieses von Logus ifl* der 
Vorrede zur eä. pr'uhc. und von andern Zeitgenossen 
desselben ausdrücklich bezeugt wird* Die§e sind da- 
her nach einem andern, wie der Hr. H, vermutbet, 
aus dem i^annazarischen Codex abgesohriebenen ^ 
ebenfalls in der Wiener Bibliothek befindlichen Manu* 
Scripte gegeben, welches hier beiläufig genau be- 
schrieben wird. Auf das grossere Fragment des Ne-* 
mesianus folgen die demselben Dichter gewöhnlich 
beigelegten 8 kleinern Fragmente, und zuletzt die 
Psicudo- Halieutica. Erstere verdienen wegen ihres 
alterlhümlichcn Charakters diesen Platz, wenn sie 
auch nicht von Nemesianus herrühren, und es auffal« 
lend ist, dass jenes liolognaerMspt., woraus der Lü* 

{.Der Be^ch 



becker Hieronymus Boragineus dieselben abgeschrie- 
ben zu haben behauptet, sonst nirgends erwähnt wird. 
Dagegen hätte Ref. gewünscht, dass der Hr. H. , sei- 
nem richtigen Takte, offenbar Falsches auszuscheiden 
und zu übergehen getreu, die von Quadrimanus 
schalkhafterweise für klassisch und aus euiem alten 
Mscpt. entnommen ausgegebenen Pseudo -^ halieutica 
weggelassen hätte* Denn wie sollen wir sonst des 
Machwerkes los werden, wenn alle Herausgeber ein- 
stimmig dasselbe für untergeschoben, oder aus den 
noch vorhandenen ächten Halieuticis des Ovidius aus- 
geschrieben erklären, keiner aber den {Anfang man- 
chen will, es wegzulassen , und, wie es es verdien t^ 
ganz mit Stillschweigen zu übergehen? — Hierauf 
folgen die auf dem Titel als Anfang bezeichneten in^ 
editüy die aber fast die Hälfte des ganzen Büchleina 
einnehmen: zuerst ein kleines aus 33 Hexametern be« 
stehendes Fragment eines Gedichtes , Hymnus über-* 
schrieben; dann eine Beschreibung der VU Weltwun- 
der und 3) eine Abhandlung : De generibua nomimim^ 
ebenfalls alle aus hier näher beschriebenen Wiener 
Handschriften. Den Beschluss machen 3 abgeson«» 
derte Indicesi vocabhUa Halieuticorum ^ vocabttla 
Gratüy vocabiUa NemeaianL 

Fragen wir nun, was in dieser Ausgabe für die 
gedachten Fragmente geleistet worden; so mochte 
Ref. des Hn. //. Verdienst um dieselben , namentlich 
um den Oratius, ein dreifaches nennen: 1} dass er die 
allgemeine Quelle der vorhandenen Ausgaben dieser 
Gedichte aufgefunden, das Verhältniss Aercd.pnne.y 
des Pariser und des spätem Wiener Manuscriptes und 
des oft genannten alten Codex zu einander festge^ 
stellt, und somit für die Kritik dieser Fragmente einen 
festen Boden gewonnen hat; %') dass er die Varr. der 
^genannten 4 alten Schriften aufs Sorgialtigste gesam- 
melt hat, so dass wir nun einen vollständigen kriti- 
schen Apparat dieser 900 Verse aus klassischer Zeit 
besitzen. Denn dass der Hr. //. an denjenigen Stel- 
len , we die Handschriften eine hinsichtüch der Spra«* 
che, des Sinnes und des Gedankenzusammenhan^es 
richtige Lesart darboten, nun nicht auch noch die 
vielen willkürlichen , zum Theil widersinnigen Aen- 
deruiigen und Conjecturen der Editoren in die varieias 
scripinrae mit aufgenommen hat, ist nur zu loben; 
3) endlich, dass er einen viel korrektem Text dieser 
Fragmente , namentlich des des Gratius geliefert hat. 
lu^g folgt.") 
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BoNX^ b. Marcus: Proverbia arabica quoiquot «t/- 
persunty tum a Alc^danio , tum ab aliis scriptori-? 
bus coUecta, vocall. instr., lat. vert., commeut. 
illüstr. et sumtib. suis ed. 6. HK Freyiag. gr. 8. 
Die beiden ersten Bände mit dem Speciältifcfh 
wyJt jl^' , Ätabum proverbia vooall. instr. etc, 
Tom. I. Inesi a Meidaniö collectorum proverbio" 
rum pars prior. 1838. VIII u. 752 S. — Tom. IL 
Inesi, tue. pwr^ posiierior.'XiSd* 958 S. (Subscn 
Fr. für beido^ Bände 1 1 Rthlr. 12 gGr. ) 



V, 



on der vollsiliidigen SammlAng der arabischen 
Spruch Wörter, welche der berühmte Hcraui^geber 
nach dem aiigefiihrlfen Haupittitel böal>aichtigt , ent- 
'hallen dieae beiden bis jel»t ef gchieiienea Made den 
l>ei weitem grö^^ste» und wichtigMen Theifl, -den 
längst ersehnten Meidani Der dritee Band soll meUr 
rere sowohl alte, als neue, ans andern .Werken ge^ 
sogene Spriichwörter, einen. Index zu der Bleidani«- 
•sehen Sammlung nach den alphabetisch geordneten 
'Anfängen der einzelnen Namern, ^nen lateinischen 
Wort -> und Sach * Index ; endlich etnb Abhandlung 
<fiber die arabischen Spruch worter im Allgemeinen 
und ubei' ihre morgenfändisCben' Sammler und ErkUh- 
rer ins Besondre nachlitfern. Die bisherigen eure* 
'■ päiscben BearbeituRgen arabischer Spruchwörter und 
Senfeuxen zählt die Vorrede zum ersten Bande auf. 
Wir vermissen darin nur Bins: Quatremere^ grund^^ 
gelehrte Uebersetzung und Bk^kläning von Meidani's 
ersten 34 Spröchwörtern im Joum. asUU. 1828 März , 
1837 Dec, 1836 Jan. und M&rz, als Ankündigung 
einer noch immer in Aussicht stehenden fiesammtaus* 
gMdi Die Ursache dittscs .berromdeDden Stillschwei- 
gens ist fOur die Jiiit den Verhilttiissen Bekannten al- 
lerding» leveht ZU' errathdn, aber hnmer nicht zu 
• rechtfertigen. — » Üeber die Entstehung semer Aus- 
gabe tfaellt llr. Dr. Freyfa^ Folgendes mit: Im J. 1824 
ualutt er in Paris von einem dem sei, de Sacy ange- 
hörigen Mscr. des Meidani eine Abschrift, welche er 
darauf in I*eyden mit dem dortigen Jlsor. vergleichen 
wollte; jaber^ da ^amakeF eine Ausgabe desselben 
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S^uriftstdlers im Werite bätte y diesem dberliesf ,. 
Nach dessen Tode erhielt en die Abs<^tft zurück » 
von Hamaker und Weyers mit kritischen Anmerkun- 
gen ausgestatUft, die t heile aus dem Leydaer und 
Berliner Mscn, theila aus der von H. A« Scbultena ia 
Oxford abgeeobriebmen Pocockschen Bearbeitung des 
Meidani genommen witreiib Um so stariier fühlte sich 
Hr. Dr. Fn aufgefordert, das den Händen siHnes sei. 
Freundes entfalleaß Werk auf^^mehif en und auszu- 
luhrra. Daimt nb^^r das Buch nicht zu umfangreich 
«ndkoMspielig wurde, entschloss er ttch., zurar^e 
«Sprüchwerter Sf^lbst vollständ^ in Text uod Ueber- 
Mtoung zu geben ^ v.on Meidani's Commeatare aber 
'jiur^das:Nethwendigc und Wichtigere, und auch dier 
4M gröss|se«itheU9 iu abkürzender Uebersetzung, wot 
A«en jedjdch viole im Urtexte angeführte und gan^ 
dibeirsetzte V«rse,,ao wie einzelne iuteressante oder 
•mhwi#rige Stellen > eine Ausnahme mi^ehen.. Meida- 
ni^« Anmerkungcin v^miebiM^ er mit denen Samachr 
schaJi's tmd Scherefeddin'a in ihren SprjÄcbwörter'«» 
Sammlungen, welche er, jedooh ypn der letztciren 
. nur den BudistabM. I^lif^ nebst dem I^eydner Meidai|i 
. und «der obeu erwähnteu. Abschrift des Pocockschen 
. Werkes von Weyers zugesehiekt bekommen hatte. 
' Dabei, behielt er die^ vom Anfangsbuchfllaben abge- 
sehen^ allerdings: völlig willkhrUebe Anordnung Mei- 
dani's aus üh^wiegenden Gründen bei. Der darauß 
- hervorgehenden Sehwierigkeit, ein gegebenes Spruch- 
.wort unter seinem Anfangsbuchstaben aufzufinden, 
wird der versprochene streng alphabetische Index ab- 
helfen« 

Indem Rac. nun von der blossen Berichterstattung 
zUr Beurtheilung des Geleisteten übergeht, glaubt er 
vorerst, und nicht allein in seinem eigfnen Naraei^ 
dem Herausgeber für diese Ausfülhing einer längs! 
gefühlten Liieke in unserem philologischen Apparate 
den wärmsten Dank abstatten zu müssen. £s ist 
noch kaum zu berechnen , wie vi6l die arabische AI- 
terthums-, Sitten- und Sprachkunde, wie früh^ 
durch dre Hamasa, so jetzt durch dieses Werk ge- 
wonnen hat; • erst eine Vertheilung dei hier aufge- 
hftafiten Stoffes an die einzelnen Fächer wird eiqe {[e- 
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nauere Sehatznog iii6glicli maclien. Dagegen epre- 
dien wir gewies die difch eigentit Gebm«tch bemts- 
gewonnene Aneidit des fin. tferausg. selbst aus^ wenn 
wir das Buch, so wie es ist, nur als eine theUweise 
Probe von dem betrachten, was es bei l&ngeren Vor- 
arbeiten und gleichm&ssigerer Sorgfalt unter ^solchen 
Händen httfe werden Kennen. Wohl mdgen, um liltt 
der Form zu beginnen, Rücksichten auf Absatz und 
allgemeine Verständlichkeit den Gebrauch der eoro«- 
p&ischen Gelehrtensprache geboten habeti ; ohne 
Zweifäl aber wäre die Muttersprache zur Wiederge«^ 
buifg'dereigenth&nilichen Kraft und der feineren Be- 
griihschftttirungen dieser Sprüche Hn. Dr. Fr^ dienst« 
williger gewesen, als die lateinische, deren Sprödig*^ 
keit er nicht immer glücklich besiegt, die er über- 
haupt nicht mit einer hier besonders wünschenswe^then 
Sicherheit tu handhaben scheint. Daher, um von An- 
derem zu schweigen , die hauflgeti Fälle , wo der ent- 
sprechende oder Wenigstens am nächsten liegende 
lateinische Aasdruck verfehlt und statt des scharf aus«- 
geprägten arabischen Gedankens ein verwischtes 
Schattenbild gegeben ist, wovon freilich oft auch die 
althergebrachten Mängel unserer arabisch - laleini» 
sehen Wörterbücher, In die noch kaum ein Strahl 
von synonymischer Begriffsscheidung gefeiten ist, die 
ISchuld tragen. Ebendahin gehört die bii^ zur Unvisr- 
stämdlichkeit getriebene Würtlichkeit mancher Ueber^ 
Setzungen^ hei welchen umgekehrt das Arabische die 
Erklärung 'des Lateinischen übernehmen muss, wie 
S. 90 Spr. <S4 : Tk es super experto ; 8. 115 Spr. S51 : 
Alium mihi praetuU in panco tifrum; S. M8 Spr^ 59 r 
KeiiqUi eum^ companUir eum juvenibue^ S. MS 
Spr. 185 : Distinetio tet infeUcitas (Zu scharf sehen 
bringt Unglück); S. 418 Spr. S44 : MtAus eti hine^ 
dicfio ( Sich rühren bringt Segen ). Was ferner die 
Gestaltung des Textes betrifft ,' so ist sie Kwar imGaa* 
zen befriedigend^ doch hätte sich mit den Hn. Dr. A*. 
st^ Gebote stehenden Mitteln wohl noch etwas mehr 
leisten lassen. Wir heben hier nur aus den ersten 
sieben Buchstaben, auf die unsere Specialkritik sich 
überhaupt beschränken soll, die Fälle aus, wo das 
Leydner Mscr. nach der daraus geflossenen , der 
Leipziger Universitätsbibliothek gehörigen Krüger- 
sehen Abschrift die vom Herausg. nicht einmal in den 
Anmerkungen erwähnt» richtige Lesart darbietet. 

S. 69 Spr. 178 ^y^^Vj, L ^jJ/, ^® ^" ^^^ Heraus- 
gebers eigenem Wörterbuche unter j^, S. 109 
Spr. 3*7 JuJSj, 1. JJßj. Mit JwwÄä wurden die 
Worte, im Widerspruche mit lleidaniXKrUärung, 



bedeuten: Hute dich vordem, welcher im TumtiUe 
; getodlet wird oder werden vmi. 8. 118 8pr.«r86ä 

^ ' > L ^J^ wie richtig in der letzten Zeile derselben 
Seite: Der m<nyende\ Tag ist dem nahe^ der ihm ent^ 
gegensieht. S. 184 Spr. 376 ist nach vi;,^Jl^ das Wort 

tib, "wie S. 316 Spr. IST nach ^^^äj das Wort 

\j»\jj Cciiiufii4y7Kfn) ausgefallen, wiewohl der Her- 
ausgeber, nach seiner Angabe über das Metrum , bei- 
de ursprünglich gelesen haben muss. S. 136 Spr. 426 
ist ^ nach ^ ausgefallen : Drängst du dich nicht zu^ 
so fällt nichts in den Schnappsacky — ganz Un Geiste 
des grobkörnigen Realismus dieser neuarabischea 
Sprüchwörter, etwa wie unser deutsches: Bin biöder 
Hund wird selten fett. 

iDer Btsckluss fol^e.) 

RÖMISCHE LITERATUR. 

Leipzig, b. Weidmann: OvidU halieutica, Graiii 
et Nemestam cgnegetica ex reeenttene JUauritii 
Uuuptii etc. 

iBesekluss t^tn J^f. 182.) 
Zum Be weisedes LeUtern wellen wir die erste Hälfte 
des neuen Textes im Qrtftiqs dfarchnebmen , und die 
^arin vorkommenden Verbesserungen andeuten, Y. 18 
mit dem Ms. riehtig Nalies «t Nmades. \jm mmt^ 
drupUcis st qitadrupliei , was aueh<9fem für dasRicb» 
tige hielt, welcher aber hier, wie an mehrem andern 
Steilen , z. B. v. 87, wo er das Wahre sah, von dem 
Wm'nsdorfathen Texte nidht abEuweiohen wagte. 
V. 46^ Alabandius sL MaSandicus und V. 49 reii&U9 
statt der Conjeetur Stugner^s sentit^ue. V. 53 die 
von Gronot^ aus der Corruption eamaegm wiederge*- 
fundene Urschrift elausaegue. V. 64 ist drarch die 
Aufnahme der Conjeetur des Grotius aethera et we- 
nigstens ein lichtiger Sinn in diesen Vers gebracht, 
da die Vulgata tre freta el, wenn auch iVe fretumy 
wie Stern nachweist, grammatisch richtig ist, nicht 
in den Gedankenzusanunenhang passt. V. 67 mit dem 
Hs. das von SL richtig vertheidigte in arfnis st« des 
sinnwidrigen m arvi». V. 7% mit dem Ms. impetraüt 
St. patraiMt V. 79 ganz richtig aI, woider Gegen«* 
satz, obgleich Si denselbea nicht finden Ikennte, ja 
' angenf&llig ist. V. 87 st. der Vulgata Imei^ae ex^ 
strucüs mit dem Ms. linieaqtie exposiUSy was auch 
St. für das Richtige hielt V. 111| ganz riefatig ge-- 
mina - fitrca* Veranlassung der Cormption geminas 
fmreas gab das auf gendnu folgende svkiere. V. 123 
riditig neu /ee?e, was Wemsdorf in ite Ute fcotrum- 
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^rt hatte und.V. 141 mil dem Ifau BjflremiO''g€nlis 
BU Mfyretmae gefM. Dkr Cotfetnietion ist! jSM 21^-^ 
ocmo (eamy non salu ut ianta tfehemeniia gentis $uae^ 
V. SM ist die hier. anfgenontimeDe Lesart ^ wahr- 
scheinlieh eine Emendatieo des Legus, Peiromegt 
haee fama eam gewiss viel elegaaier als di(ft eben. so 
wenig auf Handschriften gegiftndete Vuigata^ V. SI& 
steht hier richtig mit dem Ms. 9ihU st. süt}a y V. t^9t 
cehUve st eelMSve, V. C4i noiart st nokisse; und 
eben so V. S60 statt des unpassendeo' €tt ^ wie die 
Handschriften haben, richtig aCy wo 51. ganz ver<*' 
kehrt atH ändern wollte. Das V. S6B folgende aut 
posst XU diesttP Bniendatiott ebenfalls vortrefflich, 
vrenn man es nur dureh «enst eder auich durch oder 
iibersetflst IHin.N. H. H« et SO ^m^iie enimy tä dweri$ 
aüquiy fmmius koe piolo esedskre m aUMii \ auf Mit«« 
dique cimmrenUtr hme ridera. S. £u OVid. Trist. I. 
S, 4& V. M4 ist richtig nach dem Ms. rursum oder 
rummi st. ntntm hergestellt Sin Wort , welches eine 
Wiederhohiiig anzeigt, fordert der Zumunmenhang, 
und ineumbere opu$ findet sich ja auch bei Stattus. 
V. 267 richtig mit dem Ms. iecimda st. des sinnwidri- 
gen $eeundäey und V. S70 mit dem Ms. patulü nari-- 
bus St. der unpassenden Conjecinr patuKa mor$ibus. 

Indessen giebt es auch hier noch mehrere Stellen, 
wefehe ttocji asweib^lhaft, und einer genaaern Pru- 
fupg zu bedürfen scheinen» So war z.B. V.Sl^ wenn 
die neue Lesart praesidibus nicht auf dem Mpte« be- 
ruht und der Hr. U. dieses anzugeben nicht verges- 
sen hat^ die alte auch Ton5(. gegebene Leseart prae» 
sidii$ fast eben so gut, und bedurfte es dieser Aende- 
ning nicht Zu vgl. Ovid. Trist IV, 8, 32. V. 24 
fehlt für die Latinitat des aus dem Ms. aufgenomme-* 
nen plagii alle Autorität. V. 63 möchte die Paren- 
these richtiger wegzulassen seyn; so dass tV/i-ifeo- 

rum das Subject von quam^impiäerint würde, also 

Nonne vides veterum quos prodU fahüla rerum 
Semideos^ iUi aggeribus tentare tuperbU 
Aethera et ah matres auH attreetare deorum 
Quam magna mercede meo skte mumere süvas 
hnpuierMUt 

V. 71 wahr wohl mit dem Ms. und Siem ni wegzu- 
lassen , Kurzen am Ende des Hexameters vermeidet 
Gratius ja nieht, und V. 93 war jedenfalls mit dem 
Ms. qumn beizubehalten« V. 100 dürfte das hand- 
sdirifUicbe Maenalm aueior noch nicht so ganiB zu 
vorwerfen Seyn: y^Mänalm uH> er erzewgt mdgebiH 
ren isi"y und eben so wenig V. 148 das handschrift- 
fidie annw st anmi$* V« 167 — 169 giebt Eef^ der 
iKerii'sehea Interpunktion den Vorzug. Wenn V. M8 
der hier geneuerte Conjunctiv luvet die Auctocitat dee 



]|lpt8, irichtfur sieb l3A% '^^ es|Bebeinit, daiin der var» 

lect keine Meldung davofi ist, sondern derselbe von 

Logus herrührt^ dann WQi^e Ref. die. Leseart Siern'e, 

iuv^t beibehalten, und dieses Colon noch von dem, 

Hunde vergehen: dtmn (auf dieae.Wetse) idfomml. 

er Jbaei , sich dem dankbioren oder ei»Ur4iglichen Werke 

mit allem ßifer zh enyeben.^' Die Apostrophe anHag- 

aea beigin»! dann mit dem Anfange des folgenden Ver«, 

See. — Ans diesen kurzen Andeutungen geht hervor, 

dass der Text dea Qratius durch die Recension des 

Hn. H. bedeutend an Korrektheit gewonnen hat, 

Nicht so.der des: Nemesianus, der Hr. ff. meint , weil 

dieses Fragment minder korrupt sqy. Der ganze Un* 

tersdiied zwisehen dem vorliegenden Texte und der 

iSVern'sclien bescbr&nkt sich darauf, dass wir hier 

1) V^ 13 die Cenjectur des Ulitius fädle. eet lesen st* 

der von Stern gegebenen Pithoischen Conjectur /«i- 

eJef . S) V. 130 das richtigere fermarit st. fmrmavit^ 

und 8) V. 151 , wie auch andere früher schon andera 

welken; dßbii maief parit$s exameny hone'- 

etos iudicio servans nato9y die Mutier (üq 

Hindin) wird die Oel^en^eii ^ur Prüfung tmd. Untere 

Mcheidung der VorzägliekHen unier ihren Jungen geben^ 

indem «te, (in der Gelalu) die vorzüglichere» Atngen 

fdßhi ohne Wahl und Unterscheidung in Sicherheit 

bringt. Die Aenderung examen st examine ist so 

unbedeutend > und giebt einen so eleganten, einfachea 

und natürlichen Sinn, dass Ref. ebenfalls diese Lese* 

art für die ursprüngliche hält. Obgleich das £infa- 

chere und Elegantere nicht allemal das Wahre ist und 

sich auch in die Vulgata ein zienUich leidlicher Sini^ 

bringen lässt : 

.« — ^. — ^_ dekit mater partue examiiU konsttoe^ - 
Judicio sereans.natoe. 

Meier ipsu esamine suo partue eui tibi dabii , prodet^ 
indieabit honestoe sive generosiores y haud sine iudicio 
natos in pericuUe eervans. — Die auf die Autorität des 
Wiener Codex eingeführte neue Orthographie kann 
£e£. mchl billigen. Hier lesen wir z..B. Grat. V. 33 
Sibulluy V.4»iuieUay V. 50 timor, V.&lumenti' 
busy V. 63 iemptaroy V. 84 inplicaty V. 198 f/noi, 
y. 529 guoiusy V. 331 quoicunquey V. 311 opsiaiy 
V. 466 vemeniiuey u. a. dgl. Dass in diesem Stücke 
vieles auf Reehnmig der Abschreiber und des Zeital- 
ters, worin die Codices geschrieben aind, gehört, ist 
bekannt^ und wäre zur Zeit des Gratius so geschrie- 
ben worden, so wäre ja die Orthographie* in allen 
Ausgaben der lat. Klassiker aus der Augustischen 
Zeit unrichtig. Sicher hat aber Gratius eine Norm in 
der Rechtsdbreibung gehabt« Hier aber werden die 
auffallendsten Inconsequenzen gegeben ; z. B. V. 236 
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im Pfural *öi?<?* tin« V. 171. 15»ii. 185 hoHk^, T/l»1. 
tÖtr. tl7 artis und V.3rl<S arf^', V.fgfi vehementia 
und V. 46« vemehliua ; V. mWa e«f und V. 9tt illa^ 
lind V. «M «f iTiitf « ; V.Wft FifimmH mi V. «80 mrt- 
Wf 05f ; V.'SOO fBfks und V. 519 /berii^. Dergl^ehea 
i^nd doch wolil tiiir aHm&hlig durch die Absehretber 
MtsUnden; und h&tte Hr U. daher be^er gethän^ 
diese AbweichiuigeQ des Codex lieber in det Mrieiä9^ 
mripftirae ansvgebeii ^ als diesribefi so ehne Weitem' 
res in den Text aufzunehmen. 8o weil über den er- 
ste» Theil des Buches. 

'Anbelangend den EWeillni Theil ^ so kann lief* 
die^e tininderliche Verbindung dieser h%edHa mit den 
^et^annten klassiscfaen Fragmenten übe« Fischerei und 
Jagd in eine Schrift nicht billigen; da dadurch dot^ 
Freuifddes*Gratius und Nemesianus nun gezvruDgeii 
tviiti/' dieses frekhdartige Beiweii^k B»t£uki^iifefi. Der 
%^oA Hn. H. sogenannte Hytnmiä ist eiti wund^liehcMi 
Gemisch verschiedenartiger VorstellnngeD von Goll^ 
ohne Korrektheit und Eleganz !der SjHrache und poeti-^ 
scher ' Darstellung. Die in - barbarischem Latein • ge-* 
scHriebenö Beschreibung der VII Weftwunder hätt^ 
fuglich wegbleiben kdnnen. Denn der darin gefufi- 
clene bisher unbekannt gcrwesene Satz ausLivius^ wo-* 
tiit whr Hn. H. besondern Dank schuldig sind^ 
lind eben so die minder bedeutende Notiz über La«- 
btantius nnd Hilarius konnten leicht indef Vorrediä 
öder an einem sonstigen Orte mitgetheilt werden. Wo* 
zu vm' dieser paar Korner wtlleti die' ganze Menge 
Spreu? Das Stück de generilnts no&mnm ist für 
die Oramfhatik'ohne Bedeutung: •' Der Hauptwerth 
desselben besteht darin ^ dass daselbst aus ntteh— 
rerii Klassikern Würter und Stellen citirt sind, 
welche in den vorhandenen Werken derselben sich 
nicht befinden ; wenn anders diese Citate des 
unwissenden Qrammatikers ihre Richtigkeit haben. 
Der Hr. JET. hat sich nun die lastige Arbeit nicht 
yerdriessen lassen / die Citate alle in den betref- 
fenden Klassikern nachzuschlageny Kapitel und Velrs- 
zahl anzugeben^ auch die Ab\raehungen im Texte hin- 
zuzufügen^ und Verbesserungen vorzuschlagen. Zu 
der Stelle ^jPerdix generis femin%ni\ ut Varro yy^^gar- 
r^ila Umoso proepicii eliee'^" bemei4ct Hr. H. rich- 
tig, dass diese Stelle aus 0%nd. Metam. VIII/287 ist, 
wo in den Editionen des Ovid steht: 

GarruU ramosa ptoMpemU ab>iUce perdi»* 
Wenn aber Hr. H. behauptet y dass diese Lesart 
aller alten Editionen und aller Codices. unrichtig, und 
mit diesem Citate des Qratmnatikers./iiiMwe e/tce zu 
lesen sey^ so vermisstilef. in dieser Astreirtion des- 



sen sonsÜgeUiiksieht und? AiAtttftg' verihaaidsdiriflli^ 
dier Üeberlieferang. Das f wUe d^cii, wondeiviani^ 
wenn in diesem Citate des ' dbsoulrsn « Gkamnatikers 
diese ganz einfache Stell« ^umverftlsobter erhalt ea 
worden wäre» als in den mehr als hundert vorbände«- 
nen Cbdd, der Metamorphosen, woräntor es doch* 
viele. guto'giebt^ Oad deren Abschreiber auch wohl 
wuSsten/dasB die Rebhühner nkckt auf Biohbiuaieifr 
sitzen» Warum wollen wir nicht lieber annehmen^ 
dass der Girammatiker oder dem er das Citatausg^o-« 
schrieben hat, den Ovidius nebenbei etwas habe ittot-^ 
Stern und. korrigiren wollen. Leicht möglich ist es 
aber «nch, dasli die ganze Abweiobhng* durch, die vor«* 
kehrte Schreibung £lid0 st* ilioe , die dann die Atmr* 
derang limoM^ not^rwehifig» nach' sieh gezogen hahe^ 
entstanden* sejr , woKtr sieh «nck nofth der Umstand 
anf&bren Hesse, dass die genannte Stelle auci^imUe« 
brigennochunridili^ifeitirtoey; Uebefdies darf inao, ehe 
man so ganze Verse ändert, nicht aasserAcbt lassen, 
was der Dtefater 89 oft wiederholt, dass die Hetamotr«- 
phosen ein opHB.imperfechm seyen, das er so geirne 
fafttte voUendsa mögen: ff risl. 
- Quidquidin^ Ms, i^iir ni&i rMi0 Carmen hoMUf 
Emenäatur^SfU^cuissfty,eram• :, • 

Endlich ist es noch wohl möglich, dass Ovidius, wel- 
ciher bekanntermaasseh zuweilen ein Erzschalk war^ 
sich absichtlich den Spass gemacht habe, hier ein Reb- 
huhn auf einer ästigen Eiche sitzen zu lasseh ; wieder 
berühmte Dichter deii uni einen Fuss zu langen Hexa- 
meter entweder absichtlich geschrieifien', oder doclr, 
nachdem er darauf aufmerksam gemächt worden/ den- 
selben absichtlich hat stehen hissen. Ref. würde es 
daher nicht wageii auf dieses unäiic^ere Citat hin ganz 
im Widerspruche mit der üf^erelnstimiii'endeii Ueber- 
lieferung aller Codices und allen allen Editionen des 
Ovidius mit Hrn. B. an jenem Verse der Meta- 
morphosen zu ändern. — Die 3 abgesonderten Indices 
.vocabülorum von Ovid. Halieut, von Gratius und Ne- 
mesianus, deren Nutzen freilich zweifelhaft ist, be- 
weisen des Hn^jET. Puaktlicbkeit und Genaoigkeit auch 
in diesem Stucke« Schade dass Hr. H. nicht auch 
einen ausf&hriichdD'kritiscken und ^egetiacfaenCom- 
mentar hinzugefügt, und so, statt leiaer.blqa kriti- 
schen ^ eine vollständige Ausgabe dkeer Gedichte 
hat liefern wollen; jetzt kann man für den Text die 
vorliegende Avsgshe und fiir das richtige Verständmis 
dieser in saohitchef wie in sprachlidier Hinsicht 
schwierigen Fragmente die Siem'scliB AosgUbe, \ve{- 
^e aber blos den Gratius und Nemesianus entbilt, 
iticbt entbehren. K Loet0* 
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Bonn, b. Marcus: Proverbia arabica quoiquot äm- 
persuniy tarn a Mcidanio, tum iib aiiis scriptori* 
bus collecta, vocall. instr.^ lat. vert.^ comment. 
illustr. et sumtib. suis ed. 6. W. Freying etc. 

(.Beschluss von Nr. 182.) 

^5. 151 Spr. 10 ^Ja^Ja^^ lies ^.aq^juio^ welche 

grammatisch allein mögliche Lesart Rec. bereits 
in dieser Allg. Lit. Zeit. 1838, Nr. 109 S. S72, 

festgestellt hatte. S. 186 Spr. 133 ÄJus^^ 1. kLäT, 

HO dass des falschen Freundes glattes Gesicht mit der 
gleichsam heuchlerischen Zärtlichkeit des Kameles 
gegen sein zu entwöhnendes Füllen verghchen wird. 
S. 868 Spr. 9 ^;J, Druckfehler sUtt ^-ß ; aber 

auch diese unter Meidani's Namen in des Herausge- 
bers Wörterbuch übergegangene Form ist nur eine 
falsche Umstellung von ^^jl, was Meidani, über- 
einstimmend mit andern Lexicographen, so erklärt: 

XLJlSiS Ä*.U?viI ^ß\^ yJSß\. S-268 Spr. 11 *T^l^ 

ist lytJl} zu lesen und das im WB. ebenfalls unter 

Meidani's Auctorität gestellte „Vyt^ campusy deser* 

tum'* zu tilgen. Meidani sagt in seinem ganzen Wer- 
ke, nichts von einer solchen Form, und das Me- 
trum Hegez zeugt überdiess für die Richtigkeit des 



iambiscliea Lc *). S. 276 Spr. 43 bw,?, 1. «üu^?, 
welche Form und Quantität sich auch aus dem 
von Meidani angeführten Verse (Metrum KAmil') 

ergiebt: j^^^JJkJl oLsL.:^l^ auj j^JLi* '^ ^^ß Lj» 
S. 279 Spr. 7 ^-AJtJt, 1. ^.v«^^, n*ch dem Me- 
trum Remel^ bestätigt durch die Erklärung: „Der 
Sillijän ist ein Krauts welches die KameU 

( ■,;> jk^aJI ) , indem sie es abweiden, bisweilen 

S. 304 Spr. 91 \sjl^y l I^j ' ^ 



ausreissen. 



übereinstimmend mit der Erklärung: ^ysie\ beirie'^ 
ben ihre Angelegenheit tüchtig , wenn ihnen nttr 
diese tüchtige Betreibung etwas geholfen hätte,'" — 
Andere Fälle ^ wo unrichtige Lesung und Vocalisi- 
rung oder die nicht gehobene Verderbniss des Textes 
der Handschriften eine zum Theil oder ganz fal- 
sche Uebersetzung veranlasst haben , sind folgende : 

S. 75 Spr. 195 vX^I, !• 3^, regiert vom Impera- 
tiv ^-Ä-jt, der aber wegen der betonenden Vor- 
ausstellung des Objects (vgl. S. 87 Spr. 241) durch 
vj angeknüpft ist: Tuorum altei'um camelorum (se. 

non alienum) abigel S. 87 Spn 239 u. «40 ^^ I. jf: 

Num mihi istud dabitur, quum etc. So deutlich nach 
M^s Erklärung : ,^ Wird mir dieses Versprochene zu 
Theil werden zu einer ZeU^ im welcher" u. s. w. 



^} An die Berichtigung dieser ans falschem Schreiben oder Lesen entstandenen Olossai knfipft Reo. die Mittheiling der 
bei 'm Gebrauche der Krüger'schen Abschrift von ihm gemachtan Entdeckang, daps viele der im Freytag'schen Wß. 
mit dem Zusätze ^^Reiskn ad Gol." aufgeführten, nicht selten grandfalschen Angaben aus Fehlem des Leydoer Mei- 
dani oder der Reiskischen Abschrift desselben geflossen sind. So steht Cap. 1 Spr. 83 p>^ statt j^jCi ; daher, äu- 
■ammeogenommeü mH Mefdaui's ErkHlning JuJü>^i XKaäJJ, bei Frey tag nnter^^jc: ,,att^iisfls foranUfUbus in ubere 
imtrueta." In demselben Sprachworte steht jC statt jaa; daher nach einer graddlosen Vermathoog Beiske's bei 



Frejrtag nnter Je: ^lUustriSf nobUU." Ebenso ist ans dem telschen ^J\ Cap. t Spr. 90 das „8jil angustUtt 

wkaffnum nuaum'\ ans ^,>«3 Cap. 6 Spr. 195 das „q^J idolwn'% ans *Ufift Cap. S Spr. aOS das „*UäftJ prtmssi 

nßii infantis stereus" entstanden, -- aUes Bedentongen, die aar den richtigen Formen tjÄ^ q^ and ^J^ s«- 
kommen« 
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Wobei noch zu bemerken, dass nach diesem U in 

der Bed., t(?anjBi,eörf//aA^V»e in ^er^^d, sp lange als^ 
^9^ l^räi^tuiu $As t'utfiruffl stdbt; daher Spr. 840 
nicht yyposuerunt" und j^excluserunV^ sondern po^ 

neni und excliideni. S.lOl Spr.302 JaJL^o, 1. JaLbJ: 

üteri/ue eornm miscet quemadmodum mlsceUtr cibus 
^HaiSf d.h. Beide mengen schlechte Streiche gleich- 
sam zu einem Brei zusammen^ der aber eben so 
wenig zusammenhält 9 wie die Ingredienzien jenes 
arabischen Mischgerichtes. Hierauf bezieht sich die 
Ton dem WB. angegebene bildliche Bedeutung von 
g.-s-o>.; y^Res vUis haud firma^ Dass übrigens die 

blos durch innere Vocalumwandlung aus den ent-» 
sprechenden Activen gebildeten Passiva keine Me- 
dialbedeutung zufassen, hat Rec. schon früher in 
den Erg.-Bl. dieser A. L. Z., 1838, Nr. 71 S. 565, 
bemerkt. Von emer fleischlichen Vermischung al- 
so, wie fler Herausgeber vermuthet, kann hier nicht 
die Rede seyn. Aus demselben Grunde ist S. 222 

tSpr. 45 nicht ^aJoj^ sondern ^»rvT zu lesen; denn 
das Selbstessen, zu welchem das Kosten fährt, kann 

2)icl^t durch *AbS, sondern nur durch ^^ ausge- 

tlruckt werden. S. 104 in der Erklärung von Spr. 309 
t5t das von den Handschriften dargebotene unpas- 
sende Xj^ßxJt in X^'^t, N.Acf. von v'äfi^ zu ver- 
wandeln. S. 108 Spr. 322 ^3.:5=oaj^ 1. ^^^^;j, dem 

4as erklärende ^jZ^^ recht wohl entspricht: Miser 
fm$ero iiid arcanos anif^i^ensus eloquendos Qn Deo") 
desiinatur oder qi^ribmiHr. S. 108 Spr. 324 J^A^ 

ji. o^j^ i : ego ie> m^gis ,vqIo ((juam tu tue}. Von die- 
ser Stellung <fe|8 ye^ba\l^^ple^s nach dem von ihm 
jp^giertfin, ^ber wegen ,^^er V4>r^usstellung durch J 
verstärkten Object (s. Saci^'s Gramm. II, §. 216) und 

v^n der Kpxegelpi&gaigkeil jd^9 ^ SJt^U X^j\ spriQht 
•die, wie sie jettet 'dorlstebt , iHfzMmngsiom fiiOctt^ 

rpin^ Itfeid W's. S. 133 Spr^ 411 ]^. 16 ist ^T siun- 
^'idrig; aus dem Vo^hjprfrch^Rden zum Sprüch\vorte 
tgeze^ep;. Mejds^ni js^^t: \^^ ?7^^4 was die fiedeweise 

der Araber ur^^ a^ v)^' Mn#^, *o sagen sie 
auch in einem andern Sprüchworte (^J JJU (V)' 
jUil u*^ JLjjJP' — ^ Pamilia rei familiaris curcuUo 
M. & 141 Sf». 454 Kd^iL«, K K»^, ^^nn auch ge- 
gen alle Handschriften: Beschert dir Gott einen 



Schöpflöffel^ so verbrenne dir nicht die Hand. S. 165 
S^.50 «^^, I. kA^, «indS||87 Spr.^ST-^Mj, i. 

aCii^f^ beide als j^uXJU u^yo^^if. In dem letzteren 

Sprüchworte liegt, man lese [,s^j<^^ oder jl:!=u eine 
schmutzige Beschuldigung: [Pessimum hospitum t^i- 
titj'qiov vel yardXv/na ejus onus estl Anders würde 
sich freilich der Sinn gestalten, wenn man sJU^It 
läse: Pessima angusiiae sedes ejus anus est] Denn 
diese St — klemme ist ein arabisches Witzwort für 
Schwäche, Verzagtheit, Rath - und Hülflosigkeit, 
(s. S. 607 Spr. 19, S. 622 Spr. 58), und könnte 
wohl auch von der Angst des Geizigen stehn, wel- 
cher zum Geben aufgefordert wird. S. 349 Spr. 26 

^}y '• ^;j *'® **^ ^^^ (^y ^^^^ ^^^ Metrum 

Remel: sagiiia summa conieniione missa\ denn die 
Erklärung des El-Leith ist falsch übersetzt; sie 
bejleutet: ^^ El ^ zeich besieht darin , dass man bei ^m 
Schiessen (oder vielmehr bei 'm Spannen des mit der 
linken Hand niedergedrückten Rogens) die (rechte) 
Hand^ so sehr man nur kann, in die Höhe ziehty 
U%demfnan den Pfeil recht weit treiben wUV* S. 415 

Spr. 225 j^^^L^t J-^, 1. jjJä« JJ^;. Dem Äe- 

sonnenen (Sanftmüthigen, Gelassenen) genügt es, 
dass alle Menschen ihm gegen den UnbesonnethCPf 
(Heftigen, Jähzornigeh und Groben) beistehen y d.h. 
ihm Recht geben und seine Partei ergreifen. Ueber 
den Gegensatz zivischen j^Jb- u/id ^}jsi^ der 
durch ^yintelligens" und ^Jgnorans" kaanai angedeu- 
tet ist, s. Ali's hundert Sprüche S. 115 u. 116. — 
S.419 Spr.aSft'ist zuJesen: ji^aj^l L5y^^ "^A-i^Ält 
die Mrüge häuft mun nicht, man, gebe ihnen denn 
Schläge^ — nämlich um amprüfßn, oh sie (ganz, und 
fest sind. Wesentlich dasselbe ist S. 339 Spr. tWt 
Den Wasserhrug kauft man nicht, man gebe ihm 
denn Sireiche, und S. 597 Spr. 55: Die Kähne kauft 
man nieht, man gebe ihnen denn SiSsse, — näm- 
Hdh bei'm versuchsweisen Rudern. Der o-emein-* 
schaftliche Sinn ist: Niemand kommt in der Welt 

fort ohne harte Urfabrungen. S, 4SQ Spc 253 »(/ 

(kein arabisches Wort), I. »y" oder Jjy'^ s'ein 

Mteihsdienst] der Sinn: Wenn der Esel am meisten 
geplfftt wirdL^^ koj^mi der Tod mi etlM ihn. — 
Eine andere Ausstellung betrifft die etwas zu häu- 
figen Verstösse" gegen die richtige Vbcälislrung, auch 
wo sie keinen Einfluss auf die Erklärung haben. 
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Mandie JaviMi M<gMii Dra&Mlet sejrn, aber sie 
sind wenigstens in den doppeften Corrigendiä am 
SiOde des ersten und zweiten Bandes nicht ange«* 
seigt. Besondeüi oft findet siok ein Dschesm statt 

eines Vucais/ wie 8.89 Spr. 66 jüJL'; S. 48 Spr. 

1S8 ju^^t; S. 60 Spr. 152 npd 8. 118 8pr.339 ^L^ 
(H^idani sagt an jener Stelle ansdrücklieh, da^s 

kein Infinitiv der Form q^Us mit dem Dschesm des 
zweiten Wurzelbuchstabens vorkomme , ausser qU.J^ 
statt ^^L^\ und ^Jui); S.91 Spr. 257 yjSy, S.12Q 
Spr. 363 und U Z. t^; S. 122 Spr. 370, 6. 211 
Spr. 7, S. 417 Spr. 237 sjih; S. 139 Spr. 440 und 
S. 386 Spr.UO J^f; S.202 Spr. 174 ^^piSI; S.9Q» 
Spr. 199 ^O^; S. 241 Spr. 100 :i*^, wo das Me- 

ürum Regez ^Us^ fordert. Umgekehrt stehen Vo<^le 
Statt des Dschesm: S. 26 Spr. 61 qU^'; S. 47 Spr. 
124xi.Ijl „ilfaracAöA"; S.345 Spr. 16\^it', wo 
das Metrum Besith ^Jt fordert. Falsclic Formen 
sind: S. 68 Spr. 177 vji^'; S. 90 3pr. 256 J.«^; 
S.98 Spr. 285 und S. 124 Spr. 376 s;>^; S. 108 
Spr. 305 4»^'; S. 113 Spr. 340 und S. 216 Spr. 23 
VJM ; S. ms Spr. 407 l^Js (_\regen des Zusam- 

m 

mentreffens .vaüi JD^apiina und jj unmöglich, at. 
%Ixr); e.138 Spr:4»9 Jf^ und S.143 Spr. 466 

ood S. Sld Z. 13j^; S. 144 S. 470 und S. 308 

Spr. W* /i; 'S. 146 Spr. < 481 vJL&il; S.lda-Z.i4 

jsXjjj; S. 151 Sjpr. 10 ^^yjL^; S, 15l' Spr.'ll juad ä. 

13t Z. 1 c^ (itnin6glicli, «t ösU); 8.478 «pK'M 

T^ät>.J ^^; S.l78!.S|>r,l03,X«LaJl,;' S. 181 Spi> 

114 fUy; -S. 189 'Spr. 139 Jis (s. flortr» pog. fW 

» • 

lio. S); S. t05 Spri 192 3<3; S. 807 Spr. 212 Jo^ 

(s. Lib. concinn. nom., ed. Wfisienfeldy pag. 82 Iin.7); 
S. 209 Spr. 2 dÜU; S* 233 Spr. 71 ^U^; S. 240 

Spr. 95 gj (st. ^); S. 261 Spr. 179 (p^f^Tdas 
Sprächwort bedeiUet : Das Glück macht man eich zum 



Freunde durch gute IVaekbarsehaft mit ihm , d« h. ittit 
den Glücklichen, oder bestimmter: dadurch, das« 
man sich als Client und Schützling an sie ansehliesst); 

S. 267 Spr. 8 ää!c; S. 288 Spr. 35 LaUt; S. 294 



Spr. 56 



o « 



und ^^^; S. 318 Spr. 140 obUl; 
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S. 339 Spr. Sil und 212 (jJb.) und ^jJ^; S. 345 
Spr. 14 v^'; S. 356 Spr. 46 <il]^ ; S. 357 Spr. 50 
^f; S. 359 Spr. 58 ^^ und S.419 Spr. 250 
S. 361 Spr. 63 qUI», und Spr. «5 t,^; S. 375 
Spr. 98 ^2=L». und ^>äU»; S. 380 Spr. 116 »l!^; 
S. 381 Spr. 122 *^U.; S. 384 Spr, 132 J^ ; S. 
415 Spr. 221 J^, und Spr. 224 ^,^. Andere 
Versehen sind S.23 Spr. 51 J^j{ st, ^3\; S. 63 vorl. 

Z. yoS St. fyaj; S. 78 Spr. 207 i:Uj St. i:U; S. 79 

Spr. 210 OuÄ^^ st OuaÄj ; S. 92 Spr. 264 ^^JUiAjiit 

St. ^^iLaJüüfj S. 93 Spr. 265 ^ st ^'; S. 191 

Spr. 301 ^"isük St otiiU; S. 128 Spr, 370 ö)Jj^^ st 

<^'JRft^; S. 127 Spr. 36Ö k^ st v-a5u; B. 129 

iSpr."396 <IäS st släJj; S.140 Spr.45I JJj' st ,^, 
wobei noch bemerkt werden ma^, dass wu^IsJ! hier 

nicht ^^merfJCM^'', sondern^ entsprechend dem v^^ 

S. 167 Spr. 57^ . im Allgemeinen, dßr Erfuhr cm ^ 

Sachkundige, ist; S. 142 Spr. 461 ^Ljw st ^UCm.; 

a;M3Spr.487 ^^UJl, «. ^^041; ,S.i22j8 :Spr.59 

^{jL^Ut^.st ^!JL^L;'s.238'Spr.89^UAjt5 st ^UjJIjj 
3wJriO.Spr.«7£oLü st LU; 8.M8 l^r. 193 ^S 
st pt^I; S. 270 Spr. 23 Ä st. yjüü'; S. 27^ 
«pr. 41 ^\ OL ^; S. 1186 Spr. 2$ ^ st ^^l; S. 
MI Spr, 79 gö^ st ^.^ö^j g.;306 3pr..J|7 ^:f.Jai^ 
et« u>wjfc^; S. 306 Spr, 99 tfU^ et. dLu; 4B. 839 

Spr. 214 Äj.st xl-.S. 417 Spr.*!234'^ .^t ^.Tr 

Von den vielen aus Dichtern entlehnten oder ur- 
sprünglich metrischen Sprüchwörtern scheint der 
Heiaus geber nach der Vorrede stets die Metra haben 
angeben zu wollen, hat diess aber nur bei einem 
Theile derselben gethan , bei andern nicht; ja, wie 
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sehori einige der oben angefBJbrten Stollen beweisen ^ 
ist das Metrum als Regulativ der Aussprache und de» 
Sinnes hier und da ganz übersehen worden. Auch, 
wäre es jedenfalls besser, wenn statt der vielEach 
variirten und bald hierhin, bald, dorthin gestellten 
Phrasen: y^Meimm ad Scn-ih appellatum referendum 
est'\ jyAd meirum Camil proverbium referre U€eV% 
^ Proverbium ad meirum Sarih referri potesi '\ „ flip- 
ndstickbim meiri Raml esse videtur" u. a. w. allemal 
* nur das einfache Stichwort, und dieses unmittelbar 
nach den betreffenden Worten stände. Das am Endo 



o * 



der Verszeilen sich verkürzende 8 — , h — 'ii. s. w. ist, 



während z. B. S. 135 in der Erklärung von Spr. 4S2 

richtig v — steht, an andern Stellen, wie S. 45 Spr. 
118, S. 72 Spr. 187, S. 77 Spr. 203, gegen die Re- 

gel B — geschrieben.- Ebenso wie hier der Conso«« 
iiant^ redundirt in andern Versausgängen der Vocal, 

z. B. S. 115 Spr. 350 J.^ st. Jli., S. 150 Spr. 8 

Mjb Bt. fjb, 3. Id9 Spr. 30 £jui st 'iXä, 8. S13 

Spr, 14 JL St. ^Jl, S.,«16 Spr. 24 üU* «t «^'. 

Es wäre nun noch übrig, von der Uebersetzung 
der Sprüchwörter und ihrer Erklärungen an und für 
sich zu sprechen; doch des Tadels ist vielleicht schon 
zu viel für den Hauptzweck dieser Beurtheilung , den 
nämliclb y Hn. Dr. Fr. zu einer Revision seines Wer- 
kes und zur Mittheilung von deren Ergebnissen im 
dritten Bande zu veranlassen, wozu auch Rec. seinen 
freundschaftlich - coUegialischen Beitrag zu liefern 
gedenkt. Denn um mein kritisches Glaubensbe« 
kenntniss hier zusammenzufassen, die arabische 
Sprachwissensohaß kann., wie die Sachen jetzt noch 
stehen, nur durch ein, alle Selbstsucht ausschliessen^ 
des engeres I Zusammentreten zu Rath und That, 
durch die offenste Mittheilung des als falsch Er-« 
kannten von der einen , und dnrch die bereitwilligste 
Zuruckoahngie desselben van der andem Seite zu fe« 
sterer Begründung und schnellerem Aufbau gelangen* 
Mit dem Stoffe wächst natürlich auch die GTefahr, den 
Nacbkommen statt, eines gesjchteien Vorr athes ein 
wüstes Gemisch von Wahr und Falsch zu überlie^ 
ferPi -^ Gmnd genug, sowohl die treue Ausiibung 



als die .thatsachüehe Anerkeamtg tdes kritikehen 
Wachdienstes zu emer Pflicht gegen die Wissen- 
schaft selbst zu 'erheben^ Ist freilich irgendwo eiao 
präventive Censur wiinschenswerth und forderlich, 
so ist sie ,es hier, schon deswege;i^ weil vier oder 
sechs Augen bekanntlich mehr sehen als zwei, und 
nicht der geschriebene , wohl aber der gedruckte und 
in die Welt hinaus geschickte Buchstabe bleibt Wer 
von uns entdeckt nicht in Allem, was er hat drucken 
lassen^ gar sonderbare Dinge, die Andere bei einer 
Durchsicht des Manuscriptes oder der Correcturbogen 
noch zu rechter Zeit unterdrückt haben würden? 
Auch Hr. Dr. fr. ist diesem Schicksale nicht entgan- 
gen, und er wird z. B. finden, dass er S. 338 Spr.tOS 
übersetzt hat y^commodo est" statt aliud agit (s. 
Burckh. Spruchw. Nr. 198), S. 374 in der Erklä-^ 
rung von Spr. 96 „t/f , si velisy id cohibere possis" au 
8% tu sapere visy S* 383 1. Z. y^Fuimus tunc geniü 
Victor es y quae dolo nos drcumvenire studebat, et cor^ 
nu subalbicantia (dqrcadis} conscetulere jussimus" sL 

Quum ( 1. üt ) tyrannus aUcujus gentis dolo nos pe^^ 

iereiy eum cornu subalbicantia dorcadis conscenderm 
jubebamuSf S. 385 Spr. 138 jyPulchra inter duo ar^- 

aus cornua^ st Bonum inier duo mala (^^JU^Jt von 

4am mit ^AXA^Jt von ^y», verwechselt). Gewiss, 

für Hn. Dr. Fr. bedarf es keines weitern Beweises 
von der Unrichtigkeit dieser Uebersetzungen und der 
Nothwendigkeit, sie zurückzunehmen ; aber'umwia 
viel besser wäre es , wenn sie das Licht der WeU 
gar nicht erblickt und die schon an und für sich grosse 
Masse des Irreführenden noch vermehrt hätten? EjS 
giebt im Altarabischen , wie im AUhebräischen , Din- 
ge genug) über welche sich schon die morgenländir- 
schen Sprachgelehrten stritten, und die wohl auch 
für.ttQs;, wene wir auf richtig und bescheiden seyn 
wollen, stets räthselhaft bleiben werden. Um so 
mehr aber sollte das Gebiet des wirklich Khiren und 
.Qewissen i^osächsf vor jeder Schqiälerung- bewahit 
und erst dann mit der grössten Behutsamkeit an des- 
sen Erweiterung gearbeitet werden. Denn es ist we- 
viiiger nodiig, Erebertingen zu roM^hen, als seine 
Grannen zu vertheidigen und den innern Besitzstand 

£tt Sichertf. 
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STA ATS WISSENSCHAFT. 

GiESSEN^ b. Heyer, Vater: Friedrich Schmitthenner^s 
Zwölf Bücher vom Staate^ oder st/siematische En^ 
cyklopädie der Siaaiswissenschaften. Erster Band. 
1839. XVI und 666 S. gr. a (3 Rthlr. 16 gGr.) 

Auch unter dem Titel: 
Grundlinien der Geschichte der Siaatswissen^ 
Schäften, der Ethnologie ^-^ des Näturrechtes und 
der Nationalökonomie , von Dr. Friedrich Schmitt- 
henner, Grossh. Hess. Geh. Regierungsr., ord. 
Prof. der Staats-» und Kameralwissenschaften 
an der Universität zu Giessen etc. Zweite Aufl. 
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it sehr grosser Erwartung hat Ref. dem Er- 
scheinen dieses VTerkes entgegengesehen und das 
erschienene in seine Hände genommen. Zwar ist 
er ausser Stande, die Leistungen des Vfs. auf dem 
Felde, auf welchem sich derselbe vornämlich sei- 
nen ausgebreiteten Ruf erworben , auf dem der deut- 
flohen Sprachkunde nämlich, zu beurtheilen. Aber 
wohl hatte ihm ein kleines Schriftchen, was der- 
selbe 183« unter dem Titel: „Ueber den Charakter 
und die Aufgaben unserer Zeit in Beziehung auf 
Staat und Staatswissenschafl'* herausgegeben, die 
vorthetlhaftesten Begriffe von der Gediegenheit des 
fltaatswissenschaftlichen Wissens des Hrn. Schm. 
und von seinem Berufe für die Staatswissenschaft 
gegebto. Er fand darin den besten bis dahin vor- 
handenen Abriss der Geschichte der Staatswissen- 
flchaften, und der zugleich bewies, dass der Vf. 
auch objectiv nicht auf dem alten breit getretenen 
Gleite forttrat, sondern mit manchen wichtigen, sei- 
nen Vorgängern unbekannt gebliebenen Erscheinun- 
gen vertraut war; es war unverkennbar, dass er 
sich in dem weiten Gebiete der Staatswissenschaf- 
ten mit grftsster Sicherheit bewegte und eine be- 
endete puMicistische Gelehrsamkeit besass; seine 
|N>litiscfae Richtung erschien als eine sehr gesunde 
fuiä von den damaligen Bewegungen keinesweges 
in den allgemeineh Strudel der Parteien verlockte; 
Mis einzelnen Andeutungen ersah man wohl, dass 
er fläeh von manclhem weit verbreiteten Vorurtheile 
A. L. Z. 1840. Prüter Band. 



und Schuldogma so los gemacht hatte, wie es nur 
zu Wenige waren, ohne doch zu entgegengesetzten 
Vorurtheilen und Parteisätzen fibergegangen zu seyn ; 
die mit Geist und Würde gefällten Urtheile über 
Schulen und Systeme schienen ihn als frei von den 
Fesseln philosophischer Schulen und politischer Par- 
teien zu bezeichnen und man mochte aus Einzelnem 
den Glauben schöpfen, dass er eine ganz neue und 
tüchtige Auffassung gewählt habe und zu begrlin- 
den wohl im Stande sey. Dieses Schriftchen bildet 
das erste und zweite Buch des vorliegenden Werks 
und gab die Berechtigung, dem zweiten Titel die 
Bezeichnung: zweite Auflage beizufügen. Im Ue« 
brigen muss Ref. eine gewisse Verstimmung, die 
ihn bei der Leetüre dieses Werks beschlichen hat, 
zu unterdri^ken suchen, um dem Vf., den er un- 
gemein hochschätzt, nicht Unrecht zu thun. Denn 
es liegt gewiss nur an seinen zu hoch gespannten 
Erwartungen, wenn er sich nicht so befriedigt ge- 
fühlt hat, als er hoffte. Die staatswissenschaftli- 
che Gelehrsamkeit, tfie genaue Vertrautheit und das 
sichere Bewegen in allen Theilen der Staatswissen- 
schaften, die reichste politische Kenntniss und eine 
vergleichungweise gesunde politische Richtung hat 
er auch hier wieder gefunden und aus mancher ein- 
zelnen Bemerkung und Untersuchung sehr schätz- 
bare Belehrung geschupft ; aber so weit vorgeschrit- 
ten, so tief eingedrungen, so frei von verjährten 
Irrthümern , wie er sich den Vf. gedacht, ist er ihm 
nicht erschienen und wo er in der That, was nur 
in einer Beziehung geschieht, eine neue Begrün- 
dung in weiterer Ausdehnung zu unternehmen scheint, 
da hat dem Ref. die Sache weder so neu, noch 
wahrhaft begründet vorkommen wollen. Immer bleibt 
das Werk eine dem gegenwärtigen Standpunkt der 
Wissenschaft gemässe, sehr verdienstliche Berei- 
cherung der staatswissenschaftlichen Literatur und 
trägt eine Menge von nützlichen Kenntnissen vor, 
die mit Scharfsinn, Umsicht und Klarheit entwik- 
kelt werden. Von jener declamatorischen Rheto- 
rik, die man jetzt so häufig, und nicht selten mit 
sophistischer Dialektik verbanden, findet , ist hier 
li 
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keine Spur; mtn kann hier, in den meisten Thei- 
lea iw Work^r wekli^-was bei Andcurn^ wenn mta^ 
sieh d|e Muhe fi^hrnMe- will, m^ iMßht g^l, ^^ 
Werk Satz für Satz vernichten, indem man Satz 
für Satz auf die Wagschale legt und prüft, ob Al- 
les gehörig durchdacht, mit Vorhergehendiem über- 
räistimmend, richtig erwiesen, im rechten Lichte 
gehalten und in nichts übertrieben ist. Bei Sckm. 
kann der Fehler, wo einer ist, meistens nur in den 
Vordersätzen liegen, oder in den Folgerungen nur 
insofern, als er dieselben vielleicht nicht immer weit 
genug fortführt. Nur das Einzige mochten wir in 
der BeJ^andiuBg tadeln, dass der Vf. zuviel Kunst- 
wörter componirt und dadurch, unsers Dafürhaltens, 
die Klarheit nicht eben fordert, vielmehr zuweilen 
den Verdacht erweckt, als solle der Klang des grie- 
chischen Wortes dem Begriffe eine Bedeutung ge- 
ben , die er an sich meht bat. , 



Der Vf. ist Zachariae's Beispiele gefolgt, in- 
dem er, wie dieser 40, so IS ;? Bücher vom Staa- 
te " schrieb. Man hat es Zachariae zuweilen als 
eine Art Eitelkeit ausgelegt, dass er sich durch die- 
sen Titel an Aristoteles, Plato, Cicero und andere 
alU Notabilitaten anschloss und man wird so etwas 
vielleicht auch bei Hrn. Schm. thun. Gewiss mit 
Unrecht Uebrigens hatte Zachariae wohl haupt- 
sächlich den Zweck, dass er sich von der äussern 
systematischen Schulform etwas freier machen, eine 
Reihe von Betrachtungen über den Staat eröffnen 
und ihrer aller inneren Zusammenhang vergegen- 
wärtigen wollte. Bei Hrn. Schm. bleibt die äussere 
Schulform *und die strenge Sonderung der einzelnen 
Diseipliiien weit mehr, als bei Zachanae, bestehen. 
Im Uebrigen findet allerdings eine gewisse Aehn- 
lichkeit zwischen beiden geistvollen JUännern statt 
Beide besitzen eine sehr vielseitige Kenntniss; Beide 
wenden ihce Gelehrsamkeit zuweilen bei Punkten 
an, wo das zur Sacke GehAcen etwas zweifelhaft 
ist; Beide stehen sich in den vernunftrechdichen 
Priocipien sehr nahe; zuweilen begegnet uns auch 
bei Sc Am,, waA bei 2^ sehr oft begegnet, dass man 
aus den Vordersätzen ein ganz andres Resultat her- 
vorgehen zu sehen erwartet«, als den Verfassern 
daraus zu ziehen beliebte» Wenn übrigens Zacha- 
riae vielleieht mehr vom Genie getragen seme geist-^ 
reichen Bemerkungen yerstreqt, so stellt sieh uns 
Sehm. als ein gründlieherer Geist dar und wenn wir 
bei Z. vielleicht mehr Anregendes finden, so ge- 
wimien. wir bei 5cAm. gewiss mehr *""**' 



Dass übrigens Hr. Schm. seinen Standpunkt 
dwchaus nicht vetkennl iumI dsAS nic^kt die-yoi%.ihai 
selbst erhobenei^ Ansprüche uns zw dbn Erwartun- 
gen verführten, deren wir eingangs weise gedach-> 
ten, dafür beziehen wir uns auf die schöne SteUe 
)n der Vovrede , wo er (S. IX) sagt : n Jeder andere 
Gelehrte kann auf einen Punkt seine ganze Kraft 
richten und so selbst mit geringem Vermögen Er— 
/ hebliches leisten. Die Wissenschaft des Staates^ 
dieses grossen Systems der sittlichen Welt, ist 
kaum eine einzele Wissenschaft, sondern die Bla-> 
the aller Wissenschaften. Wer in ihr das Höchste 
leisten wollte , müsste , mit klarem Hinblick auf die 
Bestinunung des Menschen, die ganze Natur, die 
ganze Geschichte , das System des Rechtes wie das- 
jenige der Religion, das System der Oekonomie wie 
dasjenige der Cültur durchschauen. Wie vermöchte 
das der Binzele^ Hier giebt es nur ein ewiges 
Lernen und Streben und Bedeutendes kann auch 
hier nicht anders als durch Vereinigung der Kräfte 
geleistet werden. Wenn daher auch in voUstec 
Klarheit mir bewusst, dass die Staatswissenschaf« 
ten, namentUch aber auch die Nationalökonomie un4 
die Theorie der Cultur, einer tiefern Begründung 
bedürfen, wie sie bisher gefunden haben, bin iek 
doch weit von der Prätension entfernt^ ein yoUea- 
detes, unverbesserliches System aufgestellt zu ha-« 
ben, sondern schliesse mich mit dem Scherflein 
meiner Leistung den Männern an, welche daran ar-i 
beiten, diesen bisher ungebührlich vernachlässigten 
Wissenschaften eine würdigere und den Anforde^ 
rungen der Zeit mehr entsprechende Gestidt zu ge-» 
ben. Möchten sich nur mehr jüngere Talente def 
Bebauung dieses Feldes zuwenden ! ^' Dem letztero 
Satze möchte Ref. noch die Warnung beifügen: 
möchten sie aber nicht gleich damit anfangen, Bü-» 
eher zu schreiben! möchte es ihnen vielmehr ver^ 
gönnt seyn, auch in der reiferen Jugend eine lan* 
gere Zeit einem ernsten, durchdringenden, gewis«» 
senhaften Prüfen und Forschen zu widmen » dabei 
auch das Leben vielseitig kennen zu lernen und 
Welt und Zeit mit unbefangenem, aber lernbegie« 
rigem Blick zu beobachten! Ref. wollte übrigens 
die Ezpectoration des Vfs. nicht unterbrechen; sonst 
Kesse sich wohl noch darüber streiten, ob der Staat 
^;das grosse Systein der sittUchen Welt,'' seine Wis>v 
senschaft die ^^Blüthe aller Wissenschaften'' aey» 
Bürde man doch dem Staate, der Staatswtssensehafi 
nicht zu viel, nicht Alles auf. Die Aufzählung al* 
les des Wissens, was der. V£» dem voUkomninea 
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Staats^ele&rteii »I 
greifen^ da' der Vf. vdn eibem 99l>ürdi3chaueii" d^9 
Clanzen^ nicht von einem Kennen aller Einzelheiten 
spricht. Man könnte übrigens dipaelbe Forderung 
aueh an apdere YoUkoiiimenheiteii, ss« B, an dea 
vollkomnienstea Dichter^ der auch *nieht dnrck die 
blosse Geburt Tfird, richten; aber wie all dieses 
"Wissen nicht den Dichter m^cht^ sondern der Dich- 
ter geborei» werden jinuss , so gehört auch zum 
Staatsweisen ein gewisser Naturberuf« Auch ist so- 
wohl der blosse Staatsjpt^eArfe^ als der blosse Staats-* 
mann etwas Einseitiges. Indess wird der Staats- 
gelehrte immer noch mehr von dem Staatsmanne 
lernen können , als der Staatsmann von dem blos- 
sen Staatsgelebrten. 

Ref. entbäli sich hier^ da das Werk noch nicht 
vollständig vorliegt^ einer allgemeinen Würdigung 
der formellen Systematik des Vfs., der Anordnung^ 
Begrenzung und Vertheilung der Disciplinen. Ein- 
zelne Zweifel können bei dem Einzelnen erhoben 
werden. 

Das erste Buch handelt 99 von dem Wesen des 
Staats und der Staatswissenschaft '^ und zwar zu- 
nächst von dem Begriffe des Staats. Das Thema 
des ersten § ist: isolirt vermag der Mensch seine 
Bestimmung nicht zu erreichen 9 er kann die Befrie- 
digung der Bedürfnisse seiner Natur, sein Bestehen 
snd Vervollkommnen nur unter der Voraussetzung 
einer bürgerlichen Gesellschaft haben. Das ist ge- 
wiss und ist auch die richtige Grundlage der Staats- 
lehre. Darum und dazwisehen fugt der Vf. aber sa 
siandie Sätze an^ über die sich wohl streiten lässl 
imd die, oder deren Geist, zum Theil durch das 
ganze Buch wirken. Gott hat den Menschen so ge-^ 
schaffen, dass er Alles ^^seyn kann^ aber er mus4 
sich selber zu aileni dem machen, was er jemalfli 
flM)yn wird/* Kann der Mensch wirklieh Jih» seyn f 
und machen ihn nicht zu Vielem die andern Men- 
schen und die Umstände f ,,In dem, was er seyn 
kann und nich.t ist, ist das vorgezeichnet, was er 
seyn solL" Soll der Mensch alles seyn, was er 
aejm kann, und ist er nickt nur zu oft, was er 
nicht seyn solltet „fir hat die Anweisung auf un- 
endliche Vervollkommnung in seiner dreifachen Ei- 
genschaft eines sinnlichen, geistffi»n mnd sittliel^ep 
Wesens ertMÜten.'' Ob das sianUche imd du gei^ 
stige Wesen des Mensekes einer mwuüiehtn Ver- 
vollkommnung Ahig ist, datftber nesse sich noch 
viel streiten ; nur für das Sittliche geben wir es^wi. 
9> Isolirt vermag er diese Bestimmung nicht zu er^ 



reichen.'' Ach , nickt bloss diese hohe Bestimmung 
nicht, deren Höhe zu fern ist, als dass sie so leicht 
die Menschen zusammengeführt hätte ; isolirt kann et 
nicht leben , nicht Mensch seyn. Auch ist es nichl 
bloss ein nur in der Gesellschaft zu befriedigendes Be* 
dürfniss , sondern auch das Bedürfniss der Gesellig- 
keit selbst und das Vermögen dazu, welches dieMen-* 
sehen zusammenführt. „Als sinnliches Wesen hat 
er nicht bloss das Bedürfniss solcher Güter, welche 
unmittelbar durch die Natur dargereicht werden , son- 
dern auch solcher, die ihm nur unter der Bedingung 
der Cooperation und des Verkehrs zukommen können; 
seine sinnliche Wohlfahrt hat also die Voraussetzung 
einer bürgerlichen Gesellschaft." Nun, zunächst hat 
der Mensch das Bedürfniss befreundeter und hilfrei- 
cher Wesen, vor Allen der Eltern. Was der Vf. sagt, 
das hat seine volle Wahrheit nur für den in der bür- 
gerlichen Gesellschaft Gehörnen , nicht für das Kind 
der ersten Familie, nicht für das Kind, was heute auf 
Mner einsamen Insel der Südsee geboren wird, dessen 
99 sinnliche Wohlfahrt" recht wohl ohne „Cooperation 
und Verkehr einer bürgerlichen Gesellschaft" beste- 
hen kann. „Als geistiges Wesen bat er das Bedürf- 
niss der Sprache, der Erziehung und des Unterrich- 
tes, die ihrem Begriffe nach nur in der Gesellschaft 
möglich sind." Hier lässt der Vf. mit Recht das Epi- 
theton „bürgerlichen" weg; wir zweifeln aber, dass 
er wünscht, seine Leser möchten diese Weglassung 
Hierken«; „Als sittliches Wesen endlich ist er des 
Recbttes bedürftig ; sein Recht kann aber nur gelten, 
WMU ein Rechtssystem, mithin eine bürgerliche Ge- 
sellschaft besteht.-' Nun, das Bedürfniss festgestell- 
ter Rechtssysteme ist wohl eher durch die Uosittlich- 
keit, als durch die Sittlichkeit der Menschen hervor- 
g^ufen werden und muss sich mit dem VoUkomm- 
nerwerden der Menschen mindern , wie es schon in 
den alten Zeiten grosserer Sittenreinheit in geringe- 
rem Grade vorhanden war. Wenn der Vf. ferner ein 
Recht für ein Bedürfniss des sittlichen Wesens der 
Menschen hält, so sollte er doch auch annehmen, 
dass ein solches aueh ohne das B^tehen einer bür- 
gerlichen Gesellschaft gelten mlissfte. Waium hat 
er nicht lieber gesagt: als sittliches Wesen i^ der 
Mensch der Liebe bedürftig, und zwar nicht bloss der 
empfimgenden, sondern auch dicr /Ari/i^/e/i Liebe? — 
Die bürgerliehe Gesellschaft deiSnirt er: y^^}f\t Verisi- 
nigang des privaten Lebens der Menschea mit dejn- 
jenigen Anderer zu einem System.'* Ha Messe aick 
BQff-tesonders über das letztere Wort gar vielfach 
rediten. Der Zweck der bürgerlichen Gesellschaft 
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•oll die BeFriedignng der Bedurfatsse de^ Menschen 
seyn ; nun doch wohl nur eine Beihilfe dazu , soweit 
er einer solchen bedarf und sie vernünftigerweise be- 
anspruchen kann? *^ « j u 
Im folgenden §. heisstcs: „Das System, d. n. 
die zu einer Einheit verbundene Mannigfaltigkeit der 
höchsten öffentlichen Institutionen , bezieht sich ent- 
weder auf die Angelegenheilen der Heligion und heisst 
dann A^fVcAe, oder auf das äussere Leben, auf Recht, 
Wohlfahrt und Bildung und heisst dann Staat '?^ liier 
erwachsen u. a. die Fragen : was bezweckt das Epi- 
theton „höchsten''? gehört die Bildung vorzugsweise 
£um äusseren Leben? trat die Kirche aus ihrem krei- 
se, wie sie sich der Armenpilege und dadurch der 
Wohlfahrt, der Sclmlen und dadurch der Bildung an- 
nahm? Weiter heisst es: „Sollen die öffentlichen 
Functionen vollzogen werden , so bedarf es bestimm- 
ter Or^^ane, und soll endlich in dem Wirken dieser 
Organe nicht Widerstreben , Undordnung und Verfall 
seyn, so müssen sie zu einem System, d. h. zu, einer 
geordneten Einheit verknüpft und durch einen einheit- 
Uchen Willen in Wirksamkeit gesetzt werden." Hier 
möchten wir statt „fFi/few" vielmehr Zweck setzen. 
Es giebt wichtige Organe des Staats im weiteren Sin- 
ne bei denen gerade Unabhängigkeit in ihrem Kreise 
von allem ausser ihnen dringendes Bedürfniss ist. „Das 
System von Organen oder der Organismus des öffent- 
lichen Lebens heisst Regierung oder auch der Siaai 
im engern Sinne.'* Wir sollten denken, es hiesse 
eben nur der Staat und die Regierung wäre die oberste 
Gewalt In diesem Systeme. Der Staat im weiteren 
Sinne ist dem Vf.: „die durch eine Regierung gelei- 
tete bürgerliche Gesellschaft." Wo war die Regie- 
rung^ des Staates der alten Sachsen? 

"^Der Vf. sucht ferner zu beweisen , dass der Staat 
ein ethischer Organismus scy. Nachdem er nämlich 
den wichtigen Unterschied zwischen Mechanismus und 
Organismus sehr richtig entwickelt hat, distinguirt er 
wieder zwischen dem natürlichen und dem ethischen 
Oro-anismus. Wie er aber den letzteren als einen sol- 
chen erklärt , rwo die einzelnen Functionen durch mit 
freiem Willen begabte Glieder, d.i. Personen, voll- 
zogen werden'', hätten wir wohl gewünscht, dasß ei 
hinzugefügt hätte : die jedoch dabei unter dem Ein- 
flüsse des bewegenden Princips ihres Organismus ste- 
hen. Denn sonst verschwindet die Bedeutung des 
Organismus wieder. Wenn der vollkommen freie 
Wille das einzige bewegende Pfmeip der Organe ist, 
80 wird es eines Mechanismus bedürfen, u«i sie von 
falscher Richtung und Aeusserung ihres Willens ab- 
zuhalten. Aber der Organismus muss so seyn, dass 
die in ihm wirkenden Personen durch seinen eignen 
Geist bestimmt werden, ihm gemäss zu handeln. Das 
ist der Umstand, der diesen ganzen Unterschied für 
die Staatskunst so wichtig macht. Ihr Ziel muss ,^s 
seyn, immer mehr organische Mittel an die JS teile me- 
chanischer sa setzen. 



Im Folgendea zeigt der Tf.y du» es eine BinsM* 
tigkeitsey» nur Wohlfahrtt nur Recht, nurVervell* 
kommnung als Aufgaben des Staats zu betrachten; 
Recht, Wohlfahrt, Bildung seyen es alle dreie. Sehr 
richtig; wir möchten aber hinzufügen: wenn es noch 
andre edle Zwecke des Menschen giebt , Wofür der 
Staat nach seiner Natur etwas thun kann , so gehört 
eine vernünftige Beihilfe dazu auch qit zu seinen 
Aufgaben. Und hauptsächUch wäre hervorzuhebeni 
in welcher Art der Staat wirkt. Für die Wohlfahrt 
z. B., in welcher Beziehung der Vf. sagt P?? der Staat 
stellt sich dar a) als das System sinnlicher Wohlfahrt 
und ihrer gesammten Bedingungen, in welchem d^r 
Mensch als Bürger die Befriedigung seiner Bedürf- 
nisse gewinnt;" hat der Bürger zunächst selbst zu 
sorgen und erst, wo er sich nicht helfen^ vom Staate 
aber eine Beihilfe billig erwarten kann, tritt dieser 
hinzu. Das Recht ist so wenig die eigentlichste Auf- 
gabe des Staats, dass edle Staaten Jahrhunderte lang 
geblüht haben, während die Rechtspflege/Privatsache 
des Volks war; dass wir noch heute die erste Bedin- 
gung einer guten Rechtspflege in ihre möglichste Un- 
abhängigkeit von der Staatsregierung setzen; dass 
sehr wichtige , oft die besten Rechtsgesetze nicht auf 
dem Wege der Gesetzgebung, sondern auf dem der 
Gewohnheit Qutstandea Bind. Endlich die Bildung ist 
doch ganz gewiss zunächst Sache der freien mensch- 
lichen Entwickelung. Der Staat soll itir das ^alles 
wirken , aber nur wie und wo es in seiner Natur liegt ; 
er ist er» Mittel dafür, nicht das einzige. 

Sehr richtig protestirt der Vf. gegen die Behaup- 
tung: dass der Staat sich selbst Zweck sey. Es ist 
aber dem Ref. zuweilen vorgekonunen^ als hatte der 
Vf. diese Protestation nicht immer fest. — Zu dea 
ausgezeichnetsten Parthien dieses Buches gehören die 
Erörterungen über den Naturstand — wo der Vf. eine 
Stelle bringt, die wir mehr an die Spitze des Buches 
gebracht zu sehen ge«vünscht hätten : ,^ die Liebe ist 
älter als der Hass^ und der Krieg nur ein gebreche— 
ner Friede. Die Familie ist die erste Form, in welchisr 
die Menschheit aufgetreten ist und der Keim , aus 
dem sich die Gemeinde und der Staat entwickelt ha- 
ben?*' — und wo der Vf. die Ansichten beleuchtet, 
welche den. Staat als zurälüge Brseheinong, als Werk 
derUebexeinkunft, als Naturerscheiniing ynd als eChi«* 
sches Postulat betrachten. Er selbst^ erklärt sich für 
die letztere. Nachdem* er sich aber so entschiedeii 
gegen den Social vertrag ausgesprochen hat, befrem- 
det es, wenige Seiten weiter und gewissermassen als 
f^cblwssteiu dßT glänzen Untersuchung den Satz zn 
lesen, ;^.„ die einzige vernunftgemässe> geirecbte und 
sictiere Basis der Herrschaft eines Einzelnen oder ei- 
her Dynastie über ein mündiges Volk ist daher der 
V^erirag*' Wir kennen eine vemunftgemässere , ge- 
re^ter^ und sidirere: die UebereinStimmung mit dem 
Zwfckcf.des &UM|tS| dem GemeiowehL 



•»r- 



185 



858 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 



October 1840. 



STAATS WISSENSCHAFT. 

OiESSEN^ b. Heyer, Vater: Friedrich Schminken^ 
ner^s Zteölf Bücher vom Staate u. 8. w, 

u. s. w. 

{^Benchluss von Nr, 184.) 

Jl#tt8 stireke BimA: die Gesclnchle der Staalflrms« 
sensdiaft, haben wir scb^ti gewürdigt nnd 08 i8t nns 
dmaselbe als der gl&nzendste Theil des gansen Wer- 
kes ^ soweit es Kur Zeit vorliegt, erschienen. Nor 
4as gefUlt nns nicht ganz , dass der Vf. , der im All- 
gemeinen die natnrrechtliohe , politische, national- 
•kenomisciie ond statistische AbtheHung unterschei- 
.det, Aose Abtheünngen dure^ dieselben Perioden un- 
terbricht, statt jede- einzelne als Ganzes durch alle 
Perioden durchzufahren. Er schliesst übrigens die- 
ses Buch mit einem Satze, den wir unsern Lesern als 
Pfcdbe und um seines Inhalts Isdbst willen hersetzen 
(S. 178): „Der Stern, welcher den Staatsmann in 
in dem dunklen Treiben menschlicher Leidenschaften 
ond Meinungen zu leiten hat, ist der Staatszweck 
flolbst Der wahre Staatsmann wird daher liberal sevn, 
w4> es si<^ darum handelt, dioL Wohlfahrt und Cultur 
4es Volkes zu fordern , selbst reformirend, wo Rech- 
ten eine JB'erm zu gdben ist , die alleis sich mit dem 
Staatszwecke verträgt, dagegen überall tonservativ, 
woBechte, die zur glücklichen Organisation des Staa- 
tes gehören, zu erhalten sind, reagirend gegenüber 
destructiven Lehren und Tendenzen, sogar restauri^* 
rend, wo der Sturm ungünstiger Zeiten Säulen, die 
zur noth wendigen Ordnung des. Staats gehören , ge- 
feffochen hat. Das aber ist die hohe Bedeutung und 
die Sendung der Wissenschaft, : die Bestimmung der 
Menschheit und den Ziveck des Staates zu belench-^ 
ten , dass nur das aufrichtige Streben für Wahrheit, 
Hecht und Menschenglück des Erfolges sicher sey." 

Das dritte. Buch behandelt eine Wissenschaft, 
die der Vf. Ethnologie oder Metapelitik oder Lehre 
vom Volke nennt und worunter er die Kenntniss des 
Menschen als Staatswesens und des Volkes, im 
Besendaren seiner GUiedening zu Familien, Geschlech** 
tem, Stämmen und Gemeinden versteht. Die Man-«' 
nigfaltigkeit der 49diattiffuttgea dM Mensohenwesena 
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ist SO unendlich , der Einflusa auch scheinbar ganz 
kleiner Abweichungen so gross, der Mensch so sehr 
von Zeit und Umstanden abhängig, daflüs es sieh sehr 
bezweifeln lässt, ob aus den wenigen aHgemeinen 
Sätzen , die man etwa in Betreff derjenigen Eigen«- 
schaften und Zügo des Menschen airfstoHen mag, die 
für die Staatskunst von Wichtigkeit seyn können, 
viel Sonderliches herauskommen durfte. Schaden 
kann ihre Anwendung auf Fätle^ wo sfe nkM hin pas- 
sen. Ein Theil der Lehren, die der Vf. hier vorträgt, 
dürfte wohl in die Philosophie gehören und eine Hilfs*^ 
kenntniss der Staatslehre, mcht ein Theil derselben 
-sevn. Das Meiste möchte anschaulieber an einzelnen 
concreten Fällen gezeigt werden und zur Belebung 
der Staatskunst dienen. Uebrigens findet sich hier 
namentlich in dem zweiten Hauptstück , der eigentii'^ 
eben Ethnologie, viel Treffliches. Politisch bilden^ 
der, besonders furunsre heiltigen Zwecke, durfte es 
aber seyn, statt dieser allg^neinen Volkszfige, lieber 
die besonderen Bigenthümllchkeiten der einzelnen uns 
bekannten Nationen zu' charakterisirea. Ueberhaupt 
lernt man den Mensehen am besten aus dem Leben, 
die Völker aus der Geschichte und aus den lebensvol- 
len Gemälden , welche geistvolle und erfahrne Beob- 
achter von Menschen und Völkern entworfen, ken<<- 
nen. Schulmässige Demonstratitoen können da wä^ 
nig helfen. 

Im vierten Buche trägt der Vf. das sogenannte 
natürliche Privatrecht vor. Wir hätten gewünscht, 
dass er sich über die Gründe ausgesprochen hätte, 
die ihn bestimmt haben , diese Untersachongen in die 
Reihe der Staatswisseasehaftea aufzunehmen. Ue- 
brigens bringt er hier nur das Gewöhnliche. Warum 
hat er nicht , statt dieser Abstractionen aus dem posi- 
tiven Rechte , die politisehe Bedeutung- deftelben In- 
stitute und ihre Nadiwirkung auf alle Zwecke des 
Staats; untersucht? Das wäre ein Feld für seinen 
Scharfoinn und seine mathematische Combinationdgabe 
gewesen. 

Die grossere Hälfte des ganzen Thetles nimmt 
das fünfte Buch, die Nationalökonomie, allein ein und, 
wiewohl wir dabei in einigen Hauptpunkten keines- 
weges mit dem Vf. übereinstinimen, so scheint uns 
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doch dieses Buch^ nächst dem zweiten, bei weitem 
das wertbvollst« isii seyn. Aussusetzen daran hat 
Ref. zunächst in formeller äeziehang, abgesehen da- 
von, dass sich überhaupt noch bezweifeln lässt, ob 
die allgemeine Wirthschaftslehre, die der Vf. selbst 
als diejenige bezeichnet, welche die Grundsätze auf- 
stelle, die für jede Wirthschaft gelten, und ob die 
Lehre von der Privatwirthschaft in die Reihe der 
JStaatswissenschaft^n gehören — dass der Vf. an ei- 
nigen Punkten zu viel concrete technische Lehren 
hereinzieht, z.B. die verschiedenen Arten des Dun^ 
gers, die verschiedenen fiestandtbcile des Bodens 
aufzählt. Wenn sich ferner, was das Materielle 
anlangt, der Vf. in der Vorrede dahin ausspricht, 
0owohl das physiokratische als das Industriesystem 
hätten darin gefehlt, dass sie die National wirthschaft 
nur als ein Aggregajt von Privatwirtbschaften auf- 
fassten ui^d Freäieit und Volkergläck durch die Zer- 
setzung der Gesellschaft in ihre Atome bedingt mein- 
ten; so muss man zuvörderst den Schiusssatz von 
dem 99 und'' an unbedingt in Abrede stellen. Aller- 
dings und mit gut^m Rechte haben die grossen Na- 
tionalökonomen durch sorgsames Verfolgen der Na- 
tur des Güterlebens in alle ihre Verzweigungen, 
durch genaue Zerlegung der Operationen in ihre Be- 
Btandthcile die Gesetze der Güterwelt zu ergrün- 
den gesucht. Aber dass sie durch n Zersetzung der 
Gesellschaft in ihre Atome Freiheit und VÖlker- 
glück zu befördern. gemeint '' hätten, dafür ist der 
Vf. den Beweis schuldig geblieben und ungern sehen 
wir einen Mann, der soviel Sachkenntniss hat, wie 
Hr. Schm. , in ein Horq stossen, was er billig An- 
deren, dergleichen sich in neuerer Zeit Mehrere dar- 
auf versucht haben, überlassen sollte. Dass man 
etwas zu sehr den Gesichtspunkt der Privatwirth- 
schaft ins Auge gefasst hat. Wollen wir zugeben. 
Und zwar that das das Iferkantüsystem, indem es 
die Stellung des Volks aus dem Gesichtspunkt der 
Stellung eines einzelnen Handelsgeschäfts beur- 
theilte; die Nachfolger aber thaten es, indem sie 
wenigstens zu wenig, den Einfluss beachteten, den 
das Ineinandergreifen der Güterthitigkeiten sämmt- 
licher GUeder einer Nation ausübt» Deshalb war 
es gewiss ein guter Gedanke des Vfs., die National- 
ökonomie, um mit seiner Sprache zu reden, ^^syn- 
kretistisch zu begreifen.'' Aber wir haben das fünfte 
Buch wieder und wieder gelesen, ohne zu begcei- 
fen, warum der Vf. ankündigt, jener Gedanke sey 
die Seele dieses Buches. Br müsste sich denn et- 
was ganz Anderes dabei gedacht haben, als wir 
annehmen} dann begreifen wir aber wieder nicht^ 



was er sich dabei gedacht hat; denn wir finden in 
dem fünften Budie «eine Bearbeitiuig 4er Natiena^ 
Ökonomie , die sich nur durch besonders klate^ 
scharfsinnige und kenntnissvoUe Ausfuhrung der ein- 
zelnen Lehren und durch emige Abweichungen in 
den Endresultaten von Andern unterseheidet und uns 
gerade die verbindenden Mitglieder , die den 8&u— 
sammenhang der Lehren darstellen sollten, nicht 
selten unerwiesen l&sst. Am Sehlasse kelut der Vf. 
allerdings ganz zu dem Merkantilsystem, wenn auch 
nicht zu allen Vordersätzen desselben zurück, liaf; 
uns aber nicht im Mindesten überzeugen können, dass 
nicht ein ^^Restrictionssystem" mehr Uebel in sei- 
nem Gefolge findet, als es aufhebt Unsers Dafür- 
haltens trägt das System der . Handelsfreiheit das 
Heilmittel g^en die Wanden, die es schlägt, in 
sich . selbst und der natürliche Gang des Verkehrs 
und eines sich in Freiheit entwickelnden Güterlebens 
hat eine Weisheit in sich , die von keiner Handels- 
behörde und auf keinem Katlieder jemals erreiche 
werden wird. Wir stimsien ihm ganz bei, wenn er, 
nach einer Schilderung gewisser Zeitübel, der Fragec 
^9 wie aber dem Uebel steuern?'^ die negative Ant^ 
wort beifügt: ^) Gewiss nicht durch Zerrdssung al- 
ler . Corporationen ,. durch gänzbche Desorganisation 
und Atomisirung der Gesellschaft , nodi: auch durch 
oiuaolno Polizeigesetze ohne Zusammenhang und 
Kraft, sondern durch eine consequent gedachte, alle 
Elemente des Volkes systematisch zusaauaengrei«» 
feude Verfassung- und JLandesordnung. Man hat 
grossartige Muster mit grossen Gebrechen in den 
mit wunderbarer Consequenz bis in das Ernzdste 
durchgeführten Verfassungen und Landesordnungea 
des Mittelalters, die den knotigen Mauernnetzen 
seiner Dome vergleichbar, nur mit der äussersten 
Mühe aufgelöst werden konnten. Grosse Staats- 
männer haben die Gebrechen erkannt und um sie 
wegzuräumen, das ganze Gebäude der Gesellsdiaft 
abgebrochen; grössere werden künftig den Stjri und 
die Structor desselben wieder studiren müssen, am 
sie bei der Reorganisation der Gesellschaft zu be- 
nutzen.^ Dass nur diese konunenden Staatsmänner 
sich an den Geist und die Principieo und nicht an 
die äussere Fenn halten ! Auch ist wohl zu bemer- 
ken, dass jenes System nicht von einzelnen gros- 
sen Staatsmännern erfunden worden, sondern das 
Werk der dlireli grosse Jahrhunderte bestandenen 
Verhältnisse, der in den Völkern wirkenden Ideen, 
Gefühle, Sitten gewesen. ist und ganz besonders 
von einer Art war , die sidi gar nieht von Einzel- 
nen emriohten lässig was iUirigeos iUierhaojit be 
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den Meislen lind Besten in dtosen Bingen giilift der^ 
selbe Tall ist Uebrigens duiflen ftn den vm-deni 
Vf. beklagten Uebeln manche anch vtm ibn ge« 
priesene pothische Ideen nnd Rechtsiastitute , ivot 
AHem aber Caltarmemente und Zeitrichcbngen weil 
mehr Schuld tragen, als die Veranderohgen, die 
etwa in der pelitisehen Oekenemie im Sinne des In^ 
dnstriesyatems erfolgt seyn mögen. Jene Uebel 
sind ja in so vielen Ländern auch zu finden, in 
denen nichts weniger herrscht, als da^ Industrie*« 
System. Anch war sb. B. ans den gruudhenrlichen 
Verhältnissen, aus den Zunftwesen und ähnlichen 
Momenten der Geist, tun dessen willen msa sie 
vertheidigt und den man auch ziemlich ideaiislisch 
anschaut, langst estschwundien^ bevor sie selbst su 
Grabe getragen wurden« 

Wir haben einzelne Punkte hervorgehoben^ 
wegen deren wir mit dem Vf. su rechten uns ver«* 
sacht fühlten. Es ergiebt sich aber schon aus- nn-« 
seic<»n oben gefälltem Urtheil und braucht au<A 
sonst den mit der staatswissssscbaftlichen Litwater 
Bekannten ni^t erst gesagt werden, dass in die-» 
sero Werke viel Lehrreiches su finden und die AiU'* 
fSkrung überhaupt meistentheils eine Treffliche ist. 
Wir sind sehr gespannt auf den zwmten Theil^ der 
Gegmstande b^andeln soll, die, nach unserer Blei- 
,nung, noch wichtiger sind, als die meisten im er- 
sten Theile betrachteten und wo dw YL Gelegen- 
h^ bekommm wird , sich auch als praktischer Po«* 
Klikar zu zeigen, wie er mch hier vornehmlich als 
philosophischen Denker, gelehrten Literarhistoffiker 
und kenntnissreichen NatienaUkonomen gezeigt hat. 

U. L. R 

STATISTIK. 

BsRLiy, b. Mittler: IHe PrmisUchen ünwerniätm: 
Eine Sammlung der Verordnungen, welche die 
Verfassung und Verwaltung dieser Anstalten be- 
treffen, von Johatm Friedrich WUkehn Koeh^ 
Konigl. Preussischem Hofrathe u. Dirigenten der 
Geheimen Registratur der geistL u. Unterrichts- 
abiheilung im Konigl. Ministerio der geistl. Unter- 
richts - n. Medicinalangelegenheitm , Bitter des 
rotben Adlerordens vierter Klasse. Zmomter Band« 
Erste Abtheilung. Von dem Rektor und. Senat, 
den Professuren und Fakultäten, der akademi-* 
. sehen Gerichtsbarkeit y von den Vorlesungen , den 
Preisaufgaben, den Beamten, den Studirenden. 
1840. XLIVU.535S. 8. Zuteile Abtheilung. 
Von den Instituten und Sammlungen, von den 
Stiftungen undBeueficien, von den Unterstutzun- 



* gen der Wittwen und'Waiisen der Prbfessoren 
Und BeamtcSli und vbn dem Vermögen der Univer- 
sitäten. 1840: ilOl S. (5 Rthlr. 80 g6r.) 
'' Obige Bände sind die Pertsetzutig ven dim uiiter 
dehn nftnUichen Titel erschienenen ^rrtM Bande, 
welcher in der A. L. Z. 1889. Nr. MlS mit dem ihm 
gebflhrenden Lobe ist angoMigt worden: Was der 
gegenwärtige zweite und driiie Band enthalten, sagt, 
den Hauptsachen nach , deren Titel. Ref. hegt da- 
her ob, in Am Binseine einzugehen, und zugleich 
einiges Interessante auszuheben. Des zweiien Ban« 
des ereter und zweiter Abschnitt begimtt mit einer 
Bekanntmachung an die Landesuniversit&ten wegen 
des Ranges und der Ehrenrechte der Rektoren der«* 
selben vom 9. April 1819. Es heisst darin: ,,dass 
des Königs Majestät mittelst Kabinetsordre vom 
Sl. Decbr. v. J« den Rektoren sämmtlicher Landes- 
Universitäten auf die Daner ihres Rektorates den 
Rang der Mimsterialräthe zweiter Kiasee und mit 
die Oourfii^igheit beizulegen allergnädigst ge- 
haben.'' Da nun die Präsidenten derot>ersten 
Provinzialcollegien mit den Uinisterialräthen zweiter 
Klasse gleichen Rang haben , so stehen die Rekto- 
ren mit den Prä$identen der Regierungen , der Ober -- 
ItaHdeegerichte und mit den ßerghauptleuten auf Ei- 
ner Rangstufe. 

Der dritte Abschnitt handelt von den Profeesu-^ 
Pen, den Fakultäten und ihren Dekaneu, wie auch 
von den akademischen Wturden. Ueber das Rang- 
verhältniss der Professoren ist durch die Kabinets- 
ordre vom 13. November 1817 Folgendes bestimmt : 
„Die an den Universitäten angesteiiten ordentlichen 
Profeeeoren stehen, wenn sie nicht bereits mit ei-* 
nem, ihnen einen höheren Rang gewährenden Titel 
versehen sind, mit den wirklichen Regierungen und 
Oherkmdeegeriehierätheny die museorordentUeken Pro- 
feeeoren dahingegen mit den Regierung» - und Ober^ 
landeagerkht»^ Aseeeeoreik in Einem und demselben 
Bange.'' 

Man ersieht hieraus, dass die preussische Re- 
gierung die Rektoren und Professoren ihrer Univd- 
sitäten mit den Mitgliedern der hödisten Provin- 
zialkoUegien in ein angemessnes Rangverhältnisü 
geaotst hat, was in einigen andern Staaten nicht 
der Fall ist« 

Bei der Zulassung zu tduxdemischen Lehrämtern 
ist durch das Reskript vom 16. Febr. 18S6, in Ab- 
sicht der jüdischen Glaubensgenossen y die Einschrän- 
kung gemacht worden^ dass diese nicht mehr zu 
denselben zugelassen werden dürfen, was früher 
nach dem Edikte vom 11. März 181S, erlaubt war. 
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Vmitt Abaqhnitt: Von der ftkademischwi Ge- 
richiUsbftrkeit , insbesoadeKe von der Ansubvog der 
DisciplUt und Polizeige walt nnd yen den Maassre- 
gfiln gegjBu die geheimen und biueekenscbaftliohen 
Verbtedungao. Dieew Absohnül ist einer der etärk*» 
eten, tndem aHe dabei zum Qrutide Uegeadea Ka«^ 
lünetsordren und Reskripte mitgetheiit werden sind. 

Fu9^er Abschnitt: Von den Vorlesungen, bei 
den Landeffuniversitäten. Hier wird nicht nur von 
den Vorlesungen überhaupt, den Lektten^katalogen 
und allgemeinen Studieuplänon^ sondern auch von 
tlcr Benutzung der Auditorien und Belegung deor 
Plätze , desgleichen von Anmeldung der Studiren- 
den zu den Vorlesungen und Entiichtung dm Hon 
norars und der Auditoriengelder gehandelt. Seehs^ 
#er Abschnitt: von den Preisauf giiben für die Siur 
direnden und der Vertheilung der PreisjOE Skbänt&r 
Abschnil: ^^Von den Beamten und Uat^bedienten 
der Universitäten.'^ Achter Abschnitt: ^^Ven den 
Siudirenden. A) Erfordernisse zur Immatrikulation) 
insbesondere die ihr %'orangehende Prüfung und Zu«« 
lassuBg nicht immatrikulirter Personen zu den aka« 
demischen Vorlesungen. " Zu den letztem gehören, 
nach der Circularverfügung vom 26. Sebtbr. 1816, 
auch junge Officlerey die sich eine Zeitlang den 
Wissenschaften ganz widmen wollen. Sie bekom- 
men sogUr, nach Erklärung des Kridgsmiaisters vom 
13. Septbr. 1816^ ssu diesem Behufe. Urlaub und ih- 
ren halben Gehalt, Ein Jahr hindurch« Fraueffzim* 
mer aber werden , nach dem Minitteriahreskript vom 
SO. Mai 1885^ ni^hi zur Anhörung der Verlesutig'en 
zugektssen^ B) Zulassung der Chirurgie - und Phar- 
macie-BcAiase'nen zu den Vorlesungen ohne Jm- 
matriknlfttion und ifadre Disciplinar-^ und sonstigen 
Verhältnisse. Der Zutritt ist nicht unbedingt, son- 
dern erfordert gewisse Vorkenntnisse ^ welche von 
einem Königl. MedicinalkoUegio untersucht werden« 
Sie beschränken sich auf Elementarkenntnisse im 
deutschen Styl^ Elementarkenntnisse in der Lalini« 
tat und filemeotarkenntinsse in der Natargesefaichte. 
C> 9^ Die Theilnahme der Theologie Sfiudirenden an 
dem änsseren Gottesdienste. " D*) ,^ Anfertigung d6« 
halbjährlichen gedruckte« und>anderen: Vevzeiekttiese 
über die, auf der Universiiät befiodlieheil Sttidken-' 
den." E) ^^Von den Vereinen Behufs geistiger und 
geselliger Erholung der Stodtrenden." F) ^^Voa den 
Ferien und ileii^eaden der; StudirendeoA" G). „Dauer 
der Universitalsstudiea." Die Dauer derselben ist^ 



nach 4e» veisqhiedeneti Fiehern, denen iidi die 
Smdirendea gewidmet babea > verschieden. Für di» 
Medi^mer sied vier Jahre bestimmt * für die Studi* 
renden in den ührigen Fakultäteh </rei Jahre., H) ^^b-t 
gaog von derUniversitaty Abgangszeugnisse« I)^MI» 
htftrdiens^^aMit. der Sfiadirenden« " Nach der Ka« 
binets^dre ^om^ 10. Aiigast 1832 darf den mil der 
Relegation, dejm ConsUia abeundi oder der Excla«» 
sion bestraften Stndirenden nicht gestattet werden, 
ihre Hilitärpflifht an irgend einem Universitätsorte 
abzuletaten. K) ^Bemich. aujiwärüger Univeraitäteii 
von diesseitigen Unterthanen.?' Es war vor eudgen 
Jahnen niohl; erlaubt, einige ansländisehe Univemi- 
täten zu besuchen, nber durch die , Kabinetsordre 
vom la. Octbn 1838 ist der Besnch aller Universi- 
täten in den deutschen ßundesstaaieB gestattet« Un- 
ter den fuideni dentschen Universitäton stehen Zürich 
und Bern noch unter dem Verbote« . L) ^, Besuch 
diesseitiger Univwsitaten von Ausländern/' Sind 
Studireade vbn < aus wärtigen Universitäten wegge» 
wiesen, so nmas wegen ihrer Aufnahme auf. eine 
Preussiache Universität bei dem yorgesetzten Mini«* 
sterio angefragt werden. . 

iV^unlerJAbsehaitt: ;,Von den Instituten und 
Sammlungen bei .den Unlvearsität^. A) ,,Im Ali«> 
gemeinen, Inveotarisation und Bievisien der Samm- 
lungen «nd Kabinette/' HierraC folgen die Insti«- 
tute und Sammlungen der einzelnen Universitäten 
nadi dem Alfrfiabete. . Also B) „ Von den Insti- 
tnlen und Sammlungen d«- FrieMoh - Wilhelms 
Universität tskl Jßeriin.'* Besonders reich ausge-» 
stattet, wie. man aM den Instruktionen ersieht, 
sind die Institute und Sammlungen der medicinischen 
Fakultät. Auch fehlt es hier durchaus nicht an dem 
nöthigen Personale. C) „Von den Instituten und 
Sammlungen, der Rheininchen Fr ledricU - Wilhrims 
Universitär zu Bwm." D) ,, Von ebendenselben bei 
der UniveraUät zu Breslau.*' B) ,,Ven ebenden- 
selben bei der Universität zu Greifnoald. ". F} „Von 
den Infltitntenund fikannlungen der Univerjiitättt7//e- 
WütenAerg.^* . Q) ^,Ven ^en Instituten und Satnm- 
lungea der Universität zu Königsberg/' 

. fis v^ürde diese Anzeige über Qebuto'.nuBge« 
dehttt wlarden^ wenn lle£. «die einzelnen Instruktio-> 
neu f&r diese Mstitiite und Sammtmigea durchgehen 
woMte, zumal da viele ^ wie das in der Natur der 
Sache liegt, CUeJohes oder Aehnliohes eathalten. 

ißer Beschluss fol§^W^ 
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Leibzi«, in d. Weidmann. Badib.: Brinneftmgen 
«tu dem äutaeen. Leben von Briut Mwitz Arndt. 
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le Erinnerungen, welche Ernst Marilz Arndt 
aus seinem äussern Leben aufgezeichnet hat^. ver- 
setzen uns in eine der wichtigsten Perioden der Ge- 
schichte unseres deutschen Vatedindes zuriick. Er 



1t^ 

inrei 



ward am 26. December des Janfes 1769 geboren^ 
war ein Jüngling bei dem Ausbruche der französi- 
schen Revolution und ein gereifter Mann, als die 
Deutschen sich erhoben, um das Joch abzuschütteln, 
was die Franzosen ihnen auf den Nacken gelegt 
hatten. Welche 2eit ! Wer vermag an sie zurück-«* 
zudenken, ohne ihre tobenden Wellen im Geiste wie- 
der hochaufschäumen, ohne die Gestalten der Män- 
ner sich vor seinen Augen bewegen zu sehen, an 
deren Namen sich die gewaltigsten Ereignisse kntipf- 
ten^ ! Aber es ist ein mit Wehmuth gemischtes 
freudiges Gefühl, womit wir den Blick in die Ver- 
gangenheit versenken, wenn wir unseres jlriuf^ Er-» 
innerungen lesen. Finden wir es auch natürlich, 
dass so manche herrliche Blüthe der Zeit, die auf 
den blutigen Schlachtfeldern fröhlich emporschoss, 
von einem giftigen Thau befallen, den Tag nur be- 
grüsste, um wieder von ihm zu scheiden; ünden 
wir es auch natürlich, dass sich mit nützlichen 
Kräutern auch das Unkraut wuchernd erhob, und 
dass der Gärtner hinzutrat und es ausriss; so müs- 
sen wir uns doch Gewalt anthun , um es begreiflich 
zu finden, dass damals auch so mancher kräftige 
Baum umgehauen wurde, weil er, vom Sturme der 
Zeit bewegt, mit ungeregeltem Wüchse dem Lichte 
entgegenstrebte. — Doch ohne Bildl ArndVs Er- 
innerungen führen uns einen Mann vor, der mit ein- 
lachem, schlichtem Sinne das Weh und die Wün- 
sche seiner Zeit in sich aufnahm und in deinem 
warmen Herzen nährte; den die Notb des Vater- 
landes und eine echt deutsche Gesinnung zu einem, 
glühenden Feinde des Franzosenthums machte; den 
dieser Hass von seiner Heimath, von Eltern, Qe- 
A. L. Z. 1640. Dritter Band. 



schwistern, Kind und Freunden vertrieb ; der mit vie- 
len der trefflichsten Männer, die damals für die Sache 
des Vaterlandes wirkten, in nähere Verbindung kam 
und mit ihnen zu den Freunden der guten Sache 
gezählt wurde; der aber bald , nachdem der Sieg über 
den Feind erstritten, als ein Bändler, als ein Ver- 
führer der Jugend, als der Freund eines republika- 
nischen Deutschlands angeklagt, von seinem Amtß 
suspendirt und in voller Manneskraft in Ruhestand 
versetzt wiirde. 

Dies ist in Kürze der wesentliche Inhalt von 
ArndVs Leben, wie es von aller charakteristischen 
Eigeuthümlichkeit entkleidet erscheint , und von 
Hundert und Tausend Andern auch gelebt seyn 
könnte. Mit einem solchen abstrakten Arndt kann 
aber dem Leser dieser Blätter wenig gedient seyn. 
Sie werden wenigstens eine Andeutung desselben 
Verlangen, was ihn zu einer besondern und in der 
That seltenen Erscheinung machte. Wir wollen da- 
her jene Umrisse durch Farben zu beleben suchen 
wie sie 4ins die Erinnerungen in Menge darbieten. 

Arndt ist eine einfache, schlichte und kräfti^-e 
deutsche Natur, etwas rauh und eckig, ein harter 
Kopf mit \%^rmem Herzen gepaart , ein Mann , mehr 
für die Freundschaft als für die Gesellschaft geeio*- 
net, mehr gemacht für die That und das lebendio-e 
Wort, als für ein zusammenhängendes, besonnenes 
Wirken, mehr die Gegenwart lebendig ergreifend, 
als sich mit Bewusstseyn über dieselbe erhebend, 
und alles dieses ist er tfaetls diirch sein Naturell, 
iheils durch Erziehung imd Lebensterb&ltnisse. 

ArndVs Vater war der Sohn eines Schäfers 
und ein Freigelassener, den wir. zuerst als Guts- 
verwalter zu Schoritz auf der Insel Rügen , wo un- 
ser Ernst Moritz geboren ward, und darin, mehr- 
mals seinen Aufenthalt wechselnd, als Pächter theils 
auf jeuer Insel, theiU iu Schwedisch Pommern fin- 
den, klein beginnend, aber durch Fleiss, Ordnun«- 
und Einsicht sich zu immer grösserem Wohlstande 
emporarbeitend. In Lieb^ zU)Eitem, Geschmstern 
und Vßrwainiten^ umgebep.vön läncUichen Verhäil-^ 
Bissen und einfachen Menschen, uiul nicht f esehont 
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von dem in Lebensweise harten, wenn anch von 
Oemüih weichen Vater, wuchs der Sohn auf^ nnd 
legte früh den Grand zu dem einfachen , rauhen und 
eckigen der Natur sich gern zuwendenden, sich in 
sich zurfickziehenden, aller Weichlichkeit feindlichen 
Wesen , was mit Geradheit und Offenheit vereinigt, 
ihn überall durch das Leben begleitet hat. 

Lange ohne regelmässigen Unterricht geuoss er 
spater den von Hauslehrern und zuletzt den des 
Gymnasiums zu Stralsund, von wo er aber in einer 
Art hypochondrischen Laune und ohne klaren Zweck 
im Herbste 1789 entfloh. Es hielt nicht schwer, 
ihn zur Heimkehr ins Vaterhaus und zur Fort* 
Setzung seiner Studien zu bewegen, denen er sich 
auch noch einige Zeit, sich selbst überlassen, hin- 
gab, um dann die Universität zu beziehen, wo wir 
ihn mit der Theologie beschäftigt finden. In Stral- 
sund war ihm sehr bald das sinnliche Wohlleben, 
dem er sich nicht ganz entziehen konnte, da er sei- 
nen Mittagstisch bei befreundeten Familien hatte, 
eine Last geworden, und als nun bei dem Abgange 
einer grossen Zahl von Comilitonen Festlichkeiten 
auf Festlichkeiten folgten, fürchtete er in Schmau- 
sereien und Liederlichkeit unterzugehen , und wusste 
sich nicht anders als durch die Flucht zu retten. 
Das allein trieb ihn aus Stralsund. 

In Greifswald und Jena hielt er sich 3| Jahr 
auf, und lebte dann 8 Jahr bei den Eitern, unter- 
richtete seine Jüngern Geschwister, und repetirte, 
was er auf der Universität getrieben» Er hatte von 
vielen genascht und dies tauchte nun , wie im Meere 
versunkene Inseln in ihm auf, und suchte sich auch 
zum Theil zu gestalten. ^^Ich war, sagt er, wo 
er dies erzählt, lange ein Dämmerer gewesen und 
ein Träumer sollte ich in vielen Dingen wohl immer 
bleiben.*' 

Von seinen Eltern begab er sich im Herbst 
1796 zu Kosegarfen, damals Pfarrer zu Alteukirchen 
auf Wittow, mehr um bei ihm zu studiren, als des- 
sen noch sehr kleine Kinder zu unterrichten. £r 
war Caudidat,. aber fühlte keinen wahren Beruf zum 
Predigtamte, gab die Theologie ganz auf, und 
wurde schon ihm Frühjahr 1798 von seinem Vater 
in den Stand gesetzt, seinen Wunsch, die Welt 
zu sehen y zu befriedigen. Sein Mangel an Bedürf-« 
Bissen erleichterte ihm das Reisen sehr. Auf seinen 
Wanderungen hat er eine Zeit lang in Wien und in 
Paris gelebt. Aus Italien verscheuchte ihn der wie- 
der ausbrechende 



Indem wir dies erzählen , können wir nicht um«- 
hin, eine Stelle aus den Erinnenxngen hierher n 
setzen, die sich zwar erst da findet, wo Arndt von 
seiner Amtsentsetzung spricht, die aber ein Licht 
auf sein ganzes Thun und Treiben wirft. ^^Das 
Schlimmste aber ist gewesen, dass ich schöne Jahre, 
welche ich tapferer und besser hltte anwenden kon* 
neu und sollen, in einer Art von nebelndem and 
spielendem Traum unter Kindern, Bäumen und Blu- 
men verloren habe. Ich erkenne und bereue es jel^c 
wohl, aber es ist zu spit; diese Zeit und über- 
haupt meine Zeit^ ist vergangen und verloren« Ja, 
ich bin ein gebomer Träumer, ein Fortschweber 
und Fortspieler, wenn nicht irgend ein festes Ziel^ 
irgend eine Arbeit oder Gefahr, die plötzlich kommt 
Und plötzlich reizt und treibt, mich aus der nebeln«» 
den Träumerei hi||nusreisst Ich kann auch nach 
dieser meiner Natur, wenn ich mich als Gelehrten 
oder Schriftsteller betrachte, zu fast gar nichts kom- 
men, wenn mir nicht gegeben wird, durch irgend 
ein bestimmtes Handeln, Reden und Vortragen einige 
helle und klare Funken des Erkenntnisses nnd Ver- 
ständnisses hervorzulockcn. Ich bin so geborpo^ 
dass ich sprechen und reden muss, damit meine Ge- 
fühle und Gedanken sich ordnen; ich bedarf der um— 
rollenden und gegen einander Funken schlagenden 
Kieselsteine des Gesprächs und der Rede, damit mein 
Bisschen Geist aus mir herauskomme/' 

Wir meinen, dass diese Stelle uns den besten 
Aufschluss über das ganze Leben ArndVs gicht^ und 
die Benennung eines Vagabonden rechtfertigt, die 
ihm von manchen, wie er selbst erwähnt, beigelegt 
worden ist. Aber wenn er sein Leben für verloren 
erachtet, so können wir ihm nicht beistimmen, ob- 
gleich wir zugeben, dass seine Wirksamkeit bei wei- 
tem den Kräften nicht gleich kam, welche die Natur 
ihm verliehen hatte. Gerade seine Eigenthümlich- 
keit dürfte eine frühe, strenge Leitung auf ein wür- 
diges Ziel gefordert haben, während er sich zu sehr 
überlassen blieb und seine Beschäftigung mehr den 
Charakter der Zufälligkeit, als der Absichtlichkeit an 
sich trug. Was in seiner Seele chaotisch wo^te, 
blieb in seiner Dunkelheit und Verworrenheit, und die 
einmal launenhaft entfaltete Thätigkeit mochte sich 
auch später nicht unter das Gebot eines bestimmten 
Ziels fugen. Die Erinnerungen machen daher auch 
bald einen verdrüssUchen , bald einen webmüthigen 
Eindruck. Nur wenn wir sehen, wie der wackere 
Mann ohne Selbsttäuschung in sein Inneres blickt^ 
Und mit einer Strenge über sich urthcilt, die wobt 
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Hart» geiknnt werden könnte^ wird der webmfitfaige 
ISndntek der Vorherrschende^ 

Bald nikch der Zurückkunft von seinen Reisen* 
1799 ward Arndt Privatdocent in Oreifswald, ein Jahr 
später AdjfiBCt der philosophischen Facnit&t und 1805 
ausserordentlicher Professor. Eine alte Liebe zn der 
iHtturKchen Tochter des Prof. QiMiwp^ die er hcura- 
thete, aber schon 1^1 bei der Geburt eines Sohnes 
verlor, bestimmte ihn zu dieser Laufbahn. Von 
10 Jahren, welche er der kleinen Universität ange-^ 
h5rte, brachte er aber 5 auf Reisen oder in Schweden 
zu y und bildete in dieser Periode seine politischen 
Ansichten, von denen er* aber selbst gesteht, jdass 
sie zum Theil eigenthümlicher und einseitiger Art ge- 
wesen seyen, und sich auch so gegen Warnung und 
bessere Einsicht bis in sein Alter erhalten hätten, 
immer fester aus. - Liebe zum Königthum^ Hinnei- 
gung zu Schweden, die aber bald der Liebe zu 
Deutschland. ganz wich, und ein (unklarer) Franzo- 
senhass — er nennt sich in dieser Hinsicht selbst 
einen Philister — füllten seine Seele. Von 1806 an 
lebte er in Schweden, wo er in der Staatskanzlei mit 
allerlei Arbeiten beschäftigt Avurde, und ging im 
J. 1809, nachdem der König Gustav IV. entthront 
war, als Sprachlehrer, unter dem angenommenen 
Namen Allmann , nach Schwedisch Pommern. Weil 
er sich aber auch hier wegen seines bekannten Fran- 
zosenhasses und seiner politischen Schriftstellerei 
vor den französischen Spähern nicht für sicher hielt, 
so machte er sich bald nach Berlin auf, wo er kurz 
vor Weihnachten ankam, um die schmerzliche Freude 
mit den Einwohnern zu theilen, welche ihnen der 
Fiinzug des geliebten Herrscherpaars nach langer, 
trauriger Abwesenheit erregte. Ihn richtete inzwi- 
schen der Umgang mit vielen trefflichen Freanden 
auf; und als seine Heimath an Schweden zurückge- 
geben war, kehrte er 1810 nach Greifswald zurück, 
legte aber schon im folgenden Jahre seine Stelle ganz 
nieder. Bald sehen wir ihn nun wieder in Berlin und 
dann in Russland. Auf seinem Wege blieb er eine 
Zeit lang in Breslau, wo er mit den trefflichsten Män- 
nern zusammentraf. In Prag erfuhr er von Grüner^ 
dass der Minister von Siein ihn zn sich verlange, be- 
gab sich nach Brody und über die Grenze nach Rad- 
aiwiloff , von wo er mit einem Theile der russischen 
Gesandtschaft in Wien über Moskau nach St Peters- 
burg und unmittelbar zu dem Minister von Stein ging, 
der ilun sogleich eine ordentliche Anstellung gab. Er 
bekam Briefe und Depeschen zu dubliren und zn ent- 
ziffern^ kleine Flugschriften abzufassen und andere^ 



die Angelegenheiten der deutschen Legion betreffende 
Geschäfte zu besorgen. Von Ende August 181t aD 
blieb Arndt in Petersburg bis zum 5. Januar 181^ wo 
er mit dem Minister t;on Siein abreiste, der ihm aber 
später voraneilte. Wir treffen ihn dann in K^pigs- 
borg,' Dresden , Berlin und zu Reichenbach in Schle- 
sien^ überall mit ausgezeichneten und ehrenwertbcn 
Männern verkehrend. Nach der Schlacht von Leipzig 
rief ihn Stein hieher, wo er auch noch blieb, nachdem 
dieser schon weiter geeilt war. In Leipzig ver- 
fasste er unter andern die wohlaufgenommene kleine 
Schrift: Der Rhein, Deutschlands Strom ^ aber 
laicht Deutschlands Grenze. Den Winter I87I lebte 
er grossentheils in Frankfurt a. M., reisete während 
des folgenden Sommers und Herbstes in den Rhein- 
landen umher, und verweilte den Rest des Jahres 
und den Anfang von 1815 in Berlin. Dann finden 
wir ihn in Achen, längere Zeit in Colin und auf ei- 
ner Reise vom Rhein über Berlin nach seiner Hei- 
math. Erst 1818, wo er als Professor der neuern 
Geschichte in Bonn angestellt wurde, horten seine 
Irrfahrten auf. Im J. 1817 heirathete er Schleier- 
macher^s würdige Schwester. Die Vorsehung sclüca 
sie ihm zum Tröste gegeben zu haben, dessen er 
bald sehr bedurfte. Schon im J. 1819 hielt man 
Haussuchung bei ihm und versiegelte seine Papiere, 
und im folgenden Jahre ward er von seinem Amte 
suspendirt und einer langen gerichtlichen Untersu- 
chung unterworfen. Später versetzte man ihn mit 
seinem ganzen Gehalte in Ruhestand. 

iDer Beschluss folgt.") 

STATISTIK. 

Berlin, b. Mittler: Die Pretismeken Universitär 

fen Von Johann Friedrich IVilhelm Koch 

u. s. w. 

CBeachtuMS von Nr. 183.) 

Zehnter Abschnitt: Von den Stiftungen und 
Benefizien. A} Gesetzliche und administrative Be- 
stimmungen im Allgemeinen. B) „Urkunden über 
die einzelnen landesherrlichen und Privatstiftungen 
zur Unterstützung hülfsbedürftiger und würdiger Slu- 
dirender auf den Preussischcn Universitäten und De- 
klarationen derselben.'' Es gibt auf den Preussi- 
schcn Universitäten eine Menge sowohl Königl. als 
von Privatpersonen gestifteter Stipendien. Die mei- 
sten hat gegenwärtig die Universität Berlin und 
Halle ' Wittenberg. Die Stipendien werden auf ver- 
schiedene Zeit bewilligt. Wer den fortgesetzten 
Genuss eines Stipendü wünscht, muss sich deshalb 
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bei den KoHatoren melden, und die yebS^gen At« 
teste >beibringeu^ dass aich . gegen s^ep Fleiss 
und seinen Lebenswandel nichts einzaweBden finde» 

■ * 

C) ^^Verordnungen über die zur Unterstützung^ hulfs-» 
bedürRigerStudirender bestimmten Kollekte^«" Diese 
KolleKten werden von den Kanzeln verkündigt , tra- 
gen aber gegenwärtig wenig eiu^ da das B^durfoiss 
armer Gemeindeglied.er näher liegt.. 

Elfter Abschnitt: „Unterstützung derWittwen 
und Waisen der Professoren und Beamten^ tbeils 
durch allgemeine Institute des Staates« theils durch 
die für einzelne Universitäten bestehenden Anstal-* 

teu." 

Die Bestimmungen sind bei den verschiedenen 
Universitäten nicht ganz dieselben. In der Regel 
sind die Wittwen der ordc^ntlichen und ausseror- 
dentlichen Professoren, welche aus Universitäts- 
jbuds besoldet werden j so wie einiger Universitäts- 
beamten dazu berechtigt. Die jälirllche Wittwcn- 
pension . beträgt zicei" hundert und vierzig Thaler 
Preuss. Cour, pränumerando in den gewöhnlichen 
Terminen. Die ehelichen leibliclien Kinder eines 
verstorbenen Mitgliedes der Anstalt haben gleich- 
falls Anspruch auf eine jährliche Pension. Hierbei 
aber ist folgende Bestimmung getroffen. So lange 
drei oder mehrere Kinder vorhanden sind, erhalten 
sie zusammen Ein hundert und zwanzig Thaler y zwei: 
Ein hundert Thaler; Eins: sechzig Tlialcr. Diese 
Pension der Kinder dauert fort, bis sie dsiS Ein und 
zwanzigste Jahr zurückgelegt haben. Dafür aber 
muss jedes Mitglied der Anstalt, beim Eintritt in 
dieselbe, wozu alle Berechtigte, welche einen Ge- 
halt aus Staatsfonds beziehen, gezwungen sind, die 
Summe von Ein hundert i0id fünfzig Thaler baar, 
oder durch einen, auf diese Summe lautenden und 
mit 5 pCt. zu verzinsenden Wechsel entrichten, wel- 
che Summe beim Tode eines Alitgliedes zurückge- 
zahlt wird. Ausserdem aber beträgt der jährliche 
Beitrag eines Mitgliedes vier und zwanzig Thaler 
Preuss. Cour., welche in den gewöhnlichen Quar- 
talterminen pränumerando entrichtet werden. 

Durch diese Anstalt ist für die Wittwen der 
Professoren, so wie für deren bis zu dem oben 
bestimmten Alter gelangten Kinder, wenn auch nicht 
auf eine reichliche, doch auf eine anständige Art 
<yesor£Ct worilen. Möchten sich doch aber bald be- 
mittelte Personen finden, welche Anstalten gründe- 
ten wodurch vermögenslose Töchter der Profes- 
soren, welche das Ein und zwanzigste Jahr zurück- 



gelegt haben, gegen Mangel |;6schiitsl w&rden« 
Denn je gebildeter diese sind^ desta weniger koa« 
nen sie sich zu. gemeinen Mägdedienstcm. hergeben^ 
von Stricken , Weissn&hen oder Sticken' aber haben 
ßie kaiMi^ das Brot und Terlieren im Alter die WS^ 
higkeit zu dergleichen Arbeitest. Braöeherinnen aber 
oder ^ufselilinnnen in Wirthsj^haften zu werden, ist 
selten für sie. Geieg^pheit. Zwölfter AbschaiUr 
„Vqn dexa Vermögen ,dpr: Umversitäten und dessen 
Verwaltung.'^ Dieses ist nach den verschiedenen 
Universitäten sehr verschieden. Denn einige haben 
Grundbesitz, andere sind ganz aus Staatsfonds da— 
tirt. Um dies anzugeben^, müsste man zu sehr in 
da9 Einzelne gehen^ wozu diese Anzeige krinen 
Raum verstattet. Eine grosse Erleichterung haben alle 
Preussische Universitäten und deren Institute in Ab** 
sieht des Postwesens. Die Korrespondenz nämlich, 
auch der Institute, in so weit sie ihre eigenen An- 
gelegenheiten und allein ihr eigenes Interesse be- 
trifft; wird unter der Bezeichnung: j^aügemeine Dm--' 
versitütssackje^* portofrei im Ihlande befördert. Bei 
den abzusendenden Schriften genügt die Beidrückungf 
des Dienstsiegels* Alle Gelder, die aus König!. 
Kassen, oder aus dem Fonds der säkularisirteu Güter 
an die Universitäten und deren Institute gesendet 
werden^ sind portofrei, nicht aber die an einzelne 
Empfänger gerichteten. Bei Packetversendungen 
wird au jedem Posttage ein Gewicht von zwanzig 
Pfunden portofrei befördert, jedoch das Gewicht 
der von verschiedenen Orten oder von verschiedenen 
Absendern abgegangenen Packete nicht zusammen-^ 
gerechnet. /ircueAnl^r Abschnitt: „Von den Etats-» 
Kassen- und Rechnungswesen bei den Universita* 
ten." Dieser Abschnitt leidet keinen Auszug wegen 
der vielen besonderen Bestimmungen, wohin na-* 
mentlich die Instruktionen für die einzelnen Univer* 
sitätskassen gehören. 

Den Beschluss des Werkes macht ein chrono^ 

■ 

logisches Verzeichniss sämmtlicher im ersten und 
zweiten Baude befindlichen Verordnungen. 

Aus den obigen Anführungen wird der Leser 
ersehen, wie wichtig das Werk nicht nur für alle 
inländische, sondern auch für ausländische Behörden 
ist, welche mit den Preussischen Universitäten in 
Geschäftsberührungen kommen , desgleichen für Pri- 
vatpersonen, die ihre Söhne denselben anvertrauen 
wollen, so wie für alle diejenigen, welche diese 
wissenschaftlichen Institute genauer wollen kennen 
lernen. 
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GESCHICHTE. 

Lnvzia, in d. Weidmann. Buchh. : Erinnenmge» 
mu dem äuuern Leben von Ertut Moritz Arndt 



n. s.w. 



J. 



itteschluMt von Nr. 186.) 



rndt sagt von dieser Katastrophe : ,, Die Geschichte 
dieser Untersochung darf uad kann ich , wie der Tag 
steht, nicht schreiben. Die allgemeine Anklage lautete 
auf Theilnahme an geheimen Gesellschaften und bö«* 
sen Umtrieben, die dem deutschen Vaterlande gefähr- 
lich werden könnten. Ich bin davon freigesprochen. 
Aber meine trotzige und harte Natur durch wie vie- 
le Demüthigungen hat sie lernen müssen , dass ich 
für das liebe Vaterland auch noch meinen Harter- 
weg von Leiden zu laufen ^ dass ich auch noch meine 
Wunden zu holen hatte , da ich mich auf Schlacht- 
feldern nicht unter Kugeln und Schwertern umge* 
tummelt hatte. Ich habe es, nachdem ich mich über 
die ersten Plagen besonnen und gefassc hatte y wirk- 
lich so hingenommen als ein Verhängniss des aus- 
gleichenden und gerechten Gottes, der mich für 
taanche trotzige und kühne Worte hat bezahlen 
lassen wollen; und dies hat mich— wofür ich Gott 
noch mehr danke — vor jener Erbitterung und Ver- 
finsterung behütet, wodurch die meisten in solche 
Geschichten verflochtenen Mianer traurig unterge- 
hen. Doch habe ich in den langen in UngewissheiC 
und Schweben zwischen Furcht und Hoffaung hin- 
geschleppten und verlorenen Jahren den Vers spre- 
chen und singen können: 

fyWem ▼om Kanonettoiand sein totstes Scblcktal blitst, 
Ben nimmt ei» eel'ger Tod Im frlocben Math der Standen} 
Doch aaf wem Liliiput mit taasend Nadelu sitst, 
Stirbt MiUioneutod mit Millionen Wanden." 

Was er weiterhin von den Anklagen sagt und wie 
er sich dagegen rechtfertigt, das wird jeder, der 
sich für den Mann interessirt, gern 'ujik Buche nach- 
lesen wollen. Die ganze Schrift trftgt übrigens so 
sehr den Charakter der Offenheit, ist so sehr von 
einer beschönigenden Selbsttäuschung entfernt , dass, 
wer nicht befangen seyn will, ihr gern Glauben sehen« 
.4. L. Z. 1S40. JDriU$r Band. 



kcn wird. Dennoch aber ist Ref. der Meinung, dass 
diejenigen , welche in jener Zeit auf demagogische 
Umtriebe Jagd machten, mit voller Ueberzeugung , 
ohne allen bösen Willen an Arndt's Gefährlichkeit 
glauben konnten. Sein Eifer, seine Keckheit, die 
um so weiter ging, je unbefangener er war, konnten 
ängstliche, verdacbtvolle Seelen leicht irre führen* 
Er sagt das ja selbst. Auch den wohlmeinend Irren- 
den sey vergeben ! Ein königlicher Wille — erhaben 
über kleinliche Täuschungen — hat den lange Dul- 
denden in sein Amt wieder eingesetzt Möge er sich 
desselben noch lange erfreueo , und , wenn er auf das 
Siebengebirge schaut und den Rhein^trom zu seinen 
Füssen vorüberrollen sieht, der vergangenen Umbil- 
den vergessend , sein Herz mit der Hoffnung erfüllen 
lassen, dass Preussen der grossen Aufgabe einge- 
denk seyn wird, die ihm das Geschick übertragen hat, 
nach Osten und Westen hin ein Hort des geliebten 
deutschen Vaterlandes zu seyn. 

Der Schrift ist noch ein Nekrolog des Mini- 
sters von Stein beigegeben, den wir aber um so 
mehr mit Stillschweigen übergehen, als er schon 
1831 in der Augsburger allg» Zeitung gestanden. 
Dasselbe gilt von einer dem Buche einverleibten Ab- 
handlung über die Bauern. 

Eiselen. 

1) Breslau, b. Max u. Compt: Scriptare$ verum 
Silenacarum oder Sammlung schlesischer Ge- 
schichtschreiber, Namens der schlesischen Ge- 
sellschaft für vaterländische Cultur herausgege- 
benf von Dr. Gwtao Adolf Stenzel, Königl. 
Preuss. Geheimen - Archiv - Rathe und ordentl. 
Prot der Geschichte an der Universität Breslau, 
Erster Band. 1835. XX u. 588 S. Zweiter Band. 
1839. XV u. 505 S. (jeder Band 4Rthh-.) 

t) GosRUTZ, m Comm. in der Heyn. Buchh.: 
Sciiyriares rentm LitiaHcisrum. Sammlung ober- 
und niederlausitzischer Gescfaichtschreiber. Her- 
ausgegeben von der oberlansitziscllen Gesell- 
sehftf t der Wissensehaf tta. Ersten Bandes erste 
Lieferung; 1837. St4 S. Ersten Bandes zweite 
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und letzte Lieferung. 1839. XXXVn u. 846 8. 

• U: 4. r^Im^elbst^reilKgejleistfesetlsclmft; Stib-' 
Script. - Preis föt* die Lieferilng P/^ tfchlr.^ 

Es wäre unsere Pflicht gewesen , die. vorliegenden 
verdienstlichen Werke bei ihrem Erscheinen mit Bei- 
fallsruf zu begriissen; wir hätten unsere herzliche 
Theilnahme auch gerne geäussert: wenn wir nicht 
von Tage zu Tage auf den Eingang einer Anzeige 
von tüchtigerer Hand gewartet hätten. Da unsere 
Hoffnung aber getäuscht ist, so dürfen wir nach dem 
Erscheinen eines zweiten Bandes nicht zögern , diese 
bedeutenden literarischen Erscheinungen zur Kcunt- 
niss des gelehrten Publikums zu bringen. Der wa-* 
<jkere SlenzeJ klagt mit Hecht biiier und fast gereizt' 
(II, S. XIV) darüber, dass sein grosses Unterneh- 
men nur in 4 öffentlichen Blättern angezeigt worden 
sey. Wer hätte in gleichem Falle nicht gleiche Kla- 
ge zu fuhren gehabt? Dem Berichterstatter ist es bei 
ahnlichen Unternehmungen noch viel schlimmer er- 
gangen. Es ist freilich leider wahr, dass bedeutende 
wissenschaftliche Unternehmungen^ wenn sie nicht 
durch Sprache und Stil jedermann leicht zugänglich 
sind , von der gelehrten Welt im Allgemeinen mehr 
als je ignorirt werden , da sich auch in dieser in vie- 
len Gegenden eine ungemessene Bequemlichkeit und 
,; Friedensliebe" kund giebt, welche vor jeder sauren 
Arbeit zurückbebt. Aber dies ist nicht die einzige 
Veranlassung der scheinbaren Theilnahmslosigkeit -. 



der Grund liegt vorzüglich in dem grossen, 



streng 



wissenschaftlichen Werke selbst. Jeder, der ir- 
gend ein altes Werk kritisch bearbeitet und heraus- 
gegeben hat und sich daher am meisten zur Anzeige 
ähnlicher Werke berufen fühlt, weiss, mit w4e rie- 
senmässigcn Anstrengungen, mit weich einer endlo- 
sen Selbstverleugnung und Aufopferung der Heraus- 
geber zu ringen hat: — weiss, dass nur der Her- 
ausgeber selbst^ oder ein ihm nahe stehender gleich- 
gesinnter Freund, ein wichtiges, gültiges Urtheil 
und eine tiefe Einsicht in die Sache hat. Jeder ande- 
re Quellenforscher erkennt zwar vollkommen, oft 
mit Ueberschätzung, die SdnCierigkeit eines solchen 
Unternehmens, erkennt aber auch, dass es zur Fäl- 
lung eines richtigen VrihMs nothigseyn würde, die 
ganze Arbeit selbst darchzumachen oder sie Jahre 
lang zur Unterstützung aadeier Forschangett über iKe 
Oesehicbte desselben LandiBstMils bMUtat tu haben. 
Jeder, der dem Hera«sgeb«f ferne steht, hofft da- 
her, um njeht zu fakefa flu uitbeilen,- auf theilneh- 
meiidc Anzeigen aus der nachstea Un&gebang dessel- 



Stenzel auf die örtlich ferne Stehenden nicht weiter 
zömen uud sich mit einer ohifadien i^zdge ' be«^ 
gnügen. Zuvörderst aber mögen sowohl die Bear- 
beiter für ihre bedeutende Aufopferung, als auch die 
beiden gelehrten Gesellschaften für ihre grossartige 
Unterstützung den wärmsten Dank entgegennehmen : 
aus Werken, wie die vorliegenden sind, erkennt maa 
am deutlichsten, wie weit wissenschaftliche Gedie- 
genheit im Vaterlando sich verbreitet und welchen 
bedeutenden Einfluss auf die Verbreitung derselbea 
die Gesellschaften haben, für deren Anerkennung^ 
um mit Stenzel zu klagen , an manchen Orten nicht 
genug geschieht. 

-4. Die bekannten Scripiores rerum Silesiacarum 
vun F. W. t. Sommersberg erschienen 1729 — 1732 in 
drei Folianten. Seitdem war kein umfassendes Werk 
über die Quellen der.schlesischen Geschichte, wel- 
che für so viele grosse Staaten in der Nähe von der 
grössten Wichtigkeit ist, erschienen, und doch for-' 
derte der gegonu^ärtige Zustand wissenschaftlicher 
Forschung nicht minder vielfache Berichtigung und 
Ergänzung des Alten , als auch Bekanntmachung des 
Neuentdeckten. Der berühmte Herausgeber, zur 
Zeit Secretair der historisch -geographischen Secüot» 
def schlesischen Gesellschaft für Taterlähdische Cul- 
tur, aufgefordert durch «„ die wohlwollende Aufnah- 
me'^, und wir sagen durch den. grossen Ruhm, der 
von ihm und t;. Tztohoppe herausgegebenen Urkun- 
den - Sammlung zur Gescluchte der schlesischen 
Städte und. begünstigt durch seine amthche und. 
schriftstellerische Stdlung, fasste daher den £nt- 
sehluss, eine Sammlung entweder sehr fehlerhaft 
gedruckter oder noch ungedruckter schlesiseher 
Schriftsteller herauszögebdn. Die schlesische Ge->- 
sellschaft für vaterländische Cultur unterstützte ihn 
statt mit 300y mit der glänzenden Zahl von 800 Sub-*- 
seribenten, von denen sich freilich mehr als 800 beim 
Srscjieineu der ersten Lieferung — zurückzogen. 
Durch die bisherige Unterstützung ist es aber doch 
roögUch geworden , zwei starke Bände herauszuge- 
ben, und die Hoffnung erweckt, dass da» Werk nicht 
in Stocken gerathen werde. 

„Die Grundsätze der Herausgabe sind diejeni- 
gen, welche jetzt wohl allgemein von wissenschaft- 
lieh gebildeten Männern verlangt werden ", sagt der 
Herausgeber; dies ist genug gesagt, verständfich 
gesprochen , und wir dürfen keinen Zweifel dareiu 
setzen, dass seine Gelehrsamkeit, sein Fleiss und 
sein Eifer nicht das Beste und das Mögliche geleistet 



bell ; da diese aber nicht eingegangen sind, so möge habe. 
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Die Einrichtung clös Werkes ist fofgende. Vor- 
auf gehen diplomatische und iiterär- historische Ein- 
leitungen ; dann folgt der Text mit Cölumnentitcln und 
mit den auf die jetzige Zeitrechnung reducirten Zeit- 
bestimmungen auf dem Rande, mit Varianten^ wenn 
mehrere Handschriften von Bedeutung deren AuiTiih- 
rung nSthig machten^ unmittelbar unter dem Texte ^ 
nnd mit erläuternden Anmerkungen am Ende der Sei- 
ten. Den Schluss eines jeden ifandes bildet ein al- 
phabetisch geordnetes Inhaltsverzeichniss. 
Der erste Band enthält: 
L S. 1 — 38. Chronica Polonorum aus dem Anfan- 
ge des I4ten Jahrhunderts y von v. Sommersberg im 
Anfange seines Werkes abgedruckt, hier nach der 
einzigen, noch vorhandenen Pergamenthandschrift 
aus der zweiten Hälfte des 14ten Jahrhunderts in ge- 
läutertem Texte wiedergegeben und durch andere 
Ilülfsniittel, namentlich durch die weiter unten fol- 
gende Chronica principum Pohniae vielfach berich- 
tigt. 

II. S. 33 — 37. Breve Ckronicon Silesiae , aus zwei 
guten Handschriften mit gereinigtem Texte herge- 
stellt^ nachdem von der ältesten Handschrift schon 
Hoffmann in seiner Monatsschrift von und für Schle- 
sien einen genauen Abdruck gegeben hatte. Dieses 
Chroniken ist nächst der Chronica Polonortmi wohl 
das älteste Bruchstück von einer schlesischen Chro- 
nik, und Stenzel nahm es an die zweite Stelle in die 
Sammlung um so unhedenklicher auf, da von dem 
ungenauen Chronikenfragment bei v. Sommersberg 
II, S. 17 keine Handschrift aufzufinden war. Sollen 
jedoch Stenzel*s scriptores die schlesischen Chroniken 
vollständig enthalten, was wir anzunehmen berech- 
tigt sind, so durfte unserer Ansicht nach hier die 
kurze, wenn auch sehr corrumpirte von Sommersberg 
edirte, chronistische Nachricht auch nicht fehlen. 
Das von Stenzel mitgetheilte Breve Chronicon gehl 
bis zum J. 1410 und enthält bei aller Kürze viele 
auch allgemein interessirende Nachrichten aus dem 
14ten Jahrh. , z. B. über späte Krenzzüge, über frühe 
Ketzerverbrennungen, u. s. w. 

III. S. 38 — 178. Chronica principum Pohniae^ ein 
äusserst wichtiges Werk, welches um 1384 — 1385, 
im Anfange nach den bekannten altern Chroniken, 
von der zweiten Hälfte des 13ten Jahrh. (S. 11«) an 
in zuverlässiger Forschung nach Urkunden und 
glaubwürdigen Traditionen zusammengetragen ist. 
Der Abdruck bei v. Sommersberg ist im höchsten 
Grade entstellt, und wir können Stenzel nicht genug 
f&r den restituirten Text danken^ zu welchem er 



ausser dem Sommersberger Abdruck , dessen Hand- 
schrift -verloren gegangen ist, drei Handschriften, 
einen Auszug und eine Uebersetzung benutzte. Diese 
Chronik, deren Abfassung in eine Zeit füllt, in wel<« 
eher die besten mittel - und norddeutschen Chroniken 
geschrieben wurden, ist, nach der Entfaltung eines 
reichern Lebens in den ursprünglich slavischen Staa- 
ten des nordöstlichen Deutschlands und nach Gewin- 
nung eines klarem und grossartigern Ueberblicks, 
unendlich reich an interessanten Nachrichten sowohl 
von speciellem, als von allgemeinem Interesse. 

IV. S. 173 — 528. Catalogus abbatumSaganensiumy 
eine ausführliche Chronik der Augustiner -Chorher- 
ren -Abtei zu Sagan von der Stiftung des Klosters 
bis zum J. 1616, nach der einzigen vorhandenen Per- 
gamenthandschrift zum ersten Male mitgetheilt. Die 
Chronik ist in sechs verschiedenen Absätzen ge- 
schrieben. Der erste Theil, von der Stiftung des 
Klosters 1217, in ausführlicherer Darstellung jedoch 
erst mit der Erhebung des Klosters zur Abtei im J. 
1261 beginnend, hat den gelehrten Abt Ludolf zum 
Verfasser und ist im J. 1398 beendet. Vom dem vor- 
trefflichen Geiste dieses Mannes giebt der Anfang des 
Prologs genügende Auskunft; er beginnt: „//t no^ 
mine patris et filii et spiritus sandi amen. Dum 
vetusta narramus et narrando seribimus^ rem non 
novam aggredimur^ nee viam insolitam ambulamus. 
Ilec est via dominij in qua gressus suos posuit et 
in qua ambulaveruni patres nostri.'^ Der Herausge- 
ber hat sich durch Vei offen tlichung dieses Werkes 
sowohl um die „an bekannten Quellen so armen 
Fürstenthümer Glogau und Sagan und lauch der Nie- 
der -Lausitz^, als auch um die Geschichte des Mit- 
telalters überhaupt ein grosses Verdienst erworben, 
zumal wenn man bedenkt, wie häufig sich die Ge- 
schichte des Mittelalters um die Geschichte der 
geistlichen Stiftungen dreht; die Anmerkungen des 
Herausgebers sind vortrefflich, wenn auch nur 
kurz. — Die übrigen Abschnitte dieser Chronik sind 
in den Jahren 1506, 1514, 1539, 1606 und 161« 
geschrieben. Selten mag sich eine Stiftung einer so 
umfangreichen eigenen Chronik zu rühmen haben. 

Der zweite Band, der letzte der lateinisch ge- 
schriebenen Geschichtsquellen Schlesiens, enthält: 

I. S. 1 — 114. Vita S. Hedwtgis, „der erste Ab- 
druck der vollständigen Vita'* der Heil. Hedwig ^ 
Herzogin von Schlesien (f lt43) „auS dem latei- 
nisch geschriebenen Originale'* nach fünf Hand- 
schrifte#( Den Beschluss macht eine Genealogie der 
H. Hedwig mit StammUfeln (S. 115) und die Bulle 
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der lieiligsprechmg der H. Hedwig vom 9ß.. März 
1S67 nach dem Originale im schleaisclien Provinzial - 
Archive (S. 119). 

II. S. 1S7 — 134. F«to Annae dueiMoe SSJesiaej 
mehr Angaben über die frommen Werke and Klo- 
sierstiftiingen der Herzogin Ct 1865 ), dabei aber 
manche wichtige «lid zuverlässige Nachricht ent- 
haltend ^ nacii einer Handschrift aus dem Anfange 
des 14ten Jahrb. Der Anhang: y^Alia r^laew*\ schon 
bei Hoffmann gedruckt, ist für das Klarenkloster zu 
Breslau^ 80 wie für die Klarenklöster überhaupt von 
Bedeutung. 

III. S* 133 — 134. Caialogus eptBcopürum WraiiS'* 
laviensium , wohl die sicherste chronologische Nach- 
richt über die Breslauer Bischöfe von 1057 — 1468^ 
dem alten Privilegienbuche des Bisthums entoommen. 

IV. S. 135 — 1&5. Gesta abbuium fnotiasterii S. 
Fmcentiif eine (von 1149) bis zum J. 1480 zusam- 
mengetragene^ dann zunächst bis zum J. 1504 fortge- 
setzte, kurzgefasste Chronik der Pr&monstratenser - 
Abtei zum H. Vincenz vor Breslau , nach dem Origi- 
nal im Breslauer Archive. Diese Chronik ist in sie- 
ben verschiedenen Absatzen bis zum J. 1692 fortge- 
setzt. Angeh&ngt sind Nachrichten üker die Ermor- 
dung des Pfarrers in Beuthen im J. 1363^ die Ko- 
sten dar Bestätigung des Abts Valentin Knibant 
vom J. 1515 und des Abtes Johann Queswiiz vom 
J, 1586 und über die Erbauung der Michaeliskirche 
an der Stelle des ehemaligen Vincenzstifts« 

Y. S. 156 ^— 986. Chronica abbaium Beaiae Ma^^ 
riae wrgifiis in Arena, eine reiche, im Texte mit 
Urkunden durchwebte und von dem Herausgeber mit 
vielen Anmerkungen und Nachweisungen erläuterte 
Chronik der Augustiner - Chorhenen - Abtei der 
Jungfrau Maria xßt dem Sande bei Breslau , deren 
erster Theil um dae J. 1470 geschrieben und wel- 
che in neun Absätzen bis zum J« 1779 fortgeführt 
iet, nach einer füten und einer jungen Handschrift. 

VI. S. J87— 38J. Fibiffer eeries ei acta magistro-^ 
rum Wratiskttfiemium sacri ordinis erudgerorum cum 
wuhea Hella hoepUaüe 5. Mathiae^ eine Chronik des 
Stifte vom Orden der l{ieuziger mit dem rothen Stern 
zu Brejilra, freilich erst um das X 1706, jedoch aus 
dem Archive des 1S30 gegründeten Stifts von dessen 
Meister FUnger fleissig znsammengetriigen und von 
Stenzel durch andere Nachrichten vermehrt , und um 
eo mehr eme dankenswerthe Gabe, als über diese 
Stiftung büriier f»st nidiU Zuverlässiges bekannt war. 

Cmir Bese 



Vü. S. 38S — 461. Fuekez eeries dominorum prae^ 
positorum B/laMneium ordinie eanetissimi eepulehri 
cum dkipliti rubea cruee, aus der im J. 1728 veilen-- 
deten , von dem Custes des Stifts, Franz Fuchs^ ge- 
schriebenen , weitläuftigen Geschichte der am Endo 
des 12ten Jahrh. gestifteten Propstei der Kreuzher-* 
ren zu Neisse und des Ordens überhaupt Der Her* 
ausgeber wähke aus dem umfangreichen Werke nur 
den 23sten AbschniU , die Chronik der Pröpste und 
der ausgezeichnetem Kreuzherren« 

VIII. S. 462 — 487. Codex epietolarie^ eine Samm- 
lung von 26 Briefen aus der Zeit vom 13ten bi« 
zum 16ten Jahrh. Neun derselben waren schon in 
drei seltenen Büchern gedruckt ; eben weil sie zer— 
streut und nicht leicht zugänglich sind, hatS^en^el 
sie wieder aufgenommen und ihre Zahl mit 16 neu 
entdeckten, wichtigen Briefen aus verschiedenen 
Quellen vermehrt; bei weitem die meisten, 19 aa 
der Zahl, ^stammen noch aus dem 13ten Jahrhundert. 

IX. S. 488 — 491. Fragment a. Zwei kleinere 
Bruchstücke : Nr. I aus dem 14ten Jahrh. De recu" 
peratione viile Dayow, wichtig durch die Nachricht 
von der Theilnahme des Herzogs Heinrich IV. voa 
Breslau an dem Streite mit dem Markgrafen Otto von 
Brandenburg über die Regentschaft nach dem Tode 
Ottokars von Böhmen; Nr. II aus dem 15ten Jahrh.: 
Ambroeiui Bitsehen contifmatio chronicae Polonorum 
von 1409 — 1471. 

Der .Herausgeber sagt am £nde der Vorrede zum 
n. Bande, S. XIV: ;,Ohngeachtet sich nun wieder 
eine grosse Zahl von Unterzeichnern der Verpflich-^ 
tung ( ! ) , den zweiten Band zu bezahlen , entzogen 
bat, werde ich doch nicht ermüden, für schlesische 
Geschichte auch ferner th&tig zu seyn. JUangelt die 
Unterstützung meiner mir werthen, ich darf, seit fast 
zwanzig Jahren liier eingebürgert, nun wohJ fast sa* 
gen ~ Landsleute, nicht ganz, so werde ich in eig- 
ner neuen Folge noch eine Sammlung ungedruckter. 
Deutsch geschriebener schlesischer Geschichtsquel- 
len herausgeben* Zunächst wird zum Drucke vorbei- 
reitet eine Urkundensammlung, welche sämmtlicbe 
wichtigste Urkunden, erstens: zur Geschichte des 
Bisthums und der geistlichen Stifter Schlesiens^ 
zweitens: zur Geschichte der weltlichen Territorien 
umfassen und es den Freunden des Vaterlandes erst 
möglich machen wird, den Innern Zusammenhang 
dieser Bauptgegenst&nde der Geschichte desselben 
urkundlich und im Zusammenhange zu übersehen." 
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GESCHICHTE. 

1} Breslau 9 b. Max u. Comp.: Scriptores rerum 
Silesiacarnm oder Sammlung schlesischer Ge- 
scbichtschreiber, Namens der schlesischen Ge- 
sellscbaft für vaterländiscbe Cultur herausgege- 
ben von Dr. Gustav Adolf Stenzel u. s. w. 

u. 8. w. 

^^JLf iese Bestrebungen^ fährt derHerausg. fort, haben 
mich neben meinem Amte als Archivar und als Professor 
>n Schlesien einheimisch gemacht, es sind ihnen gewiss 
nicht wenige der Erholung, dem Vergnfigen oder dem 
schrifrstenerischen Verdienste entzogene Stunden mit 
Freuden gewidmet worden« Mag auch der wahr- 
haft vaterländische Sinn diese Arbeiten noch nicAt 
fiiberall erkannt, mag auch bei der schwerlich ganz 
geeigneten Erziehung unserer Jugend die Geschichte 
der Vorfahren neben der Römischen und Griechin 
sehen noch gering geschätzt werden^ es wird doch 
eine Zeit kommen, in der man einsehen wird^ dass 
die echten Wurzeln unsers Lebens nicht in frem- 
der, sondern in vaterländischer Erde stehen nml 
dass unsere Vorfahren es nicht unwerth sind,- da- 
für beachtet zu werden, dass sie uns auf die Stufe 
unserer jetzigen Bildung, unsers jetzigen Zustandes 
überhaupt heben, denn, mit wie grosser Vorliebe 
wir uns auch der Vergangenheit zuwenden, so wird 
doch gerade ihre richtige Betrachtung und Wür- 
digung vorzüglich dazu beitragen , uns den Abstand 
des Ehemals und Jetzt zu vergegenwärtigen und 
wenn, wie immer, Wunsdie und Hoffnungen zu 
verwiirklichen übrig bleiben, so wird man sicherlich 
nicht unsem alten Vorfahren die Schuld beimessen, 
dass sie noch nicht verwürMicht sind, vielmehr die 
Geschichte derselben uns auffordern, eben so viel 
für unsere Nachkommen zu thun, als sie für uns 
gethan haben." 

Möge, fugen wir hinzu, die Mitwelt für so 
grosse Opfer wenigstens dadurch dankbar sich zei- 
gen, dass sie eine geringe Thnlnahme, die einer 
unglaublichen Eiubusse an Kraft und — Geld , wel- 
che aus reiner Begeisterung für Wissenschaft und 
A. L. Z. 1S40. DrUter Band. 



Vaterland gebracht wird , doch niht entfernt gleich- 
kommt, nicht ermatten lässt; — möge die jüngere 
Generation der Gelehrten sich eines solchen Opfers 
dadurch würdig zeigen, dass sie sq bedeutende 
Schätze für Vaterlands-, Kirchen-, Cultur- und 
Sprach - Geschichte mit ähnlichem Fleisse und mit 
ähnlicher Tüchtigkeit für allgemeinere Zwecke verar- 
beitet, damit die Mitwelt überhaupt erfahre, welch 
einen Reichthum sie durch so grosse Arbeit eigent- 
lich gewonnen habe. 

„Möge sie'*, mit Sfenzel Bd. I, S. XIX, zu re- 
den, „manche erloschene, unverstäadliche Inschrift 
auffrischen und deuten, manche weithin schauende 
Trümmer wieder stattlich aufbauen, die verunstal- 
teten Hallen wieder ausschmücken, die öden Räu- 
me beleben , die entweiheten Plätze heiligen , damit 
alte schlummernde Erinnerungen wach würden , ver- 
hallte Töne wieder erklängen, die Liebe zum Laude 
mit der Bekanntschaft desselben wüchse, damit das 
Herz immer höher bei dem Namen Vaterland schlüge, 
denn die Gesciüchte, die Darstellung der fortwäh- 
renden Entwickelung , das heisst des Lebens, will 
die Vergangenheit an die Gegenwart knüpfen, die 
Gegenwart an die Zukunft. Der StillsUnd ist der 
Tod, der hat keine Geschichte, denn diese muss 
alles mit Leben erfüllen, weil Leben ihr Element 
ist; denn auch die Dahingeschiedeneu, welche wir 
Todte nennen, leben nur noch durch sie, und wer 
die Geschichte seiner Väter verachtet, der ist ein 
schlechter Sohn/' 

B. Gleichen Anspruch auf Dankbarkeit machen 
die Scriptores rerum Lusaiicarum. Die hochver- 
diente oberlausitzische Gesellschaft der Wissenschaft 
beschloss in ihrer 78sten Hauptversammlung auf 
Beantragung des Polizeiraths Köhler y vor dem Be«» 
ginne umfänglicher Urkundenausgaben, die im J« 
1719 von Hoffmann herausgegebenen ScrtpforetrenMi 
lAisaticarum in der Art fortzusetzen , dass zunächst 
alle noch nicht gedruckten ober- und niederlausitzi- 
schen Geeckichlsguellen mit Ausnahme der Urkunden 
veröffentlicht würden. Die Hauptversammlung be- 
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willigte für das Unternehmen eine jährKche Unter- 
stützung von 100 Thalern, mit dieser Ssomme und 
dem Beitrage von 180 Subscribenten konnte im Octo- 
ber 1836 der Druck unternommen werden« Die ein- 
gesetzte Commission zur Besorgung der Herausgabe 
bilden der Bürgermeister Dr. Haupt in Zittau^ der 
Polizeirath Köhler , der Conrector Dr. Sirtive, der 
Justizrath Geigsdorf und Subdiaconus Hergesell in 
Görlitz y welche, ausser dem Verdienst der Bear- 
beitung, noch die nothwendigen, jedoch höchst müh- 
seligen Arbeiten des Abschreibens und der wieder- 
holten Correctur übernommen haben. Vor uns liegt 
der erste Band in zwei Lieferungen, schön und 
zweckmässig eingerichtet und ausgestattet; nur hät- 
ten wir gewünscht, dass dieses Werk, wie die 
schlesischen Geschichtschreiber , die zweckmässigen 
Columnentitel und Randjahreszahlen erhalten hätte. 
Die erste Lieferung enthält: 

!• S. 1 — S13. Die Jahrbücher des zittamsehen 
Siadfschreibers Johannes von Guben und einiger seiner 
Amtsnachfolger^ nach dem Originale bearbeitet vom 
Dr. E. F. Haupt ^ eine unschätzbare, grösstentheils 
deutsch geschriebene Chronik für die Zeit von 1363 
bis 1485, da sie sich über alle gleichzeitigen Ereig- 
nisse ausserhalb der Stadt verbreitet. Den wichtig:- 
&ten Theil bildet dio Arbeit Johanns von Guben ; meh- 
rere Amtsnachfolger haben die Chronik bis zum Jahr 
1485 fortgesetzt; bis zum J. 1531 kommen einzelne 
Aufzeichnungen vor. Sehr interessant sind oft die 
Randbemerkungen im Originale. Haupt hat diese 
Ausgabe meisterhaft durchgeführt. Unter dem Texte 
stehen diese Randbemerkungen, kritische Erörterun- 
gen, sprachliche Aufklärungen. Den Raum von 
S. 115 — 213 füllen die reichsten sachlichen Erläu- 
terungen. 

Um eine Vorstellung von dem Inhalt und der 
Weise dieses wichtigen Documents zu geben, theilen 
wir hier einige Stellen aus dem Anfange mit. 

Fol. 2^ (S. 3.). y,Do noch ettliche czity do der 
selbe honig Ofiackerus vullte vnd merkte die merunge 
der ymjoener vnd di grose czuvart der geste , wart do 
ikoch CTM rote , wi her dese stat wolde Ion vmmemuren^ 
vnd Uz eyne vorch varen mit eyme phfluge und volgete 
dem noch vnd vmmereyt di stat weytir wen $i vor vm- 
megrifen was^ yn alle der wyse als di muer noch hnie 
ttmme stet^^y etc. 

Fol. 3^ (S; 4.). nDer Honig Ottacherus liz ein 
son , d^ waz vnmundie^ der hOs Wenczesslaus h dez 
vnätsnoant sieh eyn rittery Otto von Lossow genant^ 
mU sj/hiH 'bnsdem vnd enphmie yn der honi^^ syner 



muler , vm daz se eieh vnredklieh hild noch des Ju}ni^ 
gioOttackirs tode: wen st nam hem Czubickz, irre 
manne eyn, ezu der ee: vnd brachten yn her yn dese 
(stat^ , vnd wart bevoln desen burgern ; dy czogen yn 
dry jar in desir stai " , etc. 

Fol. S^- (S. 5.). n Derselbe konig pflae alle 
phingsten eynen torney her ezu legen , vnd noch gotie 
geburte M"" CCC" vnd IIV yar ume pfingisten wta^ 
eyn groser torney vf dirre viweyde , vnd dese stat waTi 
dez von der Lypen , hern Peter von Napticz , vnd her 
Albrecht von der Lomnicz dirstug ezu tode den von 
Barbey , der do begrabin lit in vnser pfarrcy margraue 
Hermans hoeme** etc. 

Fol. 6^' (S. 9.). y^Der edle vurste herczoge 
Heynke , der dirre stat grose gnade vnd gute beczeygt 
haty der starb, als im got gnode, M« CCC^ XL^I. 
donoch gewl dese sfeU an den edlen vursien Karolumy 
romichs keysery den vir den. der wollte dese etat her^ 
ezoge Rudolfe von Sachsen vorsetzen^ des quome deee 
bürgere ezu ym keyn Präge vnd vndirredten daz keyn 
im^vnd gaben ymD.schok ufdi gnade daz si vnvorsaczt 

by dem ryche bieben. Donoch M» CCC'' XLVUi . 

iarOy in der XIIIL kal* septembrie, vorsaczte keyser 
Karl dese stat dem edlen herezogen Rudolf von SacA"^ 
Mit, römschym erezmarschalk y vor gelty daz her ym 
scholdig waz vme di käre ezu dem ryche y daz her yn 
gekoren hatte**' 

IL S.S17— 8S9w Des Stadtsehreibers Johann Be-- 
reith von Juterbogk gikrlitzer Annaleny eine kurze 
GlMTonik von 1436 (dem Jahre seiner Anstellung) bis 
1445, in detselben Art wie des Johann von Gubea 
Jahrbüeher von Köhler bearbeitet, mit einem fast 
überstiromenden fteichUium von Erlänterungen, S. 229 
bis 261, weiche in die zweite Lieferung hinüber'-- 



Die zweite Lieferung enih&lt den Schluss der 
gerlitzer Annalen (S. 225—261.) und ferner : 

III. S. 265 — 307. Kalendarium Neerologiwn fra-- 
frum minorum conventus in GoerlieZy da das Original 
seit 1820 verloren gegangen ist, nach einer zuver- 
lässigen Abschrift Zobels von Köhler herausgegeben. 
Das Todtenbuck ist von 1861 — 1586 geführt und ent« 
hält, wie alle Nekrologien, gewiss manche werth- 
volle Notizen, welche aber nirgends so sehr ver-» 
steckt sind, als gerade in den Todtenkalendern , wes« 
halb wir die Erläuterungen mit um so gritsseru Danke 
entgegengenommen haben. *-*- Unmittelbar auf den 
Kalender fplgt eine kuree Chronik des Klosters^ wels- 
che nach verschiedenen Blattern nidit in chronologi- 
neher Reihenfolge, abgedruckt ist. 



«85 



Num. t6& OCTOBBK 18<a 



«86 



Hieiiiit hangen suaanmiea : 

IV. S. 311—313. Annales Frandscanorumy die 
Chronik der Franziscanermönche am Gestuhle im 
Kloster zu Görlitz, welche schon früher z. B. von 
Buschingy herausgegeben ist 

Von S. 317—350. folgen reiche Erläuterungen 
9a den Abschnitten III. und IV. 

V. S. 854—373. Martin vm Bolkenhah^ vbn den 
Bueeitenkriegen in Schlesien und der Ltumiz vom 
J. 14«5— 1443, eine treffliche Darstellung, welche 
diesen merkwürdigen Zeitraum klarer schildert, mis 
alles Andere , was wir darüber besitzen , mit sprach-» 
Kchen Anmerkungen (S. 374—379.) herausgegeben 
vom Professor Hoffmann wm Fallereleben^ 

VI. Anhang^ S. 384 — 455: 

1. Aeliesie Statuten von Goerlitz, S. 384 — 418, 
das meist polizeigesetzliche Stadtrecht oder die söge- 
nanute Willkür der Sudt, schon früher voo Kaiser 
Karl IV. unter goldener Bulle bestätigt und im J. 1434 
neu zusammengetragen j 

S. S. 482— 448: Das gäriUzer MechtebuA^ 
ein gewiss sehr alter sachaiseher üeohtaoodex, der 
sich in Görlitz eigenthumlieh ausbildete, nach eiBei 
Handschrift vom J. 1459 : 

Beide höchst wichtige Stucke von Kahler her- 
ausgegeben und mit Erl&uterungen begleitet. 

Den Schluss bildet ein alphabetisches Inhaltsver* 
zeichniss. 

Es würde viel zu weit führen^ wollten wir die 
zahllosen Data , welche diese Werke enthalten , zw 
Kunde bringen, uud es wäre eine bedauemsweitbe 
Kieinmeisterei, wenn wir uns durch S^terriehlerei 
iiber Kleinigkeiten wichtig machen wollten. Nur das 
können wir nicht verschweigen, wie beide Werke 
durch die neu eröffneten Quellen sich oft gegenseitig 
unterstützen und die Gesdhicbte io ein überraschen^ 
des Licht stellen , wie z. B. die Zeit der VermuDd"^ 
Schaft für Wenzeslav von Böhmen unaiittelbar nach 
Ottokars Tode durch das Fragment bei Stenael II, 
8. 488. uj|d durch die ZitUuer Jahrbfioher I^ 8. & 

WUgen 4lie Ari»eiter nicht ermatten, sondern in 
4eai Werke selbst, das mit gediegener Kraft und mit 
tiefgefühlter Begeisterung unternommen ward , ihren 
Lehn finden, in dem Beifall aller Edlen und in dem 
■ewimataeyn, dass ihre Arbeit länger dauert, als die 
leichtfertigen und leicht vollbrachten Ergüsse leicht 
geschnittener Federn. 
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Leipzig, b. Hinrichs: Die dramatische Poeeie der 
Deutschen. Versuch einer Entwickelung der- 
selben von der ältesten Zeit bis zur Gegenwart. 
Beitrag zur Geschichte der deutschen National- 
literatur. Von Joseph Kehrein. Erster Band. 
XII u. 280 S. Zweiter Band. IV u. 363 8. 8. 
1840. (i ütUr. 18 gGr.) 

Der Vf. dieses Werkes hatte, dem Vorworte nach, 
bei der Ausarbeitung desselben zur Absicht: „Die 
Entwicklung unsrer dramatischen Poesie durch Selbst- 
j^fifen zu erfassen und die gewonnenen Resultate mit 
ruhiger Besonnenheit und unparteiischer Würdigung 
in einfacher Sprache darzulegen. '* Da nun aber alle 
literarische Erscheinungen nur in ihrem Zusammen- 
hange unter einander und mit ihrer Zeit in ihrem We- 
sen erkannt werden können, so hat er, „freilich nur 
in allgemeinen Umrissen, die politische und Kultur- 
geschichte, ferner die Entwicklung der mit der Poesie 
vielfach verwandten Kiinste, Sculptur, Malerei und 
Musik , so wie der Hauptzweige der Poesie bei jeder 
Periode kurz vorausgeschickt.'* Den Anfang macht 
eine Einleitung, die eine nach den besten Aestheti- 
kern gearbeitete kurze Theorie der verschiedenen Ge- 
dichtarten aufstellt, worauf dann die Eintheilung der 
deutschen dramatischen Literaturgeschichte in fünf 
Perioden folgt : I. Von den ersten Spuren der dramu" 
iischen Poesie bis zur ersten schlesischen Dichter'^ 
schule (Ungefalir vom 14ten Jahrh. bis 1625): a) bis 
zu dem Erscheinen der englischen Comödianten und 
Jacob Ayrer, bis 1600; b) bis M.Opitz, etwa bis 
14$t5. — II. Von der ersten schlesischen Dichterschule 
bis zu der ersten Regeneration der neuern deutschen 
Literatur (Ungefähr von 1625— 1720): a) die erste 
schlesische Dichterschuie, etwa bis 1660; b) die 
zweite schlesisdie Dichterschule, etwa bis 1720. 
ni. Von der ersten Regeneration bis zur zweiten ^ oder 
bis zum ersten Auftreten Göthe*s (Ungefähr 1720 — 
1770): a) Von Gottsched bis aufLessmg, 1720 — 
1750; b) von Lessing bis Göthe, 1750 — 1770. 
FV. Von der zweiten Regeneration bis zur festen 6c- 
staltung der romantischen Schule (üngeßhr von 1770 
— 1800). V. Von der festen Gestaltung der roman^ 
tischen Schule bis zur Gegenwart (Ungefähr von 1800 
•^ 1839). Ein Verzeichniss gibt die zahlreichen lite- 
rar- historischen Schriften an, welche dor Vf. be- 
nutzt hat: es sind deren 101 aufgeführt von 87 Vffn., 
und 22 Hauptsammlungen dramatischer Erzeugnisse. 
Dabei hat der Vf. auch reichlich geschöpft aus nicht 
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im Verzeichnisse angeflilirten Werken eines Götbe, 
Schiller u. A. und aus Journalen und Taffebl&ttern. — 
Er trug anfänglich Bedenken ^ die neuere und neueste 
Zeit ausführlich darzustellen. ,^Konnten einerseits — 
besagt das Vorwort — die grossen Schwierigkeiten, 
über noch lebende, oft noch nicht zur vollen Reife 
gelangte Dichter zu sprechen ^ und leider! oft iz^^^ti- 
sprechen^ mich mit Recht zurückschrecken, so musste 
ich andererseits doch auch bedenken j dass eine aus- 
führlichere Besprechung gerade der neuem und neue- 
sten Zeit in den verschiedenen Zweigen des WissMis 
uiid Schaffens dem Leser erwünscht seyn dürfte, da 
JA die frühere Zeit schon in so vielen Werken nach 
fast allen Seiten dargestellt ist ; unsere Tageserschei« 
uungen hingegen einer ruhigen, parteilosen Prüfung 
sich nicht immer, um nicht ^u sagen nur selten, zu 
erfreuen haben. Die hier obwaltenden Schwie- 
rigkeiten wohl kennend, war ich bei der Besprechung 
der Dichter unsers Jahrhunderts vor allem darauf be- 
dacht, selbti ZH prüfen y und mich nicht hier durch 
einen absprechenden Zeitungsartikel, dort durch eine 
lobhudelnde Theaterrecension bestimmen zu lassen. 
So habe ich denn auch die lange Arbeit nicht gescheut, 
über 1800 Bände dramatischer Erzeugnisse von sol- 
chen Dichtern zu lesen , deren erstes Product in un- 
serm 19ten Jahrhundert erschien. Dass ich übrigens 
die älteren Erzeugnisse nach Kräften selbst prüfte^ 
wird dem aufmerksamen Leser nicht entgehen." — 
Gegen die Zweckmässigkeit, jaNothwendigkeit, bei 
der stets anwachsenden Flut unserer Erzeugnisse in 
allen Gebieten der Dichtkunst, die Uebersicht über 
die einzelnen Gebiete zu gewinnen , insofern sie nicht 
blos vereinzelt aufgefasst werden , wird , sich wohl 
nichts einwenden lassen , und wir gestehen dem Vf. 
dieses im Ganzen verdienstlichen Versuches mit dem 
dramatischen Gebiete gern zu, dass sein Unternehmen 
vollkommen zeitgemäss ist, und dass er durch Liebe, 
Fleiss, Bekanntschaft mit seinem Gegenstande und 
ein gebildetes Urtheil seinen Beruf dargelegt hat^ ei- 
nen so schwierigen Versuch anzustellen, besonders 
in Hinsicht der neuesten Zeit, wo sich ilun ein über- 
reiches Material darbot ohne solche Vorarbeiten, wie 
für die trüberen Perioden, indem der von ihm häufig 
benutzte Gervinus noch mit dem 4teB Theile seiner 
höchst schätzbaren Literaturgeschichte im Rückstände 
ist, und die übrigen ausführlicheren Literar - Histori- 
ker nicht bis zu unif erer Zeit gegangen sind. — Was 
Bedenken erregen könnte , ist jene Aeusserung des 
Vorwortes, über die Dichter der neuesten Zeit oi- 

Cl>«r Btseh 



sprechen (wohl besser: aktrtkeilen) jsu wollen, da 
der Name des Vfs., dem wir, ausser auf dem Titel- 
blatte einer kleinen Beispielsammlung zu der Lehre 
von den Figuren und Tropen (Berlin 1839), hier zum 
Brstenmale begegnen , keine Gewähr leistet für die 
Autorität des Urtheiis, und das vorliegende Werk 
selbst alle Kennzeichen eines noch ungeübten Schnfl- 
stellers an sich trägt, der noch der Form nicht Mdi- 
ster ist, und bei dem besonders Styl, wenigstens der 
hjstorisehey hier vermisst wird, ein Mangel, der durch 
das Streben in einfacher Sprache darzustellen nicht 
beseitigt werden kann. Wendungen wie: „Doch ehe 
ich davon weiter rede , will ich das und das auseinan- 
dersetzen", die sich vielfaltig einfinden, und ahn— 
liehe , welche nur im ersten Bande blos S. 185, lOS, 
«09, 231, «34 u. f. der eigenen Prüfung des Vfs. an- 
heimgestellt bleiben mögen, diese dürften nicht als 
einfach und natürlich^ sondern als Nachlässigkeit und 
Unbeholfen heit erscheinen. Allein dies thut dem Ur- 
theile des Vfs. an sich keinen Eintrag ; und wenn wir 
auch nicht mit allen seinen Aussprüchen einverstanden 
seyn können, so spricht sich doch im Allgemeinen 
Einsieht und Unparteilichkeit aus, und in -den miss^ 
biiUgenden Urtheilen Bescheidenheit. Zum Belege 
dessen, und Mgläch der Tendenz, Kunstansicht und 
Sprachdarstellung möge folgend« Abschnitt dtenasr 
(«rBd. SLS3S); „Heinrich SHeglitz, ein vielfack 
reger Geist, lieferte bis jetzt mehrere dramatische 
Erzeugnisse.^ In seinem „Dionysosfest" und in 
Oulzkow's „Nero", findet Th. Mundt Normaidich- 
tungen der Uebergangs- Periode, oder wenigstens 
ein Streben darnach. Ich muss beide Erzeugnisse 
unvollendet und grossentheils uukunstlerisch nennen* 
Jenes steHt in seinem modern -antiken Wesen den 
dieg dar^ den das göttliche Recht über das mensch* 
liehe davou trägt. Aber diese Idee ist nicht in dra- 
matische Anschatthchkeit übergegangen. Nicht zu 
übersehen ist Siiegliiz als Lyriker; am originellstea 
und auch wohl am höchsten steht er in seinen Bildern 
de« Orients; «^ In JiTur/ Gutzkaw^s „Nero" findet 
Mundi „das Ringen zwischen den Ungeheuern seiner 
trotzigen: und imbiegsamen Skepsis und dem plasti- 
schen Werklebeu jugendlicher Schöpfnngskraft. " — 
Der Dichter wollte nach Manit die gan^e Gfemüths- 
stimmung des heutigen Zeitunglücks an ferne und 
fremde Gestalten einer äkntiehen Vergangenhüi hau»» 
gen und er zeichnet in riesenhafter Naturgrosse daa 
wirre Durcheinanderfallen aller Elemente in einer oh 
grossartigen und reinen Sprache," — 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Dresden , Verlagsexpedition des Dr. Wochcnbl. : 
Die Siephan'tche Aumcatuierung nach Amerllui. 
Mit Adenxtiidsen. Von Dr. Karl Eduard Vehte. 
1840. 183 8. 8. (IRthlr.) 



V, 



orliegende Schrift, welche der Vf. ausser ^seinen 
geliebteil Freunden ) den Hn. Fi«cA^ und Jäkel , sum 
Andenken der unxertrcnntiehen Gemeinschaft in St» 
Louis, Allen, die es noch treu mit der lutherischen 
Kiifche meinen", gewidmet hat, bietet einen merk«* 
würdigen Beitrag zu der neuesten Religionsgeschichte 
dar, wenn gleich der wohlmeinende Vf. nicht ohne 
eine gewisse Befangenheit in einseitigen Religionsan« 
sichten seine Erlebnisse hier mittheilt, und Manches 
weniger klar und ansfuhrlich, als der unterrichtete 
Leser wünschen mochte, in demselben berichtet. Ihm 
selbst , jsagt der Vf. S. 1 , sey noch gar vieles dunkel 
geblieben, sowohl w^as auf das Leben des tiefgefal-- 
lenen Mannes (des Stephan) sich besieht, den er ein 
psychologisches Räthsel, eben so gottlos als gescheut 
nennt, als auch auf dessen glücklichste ('<) Unter- 
nehmung, die Auswanderung. Zwei Gegenstände 
werden sich indess vor andern dem aufmerksamen 
Leser, als abermals durch die Erfahrung bewahrt , 
hier klar herausstellen, einerseits, dass hartnäckiges 
auf blinden Auctoritätsglauben gestutztes Festhaken 
an dogmatischen Formeln und Verkennung des reiu 
praktischen Charakters des Christenthums die wohl- 
thätigsten Wirkungen desselben hemmt und zerstört , 
andrerseits aber auch, dass Begünstigung jesuitisch- 
pietistischer Umtriebe zu Begründung eines neuen 
Pfaffenreichs und rechtswidrige Nachsicht gegen 
sectirische Verbrecher gar Vielen höchst verderblich 
werden kann. Hätte man den Stephan , der unter 
dem Deckmantel eines von ihm zu stützenden allein- 
seligmachenden Lutberthums seine groben Vergehen, 
insbesondere seine Unzucht und seinen Ehebruch^ zu 
verbergen wusst», nicht oftmals der Strenge des Ge- 
setzes entzogen,, so würden nicht zahlreiche von ihm 
Verblendete unsäglichem Elend preis gegeben seyn. 

A. L. SS. 1S40. DrUter Band, 



Uebrigens bleibt es noch immer räthselhaft , wie St. 
in dein gebildeten Sachsen so viele Menschen , selbst 
unter nicht ganz ungebildeten Geistlichen und Nicht- 
geistlichen, bis zu dem Grade mystificiren konnte, dass 
sie mit Zerreissung der engsten Banden des Familien- 
lebens und des Vaterlandes ihm in die Wüsteneien 
eines fremden Welttheils folgten, ohne durch sein 
oft schlecht verstecktes arglistisches hierarchisches 
Verfahren enttäuscht zu werden. So sehr hatte er 
durch schlaue Benutzung der Umstände und durch 
seine jesuitisch -pietistische Propaganda Aller Gemü- 
ther zu bestricken gewusst. 

Die erste kürzere Abtheilung der Schrift des Hn. 
Dr. F. enthält blos geschichtliche Mittheilungen , aus 
welchen wir einige charakteristische Züge zunächst 
in Betreff Stephan's hervorzuheben suchen werden. 
Schon früher, als sein schändlicher Umgang, na- 
mentlich auf dem Weinberge , mit verheiratheten und 
unverheiratheten Frauenzimmern seiner Gemeinde 
ruchtbar wurde, beschäftigte ihn der Gedanke einer 
Auswanderung und zwar nach Nordamerika, wo er 
ungestört von weltlicher Macht seine „ mittelalterlich - 
hierarchischen Pläne" ausführen und seinen lasterhaf- 
ten Neigungen nachhängen konnte, und so suchte er, 
besonders seit den letzten zehn Jahren nach und nach 
mehrere Personen, Geistliche, Candidaten uudLaien^ 
mit grosser Feinheit und Hinterlist für den angebli- 
chen Plan: „in den vereinigten Staaten ein Asyl für 
die luiheristAe Kirche zu stiften '\ zu gewinnen. Doch 
zögerte er selbst nach der endlich im Novbr. 1837 er- 
folgten Amts -Suspension, unter dem heuchlerischen 
Verwände noch nicht erhaltener göttlicher Einwilli- 
gung, mit der Ausführung seines Plans bis zum Jahr 
18S8, wo er erklärte, dass nun die Zeit zum Auf- 
bruch gekommen sey. Es wurde ein Berathungs- 
ComitfS niedergesetzt, welches zuerst eine, hier in 
den angehängten Beilagen unter A. beigefügte, Aus.- 
wanderungsordnung entwarf. In dem voraufge- 
schickten „Glaubensbekenntnisse bekennen sich die 
Unterzeichneten zu dem Inhalte der symbolischem 
Schriften der lutherischen Kirche, „in deren ganzen 
Umfange und ohne einigen Zusatz, nach dem ein- 
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faltigen Wortverstande derselben '% ohne zu beden- 
ken , dass bei den offenbaren Widersprüchen ' und 
abergläubischen Vorstellungen in denselben z. B. von 
dem Verkehr mit dem Teufel und dessen Wirksam- 
keit^ gegenwärtig kein Besonnener, der den Inhalt 
jener Schriften kennt , diesen buchstäblich annehmen 
kann. Als Ursach der Auswanderung wird angege- 
ben ,, die Unmöglichkeit y in ihrer jetzigen Heimath 
diesen Glauben rein und unverfälscht zu behalten , zu 
bekennen und auf ihre Nachkommen fortzupflanzen." 
Allein auch hiebei herrschte grobe Täuschung und 
Selbsttäuschung vor^ da ja in Sachsen durchaus 
nichts geschehen war, selbst einen sehr krassen Vor- 
trag alten Lutherthums zu unterdrücken, und die 
Suspensiou des Stephan keinesweges durch seine 
Lehre, sondern durch die Entdeckung seiner groben 
Vergehungen veranlasst war. Drei Umstände macht 
der Vf. besonders namhaft,' welche noch in Europa 
. vorgekommen, wesentlich dazu beitrugen, das Unglück^ 
das die Gesellschaft erst in Amerika erfahren hat, 
herifeizuführen , und welche als die ersten StufTen zu 
betrachten sind, auf denen Stephan zu der Allein- 
herrschaft gelangte^ welche sein Hauptzweck war. 
Einmal seine Hartnäckigkeit, so viele Unbemittelte 
sofort mitzunehmen , auf die, als ihm blindlings Er- 
gebene, er in allen Fällen zählen könnte; sodann das 
Aufhören der Thätigkeit des Berathungs - Comite 
nach der Einlegung des Hausarrestes , ^ den St im 
Octbr. 1838 erhielt, worauf alle Beschlüsse, z. B. 
auch über die erste vorläufige Einrichtung in Amerika, 
über die Auswahl der mitzunehmenden Personen, 
über die „gestohlenen Kinder" allein nach seiner und 
seines juristischen Beistandes (der aber nicht näher 
'bezeichnet ist} Ansicht angeordnet wurden. Der 
Hauptumstand aber, der die hierarchische Dictatur 
Stephan's begünstigte, war, dass die Finanzen , die 
Disposition über die Casse , in welche die ungeheure 
Summe von 125,000 Hthlr. gegen von ihm ausgestellte 
Quittungen eingezahlt w^ar, ganz in seine Hände ge- 
rietb. Dadurch bekam seine Ueppigkeit, Herrsch- 
sucht und Heuchelei nicht wenig Nahrung. Schon 
auf der Landreise, welche er um Mitternacht den 88. 
Octbr. 1838 in Begleitung seiner Concubine, eines 
Candidaten und eines Kammerdieners in einem präch- 
tigen aus der gemeinschaftlichen Casse angekauften 
Wagen von Dresden antrat , überliess er sich einem 
verschwenderischen Wohlleben y gegen welches zwar 
späterhin Ausstellungen gemacht wurden, die er aber 
durch seine Auctorität niederzuschlagen wusste; nach- 
dem die in Bremen zum Vorschein gekommenen ,yExu- 



lantengedichte^' eine wirklich abgöttische Verehrung 
seiner Person ,, die er selbst angeblich für „ sem Amt" 
forderte, verbreitet hatten. Während der Seereise 
ilieSt. am 18. Nov. auf dem „neuen Bremer Dreimaster 
Olbcrs, der für seine Person und den Generalstab der 
Gesellschaft zur Ueberfahrt nach Amerika bestimmt 
war", antrat, zeigte er sich in der Gefahr eben so 
feig, als nach Entfernung derselben in jeder andern 
Hinsicht unwürdig. „So bequemte er sich während 
der ganzen 64tägige.n Ueberfahrt nur selten zum Pre- 
digen, theils aus Faulheit, theiis um sich selten zu 
machen. Er liess seinen Vicar predigen, oder gar 
nicht: „denn die Leute seyen es nicht werth." Auch 
wurden seine Predigten, seit er Dresden verlassen, 
auffallend immer schwächer und trockner. Noch vor 
der Ankunft in New -Orleans am SO. Jan. 1839 liess 
er sich im Namen seiner Collegcn, der mit drei audoru 
Schiffen vorausgegangenen Geistlichen und von den 
ihn begleitenden Candidaten das bischöfliche Amt 
übertragen, um als Bischof den amerikanischen Boden 
zu betreten, und überliess sich dann hier ungescheut 
allen schwelgerischen Genüssen der reichen Seestadt. 
Von dort wurde in einem prachtvollen Dampf boot nach 
St. Louis, 1300 Engl. Meil. entfernt, aufgebrochen 
und während einer dreiwöchentlichen Fahrt auf dem 
Missisippi von Stephan eine Unterwerfungserklärunj" 
zu Stande gebracht, in welcher alle Erwachsenen, 
Männer und Frauen , an Eidesstatt bekräftigen muss- 
ten, dass sie „allen Anordnungen und Maassregeln, 
die S. Hochw. treffen möchten, in kirchlicher, so wie 
in commtuüicher Hinsicht , mit christlicher Willigkeit 
und Aufrichtigkeit sich unterwerfen wollten." Nach 
der Ankunft in St. Louis, wo die übrigen Auswande- 
rer längst eingetroffen waren, suchte St. vor Allem 
die Beistimmungs - Documente zu der Bischofswahl 
und der Unterwerfuiigserklärung von den übrigen 
Geistlichen, Candidaten und den 12 Deputirten der 
übrigen drei Schiffe zu erhalten , welches ihm auch 
sofort gelaug, da die Geistlichen, schon in Europa mit 
Seinen hierarchischen Plänen bekannt gemacht^ sich 
wie die Laien, gänzlich seiner Leitung hingaben und in 
ihren Predigten geradezu erklärten, „die Kirche stehe 
auf zwei (St's) Augen." Der neue hierarchische 
Dictator ging nunmehr in seiner anmasslichen Ver- 
blendung so weit, dass er als Ehrenbezeigung für 
sich den Handkuss einführte und die Leitung auch al- 
ler w^eltlichen Geschäfte , namentlich der Creditcas- 
se, unter nichtigem Verwände sich allein vorbe- 
hielt. 

iDer Beschluss folgt.^ 
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LITTBRARQESCHICHTB. 
LiSiPziG^ b.Hinrichs: Die dramatische Poesie der 
DeuUehen. — » — Von Joseph Kehrein u. s. w. 

iBssehluss von Nr. 188. ) 
,,In diese Lobeserhebungen " , so fahrt der Vf« 
fort; ,,kann ich nicht einstimmen ^ da ich in GuiZ'^ 
how (den Unberufene gern als den Repr&sentan- 
tea der gansen neuern Bildung ausposaunen möch- 
ten} überhaupt keinen von den Musen geliebten 
dichter erkenne ^ der seinem edeln Berufe gemäss das 
Feuer des echten Humanismus, der gesitteten Vered- 
Iiuig in unserer Brust entziindet. Als ästhetischer Kri- 
tiker steht er wohl am höchsten; auch der Epiker steht 
nach meiner Ansicht höher als der Dramatiker. Was' 
sollen die grellen Contraste in ^^Nero", wo der Man- 
gel an wahrer Poesie durch ein Uebermaass von oft 
gesuchtem Witz, Spott, Satyre und Persiflage auf 
unsere Zeit verdeckt werden soll? Ist dies eine poe- 
tische Erfassung jener Römerzeit, die nach Mundt 
der unsern ähnHch seyn soll ? ! Sind hier die Scenen 
oft an einander gereiht, so sind sie es im ,, König 
Saul" wohl noch mehr, wo die Personen leben und 
Sterben^ ohne dass uns das wie und warum klar ge- 
worden. Die vielen Liebeleien (nicht Liebe) sind 
störend. Jonathan ist der mit reiner Liebe sich hin- 
gebende Jüngling nicht; David ist ganz verfehlt, 
ebenso der jähzornige , wankelmöthige Saul und der 
teuflische Samuel, der als Geist noch einmal anSaui's 
Leiche erscheint, ohne dass der Grund davon klar 
wäre. Die Sprache hat nichts Hervorstechendes. 
Phrasen wie folgende sind nicht zu loben: „Mit Waf«> 
fen schlägt man Priester nicht Sie reiten, nicht zu 
überwinden, hoch auf Rossen 'in -den menschlichen 
Gemüthern. Gedanken sind Sporen , Träume die Ge- 
bisse und das trügerische Spiel der Worte sind die 
Zügel, die sie führen.'' — (Ohcü!) — „Mehr be- 
friedigte von der Bühne herab in neuester Zeit GuiZ'^ 
Jiow's „Richard Savage.^' — (Von der Bühne herab 
kennen wir dies Stück nicht; im Durchblättern schien 
es uns aber ziemlich trivial.) — Nach so richtigem 
Urtheile zeugt es aber doch von emiger Befangenheit, 
wenn (S. 82S. trBd.) bei gebührender Lobspende von 
Lenau's „Faust'' behauptet wird , er sey gewiss in 
der Grundidee verfehlt. Wir möchten den Vf. auffor- 
dern, tiefer in die Grundidee dieser tiefsinnigen Dich- 
toug, die freilich nicht, wie bei den obenerwähnten^ 
80 auf der Oberfläche liegt, einzudringen; und dass 
dieser selbständigen Dichtung die vermeinte Aehn- 
lichkeit mit den Scenen des Göthe'schen „Faust" 
Eintrag thun soll; kann nur bei sehr oberflächlicher 



Auffassung und Voreingenommenheit so scheinen. — 
Wenn aber der Vf. (%t Bd. S. 33) den zweiten Theii 
des Göthe*schen „Faust"' für durchaus allegorisch er- 
klärt, so hebt er damit von selbst die frühere Behaup- 
tung (S. 32} auf, dass dieser Theil ein noihwendiger 
Abschluss der ganzen Tragödie sey; und dass der so- 
genannte zweite Theil allegorisch ist^ möchte wohl 
ein Hauptgrund seyn, warum er so ungenügend er- 
scheint bei so schönen Einzelnheiten , und kalt lässt. 
Es weht ein ganz anderer Geist darin. Die Allegorie 
ist eine Dichtung der vom Verstände angeregten 
Phantasie; der erste Theil des „Faust" ist aber von 
der vorzüglich durch das Gemüth angeregten Phan- 
tasie gedichtet , und bleibt daher immer ein grossarti- 
ger Torso. — Der halb Pseudonyme Nie. Lenau 
schreibt sich nicht (S. 2iV) Nimptsch, sondern Nie. 
Niemlfsch Edler von SirehlenaHy und ist nicht Graf, 
wie er S. 131. 8r Bd. charakterisirt ist. — An Voll- 
ständigkeit möchte das vorliegende Werk wohl alle 
bisher erschienenen ähnliche hinter sich lassen: es 
führt über 600 ältere und neuere deutsche dramatische 
Dichter auf. Diese Vollständigkeit tritt aber in den 
jede Periode einleitenden Uebersichten bei den übri- 
gen Dicht weisen , welche hier doch nur Nebensache 
seyn können, oft als Ueberfülle störend und zer- 
streuend auf, und veranlasst öftere Wiederholungen, 
wie unter andern in den §§. 84 u. f. 8r Bd. , wo eine 
Unzahl lyrischer, epischer und didaktischer Dichter der 
neuern Zeit registcrmässig mit zum Theil nichts sa- 
genden Epitheton , wie der ansprechende y der üppige 
und ähnliche aufgezählt wird. Hier hätten nur die 
Korypheen genannt werden sollen, denn zuletzt ist 
doch mancher übergangen, der weit bedeutender ist, 
als viele der Genannten. — Von den dramatischen 
Dichtern haben ivir dagegen nicht leicht einen ver- 
miest, und mancher derselben ist ausführlicher und 
nach Würden behandelt, der, obgleich von mehr- 
facher Bedeutung fjir unsere Literatur, von mehreren 
der neueren Literar - Historiker nach einer einseitigen 
Ansicht hochmüthig übergangen ist, als ob er gar 
nicht existire. — Einige Bemerkungen , wie sie sich 
uns im Verfolge des Lesens darboten , werdem dem 
Vf. ein Beweis unsrer Aufmerksamkeit seyn. — Wenn 
er in der voranstehenden theoretischen Einleitung sich 
Aristoteles zum Leitfaden wählt, nach welchem die 
ganze Poesie auf der Nachahmung der Natur beruht, 
so ist es ein ungeheurer Sprung, wenn er unmittelbar 
nach dieser Erklärung, gleichsam als sey dies eine 
aristotelische Bestimmung, sagt: „Poesie ist die 
schaffende Kunst, die freie Darstellung des Idealen 
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in der Form ^ner eonoreten Wirkiiclikeit. " — Di« 
BiMbeilttDg des lyrischen Gedichts (S. &) ermangelt 
eines Priasips. — In die Theorie gehört die Aufsah« 
lung der neueren Dichter (S. 7) nun gar nicht hinein, 
urie es wich (S. 6) von den Lyrikern selbst bemerkt 
ist. — Bei der SclilegePschen Bestimmung, was 
ifandhmg sey (S. 9), fehlt (wenigstens für die poe^' 
iisehe Handlung) das wesentliche Moment, dass auf 
irgend eine Weise ein menschliches Schicksal müsse 
entschieden werden. — Dass dem Anfange einer 
Handlung nichts vorausgehen dürfe, wovon derselbe 
ftbh&ngig sey (S. 11), ist eine vage und nicht zutref- 
fende Bestimmung ; nur unbekannt darf nicht bleiben^ 
was ihm vorausgegangen ist — Soll Schlegel etwa 
berichtigt werden 1 wenn.es (S. 13) heisst: ,,Wenn 
wir auch mit Schlegel zugestehen , dass der Dramati- 
ker nur die entscheidenden Augenblicke wfihlt, und 
sie, die Siäiiglieii der Zeit berücksichtigend, nach 
einem poetischen Zeitmaasse zusammenrückt , so ist 
es doch gewiss störend, wenn wir den Haupthelden 
im ersten Akte als Kind, im zweiten als Jüngling, im 
dritten als Mann und im letzten als abgelebter Oreis 
erblicken. " — Hat Schlegel dies für zulässig erklärt? 
Nach obiger Fassung möchte man das glauben. — Es 
ist unpassend in einer Theorie, wenn es in den Parra- 
graphen — (das Ganze ist in Paragraphe getheilt) — 
der vom dramatischen Dialoge handelt (S. 15), am 
ünde heisst: ,, Hier lässt sish von Sophokles, Shak- 
speare, Göthe, Schiller sehr viel lernen; aber viele 
Dichter^ oder beuer Dichterlinge tioollen von diesen 
nichts lernen: sie halten sich schon für Genies y für 
jenen gleichkommende ^ oft sogar überlegene Geister ^ 
wenn sie eine Gräuel^ oder Effect scene in fliessenden 
Jamben zu schildern vermögen.*'* — Hosenplät ist 
(S. S9) zu einem Wappendichter gemacht : als Wap- 
penmaler ist er bekannt. — Von Sah Gessf^r^ des- 
sen Idyllen — schon in Hinsicht der schönen Prosa — 
in jedem Falle zu tief herabgesetzt sind (S. 827) — 
man denke nur an seinen ersten Schiffer — hätte be- 
merkt werden können, dass er ein sehr glücklicher 
humorirtischer Zeichner war: es gibt treffliche ra- 
dirte Blätter dieser Art von ihm. — Unter E. t\ 
HViMe'« Werken ist sein verdienstvollstes „derKin- 
derfreund'% das auch mehrere kleine Dramen enthält 
(S. MS), vergessen. — Wieland war zwischen 1760 
bis 89 Stadtschreiber in seiner Vaterstadt, der damali- 
gen schwäbischen Reichssudt Biberach (zu8.S79). — 
Chr, Fr. Daniel SchubarVs Gedichte sind keineswegs 
»mehr ungebildete Ausbrüche eines unzusammenhän- 



genden Gef&hls als wirkliche Eingebungen einer poe- 
tischen Stimmung" (S. 9, Bd« S), weiin sie auch hier 
und da hyperdrastisch sind« Schubart war Genie, ob-- 
gleich nicht von ganz gereinigtem Geschmack. — JV- 
Max. tr. Klinger's Romane haben wohl in sidi eine 
höhere Tendenz , als die einer ideenlosen AufldSrnng 
zu huldigen (S. IS). Die angeführte Schilderung 
Klinger^s von Göthe (S. 58) wird aber schwerlich je- 
mand unterschreiben y der ihn genauer kannte, be— 
sonders was die reine Gemiithlichheit betrifft. Ge- 
müthlichkeit war Klinger völlig fremd ; sie wäre ihm 
als Schwäche erschienen. — Bei Tiedge (S. tV) 
möchte wohl eher zu tadeln seyn , dass er in seinen 
didaktischen Gedichten zu lyrisch , als dass er zu re- 
flexionsreich sey. — Göthe's harte Verwerfung deg 
Grossman9h^»c\\en gar nicht verdienstlosen und %a 
seiner Zeit mit Recht sehr beliebten Lustspiels ,)Nicht 
mehr als sechs Schusseln" (S. 95) ist aristokratisch- 
einseitig. Göthe war in Beurtheilung ästhetischer 
Werke nicht immer unbefangen und glucklich. — - 
EngeTs „der dankbare Sohn" steht höher, als er vom 
Vf. (S. 96) gestellt wird : wie lässt sich ihm alle ko- 
mische Farbe abstreiten? — Unter den Epopöen— 
dichtem (S. 134) vermissen wir den vorzuglichsten 
an Geist, Phantasie und Darstellung^ Lindenhan ^ der 
Vf. von >9das gerettete Malta." — KnebeVs „Sau/'' 
(S. SIS) ist keineswegs ein sehr gelungenes Tränet- 
spiel. — Bei Goith. Äug. v. Maltitz (S. S59) hätte 
wohl bemerkt zu werden verdient, dass er seine lots- 
ten Lebensjahre mit liebreicher Sorgfalt dem Dichter« 
greise Tiedge in Dresden gewidmet hatte. — Reinbeck's 
Drama (S. S94) heisst „Graf Rasowskg^' nicht „Ro-» 
stowsky." — L. RoberCs ^Die Verbildeten'' ist 
Mdihres y^Les pricieuses ridicules'*^ nachgebildet 
(S. 30S). — Jusi. Kemer und der Bpigrammätist 
Uaug hätten auch als dramatische Dichter genannt 
werden sollen : dererstere in „Der Bärenhäuter'' im 
Frühlings - Almanache , und der letztere als Vf. meh- 
rerer Dramen nach französischen Mustern und der von 
Zumsteeg in Musik gesetzten Opern i^EIbondocani" 
(„Der Kauf von Bagdad") und ^9 Die ZauberinseJ '* 
nach Shakspeare's >9 Sturm." — Lobend mössen 
wir aber noch bemerken, dass der Vf. unter jedem 
Paragraph seine Quellen und Autoritäten, und von 
den Dichtern schätzbare Personalien angeführt hat — 
Ein Namen - Register der Genannten , und ein zweites 
der Pseudonymen mit ihrem wahren Namen, be* 
schliessen zweckmässig das zu empfehlende We/k.— 
Druck und Papier sind schön. 
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Dresdkx, Verlagsexpedition des Dr. Wochenbl.: 
Die Sfephan'sehe Atuwanderung nach Amerika* 
■ — *-^ Von Dr. Karl Eduard Vehse u. s. \v. 
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(,B€schlu8s von Nr. 189.3 



ebrigens führte Stephan mit seinem ^^Hanse", wie er 
aeine Umgebung nannte, und in welche er immer mehr 
junge Frauenzimmer einversammelte , woran beson- 
ders die y in HiMsicht des Umgangs niit Frauenzim« 
nem sehr strengen , Amerikaner mit Recht grossen 
Anstoss nahmen, ,yein wahres Prasserleben." Hier 
wurden nun auch die schon in Leipzig begonnenen 
^colossalen Anschaffungen zu Kirchenornat für den 
Bischof und seine geistlichen Gehülfen fortgesetzt.'^ 
Massen von Stoffen in Wolle , Sammt und Seide, 
Goldtressen und andrer Staat zu Kirchengewändern 
ward eingekauft und den Frauenzimmern, die er un- 
ter dem Vor wände in sein Haus zog, hier unter seiner 
Aufsicht zu arbeiten^ so wie einem aus Leipzig mit- 
gegangenen Schneider übergeben ( S« 15. }. Ausser 
jenen Gewändern ward die Inful, die bischöfliche 
Mütze, der bischöf). Krummstab und das bischöfl. 
Kxeutz bestellt, letzteres an einer übermässig schwe- 
ren goldenen Kette , wozu die Gemeindeglicdcr ihren 
Schmuck hergaben. Auch wurde bei einer in St. Louis 
stattfindenden Einweihung einer katholischen Kirche 
den Geistlichen und Candidaten die grösste Aufmerk- 
samkeit empfohlen, um Aehnliches bei Einweihung 
der in der künftigen Colonie zu erbauenden Kirche an- 
wenden zu können. Am 96. April ging St. unter Be- 
gleitung eines Theils seines Hauses und der Gesell- 
schaft auf einem Dampf boot nach Perry Counly in die 
inzwischen angekaufte Besitzung, ungefähr 100 engl. 
Meilen unterhalb St. Louis gelegen, ab, wohin er be- 
reits eine ganze Quantität der feinsten und theuersten 
Weine hatte voraossenden lassen, und wo er nun mit 
neuen hochmüthigen Anmassungen auftrat, bis die 
Nemesis endlich seinen Sturz herbeifiihrte. Mehrere 
geheime Aeusserungen an Geistliche von Seiten der 
Mädchen, denen St. unzüchtige Zumnthungen ge- 
macht hatte, veranlassten endlich nach Anwendung 
vieler schonender Maassregeln ein unier dem 30. Mai 
1839 von einem Concil ausgefertigtes Absetzungsur- 
theil St's, welches sechs Pastoren Löber^ KeyJ, Biir^ 
A. L. Z. 1S40. DrHter Band. 



ger, Gebr. fVaHher^ uhd 0«^e/ (aus New -York) und 
fünf Laien —unter diesen der Vf., unterzeichnet hat- 
ten. Stephan wurde in demselben unter Anderm mehr- 
fach begangner Sünden der Hurerei und des Ehebruchs, 
verschwenderischer Veruntreuung fremden Gutes, fal- 
scher Lehre angeklagt und nicht nur der bischöflichen 
Würde und der Weihe zum geistlichen Amte , son- 
dert auch der Rechte und Vortheile eines Gliedes der 
Christi. Kirche für verlustig erklärt und ihm völlige 
cessio bonorum gegen ein ihm zu verabreichendes 
Geldquantum von 100 Piastern und eine anständige 
Ausstattung mit Wäsche, Kleidern und Hausgeräth, 
auferlegt Doch soll er bei seinem Transport über 
den Missisippi nach dem gegenüber liegenden Staate 
Illinois noch 700 P. in einem ausgehöhlten Stabe , so 
wie seine Concubine 400 P. , heimlich . mitgenommen 
haben. Hier soll er, späteren Nachrichten zufolge, 
zu dem Kalholicismus übergetreten seyn, dem er 
schon längst angehörte und bei dem er nunmehr am 
leichtesten Absolution für seine groben Vergehen und 
Schändlichkeiten aller Art, die der Vf. mit Recht der 
Oeffentlichkeit entzogen hat, zu finden meint« „Ich 
habe die Protokolle , sagt der Vf. S. 17^ über die 
Aussagen der, theils schuldigen, theib unschuldigen 
Personen, die- sie eidlich abgelegt haben, gelesen 
und kann versichern, dass es unerhört ist, wie dieser 
gottlose Mann den heiligen Namen und das heil. 
Wort Gottes gemissbraucht hat, um, gewöhnlich 
unter dem Verwände, nicht Mos für das Seelenheil, 
sondern auch für das leibliche Wohl , die Gesundheit 
der ihm Anbefohlenen Sorge tragen zu müssen , „ da 
die Aerzte jetzt so schlecht seyen'*, seine schändli- 
chen Begierden zu befriedigen* Eines genügt zu 
wissen, dass er diese Schändlichkeiten — unter den 
Augen seines Sohnes vorgenommen.'" — Möchten 
solche schauderhafte Erfahrungen, wie so manche 
ähnliche besonders in neuerer Zeit wieder vorgekom- 
mene, doch endlich denen die Augen öffnen, welche 
in hartnäckiger Verblendung durch Begünstigung ei- 
nes religiösen Obscurantismus und des Pietismus ei- 
genes und fremdes Heil zu fördern meinen , während 
sie doch, unsägliches Verderben für Leib und Seele 
Unzähliger herbeiführen. 

Da nach Stephan's Sturze, der, den symbolischen 
Büchern zuwider, stfgar den grossen weltlichen Bann 
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anzuwenden und sich als Bischof Gehorsam im ^^Geist- 
lichen undCommunlichen" versprechen zulassen sir'h 
erlaubt hatte^ die übrigen Geistlichen ähnliche hierar- 
chische Anmassungen geltend zu machen suchten ^ 
fand sich der Vf. mit seinen oben genannten Freunden 
veranlasst 9 eine Protestationsschrift dawider einzu- 
legen, deren unbefriedigende Aufnahme und Beant- 
wortung von Seiten jener Geistlichen ihn beweg, sieh, 
gänzlich von ihnen zu trennen und im Decbr. 1839 
Amerika zu verlassen. 

Auf seiner gliickiichen Rückreise in das Vater«« 
land vervollständigte er jene Protestationsschrift, na- 
mentlich aus den Briefen Luther's, und so bildet 
Sie unter der Ueberschhft: 99 Oeffentltche Brotesta-- 
tion gegen das falsche mittelalterlich - päbstliche und 
sectirerische Stephan'scbe System des Kirchen -Re- 
giments^^ den ausführlichsten nicht minder beach- 
tenswerthen Abschnitt des vorliegenden Buchs , des- 
sen Veröffentlichung keine Entschuldigung von Sei- 
ten des Vf s bedurfte. Seine freimüthigen Aeusse- 
runden über St.'s und der übrigen Geistlichen Ver- 
fahren, so wie die geschichtlichen Mittheiluagen^ 
iragea durchaus das Gepräge der Wahrheit; jene,' so 
wie die aus Erfahrung und Sachkenntuiss hervor«* 
gegangenen Bemerkungen über das richtige Ver- 
häilniss der Geistlichen und Gemeinden, über die 
Missüchkeit des Auswanderns nach Amerika u. a* 
bieten Lesern in beiden Welttheilen manche Be- 
lehrung dar , wenn man ihm auch hier in Einzelnem 
nicht beistimmen kann, z. B. nicht seiner äbermäs- 
sigen Empfehlung der veralteten pietistisehen Schrif- 
ten eines Spener^ Jok. Arndt und Scriver. Ungern 
versagt sich Rec, dem Vf. weiter zu folgen in 
dem , was er über die so verschiedenen amerikani- 
schen und vaterländischen Zustände und Lebens- 
verhältnisse, über Auswanderer, von denen er nur 
wenige ohne den Wunsch einer Rückkehr in das 
Vaterland getroffen hat j beibringt , so wie über 
seine eigne Verblendung und Schuld, in wie fern 
99 er die gute Sache der lutherischen Kirche mit der 
Person SVs identiflcirt, die schrecklichen Auswüchse, 
die durch ihn an diese Sache gekommen, nicht er- 
kannt , die Auswanderungsfrage nicht ernstlicher 
geprüft und sich mit habe verführen lassen.^" (S. 39.) 
Ke Protestationsschrift, welche meistens aus ueu- 
testamentlichen, oft aber nicht richtig erklärten oder 
angewandten Aussprüchen , aus Stellen der symbo- 
lischen Bücher, vornehmlich aber aus LuiAef^s^ 
Seckendorfs und Spener^s Schriften zusammen ge- 
tragen ist, zerf&Ht in folgende Abschnitte : L ^yZeug- 
nisse &ber die Rechte der Gemeinden in Reliffions « 



und Kirchen -Sachen, den Geistlichen gegenüber." 
Hier vermisst man zuvörderst die Bestimmung des 
Begriffs der Gemeinde, zu welcher doch wohl nur 
alle wirklich urtheilsfahigen Mitglieder eines kirch-' 
liehen Vereins gezählt werden können, aus derea 
Mitte etwa ein engerer Ausschuss ( Presbyterium 
mit Einschluss der (Seistlichen) zu wählen seyn 
würde, dem man die Initiative aller kirchlichen Be- 
schlüsse und die, von der Majorität wenigstens ge^ 
nehmigte Ausführung derselben zu übertragen hätte. 
Als Beispiel einer verfehlten evangelischen Argumen- 
tation bemerken wir nur, dass der Vf. aus Matth» 
18, 20. M Wo zwei oder drei in meinem Namen ver- 
sammelt sind, bin ich mitten unter ihnen", als aus 
der 99 Hauptstelle" ein Recht der Gemeinde zu Be- 
stellung, Berufung, Ein- und Absetzung der Pre- 
diger ableitet (S. 56), wie er dann öfter bei Aq- 
wendung n. t. Stellen nur den Buchstaben urgirt, 
ohne auf die ganz verschieden gestalteten Verhält- 
nisse der Gemeinden im Urchristenthum und in der 
gegenwärtigen Zeit genaue Rücksicht zu nehmen. 
Richtig wird hier indess bemerkt, wie aus Nicht- 
beachtung der schon im Urchristenthum geltenden 
Rechte der Gemeinde das Pabstthum entstanden uud 
auch in der protestantischen Kirche die oft vernom- 
menen Klagen der Geistlichen , dass ihr Stand nichr 
genug Ehre und Vorzug habe, hervorgegangen seyen. 
IL „ Zeugnisse gegen das falsche Stephairsche Sy- 
stem, darin man die Rechte der Gemeinden nicht ach- 
tet und unterdrückt/' Hier wird unter auderin weniger 
Begründeten gezeigt, dass Geistliche und Weitliche 
allein das Amt unterscheidet , nicht der Stand ; („ISs 
gibt gar keinen eigentlichen geistlichen Stand'^ S.75.), 
dass nicht blinde Folge, sondern eigene Ueberzeugung*, 
eigene Wissenschaft und Beherzigung die Pflicht de- 
rer sey, die sich zur ev. lutherischen Kirche beken- 
nen, und stetes Pochen darauf, dass man die rechte 
Kirche sey, sehr bedenklich; dass Gemeinschaft der 
Kirchen in einerlei Lehre (doch wohl nur dem We- 
sen nach , Rec.) , und nicht in einerlei äusserlichem 
Haupt bestehe; dass bei Aenderungen in Kirchen- 
sachen von den Geistlichen allein, ohne Zuziehung 
der Gemeinden , nicht leicht etwas Erspriessliclies in 
der Kirche geschehen sey» III. ,9 Zeugnisse gegen 
die eeelesia repraeseniativa (die durch die Geistlichen 
allein vertretene Kirche)." Allerdings kann auch ge- 
genwärtig nur durch Theilnahme würdiger Repräsen- 
tanten der Gemeinden an dem Kirehenregiment ein rege- 
les kirchliches Leben geweckt werden. IV. „Zeug- 
nisse gegen bischöfliche Verfassung insonderheit, ge- 
gen Einführung einer Hierarchie, oder, wie man es 
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genannt hat , . Gliederung. " Der Vf. geht hier von der 
Bemerkung aus, dass die h. Schrift und die aymboli- 
sehen Bucher deutlich erklären, dass die Prediger 
Alle gleiche Gewalt haben sollen , Luther selbst das 
eigentUche Bischofsamt für verwerflich gehalten habe 
uad alle Anstalten y die auf Pracht und grosse Gewalt 
der Geistlichen hinauslaufen, nicht lutherisch, son« 
dern pabstisch seyen; und zeigt dann, dass in Däne* 
mark und Schweden, wo man aus politischen Grün- 
den Bischöfe beibehalten habe, es mit der Kirche auch 
nicht besser stehe; krank sey die lutherische Kirche 
überall, worunter der Vf. aber sehr einseitig nur 
Abnahme des veralteten Symbolglaubens versteht. 

V. „Zeugnisse über das Predigtamt.^ Hier erklärt sich 
der Vf. u. a. mit Recht gegen SiepAan^sAuüegang der 
Stelle Rom. 10, 17« „ der Glaube kommt aus der Pre- 
digt", aus welcher jener eine besondere Heiligkeit 
des geistlichen Standes und die unumgängliche Noth« 
weudigkeit öffentlicher Prediger darzuthun suchte. 

VI. „Zeugnisse über Seelsorge, deren Ausübung und 
Grenzen." Cap. UL enthält Zeugnisse Luther's und 
des Vfs. Privat -Meinung über die .Rechtmässigkeit 
der Auswanderung, die ihm „nicht Gottes Werk, son- 
dern eher des Teufels Werk, ein Werk der Lüge und 
Täuschung" ist. „Hätten wir, heisst es hier S. 130, 
Si.'B Lehren und Leben in Sachsen wirklich geprüft, 
so würden wir den falschen Propheten schon damals 
erkannt und uns vor ihm gehütet haben. Alle Stim« 
men gegen ihn wurden aber förmlich durch die ihm zu- 
nächst stehenden Vertrauten niedergedonnert und die 
Auswanderung, die bei diesen Personen alter Lieblings- 
plan war, systematisch herausgefordert.'' Hier wird nun 
Si *s falsche Lehre , besonders vom Kirchenregiment, 
der Seelsorge, und das schon in Sachsen daraus her- 
vorgegangene ärgerliche Leben nochmals gerügt und 
am Schlusse hinzugefügt: „Was für Dinge, die wir in 
Sachsen nicht ahnen (Y) konnten, sind hier bekannt 
geworden ! Härte, Unterjochung und Einschüchterung 
auf der einen Seite, feige Heuchelei, Verdummung 
und Fanatismus auf der andern ! Statt Aufrichtigkeit 
und Liebe, geheime Praktiken, die gemeinsten Intri«» 
guen, Verdächtigung und die gröbste Täuschung unter 
einander. Alle natürlichen Verhältnisse mussten in 
diesem Systeme zurücktreten und sich auflösen. Der 
Geistliche steUle sich zwischen alle Bande hinein. Der 
Mann war seiner Fran ntfcht mehr mächtig; sie musste 
zuerstGott, dann den Pastor und dann erst ihren Mann 
Heben. Eben so trat der Geistliche zwischen Eltern und 
Kinder, Verwandte , Freunde, und Alles musste er 
ordnen, genehmigen, wissen ; es konnte kein Geheim- 
BI8S mehr zwischen Ehegatten, Verwandten und Freun- 



den bestehen. Die schon menschlieh ehrwürdigen 
Pflichten, wie die der Dankbarkeit, wurden leichtsin- 
nig herabgesetzt, Versprechen nicht gehalten « wenn 
sie nicht in's System passten, menschliche Ordnungen, 
denen doch der Christ auch unterthan seyn soll , ver- 
lacht und untergraben. Wahrlich, wir waren schon in 
Sachsen eine Secte ! Eben so haben wir in Sadist 
schon das wirkliche Pabstthum gehabt. Stephan war 
unser Pabst!" Rec. enthält sich aller hier so nahe lie- 
genden Bctracbtungeu , wie z. B. über die nahe Ver- 
wandtschaft des Pietismus und Papismus u. s. w. und 
bemerkt nur noch, dass im Folgenden unter man- 
chen Wiederholungen des schon früher Angedeute- 
ten , der Vf. sich gegen einzelne ihm gemachte Ein- 
würfe und Vorwürfe zu vertheidigen sucht, u. a« 
einer gewissen Missachtung des geistlichen Standes, 
welche allerdings das hier noch gerügte Betragen der 
mit ihm ausgewanderten Geistlichen leicht verstär- 
ken konnte; und dass er mit der, grosse Beschrän- 
kun:; bedürftigen, Aeusserung schliesst: „Hier in 
Nordamerika ist namentUch die Haltung und das 
ganze Verhältniss der Geistlichen zu den Laien ein so 
lebendiges , freies (?) und wohlthuendes und doch so 
anständiges und würdiges (?}, dass die vornehme Iso- 
lirung der deutschen Geistlichen, die immer mehr in 
ihren abgeschlossenen künstlerischen Kanzelvorträgen 
und gelehrten schriftstellerischen Arbeiten für die so- 
genannten Gebildeten aufgehen, oder ihre Hingebung 
in den Mode- und Conversationston der weltlichen 
Gesellschaft, wie beides in Städten sich zeigt, und 
ihre vorzugsweise schulmeisterliche Haltung , wie sie 
in Dörfern hervertritt, wahrhaft betrübend dagegen 
sich darstellt." Möge der Vf., dessen gereizte Stim- 
mung durch die von ihm gemachten bittern Erfahrun- 
gen einigermassen entschuldigt wird, bald im Vater- 
lande durch erfreulichere Erlebnisse zu mildern Ur- 
theilen und besonders zu der Ueberzeugung geleitet 
werden, dass es im Christenthum nicht auf eine ir- 
gendwie theoretisch bestimmte alt- oder neulutheri- 
sche Glaubensweise ankomme, sondern auf eine Re- 
ligionsansicht , die sich durch gute Früchte bewälirt 
und durch Liebe thätig erweiset.^ 

BIBLISCHE LITERATUR. 

Leipzig, b. Wienbrack: Veber die Ironieen in den 
Reden Je$u (,) noch ein Beilrag zu seiner Cka^ 
rahteristik (,) von Friedr. Joh. Grulichy Archi- 
diac. in Torgau. 1838. XII u. 187 S. gr. 8 
(18gGr.). 

Wenn ein praktischer Geistlicher im hohem Grei- 
senalter alle Erscheinungen auf dem Gebiete der Theo- 
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logie noeh mit der regen Theilnahme des Vfs, beob«- 
aqhteie und Schriften^ wie die vorliegende^ abzu- 
fassen vermochte, so verdient diess gewiss alle Aner- 
kennung: denn unbestritten hat der Vf. in derselben 
über den hier abgehandelten interessanten Gegenstand 
viel Wahres und Treffendes gesagt; und man muss, 
in sofern , als es bei vielen neueren Exegeten gleich- 
sam zur Mode geworden ist^ möglichst viele Ironieen 
in die Heden Jesu hineinzuerklären , das Unterneh- 
men, diesem Unfuge zu steuern, geradehin ein ver- 
dienstliches nennen. 

Nachdem der \^f. eine kurze Einleitung (SA — 5) 
vorausgeschickt, §. 1. die hierher gehörige Literatur 
besprochen , $. 2. sich mit dem Begriffe der Ironie 
beschäftigt, und sich §. 3. über die Frage verbreitet 
hat) ob sich in Jesu Lehrvorträgen (richtiger: Reden '^ 
denn der Vf. nimmt nicht bloss auf die Lehrvorträge 
Jesu Rücksicht) Ironie und Scherz (zum) voraus 
erwarten lasse, kommt er in den letzten 3 §§., §. 4 
bis 6, auf die angeblichen Ironieen Jesu bei den ein- 
zelnen Evangelisten. 

Das Räsonnement über den Begriff der Ironie 
geht mehr in die Breite , als in die Tiefe ; denn statt 
eine genaue Begriffsbestimmung zu geben y stellt der 
Vf. 9 ohne dabei ein richtiges funtUimentum divldendi 
zu Grunde zu legen , nur eine Menge von Arten von 
Ironie auf, z. B. 1) die der Handlung ^ 2) die specu^ 
lativej 3) die r««ewrfe (?), 4) Aiq bescheidene (unter 
welchem Namen er unrichtig das versteht, was die 
Rhetorik hroTT]^ nennt) u. s. w., und fasst den Be- 
griff überhaupt zu weit, indem er zuletzt, wie sich 
besonders im Verfolge der Abhandlung zeigt, jeden 
Scherz in das Gebiet der Ironie hinüberzieht. 

So viel Treffendes nun aber der Vf. bei Behand- 
lung der von ihm angezogenen Stellen auch sagt, so 
erscheint es uns doch als ein Missgriff, dass er 
ebne Weiteres von dem ihm a priori feststehenden 
Satze ausgeht , dass ironische Aeusseruugen bei Jesu 
unmöglich seyen; und Wunder nahm es uns, dass 
er, während er sich doch keineswegs den überspann- 
ten Theologen zugesellt, S. 20. sagen ko'nnte, „die 

Forderung , ein Ausleger des N. T. dürfe 

gar keinen dogmatischen , oder in Beziehung auf den 
Heiland, keinen christologiscben Standpunkt haben 
[d. h. zu seinen Untersuchungen mitbringen — Rec], 
sondern (solle) ohne alle Voraussetzung an*s Werk 
gehen, sey schon wegen der Unmöglichkeit der An- 
wendung (?) verantwortlich und wolle so viel sagen: 
er solle kein Christ (?) seyn.*' 

Ironie lässt nun demzufolge der Vf. in Jesu Re- 
den nirgends zu. Nur Marc. 7, 9. lässt er eine Aus- 
nahme gelten , wo er aber bei Vergleichung der Stelle 
mit Matth. 15,1 — 9 die Ironie dem Referenten zur 
Last legt. Beide Relationen können natürlich nicht 
authentisch richtig seyn, aber ob Jesus mit oder ohne 
Ironie, in welcher wir überhaupt nicht das Schlimme, 
das der Vf. in ihr findet, erkennen können, gespro- 
chen habe, muss doch ilknentschieden bleiben. Nur 
80 viel ist wohl gewiss , dass Jesus ohne Zweifel ge- 



sagt haben wurde : xaXidg xvQo£ti (vergl. Oal. 3, 15,) 
oder : «. Vcrr«« (vergl. Rom. 3, 310 ^V^ ivToX^v etc,, 
weil der €igwv jedesmal Worte, welche dem Wori" 
verstände nach das GegentlieH aussagen ^ wählen 
muss; und eine solche Aeusserung würde nichts Beis- 
sendes haben , sondern nur ein in den stärksten Wor* 
ten ausgesprochener Tadel seyn. Das xuXtüg cl^c- 
t€Tt£ aber ist nach unserer Ansicht ganz unbeholfen 
und ungeschickt ausgedrückt Eben so hätte aber 
auch in Luc. 13, 33 die sich in der, von dem Vf. un- 
beachtet gelassenen, doppehen Negation, welche in 
dem ovx und i"4(ti liegt, ankündigende Ironie anerkannt 
werden sollen, wobei freilich auch wieder, wie in 
vielen andern Stellen dahin gestellt bleiben muss , ob 
sich Jesus wirklich ganz dieser Worte bedient haben 
mag, oder nicht. 

Am meisten befriedigt hat Rec. die Erklärung von 
Mat. «6, 43, wo der Vf. sagt: to Xnmov ^posihac j 
in posterum, und der SchotVschen Auffassung: „a/Zo 
tempore" ganz nahe kommt Zu seiner Rechtferti- 
gung hätte er sich auch darauf berufen können , dass 
es nicht heisst : xal jo Xomov. In Betreif einiger an- 
deren Stellen haben wir aber vorzüglich Folgendos 
noch zu erinnern. Mat. 9, 13 halten wir, wie 8, 2« 
für ein oxymorum, und 2S, 41-^45 für eine sophisti- 
sche Abfertigung sophistischer Gegner, weiche auf 
den Charakter Jesu nicht den geringsten Schatten 
werfen kann, weil es eben nur auf diese Weise mög- 
lich ist , mit solchen Gegnern fertig zu werden. An 
23, 32 (nXfjQciaaTe^ hätte noch bemerkt werden sol- 
len, dass diese Art zu reden blosse jRe£/c/i9Cir sey^ 
wie die sogenannte ^rae/eri<io Cy^non snm praediea^ 

turus , — quanias iile res domi miliiiaeque jfW- 

serit*'' — Cic. pro leg. Manil. 16) oder die rhetorische 
Frage, welche, weil sie, indem sie fragt, -doch nicht 
im eigentlichen Sinne fragen will , nach unsrer An- 
sicht am richtigsten nicht mit dem Frag-, sondern 
mit dem Ausrufungszeichen bezeichnet wird, wie: 
y^Quousijue i andern abuierejCaiUinUypatieniianosiral'* 
(Cic. I. Catil. 1). Vgl. Job. II, 19 Xiaaxi. Die in den 
Worten ^mg av tiTtt^re (Mat. 23, 39) liegende Schwie- 
rigkeit Uesse sich wohl am einfachsten und ieichte'i» 
sten lösen durch die Auffassung: bis man sagen wird» 
Vgl. Luc. 17, 21 ividg vftwvszjtZv dvd-Qdinwv j oder 
vielmehr rot; dvd^gwnov.- Aufgefallen ist uns endlich 
noch, dass der Vf., während er so viele ganz offen- 
bar nicht hierher gehörige Stellen (z. B. Luc. 10, 42. 
Job. I, 43. II, 4. III, 10) mit in Untersuchung zieht, 
Job. XIII, 27 übergangen hat , so wenig diese Stelle 
auch für ironisch erklärt werden kaon , weil sie nicht, 
was nach unsrer Ansicht jederzeit wohl zu beachten 
ist, dem Wortverstande nach das Gegentheil aussa- 
gende AVorte enthält. 

Ueberdiess nennt der Vf. die Ellipsen sonder- 
barer Weise immer Aposiopesen, da diese doch sehr 
verschiedene Dinge sind; statt triizscke ist von 
S. 17 an immer triische geschrieben, und statt 
Adams^eschlechi ist S. 114 Z. 18 v. u. zu lesen 
Abra/uimsgeschlecht, 
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THEOLOGIE. 

Halle^ b. Knapp: Dr. Georg Christian Kuapp's 
biblische Glaubenslehre vornemlieh für den 
praciischen Gebranch. Aus dex hinterlassenen 
Handschrift unv^erändert heraugsegeben voii.Dr. 
Heinrich Ernst Ferdinand Guerike. 1840. XII 
u. 386 S. 8. (1 Thlr. 15 gQr.) 



4e vom Hrn. Consist. Rath Dr. Thilo herausge- 
gebenen Vorlesungen über die christL Glaubenslehre 
»ach dem Lehrbegriffe der evangelischen Kirche des 
verewigten Dr. Knapp haben so gute Aufnahme ge- 
funden, dass bereits ein zweiter Abdruck derselben 
erforderlich gewesen isU Auch empfehlen sie sich 
durch wissenschaftliche Gediegenheit, durch Fest- 
balten an dem biblischen Lehrbegriffe , durch die 
Klarheit der Darstellung und durch den milden^ aller 
Verketzerungs - und Verdammungssucht abholden 
Sinn ihres Verfassers; und so mussten sie nicht 
bloss den vielen Schülern des Hochverdienten , son- 
dern jedem Freunde einer griindlich forschenden^ 
flieh selbst verstehenden^ christlich duldsamen Theo- 
logie willkommen seyn, auch denen, welche mit 
dou Vordersätzen, von welchen JC. ausging, kei- 
nesweges ganz einverstanden sind, und darum in 
wesentlichen Puncten von ihm abweichen. 

Dem Nachlasse JT.'*, welchen wir jetzt anzu- 
zeigen haben, glauben wir eine gleich gute Auf- 
nahme versprechen zu können. Die biblische 
Glaubenslehre ging ihm über alles. Auf die Sub- 
tilitäten der Dogmatiker legte er einen sehr geringen 
Werth: ja, er nannte diese Subtilitaten in einem 
traulichen Gespräche mit einem Freunde des Rec. 
geradehin y^ dummes Zeug'^j mit dem Zusätze, die 
jungen Theologen würden das christl. Lehr- und 
Seelsorgeramt erst dann mit wahrem Segen verwal-^ 
ton, wenn sie dieses ^j dumme Zeug" vergessen und 
gelernt hätten, sich einzig an die einfache Schriftlehre 
Stt halten« Bs ist daher nicht zu verwundern, dass der 
Verewigte diese biblische Ghiubenslohre, die er selbst 
als eine ^ solis e Bibliis repetitam , sejuncta scko-^ 
hrum subtilitate" anzukündigen pUegte, mit bosoa« 
A. L. «. 1840. Drmer Band. 



derer Liebe ausgearbeitet und vorgetragen hat. Er 
folgte dabei der jetzt vergessenen Schrift des Re- 
ctors Ilelwing in Lemgo, ^^Dicta ordinem salutis 
spectantia" (Lemgov. 1756.). Die zahllosen lite- 
rarischen Beziehungen und Verweisungen auf die 
S^eiten dieses Compendiums hat der Herausgeber mit 
Recht weggelassen, übrigens aber das Knapp'ache 
Heft nach der, in dem Besitze des Verlegers (eines 
Enkels des Dr. K,) befiudlichen Uandschrifit des Vfs. 
unverändert gegeben. Diess können wir nur billigen. 
Der Herausgeber hat 18^1 und 1822 (denn K. trug 
diese Glaubenslehre in zwei Semestern, wöchent- 
lich -zwei Stunden vor) dieses Collegium bei K. 
selbst gehört, und sein nachgeschriebenes Heft ist 
ihm bei dem übernommenen Geschäfte sehr zu Stat- 
ten gekommen. Neunmal von 1797 bis 1824 (nach 
Tkilo*s Vorrede zu der oben angeführten Schrift 
S. XVII nur bis 1823: wahrscheinlich bis zum Win- 
ter 182»/24.) sind, diese Vorlesungen unter grosser, 
sich gleich bleibender Theilnahme gehalten worden. 
Diess giebt ihnen einen Vorzug vor den Vorlesun- 
gen über die Dogmatik, die der Verewigte 1810 
zum letzten Male gehalten hat. Hier haben wir eine 
Arbeit, der JJC. sich bis an sein Ende mit Liebe un- 
terzog. Dass der Verewigte nie aufgehört hat, von 
allen wichtigen Erscheinungen auf den Gebieten der 
Theologie und Philosophie Kenntniss zu nehmen, 
zeigt sich auch hier. Wird doch selbst Hegel und 
S. 365. Schleiermacher von ihm angeführt. Ucbri- 
gens war Knapp in diesen Vorlesungen mit litera- 
rischen Citaten sehr sparsam: von diesen hat der 
Herausgeber mit Recht diejenigen (die Minderzahl) 
entfernt, welche unbedeutenden, bloss temporären 
literarischen Erscheinungen galten , jetzt aber längst 
vergessen sind. Der academ. Lehrer muss manches 
nicht bloss Unbedeutende , sondern geradehin Nichts^ 
nutzige anfuhren, weil es an der Tagesordnung ist, 
diess aber oft schon bei der nächsten Wiederholung 
der Vorlesung mit neuen ähnlichen literarischen Pro- 
ducten vertauschen. Die neuere Literatur hat der 
Herausgeber nicht nachgetragen, weil diess, wie er 
(Vorrede 8. VI.) sagt, doch nur ein ae«er Lappen 
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auf ein, aus dem Ganzen gewirktes^ altes Kleid 
wurde geworden seyn. 

Den vormaligen Schülern Knapp's und denen, 
die ihn aus dessen gedruckten Vorlesungen über die 
Sogmatik und den scriptis varii argumenti, maxi- 
mam partem exegetici atque historici (edit. S. 1823.), 
auf welche hier sehr oft verwiesen wird, kennen, 
brauchen wir nicht erst zu sagen , welcher Sinn und 
Geist diese bibl. Glaubenslehre durchdringe. Est ist 
ein fester Glaube au die Göttlichkeit der heil. Schrift 
und an den unvergleichbaren Werth des Evangeliums, 
wie er sich in einem gelehrten Theolog., der seine 
Jugendbildung in der Spenerisch - Hallischen Schule 
erhalten hatte, gestaltete. Mochte er nun von den 
Satzungen dieser Schule auch hier und da bedeutend 
abweichen, so konnte er sich doch rühmen, dass 
er in dem Glauben Luther'Sy Calvin' 8 und Spener's 
seine Ehre , seine Kraft und seinen Trost finde, wes- 
sen sich freilich derjenige zur Ungebühr rühmt, der 
siiit unwürdigem Gaukelspiel bald die Inspiration der 
fa. Schrift streng behauptet, dann aber die Apostel 
grobe y^Missgriffe" thunlässt, und sie zu beschränk- 
ten Juden herabwürdigt« K. lebte in dem Glauben 
an die volle Wahrheit der „h. Schrift." Nach S. 268. 
Mit er es für gaaz unerlaubt, andere Schriftsteller 
für Verfasser dieser oder jener bibl. Bücher anzu- 
nehmen, z. B. für die Bücher Mosis, oder Jes. 40 
bis 66., als diejenigen, die Jesus und die Apostel aus^ 
driichlich dafür anerkannt haben ^ so scheinbar auch 
die Gründe seyen, die man für entgegengesetzte Be- 
hauptungen in neuern Zeiten angeführt bat. „Wer 
Jesum , schreibt er S. 149. , für einen göttlichen Leh» 
rer anerkennt (in dem vollen und eigentlichen Sinne, 
wie es das N« T. nimmt), der muss, wenn er an- 
ders consequent verfahren und sich nicht selbst wi- 
dersprechen will, seine sämmtlichen Aussprüche und 
Lehren ohne Ausnahme und Vorbehalt, als wahr 
imd gültig anei'kennen/' — Ein solcher Offenba- 
rungsglaube ist allerdings ganz consequent^ wenn 
gleich dem neuem wissenschaftlichen Forscher nicht 
mehr erreichbar; aber man kann nicht läugnen, dass 
Knapp allen Schrift lehren, selbst den unglaublichsten, 
practische Seiten abzugewinnen weiss, die solche an- 
sprechen müssen, welche, wie er, in dem frommen 
Buchstabenglauben der Bibel noch ihr Heil finden. 
Seine Andeutungen und Winke für christl. Religions-» 
lehrer sind in dieser Hinsicht grösstentheils beach- 
tenswerth. Auf jeden Fall hat er Recht, wenn er 
das Festhalten an dem einfachen Bibelworte dea 
scholastischen Erörterungen unserer PfaUosophoa 



vorzieht. Er schreibt S. 188.: „auf schulmässi^^e 
philosophische Erläuterungen der Sache, oder auf £lr— 
lauterungen aus gewissen Theorieen einzelner philo— 
soph. Schulen hat sich der christl. Lehrer nicht einzu- 
lassen, am wenigsten in seinem Vortrage vor Volk und 
Jugend. Auf so etwas lässt sich auch die h. Schrift nielit 
ein, und dicss ist sehr weise. Denn bei dem sto— 
ten Wechsel der philosoph. Theorieen und Schulen 
entsteht der sichtbare Schaden daraus , dass die mit 
Hülfe der Schulphilosophie demonstrirte christliclie 
Religionswahrheit selbst verdächtig, oder gar ver- 
worfen, verachtet und oft selbst verspottet wird, 
sobald diese Schule nicht mehr gilt. Dieser Wech- 
sel der Theorieen und Schulen ist jetzt so schnell, 
dass derjenige Gelehrte, der einer derselben aus— 
schliesslich huldigt, auch für «einen Ruhm vorMea— 
sehen und als Gelehrter sehr schlecht sorgt. Auch 
geht das von ihm gesagte Gute mit dem Untergang;« 
der Schule, der er folgte, gewöhnlich verloren uad 
wird nicht weiter beachtet.'' — Diese Bemerkung^ 
wird immer ihre Gültigkeit behalten : zu allen Zeiten 
wird es heilige Pflicht der Bildner practiscber Re— 
ligioaslehrer seyn, ihren Lehrbefohlneu einzuschär- 
fen, dass sie doch ja nicht das Eine, was noth ist^ 
in irgend einer Schulphilosophie suchen, sondern auf 
den Ruhm ^ auf den Hohen der Zeit zu stehen, wex^ 
ihnen die Satzungen und Phrasen der neuesten Sehe«» 
lastiker geläuüg sind, gern verzichten. 

Bei K:s unerschütterlichem Offenbarungsglauben 
kann von einer PerfectibiUtät des Christenthums keine 
Rede seyn. Er erklärt sich S. 274., wo jedoch die 
l>ekannte Schrift von Krug irrthümlich dem Prof. 
Pölitz zugeschrieben wird , nach seiner beschräukteo 
Grundansicht entschieden dagegen, indem er schreibt: 
4, nach Jesu und der Apostel Muster und Vorgange 
ist est recht, |a Pflicht, den christl. Unterricht un^ 
sern Zeitbedürfnissen anzupassen und in der geist- 
lichen Erkenntniss und Erfahrung immer mehr Fort- 
schritte zu machen. Aber diess muss immer auf 
eine der Schrift gemässe Art und nach den Grund- 
sätzen Jesu und der Apostel geschehen , die wir aue 
der h. Schrift kennen lernen; nicht auf eine der 
h. Schrift entgegenstehende Art, oder so, dass wir 
die h. Schrift dabei bei Seite setzen (Ephes. S, SO.). 
Wer aber behauptet, dtis» die Lehre Jesu sellmt (das 
Materielle der Lehre) zu unserer Zeit noch einer 
Vervollkommnung und Verbesserung fähig und be- 
dürftig sey, der widerspricht damit den Aussprü- 
chen Jesu und der Apostel (1) und erkennt Jeaum 



ao9 



Num. 191. NOVEMBER 1840. 



m 



nicht für den «n, fBr welchen ihn das N. T. durch- 
g^gig ausgiebt/' 

Als Sprachgelehrter und durch das Studium der 
Classiker vielgeübter Schrifterklärer sieht Knapp in 
Betreff der Schriftlehre in der Regel das Richtige^ 
und die Fälle ^ wo dogmatische Befangenheit ihn 
liieran hindert^ gehören zu den Ausnahmen. So wird 
S. S63 ff. der Begriff von der Eingebung (Inspiration) 
dahin erklärt^ dass darunter nothwendig eine unmii'' 
telbare Einwirkung der Gottheil auf die Seelen der 
Empfänger der Offenbarungen zu verstehen sey. 
^, Dafür bürgt der alte Sprachgebrauch , denn diesel- 
ben Ausdrücke kommen in diesem Sinne auch in 
allen alten Schriften der Griechen^ Römer und an- 
deren Nationen vor. Es ist also ganz und gar nicht 
im Sinne und Geiste der alten Welt (und folglich 
schon aus diesem Grunde allein sicherlich falsch) iu- 
terpretirt^ wenn man durch allerlei exegetische Kün- 
ste jene Stellen so auslegen will^ dass darin nichts 
von Inspiration im eigentlichen Sinne vorkomme." 

Eben so wird S. 82 ff. die biblische Lehre von 
den Engeln und Dämonen dargestellt. ^^Dass die bibK 
Schriftsteller das Daseyn der Engel im A. und N. T, 
behaupten und auch wirklich geglaubt haben ^ ist so 
klar 9 dass es kaum begreiflich ist^ wie diess jemand 
im Ernste habe läugnen können. Es ist diess so thö- 
richt, als wenn jemand behaupten wollte, im Homer 
stehe nichts von Göttern und Göttinnen^ oder Homer 
habe das Daseyn der Götter und Gottinnen selbst nicht 
geglaubt, wenn er gleich davon rede und sie überall 
als handelnd und wirkend aufführe.^ — S. 89. ,,Die 
Behauptung, dass Christus und seine Schüler sich (in 
Betreff der Lehre von bösen Geistern) bloss der herr- 
schenden Meinung ihres Zeitalters anbequemt hättcni 
ohne selbst der Meinung gewesen zu seyn^ kann aus 
den Urkunden des N. T. nicht erwiesen werden, und 
der ganze sittliche Character Jesu und seiner Schüler 
wird 'dadurch im nachtheiligsten Lichte dargestellt«'' 
— Auch in der Lehre von dem sittlichen Verderben 
der Menschen folgt K, ganz der Bibel und erwähnt 
hier die widerbiblischen Satzungen der Kirchenlehre 
nicht einmal. Das natürliche Verderben besteht (S. 
803 f.) in dem Uebcrgevvichte der Sinnlichkeit über 
die Vernunft. — Es hat seinen Hauptsitz in dem 
Kj&rper, wirkt aber sehr mächtig auf Verstand und 
Willen. — Die chri«tl. Sittenlehre trägt es nicht auf 
Ausrottung der Sinnlichkeit an, sondern auf Ver- 
besserung und rechte Richtung der sinnlichen Nei- 
gungen. Dass von der Verderbtheit der Menschen im 
Volks- und Jugendunterrichte oft geschwiegen und 



dagegen die Lehre vott jem holien Adel und der Wür^ 
de des Menschen desto angelegentlicher getrieben 
worden ist, wird zwar S. 810. entschieden gemissbiU 
ligt; aber weislich hinzugesetzt, ;,ein christlicher 
Lehrer 9 der den Belehrungen der Bibel folgt und 
wahre Menschenkenntniss besitzt, wird dieses ihim 
nnd jenes nicht lassen. Er wird Beides so mit ein- 
ander verbinden, wie es in der h. Schrift geschieht.** 
Vortrefflich wird nun auseinander gesetzt, wie die 
Schrift über das Eine und das Andere lehrt , und sehr 
gute Winke für den Lehrer werden beigefügt, aus 
denen man sieht, dass der Verewigte die Menschen 
kannte und wohl wusste, wie man durch den Vortrag 
der BibcIIchre auf sie wirken und in ihnen wahrhaft 
christlichen Sinn erzeugen köpne. Die Verbindung 
des Dogmatischen mit dem Moralischen wird S. 528. 
mit Recht für unerlässlich erklärt und dabei bemerkt^ 
es sey ein grosser Mangel mehrerer neuern Lehrbü«* 
eher der christl. Moral ^ dass sie zu wenig Rücksicht 
nehmen auf die Person und die persönlichen Verdien- 
ste Jesu , die er sich nach der hejue der Schrift hin- 
sichtlich unserer Begnadigung^ Heiligung und Bese« 
ligung erworben hat. „Ganz atiders verfährt er selbst 
hierin und alle seine Apostel in ihren mündlichen und 
schriftlichen Vorträgen, in denen ßie alle Pflichten i^ 
und Tugendlehren stets zugleich historisch begründen 
und motiviren aus der Geschldite und Person Jesu 
Christi^ sowohl in seiner Niedrigkeit auf Erden , als 
in seinem Hoheitsstande im Himmel. Kur^, sie grün- 
den die christl, Moral überall auf die Thatsacben der 
christlichen Offenbarung.'' Es wird anerkannt, dass 
de Weite (christl. Sittenielire) auf diesen Mangel auf«- 
merksam gemacht habe „so wenig auch seine eigene 
Behandlung der Urkunden des A. und N. T. und seine 
Modification der Sittenlehre Jesu nach der Friemhen 
Philosophie Beifall verdienen." 

Sehr practisch sind auch (S. 890 i.) die Bemer- 
kungen über die Sünde wider den fa. Geist. JSC. glaubt 
die Worte Jesu urgiren zu müssen, findet aber das 
Unerlässliche dieser Sünde in der Gewis.sheit, dass 
jene Gotteslästerer in ihrer Bosheit beharreten. Als 
Herzenskündiger habe Jesus diess g^wusst und dar^ 
um so bestimmt und entscheidend gesprochen. Uns 
dagegen komme es durchaus nicht zu , in einem ein- 
zelnen Falle zu bestimmen^ ob Jemand ^ine Sünde 
wider den h. Geist begangen habe, „weil wir ja^ght^ 
Tiie Christus, Herzenskündiger sind, mithin nicht 
voraus wissen und behaupten könr^en, dass jemand 
dabei (in seiner unverzeihlichen Verstocktheit) im- 
mer beharren werde. Jeder soll nun su seiner eige- 
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nen Bi^lehrung und Warnung diesen An.^sprnch Jesu 
benatzen, indem wir daraus lernen, dass es^ auch 
bei wirklichen und eingebildeten grossen Einsichten 
in Religionssachen (wie bei den Pharisäern) möghch 
sey , in so hohem Grade frevelhaft und gottvergessen 
zu handeln, dass keine Besserung und Vergebung zu 
hoffen ist." 

Ganz biblisch wird auch die Lehre von dem Mitt<- 
lergeschäfte Jesu behandelt, und auch hier werden 
vortreffliche Winke und Rathschlage in Betreff der 
Behandlung dieser Lehre im Volksunterrichte gege- 
ben. So wird S. 165. bemerkt, die letzten Leiden 
und der Tod Jesu wären nicht bloss in ehwr, sondern 
in vielerlei Beziehungen für uns lehrreich , und Gott 
habe dadurch mffwcAer/ci Endzwecke erreicht, wor- 
auf auch die Schrift aufmerksam mache. „Es ist also 
eine unbiblische Eiuseitigheii ^ nur ehien Zweck dabei 
allein zu berücksichtigen und anzuerkennen. Aber 
die Hauptsache i><t Jesu selbst und den Aposteln im- 
nier die Lehre, dass sein vielfaches Leiden als Folge 
und Strafe unserer Sünden anzusehen sey, und dass 
er es für uns, statt unser, übernommen habe." Wie 
unzulässig die Meynung sey, die Lehre von der Ver- 
söhnung Christi werde im N. T. nur um der Juden 
Willen vorgetragen, weil diese an Opfer und Versöh- 
nungsanstalten gewöhnt gewesen wären (Accommo- 
dation), wird S. 156 f. mit entscheidenden Gründeu 
dargethan. 

Hier und da hat indess dogmatische Befangenheit 
den ehrwürdigen K. allerdings verhindert, die Bibel- 
lehre richtig aufzufassen. Diess zeigt sich namcnt« 
lieh bei Behandlung der Lehre von der Dreieinigkeit. 
Er behauptet, der Erlöser werde im N. T. als der be- 
schrieben , der dem Vater gleich sey. Hierin machen 
ihn (S, 58.) die Stellen nicht irre, in welchen gesagt 
wird, Christus habe alle seine erhabenen Vorzöge 
vom Vater und durch ihn , ingieichen , dass der Vater 
durch ihn handle und durch ihn alles gebe. Wenn 
aber Christus alles vom Vater hat, wenn nur der F«- 
ler in ihm und durch ihn wirkt und segnet, wenn nach 
seiner ausdrücklichen Versicherung der Vater grösser 
ist als er, wie kann da von einer Gleichheit des 
Sohnes mit dem Vater die Rede seyn? Diese dog- 
matische Befangenheit zeigt sich auch in der Behand- 
lang der hierher gezogenen Schriftstellen , z, B. Rom. 
9 5. wo er es aus sprachlichen Gründeu für absolut 
nothwendig erklart , die Worte o wv int nuvjwv i^tog 
ivXoyrjüg iU TotV «?wya^ auf Christum zu beziehen, so 
dass dieser Gott über alles, der höchste Gott (&£6g inl 
ndvTCDv) genannt würde. Der Hauptgrund ist, weil 
in allen Stellen ohne Ausnahme (?), wo die angezo- 
genen Worte als absolute Doxologie stehen, tiXopj- 
€6g^ wietTriS, immer vorangehe, es folglich, wenn 
die Worte auf den Vater bezogen werden sollten, 
heissen müsste: «v?.oyijTÖc o ^«öc, o in) nam<w ilg rovg 
uiwvag. Aber in der Ucbersetzung der LXX heisst 
«8 ja Psalm 68, X9. xvgtog o ^tog lilnyrjTog; die Vor- 
aostellung des «^co^ ist al»o nicht ohne Beispiel, und 



der Artikel, den JT. vermisst, steht ja da, o &¥ inl 
ndvTOiv &idg, der über alles erhabene Gott sey eipeig 
gepriesen. Wenn sich K. auf unser Gottlob beruft, 
wofür doch Niemand sagen dürfe Lob Gott, so ist das 
ganz unpassend. Gottlob ist ein Name, in welchem 
freilich keine Umstellung der Sylben zulässig ist, 
weil der Sprachgebrauch hier die Stellung fixirt hmt. 
Wo aber ein Satz zum Lobe Gottes ausgesprochen 
wird, da steht es in der Willkür des Sprechenden, 
ob er sagen Avill : Gott sey gelobt , oder gelobt sey Gott. 
Darauf kommt es nur an, auf welches Wort er hier, 
dem Zusammenhange seiner Rede gemäss, den mei«- 
sten Nachdruck legen will. — Sehr richtig Avird aber 
S. 49. bemerkt, im Volksunterrichte gnüge es, aus 
einander zu setzen , dass die h. Schrift die Lehre von 
Gott dem Vater, Sohn und heil. Geiste nur darum vor- 
trage, dass uns deutlich werde, die ganze Gottheil 
sey auf eine, ihrem unerforschlichen Wesen ange— 
messene, Art zu dem wahren und ewigen Heile der« 
Menschen thätig und geschäftig. „Denn lediglich ia 
dieser Beziehung wird in allen den Stellen davon ge- 
redet, wo irgend etwas von diesen Verhältnissen vor- 
kommt; durchaus nicht zur müssigen Speculation/* 
Diess wird auf eine lehrreiche Art weiter auseinander 
gesetzt. 

Dogmatische Befangenheit zeigt sich auch in der 
JBehaudlung der Lehre von alttestamentlichen Weis- 
sagungen S. 137 ff. 1 Mos. 3, 15. findet JK. das Prot- 
evangelium. Es sey eine dunkle Andeutung des Mes- 
sias , daher die Stelle auch im N. T. nicht deutlich 
(als Messianische Weissagung) angeführt wird. Aber 
worauf kann sich doch die Messianische Deutung 
gründen, wenn das N.T. sie nicht verbürgt V Von 
Ps. 2. 16. 22. 40. 110. wird behauptet, es finde sich in 
der ganzen Geschichte keine Person, aufweiche sich 
der Gesammtinhalt dieser Gesänge so leicht und uii* 
gezwungen (?) deuten liess, als der (in Jesu erschie- 
nene) Messias. Gleiches soll von Jes. 53. gelten. 
Wer kann diess finden, der ohne dogmatische Vor- 
aussetzungen an die Erkläruug dieser Stellen geht? 
Uebrigens verfahrt Jf. als offenbarungsgläubiger Theo- 
log auch hier insofern ganz consequent, als er den 6£- 
blischen Weissagungsbegriff festhält und in den Stel- 
len , in welchen Jesus und die Apostel augenschein- 
lich Weissagungen auf den Messias finden, wirkUchß 
Weissagungen annnimmt. £in neuerdings gemachter 
Versuch, den allzuzähen orthodoxen (und biblischen, 
denn das ist der orthodoxe) Weissagungsbegriff flüs- 
sig zu machen , Ist sehr schlecht gelungen und hat dio 
Apostel zu Schweblern und Neblern gemacht , die in 
solcher Unklarheit und Verwirrung befangen gewesen^ 
dergleichen man heut zu Tage bei den tiefen und tie- 
felnden Theologen findet, die, wenn sie gleich dio 
grössten Ketzereyen vortragen und die Männer^ wtim 
che der Geist Gottes in alle Wahrheit geleitet haben 
soll, auf das Tiefste herabwürdigen , sich doch ein* 
bilden , rechtgläubig zu seyn ^ wie Luther und S/m^ 
ner. 
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en Herausgeber dieses Knapp'achen Nacblasses 
triflFt der ausgesprochene Tadel nicht. Bekanntlich 
hängt er sehr fest an dem alten Lutherthum und in 
dem Vorworte sagt er ausdrücklich, in mehrem nicht 
unbedeutenden und keinesvveges vereinzelten Punkten 
finde zwischen Knapp und ihm eine y^unausgleichliche 
ffivergenz" statt. Wer die Kirchengeschichte und Sym- 
bolik des Hrn. Dr. Guerihe kennt, findet schon in den 
oben von uns gegebenen Ausziigen aus KnappBeweise 
der Richtigkeit dieser Behauptung, z. B. in dem, was 
K. über die sogenannte Erbsünde sagt. Besonders 
gehört aber hierher wohl die Lehre von den Sacra- 
menten. Die VTirkungen der Sacramente sind nach 
K. nur Wirkungen der in denselben sinnlich darge- 
stellten und zugeeigneten göttlichen Lehre ihrem gan- 
zen Inhalte nach (S. 302.), verbum Bei visibile. In 
Betreff des Abendmahls wird S. 304 ff. erinnert, dass 
nach LCorinth. 10, 11. und andern Stellen Brot und 
Wein allerdings mit dem für unsere Sünden am Kreuze 
aufgeopferten Leibe und Blute Christi in der genaue- 
sten Verbindung stehen und das Mittel sind, wodurch 
wir des Segens seines Todes theilhaftig werden, und 
unseren Antheil daran bezeugen ; aber auch hinzuge« 
setzt, dass über die Art und Weise der Gegenwart 
des Leibes und Blutes Christi in der heil. Schrift nichts 
deutlich bestimmt werde* Die Lehre der römischen 
Kirche von der Transsubstantiation wird als offenbar 
Schrift- und vernunftwidrig verworfen; „aber in der 
protestantischen Kirche wäre es allerdings besser ge- 
wesen, wenn sich die beiden Kirchen wegen der Ver- 
schiedenheit ihrer Meinungen über diesen Punkt nicht 
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getrennt hätten, da sie in den meisten übrigen eigene^ 
lieh wesentlichen Punkten Eines Sinnes waren. Man 
geht im Vortrag der Lehre von der Gegenwart des 
Leibes Christi beim Sacramente im Volks- und Ju- 
gendunterrichte am sichersten von dem schriftgemäs- 
sen Satze aus, dass Jesus in seinem erhöheten Zu- 
stande als Gott und Mensch wirken und handeln könne, 
wie und wo er wolle, und dass, da der ganze Christus 
seinen treuen Bekennern seine segensreiche Nähe und 
seinen Beistand bis an^s Weltende zugesagt habe , sie 
sich derselben auch besonders bei dieser feierlichen 
Mahlzeit zu seinem Gedächtnisse getrösten und erfreuen 
können. Diess ist eigentlich im wahren Sinn und Geist 
die evangelische Abendmahlslehre in beiden Kirchen. 
Diese Lehre ist's, die den eigentlichen Genuss für's Heri 
gewährt und die Handlung zu mehr als einer blossen 
Ceremonie macht. Diesen Genuss können alle fromme 
Lutheraner und Reformirte und auch selbst alle from- 
me Katholiken (wenn sie gleich aus Unwissenheit in 
dem groben Irrthum de transsubstantiatione befangen 
sind) vom Gebrauche des Abendmahls haben." 

Den Exorcismus bei der Taufe hat Knapp in die- 
ser Vorlesung nicht einmal erwähnt, ihn also als et- 
was Abgethanes betrachtet, luden Vorlesungen über 
die christliche Glaubenslehre §. 139. Anmerk. erklärt 
er sich aufs Entschiedenste dagegen, weil er bei dem 
grossen Haufen zu groben Irrthümern und Aberglau- 
ben und (was die Hauptsache sey) bei Leichtsinnigen 
zum Gespött Anlass gebe. Auch in dieser Beziehung 
zeigt sich zwischen Knapp und Hrn. Dr. Guerihe eine 
unausgleichliche Differenz, denn dieser dringt (Sym- 
bolik S. 405.) auf die treuliche Bewahrung des Exor- 
cismus als etwas dem Lutherischen Bekenntnisse we- 
sentlich eigenthümliches. 

Das Angeführte reicht wohl hin zu beweisen, dass 
dieser Knapp*sc\ie Nachlass des Trefflichen sehr viel 
enthalte, besonders in exegetischer Hinsicht, und dass 
nur die roheste Ungerechtigkeit die Behauptung aus- 
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sprechen konnte^ den exegetischen Mahlen Knapp'e 
fehle das SalzU Der milde Sinn und Ton bei Behand- 
lung von Ansichten und Behauptungen^ gegen welche 
K. sich sehr bestimmt erklärt ^ gereicht dieser bibli- 
schen Glaubenslehre zu ganz besonderem Ruhme^ und 
schon aus diesem Grunde wiinschtRec. sie in die Hän- 
de vieler^ besonders junger Theologen^ da man es sich 
jetzt von manchen Seiten her recht angelegen seyn 
lässt, ihnen einen ganz andern Sinn und Ton eigen zu 
machen. So in der 

Leipzig ^ b. Beruh. Tauchnitz jun. : Zeitschrift 
für die gesammte lutherische Theologie und Kir^ 
chcy herausgegeben von Dr. H. G. Rudelbach zn 
Glauchau^ und Dr. H. E. F. Guerike zu Halle. 
Erster Jahrgang 1840. Erstes Quartalheft 204 
Seiten. Zweites Quartalheft 184 S. (Jedes Heft 
80 gGr.) 

Diese Zeitschrift soll ein Organ fiir die gesamnite 
evangelisch - lutherische Theologie und Kirche seyn^ 
die Interessen des ächten Lutherthums vertreten und 
die Erscheinungen würdigen , auf welche wir als auf 
Zeichen der Zeit nach dem Worte Gottes zu achten 
haben. Das Unternohmen ist nicht etwa nur auf diese 
oder jene lutherische Landeskirche berechnet ^ son- 
dern es soll hier die volle Gesammtheit dieser Kirche 
repräscntirt werden. Der lohalt der Zeitschrift soll 
in zwei Hauptabtheilungen zerfallen: die erste wird 
vorzugsweise Abhandlungen liefern^ die die Entwik- 
kelung und Gestaltung des kirchlichen Lehrbegriffs, 
zumal in solchen Punkten, die in unserer Zeit ein er- 
neuertes Interesse und Gewicht erhalten haben, sich 
zur Aufgabe setzen^ sey es, dass sie dabei mehr wis- 
senschaftlich, oder mehr practisch, und im erstem 
Falle mehr dogmatisch oder exegetisch , oder histo« 
risch verfahren. Die gegenwärtigen Zustände der Kir- 
che und die Bewegungen, welche fordernd oder hem- 
mend auf sie einwirken , sollen hier ebenfalls berück- 
sichtigt und überhaupt aus der kirchlichen Geschichte 
der Gegenwart wichtige und interessante Mittheilun- 
gen gemacht werden. In der zweiten Abtheilung wird 
man kritisch zu Werke gehen und die literarischen Er- 
scheinungen in's Auge fassen , die für die Theologie 
und Kirche in der Gegenwart grössere oder geringere 
Bedeutung haben. Das weniger Bedeutende wird nur 
in eine übersichtliche Darstellung aufgenommen wer- 
den. Man \\tM hierbei vorzugsweise und überhaupt 
bauend, iketisch verfahren und die Polemik als Waffe 
nur anwenden, um desto verantwortlicher bauen zu 



können. Was den literar. Character dieser Zeitschrift 
betrifft, so wollen die Herausgeber neben vollkomme- 
ner Entschiedenheit im Bekenntnisse Klarheit , Ruhe 
und Würde des Zeugnisses sich anzueignen streben 
und sie fordern auch alle theuern Mitarbeiter hierzu 
aufs Dringendste auf. — In wie weit es gelungen ist, 
den Character der Ruhe und Würde in den beiden uns 
vorliegenden Heften zu behaupten, wird sich aus einer 
kurzen Darstellung des Hauptinhalts ergeben. 

Das Gavze eröffnet eine Abhandlung von Dr. JZm- 
delbach über die Lehre von der Inspiration der heili'^ 
gen Schrift, mit Berücksichtigung der neuesten Unter^ 
suchungen darüber von Schleiermacher ^ Twesien and 
Steudely historisch " apologetisch und dogmatisch ent~ 
wickelt. Dieser Aufsatz, der im zweiten Hefte forl- 
gesetzt ist, enthält bloss den ersten, historisch -apo^' 
logetischen Abschnitt. Der Verf. weist die Haupt- 
punkte auf, welche die Entwickelung des in Rede 
genommenen, allerdings für die lutherische Theologie 
höchst wichtigen jDogma's darstellen, mit Beifügung 
der vorzüglichsten Belagstellen. Er theilt das Ganze 
in vier Perioden , die erste umfasst die ersten 8 Jahr- 
hunderte, die zweite das Mittelalter, die dritte führt 
uns die positive Richtung auf diesem Gebiete seit der 
Reformation zur Betrachtung vor, die vierte die nega- 
tive , zerstörende : sie lehrt das Gemisch heterogener 
Elemente kennen, woraus das eigenthümlich Schwan- 
kende bei der Darstellung dieser Lehre in manchen 
neuern Systemen entstanden ist. Unverkennbar ist 
das Streben des Verfs. nach gründlicher Behandlung 
seines Materials und der Aufsatz enthält manche tref- 
fende Bemerkungen. Für die Lutherische Theologie 
ist aber mit dem bis jetzt Gegebenen noch nichts ge- 
wonnen. Wie Kirchenlehrer aller Zeiten über Inspi- 
ration sich äussern, darauf kommt nichts an, sondern 
es fragt sich nur, was die Bibel selbst sagt^ ob sie sich 
in dem Sinne für inspirirt atisgiebt in welchem sie die 
Kirchenlehre inspirirt seyn lässt? Darüber wird sich 
der Verf. in der Fortsetzung dieses Aufsatzes äussern, 
und wir werden sehen , ob ihn der Beweis, die kirch- 
liche Inspirationslehre sey die biblische^ das Bibelbuch 
gebe sich selbst für ein Werk des heiU Geistes aus, 
selinfifcn wird? Rec. muss daran zweifeln und meint, 
vor dem jüngsten Tage werde das Niemand bewerk- 
stelligen. Hr. Dr. Rudelbach schliesst seinen Aufsatz 
(Heft 2. S. 65 ff.) mit der Bemerkung: „wir haben un-* 
sere Aufgabe, einen historisch- apologetischen Ueber- 
blick der Entwickelungsgeschichte des Inspirations- 
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begriffs durch die verschiedenen Jahrhunderte zu ge- 
ben, nach Kräften gelöst, was jenseits liegt, ist noch 
nicht in die Geschichte eingegangen: die eine Hälfte 
davon ist iodi^ nämlich der revolutionairen und in den 
Zeitgeist sich verlierenden unckrisiUchen Richtung 
(^Bretschneider's y Rohres u. A.') : von dieser gilt das 
Wort des Herrn^ lass die Todten ihre Todten 
begraben. Die andere Hälfte y die Unionsiheologie 
im Schleiermacherschen Sinne und die speculativenSy^ 
steme der Zeit, ist lebendig y und nur von dieser und 
ihremVerhältnisse zurchristl. Theologiehann mit Recht 
jetzt die Rede seyn. " Letzteres wird der Verf. in der 
Folge prüfen. 

Interessante Mittheilungeu enthält (I« S. 106 ff.) 
Rudelbach's Aufsatz : die erneuerte Mission der evan^ 
gelisch "lutherischen Kirche in Finmarken. Die un- 
ermüdliche und höchst verdienstliche Thätigkeit Stock- 
fleth's wird aus guten, dem Verf. zugänglichen Quel- 
len dargestellt. Ueber das Leben Thomas von Wie- 
sten's, des ersten Ap'ostels der Norwegischen Finnen 
hatte Ilr. R. bereits in Knappes Christoterpe flir das 
Jahr 1833 einiges mitgetheilt. 

Von demselben Verf. enthalten beide Hefte Kri- 
tiken des Lebens Jesu von Neander (L S. 146 ff.), der 
Christi. Polemik von Sack (IL S. lS7ff.) und der Pre- 
digten von Harm*8y die Religionshandlungen der lu- 
therischen Kirche (I. S. 164 ff.) Gegen die zuerst ge- 
nannten Schriften wird Manches, zum Theil sehr Tref- 
fende erinnert , dagegen hat ffiirn?« den vollsten Bei- 
fall seines Censors. Riihmend wird anerkannt, dass 
nach Harms bei der Taufe die Mittheilung des Heil. 
Geistes „eine Gabe, die wir unsern Kindern wohl gön- 
nen mögen ^', ein Verliehenes , über uns Ausgegosse- 
nes, so wie das Wasser in der Taufhandlung, die 
Hauptsache ist. Als classisch wird folgende Stelle 
über die Taufgnade herausgehoben : ,, Gottes Wort 
trügt nicht. Es wird aber nichts sichtbar^ es sey denn 
vorher unsichtbar gewesen. Ach, dass wir einmalkönn' 
ten das Zusehen haben y wasy der. alle Gewalt haty in 
dem Augenblick der Taufe in den Seelen der Täuflinge 
vormmmty wegnimmt y zurechtbringt y m einander- 
schlingt y Leibliches und Geistliches y Natürliches und 
UebernaturlicheSy was er hineinlegt y und Kraft dessen 
ein Stockendes bewegt — welche Gabel" Lutherisch 
mag diese Tirade wohl seyn ; aber ist sie auch biblisch? 
Wo ist denn im N. T. unbestreitbar von der Kinder- 
taufe die Rede? und wenn zugestanden wird, dass die 
Kindertaufe in der apostolischen Kirche Stalt gefun- 



den habe, wo steht in dem N. T. ein Wort von iiber- 
natürlichen Gnadenwirkungen in den Seelen der Kin- 
der bald nach der Geburt und in den Momenten der 
Taufei Hofft Hr. D. Rudelbach wirklich, solche un- 
biblische Satzungen wieder zu Ehren zu bringen? 

Wir kommen zu den Gaben des Hrn. Dr. Guerike : 
1. Athdeutungen über das allgemeine doctrinelle Prin» 
dp der lutherischen Kirche im Verhältnisse zu der 
Katholischen und Reformirten (l. S,60ff.). Sehr rich- 
tig wird bemerkt, der Weg historischer Forschung sey 
bei dieser Untersuchung allein einzuschlagen und vor 
allen das allgemeine doctrinelle Princip der lutheri- 
schen Kirche^ wie sich dasselbe ganz offen und un- 
verkennbariidarlegt, zu ermitteln. Hier nun sey ein 
fonnales und ein materiales Lehrprincip zu unterschei- 
den. Jenes ist, nach den deutlichsten Ausspriichen 
Luthers und der Bekeuntnissschriften der lutherischen 
Kirche das Wort Gottes. Das materialc Princip ist 
Christus, im Allgemeinen Christus und sein Verdienst, 
speciell die zugerechnete vollkommene Gerechtigkeit 
Christi. (Die] Lehre/ von der Sünde und der Versöh- 
nung.) Wiefern nun die lutherische Kirche hierin mit 
der Katholischen und Reformirten übereinstimmt und 
wie sie von beiden abweicht, wird gezeigt. Was der 
Verf. an dem reformirten Lehrbegriffe auszusetzen hat, 
wissen wir schon aus seiner Kirchengeschichte 
und Symbolik. Es ist der Spiritualismus , der 
geistesstolze Idealismus (Vernunftdünkel). Wort 
und Geist werden zur Ungebühr spiritualistisch 
auseinander gehalten« Summa „das reine, allge- 
meine doctrinelle Princip der waliren Kirche hat 
factisch und lauter allein die lutherische Kirche, die 
katholische hingegen falsch y die reformirte schief*. 
Wie das Schiefe zurecht zu stellen sey, mögen un- 
sere Leser selbst aus dem Aufsatze zu erfahren su- 
chen. 

8. Historische A/.horismen über kirchliche Ta^ 
gesbegebenheiten (I. S. 125 ff«). Zuvörderst über /k- 
therische Auswanderungen neuester Zeit. Hr. G. miss- 
billigt diese Auswanderungen und hält dafür, die 
Ausgewanderten hätten nach dem Spruche handeln 
sollen: Bleibe im Lande und nähre dich redlich. 
Nach diesem Spruche hat er bekanntlich zu grossem 
Verdruss seiner Glaubensbrüder selbst gehandelt. 
Weiter wird (S. 138) ein in Betreff der Abendmahls- 
lehre vor Kurzem (1839) in Bremen von den dort ver- 
samnielten theils reformirten thcils lutherischen Com- 
mitteegliedern der Norddeutschen Missionsgesellschaft 
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geschlossener Vergleich mitgetheilt. Er besteht aus 
6 Puncten^ die meisteus, weil lutherisch, den Bei- 
fall des Hm* G. haben. Einiges wünscht er jedoch 
anders und weniger missverständlich ausgedrückt 
So missbilligt er den 5ten Satz, nach welchem das 
Abendmahl von Christo für die Gläubigen eingesetzt 
ist. ^7 Besser, erinnert er, würde es heissen: „/tiV 
die Seinigen^ „Judas, setzt er hinzu, war ja Mit- 
genoss des Abendmahls, Luc. 22, 20. 21. Durch 
obige Fassung erhält der ganze Punct etwas Schie- 
fes, wiewohl doch immer noch keincsweges an sich 
Unrichtiges.'* Noch weiter wird eine Diöcesan-Er" 
hlärung über das Vcrhäliniss der Union zur luike" 
Tischen Kirche mitgetheilt. Diese Erklärung ist neuer- 
lich dem Generalsuperintend. einer Preussischen Pro- 
vinz übergeben worden, und man soll beabsichtigen, ihr 
künftig völlige Publicität zu geben, weshalb Hr.D.6. 
geglaubt hat, sie hier abdrucken lassen zu können. 
Das ist ihm sehr übel genommen worden, und wir 
glauben mit dem grössten Rechte. In dem zweiten 
Hefte (S. 106 ff.) nennen die dabei Betheiligten diese 
Erklärung eine unreife Frucht^ einen blossen Eni^ 
wurf einer Erklärung über das Fortbestehen der lu- 
therischen Lehre und Confession in der evangeli- 
schen Kirche. ^jWir wurden, sagen sie, diese Ver- 
öffentlichung des Entwurfs, so unerwartet und be- 
fremdend uns dieselbe kommen musste (ja wohl!), 
vielleicht ohne jegliche Missbilligung erfahren und 
aufgenommen haben, wenn wir nicht beim Lesen 
durch eine dem §. 13. in Parenthese beigefügte Be- 
merkung aufs Höchste wären mit Unwillen erfüllt 
worden." Der Abdruck dieser Bemerkung ist nun 
allerdings eine so schreiende Verletzung aller Dis- 
cretion, dass Rec, obgleich bei der Sache durchaus 
nicht betheiUgt, beim Lesen auch mit Unwillen er- 
füllt wurde. Ungehöriger (impertinenter) kann kaum 
etwas seyn. Eine Note sagt, diese Anmerkung 
rühre nicht von der Rcdaction her, und würde weg- 
gelassen worden seyn, „hätte die Redaction die da- 
durch herbeigeführte, an sich nicht ufigerechte, Miss- 
stimmung der Betheihgten geahnet." Rec. muss sich 
wundern, dass das Ahnungsvermögen und Voraus- 
sehen dessen, was ganz naturgemäss erfolgen muss, 
sich bei den Redactoren hier so unglaubhch schwach 
gezeigt hat. Unrichtig ist es. auch, dass der in Rede 



stehende Entwurf von der mit dem Anfangsbuchsta- 
ben bezeichneten Superintendur ausgegangen sey, 
wie der Superintendent jener Diöcese in der S. 111 
aufgenommenen Erklärung bemerkt. Die Redactoren 
mögen sich hieraus die Lehre nehmen, dass selbst 
den Berichten vollkommener Lutheraner nicht ohne 
Weiteres zu trauen sey. 

3. Theologische Bibliographie. Jedem Quartai- 
heft soll eine Angabe von allen in dem nächst ver- 
gangenen Vierteljahre erschienenen theolog. Schrif- 
ten beigegeben werden. Natürlich kann die Cha- 
rakterisirung hier nur ganz kurz seyn ; das Bündige 
ist aber auch eben hierbei das Hauptbestreben. Die 
bedeutenderen Werke sollen für sich allein, oder in 
„thunlichen Combinationen " kritisch gründlich und 
genau besprochen werden , worin , wie wir schon 
bemerkt haben, in diesen zwei Heften bereits ein 
Anfang gemacht worden ist. In den Kreis dieser 
^^fortlaufenden'' (ein sehr gut gewählter Ausdruck^ 
Ueber§icht soll, ausser den theologischen Zeitschrif- 
ten, denen von Zeit zu Zeit eine besondere Ueber- 
sieht gewidmet werden dürfte, nur das nicht fallen^ 
was sich geradezu als Maculatur kund giebt Alles 
Uebrige, welcher Richtung, welchem Bekenntnisse 
es auch angehöre, findet seine Berücksichtigung. 
Stehet doch geschrieben: „es ist alles euer'' (ihr 
ächten Lutheraner). WirkUch bewundernswerth ist 
nun der Fleiss, die unermüdliche Geduld im Lesen 
und der Recensententact des Hn. Dr. Guerikey der, 
wie es scheint , die Last, diese Bibhographie zu lie- 
fern, allein übernommen hat. In dem ersten Hefte 
werden nahe an dreihwulert (hat Rec. recht gezählt, 
292, im zweiten 268) Schriften und Schriftchen an- 
geführt und grösstentheils besprochen, Schriften und 
Schriftchen aus allen theolog. Disciplinen. Ja, selbst 
anerkannt ausgezeichnete nicht theologische Werke 
werden nicht übergangen , sondern in einem Anhange 
aufgeführt. Das will viel sagen, und da ein Quar- 
tal bekanntlich nur 90 höchstens 92 Tage zählt, so 
muss Hr. D. 6. jeden Tag zwei bis drei Schriften 
und Schriftohen lesen und kurz und ,, bündig '' beur- 
theilen, um am Schlüsse des Vierteljahres prae" 
standa zu prästiren. Welche ungeheuere Thätigkeit 
und Betriebsamkeit l , 
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icht weniger bewundernswertk ist der Tact^ 
den Hr. D. Guerike sich als Recensent anffeeig«- 
net hat. Seine Urtheile zeichnen sich freilich 
nicht eben durch Ruhe und Wurde aus^ aber sie 
sind kurz und nerv5s^ ganz so^ wie sie fiir ächte 
Lutheraner seyn müssen. Diese sind gewarnt genüge 
wenn sie erfahren , ein Commentar über die Bibel 
gehöre der philolog. Schule an , die , wenn sie nicht 
gar das Eigenthümliche göttlicher Offenbarung als 
falsch ausm^zt, sich mindestens um das Theologi- 
sche bei der Auslegung nicht kümmert^ und der mo<- 
dernen höheren Kritik Gehör giebt CHirzeFs Hieb), 
oder schon der Ton in Dedication und Vorwort lasse 
den Vf. als einen Mann sine iudicio erkennen (^Krah* 
mer's Schriftforscher), oder es sey nur ein philolo<* 
gischer Commentar, wo theologisch -rationalistisch 
(^Meffer^ erklärt werde, oder der excontrisch rationali* 
stische Vf. gefalle sichnochim Besondern inEntkleiduog 
der Hessiasidee ( JZe«fe/o&} , oder es sejr ein „elendes 
Kachwerk AöAr^scher Institution, natürlich aber ohne 
gelehrtes Fundament (^Kneiee Einleit. in die bibl. Bü- 
cher). Ist von thetischer Theologie die Rede, so 
brauchen die Leser nur zu erfahren, die Schrift sey 
5> gegen die Perf ectibilitätsjager " (Krug und Genos- 
sen) gerichtet, so ist sie ihnen eo ipso empfohlen 
{Barikohmä gegen Krug") : wiederum reicht die Be- 
merkung, das Buch kann in dogmatischer Hinsicht 
^bei des Vfs. bekanntem Rationalismus" nichts lei- 
sten (ßöAme)^ völlig hin, die irrationalen Lutheraner vor 
dem Lesen zu warnen. Witzig sagt Hr. D. 6. von 
PsH's Schrift: Protestantismus ^ SupranaturuKsmus 
und speeulaiive Theologie ; der Vf. besitze von jedem 
des auf dem Titel Genannten mindesten^ ein. gutes 
A. L. Z. 1840. nrUter Band. 



Viertel. Da nun Lutheraner etwas Ganzes seyn wol- 
len und sollen, so erfahren sie hiermit genug. An- 
derwärts ist von dem nichtsglaubenden Hegelianis- 
mus und von einem viertelgläubigen Rationalismus^ 
die Rede, und was saftlos^ salzlos j hölzern genannt 
und mit andern nicht eben zierenden Beiworten be- 
zeichnet wird, werden ja wohl die, für welche Hr. 
D. 6. schreibt, ungelesen lassen. Sie werden sich 
vor den Schriften des „berüchtigten Lästerers des 
Lebens Jesu*' (S. 128) hüten und es auch wohl 
Hrn. Pastor Stier verdenken, dass er eine Predigt 
für die Mässigkeitsvereine hat drucken lassen. Ein- 
gedenk des : fides sola iustificat hätte er, wie Hr. G^ 
bemerkt, von dem seligmachenden Glauben predigert 
sollen. Mässigkeitsvereine sind „ein Werkel- und 
Winkelwerk unserer Zeit." Reo. ist aber anderer 
Meinung. Wen der seligmachende Christenglaube 
so durchdringt, dass die Liebe zu Christo sein gan- 
zes Verhalten leitet, für den sind freilich Mässig- 
keitsvereine etwas Ueberflüssiges^ aber der Christen- 
glaube ist ja nicht überall auf die rechte Art thätig, 
und Hr. D. 6. erzählt in einer, seinen Predigten (evan- 
gel. Zeugniss. in Predigten) beigefugten Anmerkung 
S. 462 selbst, er sey berichtet worden, dass ein or- 
dinirter strenger Lutheraner in Pommern „prächtig 
geistliche Reden halten könne, wenn er zuvor ein 
Glas — getrunken.'' Also ist die Empfehlung der 
Massigkeit und der zur Förderung derselben geschlos- 
senen Vereine so unrecht nicht, und warum sollte 
es nicht an heil. Stätte geschehen dürfen? Sollte 
ein Vortrag darüber nicht die christlich - religiöse 
Weihe haben können? 

Unglaube y Glaube, Neuglaube. Ein Beitrag zur 
christlichen Psychologie von Franz Delitzsch (1. 
S. 70 ff.). Hr. D. hat sich schon durch die bei Ge- 
legenheit des leipziger, Reformat -Jubelfestes her- 
ausgegebene Schrift; Lutherthum und Lügenthum 
(Grimma 1839) als zelotischen Eiferer für das Lu- 
therthum kenntlich gemacht. So erscheint er dann 
auch hier. Der Unglaube, belehrt er uns (S. 79) ist als 
instincurtige ^ Eigenschaft der menschlichen Natur 
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nach dem Falle ein unzertrennliches Accidens des 
attcn Menschen, ein integrireudef Bestandtlieil der 
Erbsunde, ein in unscrm Wesen tief gewurzeltes 
Verderben, welches, selbst unbewusst, uns anhaftet, 
und, selbst bekämpft, besiegt und beherrscht^ sich 
noch regt und je und je wieder geltend zu machen 
sucht. Die Wissenschaft tritt in den Dienst des Un- 
glaubens, unter dem Applaus der fleischlich gesinn- 
ten Menge. — Sie arrögirt den Namen von Syste- 
men und verschafft sich so eine gewisse historische 
Geltung. Bringen wir die tausendfach zerfahrenden 
Richtungen dieser irdischen, psychischen^ dämonischen 
(Jacob. 3, 15) Weisheit unter einfachere Rubriken, 
60 sind Naturalismus und Rationalismus die beiden 
Qrnndcharactere aller ungläubigen Wissenschaft. — 
Bef Rationalismus, der superkluge Eklektiker, nimmt, 
weil er zwischen Naturalismus und Offenbarungs- 
|;lauben das i-echte Gleichgewicht halten will, au9 
Aen Philosoph. Systemen so viel auf, als ihnk ein 
hinlängliches Präservativ scheint, ,yum uher dem Lei- 
sen der heiligen Schriß den gesunden Menschenver-^ 
stand flicht zu verlieren." (S. 88.) Dass er diesen 
&u erhalten sucht, sollte man ihm nach Reo. BedÜn- ' 
ken doch nicht zum Verbrechen machen, da bekannt- 
lich mit dem Gläubigsten, der den gesunden Men- 
schienverstand verloren hat, nicht viel anzufangen 
fst. — Die Vernunft soll durch den heil. Geist Er- 
leuchtet w^erden. Bei dem Rationalisten ist sie blituty 
und eben diese blinde Vernunft ist das Ct/clopenaage 
des Rationalismus. (S. 83.) Was das sagen will 
macht Hr. D. durch folgende Stelle aus Hederichs 
fichullexikon deutlich: „Unter den Cyklopen, Welche 
ein einiges , jedoch grosses rundes Augeu mitten auf 
Aer Stirn hatten, war insonderheit Pöfyphemus be- 
kannt, welcher mit seines Gleichen jeden lindern 
Menschen , so ihnen in die Hände gerieth , zu fres- 
sen pflegten , keinen Gott nicht achteten Ufut mithin 
nichts besser als die wilden Bestien waren." — Alle 
falsche Exegese ist Rationalismus, und es i^t unbe« 
schreiblich, was das Wort Gottes unter den Tortu- 
ren dos Rationalismus schon hat ausstehen müssen, 
seit der Zeity dass die Schlange im Paradiese die fal^ 
sehe Exegese unter die Menschen gebracht hat. Rec. 
muss dagegen erinnern, dass gerade die Rationali- 
sten dem Worte Gottes Gewalt anzuihun am we- 
nigsten in Versuchung kommen können.. Nein, sie 
lassen es sagen, was es sagt, und befolgen die Grund- 
sätze der einzig richtigen /lAt/o/oj^Aen Interpretation. 
Nur können sie nicht in allem, was die Schritt sagt, 
Glaubenssätze finden. Allerdings hat die Pairadies- 



schlange die falsche Exegese auf die Welt gebracht, 
aber Hr. Delitzswh soHto als strenger Luthemn^r 
wissen , dass dies nach Luthers bundiger Erklärung 
(Schmalkald. Artik. HL 8. S. 332 edit. Rechenb.) die 
Exegese des Pabstes und der Enthusiasten ist. Die 
Rationalisten halten es weder mit jenem, noch mit 
diesen, und zum Sfindenfalle w^Sre es nicht gekom«» 
men, wenn unsere Stammältern die von den Ratio» 
naiisten so heilig g^altene philologische Interpreta- 
tion des göttlichen Verbots angewendet hätten. Aber 
die tiefe Exegese der Schlange fand bei ihnen Btn« 
gang und Lttther sagt a. a. 0. sehr wahr: antif/uuM 
Satanas et serpens Adamum et Evan in enthftsiaS'^ 
mum conjiciebaty et ab externa verbo Bei ad spi^^ 
ritualitates et ad praprias opiniones abducebut» 
Das Angeführte reicht wohl hin, diesen Aufsats, 
Ton dem leider noch eine Fortsetzung (^Därstoliuiig 
desserv, was der wahre und lebendige Glaube sey) 
zu erwarten ist, va eharacterisiren. 

Von demselben Vf. findet sich H. il. S. 118 ff. 
noch ein Aufsatz: Etwas Mer das ßuck Jona 
und einige neue Auslegungen desselben. Beuitheilt 
wird hier, was yihi Baur (ifl Ilgen'a ZeHscbrift^ 
neue Folge L (t8^), von Uesselberg (die 19 
kleinen Propheten, Köntgst». 1838), Tt>a Hiizif 
(die IS kleineo Propheten, Lpzig. 1838) , von KpA'^ 
mer (das Buch Jonas, Cassel 1830) und von MriM- 
r^ (Cotnmentar. — in prophetas minores, Lips. 1840) 
fiber das Buch Jona gesagt worden ist. Hr. D. glaubt, 
dass die m diesem Buelie erzählte Oeschichre eine 
wahre sey. Ais soldie wird sie , sdfteibt er S. 1 10, 
uns bestätigt durch den Memi deseen , ^r mehr ist, 
als Jona, der, als das Licht '4er Welt, frei von al» 
!eni Aberglauben etid, als die frei narbenAe W«thr* 
heit selber, frei von aller Anbequenung an menaeb* 
liehe Irrthfiner war, von Jeeu Chrieto, eMerm Herrn 
(Matth. If, SO— 41. 16, 14. Luc. 11, t0.30.). Ler- 
nen sollen wir aus diesem . Buche das Wallen Oe^ 
f es, wie er sieh fttettseh atMA im Ahen Tastam. nichl 
allein nach seiner Gerechtigkeit, aondeni aneli naeh 
seiner Barmfaersiglteit als einen Gott 4er Heiden be- 
wiesen, und aus dem darin bis in seine geheimslee 
Winkel beleuchteten Characler Jona'a , wie lier 
SIensch mehr auf seine eigene Ehre, als auf die 
Ehre Gottes bedacht an seyn pflegt, cmd eieh seiksl 
durch die ihm widerfahrene Gnade niehl erwek^bon 
Ksst, ohne alte MDssgunat und persOnliofae Rfiekaieht 
Andern su dem Besitze giek^her Gaade an verhelfen 
und sie in dem Besitae derselbe» jbb aeheo. Den 
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Kinwand, da^s das GMbet Jona*8 Psalmenphraaea 
enthält, besaitigt Hr. D. durch die Bemerkung: ,,t8t 
es am verwundern , dass die Harmonie der von Ei«» 
nem Qeiste getriebenen heiligen 31änner sieh sowei*- 
len im Einklänge ihrer Worte äussert?^* — Die über 
dieses Boeh anders Urtheilenden werden sehr übel 
angelassen. Sie treiben die y^ffwä pro quo Exegese'* 
(S. 118), ,,die Exegese des Ahriman, welche die 
Finsterniss lieb hat" (S. 119). Sie heissen Ausle* 
geif, ,,die, wie dort die heidnisdien Schergen dee 
Antiochus Epiphanes die B&cher des Gesetzes her- 
versiichen, «Are Götzen darin zu Mchreihen und zu 
mahlen (1 Maoc. 3, 48)/' Indem sie die offen dalio« 
gendeTendens des Buches nicht sehen ^ heissen sie 
(S. ISl) ,9 die Männer von Sodom, die mit Blindheit 
geschlagen sind^ beide klein und gross, dass sie die 
Thüre nicht finden können." Ihnen kündigt Hr. 1>; 
S. 1 19 das furchtbarste Gericht an : ^^ Die Leute von 
Ninive werden auftreten am jimgeten GericH und 
werden e$ (ihre Exegese) verdammen^ denn me iha^ 
ten Buese naek der Predigt Jene^e^" Nun — die hsrt 
Verklagten Ukuien ja auch noch im Sacke und in 
der Aecbe Bosse thun auf die Predigt des Hm. Ae<* 
UtT^ck und seiner Hitstreiler: die der allein wahren 
Jutherischen Theelogie Zugethaaen müssen das Beste 
hoffen und sollten sich, auf die Kraft der Wahrheit 
fuaaead, solcher Schmähungen und Schimpfreden 
billig enthalten. Damit werden sie ihr Reich gewiss 
nicht ausbreiten. 

Die Lehren der apoet^dischen Väier. Ein Bei^ 
trag zur Degmengenduchte von C. £• Prantske (II. 
S. 67 ff.). Dies ist nur der Anfang eines Aufsatzea 
der sieh über s&mmtliche Schriften der apostoL Va« 
ter in der Absicht verbreiten soll p ,, damit erkannt 
werde 9 ob die Kirche der Ge^eawart ihre Gbiubens« 
lehre aus dem Quelle der h. Schrift im organischem 
Fhisse empfangen y eder ob sich in dieselbe etwas 
eingeschlichen hat, dessen Wursel in den frühem 
Jahrhunderten nicht nachgewiesen werden kann." 
Das Verdienstliche solcher Untersuchungen ist ji^cht 
zu verkennen ; wenn aber Hr. F. hinsusetzt : ^Denn 
dass die Kirche für die Wahrheit ihrer Lehre sich 
^ht allein und ledig auf die Schrift berufen darf| 
s^igt die Geschii^hte aller Ketsereien und Schwär- 
mereien^ welche ihre Lebren eben so keck auf die 
heil Urkunden gründen wollen^ als die wahre Kirche 
^ Recht dasu hat/' so f&llt der strenge Luthera- 
ner hier ganz von Luther und den Bekenutnissschrif- 
ten der lutherischen Kirche ab. Soll denn nicht die 
h. Schrift tmtca regula et norma fidei seyn^ ynd darf 



y^die Wahrheit der Lehre** anders woher erwiesen 
werden 9 wenn sie als yyGotles Wort" gelten soll? 
Können Keta&or nicht ans der Schrift bündig wider- 
legt werden, so muss mun sie gewähren lassen. 
Haben sie das deul liehe und bestimmte Schriftwort für 
sich, während dasselbe wider die Kirchenlehre spricht, 
so sind sie die Rechtgläubigen und bleiben es, %veun 
auph die ältesten Kirchenlehrer Anderes lehren als 
sie. Hr. F. beschäftigt sich hier blos mit dem Briefe 
des BarnabaSy welchen er noch für acht hält. 

Die Legende von Dr.qMffrtin Luthers Veber'» 
tritt zum Cahbuimm von JK. Strubel (IL S. 93 ff.).. 
Bestritten wird hier die neuerdings durch Tholuchy 
Uen(f9tenlferg und Henniche wieder in Umlauf ge- 
brachte Behauptung, Luther habe, seinem Tode nahe, 
sein entschiedenes Auftreten im Abendmahlsstreit be- 
reuet und die Lehre der Schweizer gebilligt. Nach 
einer Erzählung, die sich zuerst in einer, von den 
Heidelberg. Theologen 1565 herausgegebenen Schrift : 
Reepomio ad narrationem Wurtenbergensium de col^ 
loqnio Maulbnumenei findet, soll Luther kurz vor 
seiner letzten Reise nach Eis|eben zu Melanchthon 
gesagt haben: „Lieher Philipp, — ich bekenne es^ 
dass der Sache vom Sacrament zu viel gethan ist.** 
Als ilim aber Philippus geantwortet: lieber Herr Do- 
clor, damit denn der Kirche geholfen und die Wahr- 
heit an den Tag gebracht werde, so lasst uns doch 
etwa ein gelindes Schreiben in den^ Druck geben^ 
darinnen wir unsere Meinung klärUch darthun; hat 
Doctor Luther weiter gesprochen: „ lieber Philippe, 
ich habe auch selu ernstlich daran gedacht. Aber 
al&e machte ich die ganze Lehre verdächtig. So will 
ich das dem lieben Gott befohlen liahen: thut ihr 
auch etwas nach meinem Tode." Dass die Richtig- 
k&t dieser Erzählung zu bezweifeln sey, wird hier 
zu zeigen gesucht 

Angehängt ist dem zweiten Hefte noch 
eine yy Entgegnung auf die Kritik meiner Symbolik 
in der Ball, -Allg. LH. Zeit. Februar 1840 Nr. SO 
uud 21'', von Hrn. D. Guert&e. Der Vf. jener Recen» 
sioB hat auf Befragen erklärt, dass er es nicht an- 
gemessen finde, etwas auf diese Entgegnung zu 
erwiedern, er habe ja, was er dort gesagt, durch- 
aus mit den eigenen Worten des Hrn. D. Guerilie 
bel^U Wer es nun noch der Mühe werth achte, 
möge die Recension und die Entgegnung darauf mit 
einander vergleichen und sich selbst ein Urtheil über 
das Recht und Unrecht in diesem Streite bilden. 
Rec finde daher keinen Beruf, Weiteres hinzuzu- 
fügen. 
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Berlin y b.*Dancker u. Humblot: Dr. Carl Daub's 
philosopkUeke und theologische Vorlesuttgen y her- 
ausgegeben von Marheineke und Diiienberger. 
Driiler Band. — Auch unter dem Titel: Dr. 
CarlDaub's Vorlesungen über die Prolegomena z%tr 
theologischen Moral und über die Principien der 
Ethik n. 8. w. 1839. VIu. 496 S. gr. 8. (« Thlr.) 

Zu der neuerlich allgemeiner werdenden Methode, 
in; die einzelnen Zweige der systematischen Theolo.-* 
gie durch besondre Vorlesungen einzuführen und in 
ihnen die Fragen zu erledigen , auf deren Beantwor- 
tung das System beruht^ musste der verewigte Daub 
sich ganz besonders hingezogen fühlen. Seit der 
Herrschaft des Kriticismus hatte er die verschiede- 
nen Phasen der Philosophie zum Theil recht eigent- 
lich mit durchgelebt. Er hatte nach ihnen seine theo- 
logische Ueberzeugung wieder und wieder umgebil- 
det und vermochte mithin eine eben so umfassende 
als tief eingehende Darstellung der Standpunkte zu 
geben, von denen aus die Wissenschaft, um welche^ 
es sich handelte^ aufgefasst und bearbeitet werden 
kann. Dazu kam bei ihm hoher Ernst und reines 
Interesse an der Sache verbunden mit Schärfe, Frei- 
heit und Reichthum des Geistes und Wissens, so 
dass auch wer den Standpunkt, auf welchen er selbst 
zuletzt sich gestellt, nicht zu dem seinigen machen 
kann , sich durch ihn immer belehrt und gefördert fin- 
den wird. Auf keinen Fall dürfen seine Prolegomena 
unbeachtet bleiben, wenn es um eine gründlichere 
Einsicht ifi die bald zu erwartenden Vorlesungen über 
die Dogmatik und Moral selbst zu thun ist. Rec. will 
daher die Einleitung zu der letztern , welche uns hier 
nach den Vorträgen aus den Jahren 1831 und 1834 
geboten wird , wenigstens in der Kürze characterisi- 
ren. Vielleicht kommt er später nach dem Erschei- 
nen der theologischen Ethik auf das Eine oder Andere 
in ihnen noch ein Mal zurück. 

Den Inhalt dieser Prolegomena gliedert D. so, 
dass er im ersten Theil S. 11 — 315 die Bibel als 
Quelle der theol. Moral betrachtet und in diese ein- 
zuleiten sucht, wie sie in jener enthalten ist. Der 
zweite Theil S. 216—278 beantwortet die Frage nach 
der universellen Bestimmung und Gültigkeit der 
christlichen Sittenlehre. Der dritte Theil 8. 879— 34C 
b ehandelt die Gestaltung derselben zur Wissenschaft. 
So einfach diese Abtheilung ist, in so reiche Momente 
tritt sie bei der Ausführung auseinander, ja man 
könnte der letztern den Vorwurf machen , dass sie 
bin und wieder zu viel weniger Wesentliches hinein- 



ziehe. Auch muss anerkannt werden, dass l>. dea 
Unterschied zwischen dem ethischen Element, xn^ 
es in der Schrift unmittelbar vorliegt , und der wis- 
senschaftlich aufgefassten und verarbeiteten Sitten- 
lehre nirgends vernachlässigt. Dagegen glaubt Rec. 
gleich hier eine Einseitigkeit hervorheben zu müs- 
sen, welche er in diesen Vorlesungen nicht erwar-» 
tet hätte. Sie ist am härtesten ausgesprochen 
S. 835 in dem Satze: „Christus mittelst seiner 
Lehre bringt die Welt zur Sittlichkeit". Wenn aach 
D. , wie sich bei seiner ganzen Richtung von selbst 
versteht, weit entfernt ist, die Wirksamkeit Jesu 
Mos auf Mittheilung einer neuen oder bessern Sit- 
tenlehre zu reduciren, so wird doch jener Gedanke 
zu sehr in den Vordergrund gestellt, als dass er 
nicht von nachtheiligem Einflüsse auf die ganze Eni- 
Wickelung hätte seyn sollen. Dagegen kommt die 
Ansicht vom Christenthnm als einem neuen lieben^ 
wie es aus dem durch Christi Erscheinung entzün-» 
deten Geiste entspringt, verhältnissmässig zu we- 
nig zu ihrem Rechte. Und doch ist sie und nur sie 
geeignet, sowohl einen Vereinigungspunkt für die 
anderweitigen verschiedenen Auffassungen desselben 
zu bieten, als auch seine sittliche Reinheit und 
Macht zur vollen Anschauung zu bringen. 

Der erste Theil zerfällt in drei Abschnitte. — 
Zuvörderst wird S. IS— 58 blos auf die Bibel re- 
flektirt, in so fern sie sittliche Wahrheiten enthält. 
Dabei verbreiten sich die Vorlesungen über die Fra- 
gen, ob die letztem oder, wie D. sich ausdrückt: 
„die Gesetzgebungs- und Gesetzeslehre selbst als 
christliche und für uns als biblische " gottliche Oflen- 
barung sey oder nicht und wenn dies — „wodurch 
die christliche als biblische Lehre, die christUch- 
biblische als göttliche Lehre sich von den andern 
vor ihr, neben ihr und nach ihr unterscheide", so 
wie, ob die Darstellung dem Inhalte, das Mensch- 
liche daran dem Göttlichen durch und durch gemäss 
sey. So treffliche Bemerkungen sich hier, nament- 
lich in Beziehung auf die letztern Punkte, finden^ 
80 unverkennbar ist, dass sich die oben berührte, 
Einseitigkeit bereits in diesem Abschnitte rächt. 
Denn wird das sittliche Element des Christenthums 
überwiegend in die Lehre gelegt, so kann es nicht 
fehlen — es muss dasselbe auch weiter Vorzugs-* 
weise als Gebot und die ganze christliche Sittlich- 
keit als Brfülhing des Gesetzes, mithin lediglich 
in Form der Pflicht gefasst werden. 

CDer Beschluis folgt.') 
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LuGDVNi B.4TAV0BrMy «pucl 8. «t J. LoclitiMnst 
C. Pryj^ vun der Heeren, de arie mediea^ libri duo 
ad tiroiies. Liber /irimif«, pars /irior: de Inflam-« 
mationibtis. XXXVI n.S59S. V^lts altera i defebri- 
bos« XVIII u. 881 S. 1838. Über eeeunduii: dB 
morbis cfaroniots , pars prier. 1889. XXXVIII u^ 
585S. 8. (9RUilr. l4gGr.) 
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icf. hat schon mehraials in diesen BlaUern Gele«* 
genheit gehabt auf die regeThätigkeit aufoierksaiB «n 
machen, mit welcher in neuerer Zeit die holländischen 
Aerzte bemüht sind den seit Boerhäve gleichsam sta- 
bil geurofdenea Charakter iler Medteki in ihrem Va- 
terlande mit demjenigen, welcheo diese Doktrin 19 an- 
dern Landern^ namentlich in Deutschland bereits an- 
genommen hat und noch mehr anzunehmen strebt , in 
Einklang zu briogQo und einer frühem nicht zu ver- 
kennenden Engherzigkeit su entreissen. Dass der 
Vf« des vorliegenden Werkes sich diesen Bemühun • 
gen auf eine ruhmlichst anzuerkennende Weise an« 
geschlossen hfit^ wird dem Leser schon aps der fru-«* 
bern Anzeige seiner Imiia dUciplinue puthologicae be« 
kannt seyn und die Lektüre des vorliegenden Werkes 
de arie medica durfte dies leicht noch mehr bestätige. 
Die Vorrede zum ersten Tbeile des ersten Buches 
pnthält eine kurze landuiio wgenii Bo^havü , dessen 
Schriften bisher noch immer dem grossem Theil nach 
die Grundlage der Vorträge über praktische Aledicin 
an Vier Universität zu lieyden bildeten, welchem Um<» 
Stande die Medioin eben ihren stabilen Charakter ia 
Holland verdankt. Wenn map bedenkt welchen Glanz 
Boerhave Leyden verliehen hatte, sq kann man sich 
nicht wundern , dass der Vf. erklärt : er habe um den 
akademischen Gesetzen zu genügen die Wahl gehabti 
eine neue Bearbeitung der CompendienjBoeriiiit;«"« oder 
der Commentarien van Swigten^s zu liefern, oder ein 
ganz neues Buch zu schreiben; vielmehr wird man 
die Pietät ehren, welche gegen einen Mann wie Beer^ 
have noch nach hundert Jahren die Masse derer hegt, 
deren Ahnen einst seine Schüler waren. Gereich^ ee 
etwa Deutschland so sehr zur Elure , dass kaum eine 
Spur von etwas Aehnlichem auf seinen Hochschule« 
j^efunden wird? Allerdings musji die 
A. L. Z. iMft. DrUter Band. 



an unsere Altvordern ihre Gränzen haben und so kön«» 
pen wir es nur billigen dass der Vf. selbst Hand ans 
Werk legte , um ein Handbuch zu liefern , das zwar 
im Sinne Boerhave'e geschrieben, von dessen Kürze 
aber eben so fern als von der Ausführlichkeit van 
Swieien's, dennoch aber die Fortschritte der Medicin 
in sich schliessen soll, wie sie die Gegenwart darbie- 
tet. Die Ordnung in welcher die Gegenstände ab«> 
gehandelt werden , soll anatomisch - physiologisch 
9eyn und einen Uebergang vom Leichtern zum Schwe- 
rern darbieten. Daher beginnt der Vf. mit den Conge- 
stlonen, giebt dann eine kurze Darlegung des Be- 
griffes der Entzündung worauf die einzelnen Entzün- 
dungen in folgender Reihenfolge abgehandelt werden : 
Infi, eellulonae, Infi, membran. mucosarum, 
Coryza^ Angina, GasiritiSj EnieriiU, Infi, mnco-^ 
»ae hepaticO''eisticaey Hepaiiiis, Splemtisy iVe- 
phriiis, Infi, mucosae pulmonalü, Oiiiiiy Ophthalmia, 
Phlegmasiae cutaneae^ Erythema, Erysipelas^ 
Urticaria, Marbilti, Searlaiina^ Pemphigus, Rupia 
QRhgpia Ref.) Phlegm. vesiculißsae, Scabies, Miliaria^ 
Phlegm. pustulosae , Väriolae, Varicellae, Acne, Im*' 
peiigo, Favus, Ecthyma, Papulae, Sq^mmae, Jii- 
berciüa, Maculae, Inf L serosae, Peritonitis, PleU" 
ritis, Peripneumonia, Infi, mediastini^ Paraphrenitis , 
Pericarditis, Carditis, Phrenitis, Encephalitis, Myelitis. 
Nachdem auf diese Weise die Entzündungen der ein- 
zelnen Organe betrachtet sind, giebt der Vfl gleich- 
sam als recapitulirendes Resultat die allgemeine Lehre 
von den Entzündungen und macht dann mit den Hä- 
morrhagien den Beschluss. — Wie der Vf. in der 
Vorrede zum ersten Theile seinen Schülern Boerhave 
zum Muster vorstellte, so wird ihnen in dem Vorwort 
zum zweiten Theile Prof. Nicolaus Paradisius als ein 
solches vorgeführt. Die Pyretologie selbst beginnt 
der Vf. mit der Darstellung ierEphemera als der ein- 
fachsten und reinsten Fieberform , deren Bild nach 
ihm die Grundlage aller übrigen Fieber abgiebt ; hier- 
auf folgt der Sgnoehus, Febris bitiosa , gastrica, pu'-^ 
trida, mttcosa, eaiarrhalis, peripneumonia notha Sy^ 
denhami, febris nervosa , intermittens', in einer £/n- 
cme wird der Grund der Fieber in dem Blute und des- 
sen verschiedenen Zuständen gesucht. Eine Ueber- 
sicbt der wichtigsten Schriftsteller über die im ersten 
Tt 
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Tlieile abgehandelten Gegenstände dsacht den Be« 
sehluss. Sehen wir auf die Reihenfolge der Gegen- 
stände in diesem ersten Buch^, so durfte der an mehr 
dogmatische Darstellung gewohnte Deutsche leicht 
manche Ausstellung zn machen haben ^ namentlich 
wird er sieh schwer damit einverstanden erklären 
können^ sämmtliche so genannte Hautkrankheiten als 
Pklegmasiae cuianeae betrachtet zu sehen ; ebenso 
möchte er die Haemorrhagien wohl zweckmässiger 
zwischen Congestion und Entzündung gestellt wissen« 
Doch mag die allgemeine Anordnung auch weniger 
ansprechen ; die Ausführung des Einzelnen wird dem 
Leser gewiss mehr genügen^ da es hier&beraU deutlich 
hervortritt wie sehr der Vf. bemüht war, die neuern 
Forschungen mit den Lehren der frühern Aerzte zu 
verschmelzen, was ganz besonders von den Entzün- 
dungen gilt, deren Darstellung von praktischer Seite 
aus wir nur rühmen können. Die Krankheitsbilder 
sind klar und natürlich gezeichnet und die Therapie 
ist die eines rationellen Empirikers, Nicht geringen 
Nutzen für den Anßinger gewähren offenbar die bei 
jeder Krankheit mit unverkennbarem Geschick ausge- 
wählten und mitgetheilten Krankengeschichten älterer 
wie neuerer Aerzte und wo diese nicht zur Hand wa- 
ren^ entlehnte sie der Vf. aus dem Bereich seiner eige- 
nen Praxis \ ein Verfahren welches offenbar an die 
jetzt bei den Franzosen herrschende Manier erinnert, 
wie denn überhaupt der Vf. die Schriften unserer 
transrhenanischen Nachbaren mit vorzüglicher Sorg- 
falt studirt zu haben scheint. Der erate Theil des 
zweiten Buches y welches die chronischen Krankheiten 
umfasst, wird wie die vorhergehenden mit einer /nei- 
datio eröffnet, in welcher der Vf. die Leser an die 
Verdienste Antoniu$ de Raen erinnert , hierauf folgt 
eine ziemlich kurze Einleitung in die Lehre von den 
chronischen Krankheiten , welche der Vf. in % Klas- 
sen theilt : Morbi viiae organicae und Morbi vitae ant- 
mal%9\ zu den Krankheiten des organischen Lebens 
rechnet der Vf.: Dysphagia^ Dyspepsia und Vomitua 
chronicus y Diarrhoea^ Iciermy Scorbutus, Morbus 
macuh Werlhof.y Noma^ Chlorosis^ Cganosisj Mela^ 
nosiSy Aneurysmata, Ilypertrophia eordisy Viiia val" 
vularum, Aneur.awtae, Blennorrhoea, Vermesin-^ 
iestin.y Scrofulosis, Rhachiiis, Hydrops^ Phthisis puJ'- 
tnonalisj Lithiasis^ Diabetes , Enuresis ^ Ischuria, 
SyphÜis und die Morbi organici stricte sie didiy in 
welcher Reihenfolge der Leser auch die genannten 
Krankheitszustände, nach denselben Grundsätzen wie 
bei der Lehre von den Entzündungen und Fiebern, abge- 
handelt findet. Auch hier ist besondere Rücksicht auf 
die in Holland vorkommenden Krankheiten genommen, 



da der Vf. zunächst ja nur für seine Landsteute schreitet 
und unbedingte Vc^llständigkeit zumal in Bezug anf 
Zahl der Krankheiten gleich anfangs ausser seinem 
Plane lag. Ref. scheidet vom Vf. y dessen klassische 
Bildung jede Seite seines Werkes darthot, mit dem 
Wunsche, dass ihm Kraft und Müsse werden möge 
den Schluss des zweiten Buchs, die Krankheiten des 
animalen Lebens umfasseüd, recht bald nachfolgen 
zu lassen } seinen Jüngern deutschen Collegen aber 
möchte er das Werk schon aus dem Grunde sur Lek- 
türe empfehlen, damit sie sich überzeugen^ unsere 
neuere Medidn vermöge allerdings im echt romischem 
Gewände aufzutreten, wenn dasselbe nur von kunst- 
gerechter Hand aus dem Ganzen gefertigt ist ; Flick- 
werk , wie es die Meisten nur zu geben im Stande 
sind , steht der Kunst , deren Erfindung sich Apollo 
rühmt, fVeilich eben so schlecht als' der Krähe der er- 
borgte Schmuck. 

THEOLOGIE« 

Beblin^ b. I>anckerit.HumbIot: Dr. CarlDaub's 
philosophische und theologische Forlesungen. — « 
— Von Marheindte u. Dittenberger u. s.w. 

u. 8. w. 
ißesekluBs 9on Nr» 193.) 

Christus begründet für das sittliche Leben der 
Menschheit eine neue Epoche , weil er Gebote giebl > 
die, wegen seiner Einheit mit Gott, von Gott selbst 
kommen. Dazu tritt dann noch „ das Exemplarische der 
Lehre, indem sein ganzes Leben die verwirklichte 
Möglichkeit der Moral ist". S.54. Zugleich liegt hier 
der Grund, wesshalb D. das Verhältniss des A. u« 
N. T. nicht genügend festgestellt und, während er 
auf der einen Seite sich eng an die Kirchenlehre 
änzuschliessen sucht, auf der andern doch den ei- 
gentlichen Kern des Dogma von Gesetz und Evan- 
gelium keineswegs hinlänglich heraushebt — Der 
zweite Abschnitt y S. 58 — 153 entwickelt den di- 
stinktiven Charakter der biblischen Moral. War das 
sittliche Gesetz vorher theils als göttliches, thcils 
als das von Menschen den Menschen mitgetheilte 
aufgefasst^ so gehen die Vorlegungen jetzt näher 
auf die Art und Weise ein, wie dieser Unterschied 
so oder anders fixirt werden kann. Entweder wird 
das Gesetz für den Willen in der Bestimmtheit des 
göttlichen Gesetzes für sieh genommen und ganz 
davon abgesehn, dass es zugleich die Bestimmt- 
heit des menschlichen Gesetzes habe , oder das Ge- 
setz wird umgekehrt lediglich in der Bestimmtheit 
des menschUchen genommen und von ihm als gött- 
lichem abstrahirt. Unter das erste Glied des Gegen- 
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«atzes fallen nach P. der Mifsticismus , welcher sich 
im Gefühl dem im Gesetz kund gemachten^ nichts 
desto weniger aber unbegreiflichen Willen Gottes 
hingiebt; £e Mönchsmoral y bei welcher der Mensch 
sich dem von aussen durch göttliche Anstalten be- 
stimmten Gesetze innerhalb bestimmter Institute fugt, 
und der Eudämonismus , dor^ auf Glückseligkeit 
durch Befolgung des Gesetzes ausgehend, an die 
beiden vorigen sittlichen Denkarten sich anschliessen 
kann. Unter das zweite Glied des Gegensatzes ge«- 
hören der Empirismus mit dem PerfekiibilHätsprin" 
dp y in so fern er Christum nicht als Urheber einer 
neuen , sondern nur als Reformator der alttestament^ 
liehen Gesetzgebung betrachtet, über welchen man 
noch hinausgehen könne ;^ der Rigarhmus^ welcher, 
an das Einzelne in der menschlichen Fassung des 
Gesetzes sich haltend, wie an Matth. 5, 89, ihm 
durch strenge Beobachtung desselben zu genügen 
sucht, und der Rationalismus y in so fern er durch 
Rellexion anf den Ursprung des Gesetzes zu der 
Ansicht gefuhrt wird , als sey dasselbe rein aus der 
menschlichen Vernunft hervorgegangen. Die christ- 
liche Sittenlehre wird jedoch bei keiner dieser Denk- 
arien wahrhaft begriffen. War aber D. rücksicht- 
lich der letztem Denkart so billig , einen Unterschied 
zu machen zwischen dem von ihm so genannten 
kritischen Rationalismus, zu welchem er sich als 
eifriger Kantianer einst selbst bekannte, und dem 
8. g. negativen, der sich eine Zeit lang allerdings 
auch der Moral bemächtigt hatte und zuletzt in blosse 
Empirie zurückgefallen wa^ so wäre es gewiss 
eben so billig gewesen , auf die positive Gestalt 
hinzuweisen, die er, nachdem er diese Durchgangs- 
stufe hinter sich hat^ in der neueren Theologie ge- 
wann. Allein — und dies ist eine andere Einsei- 
tigkeit der Vorlesungen — es giebt für sie nur eine 
Form, in welcher diese Theologie Beobachtung und 
Anerkennung verdient — jene, die ihr durch die 
hegelsche Philosophie aufgeprägt wird. Und so las- 
sen sieh auch in der Art, wie die Charakteristik 
der übrigen sittlichen Denkarten an die bereiten 
Pankte nicht ohne Zwang angeknüpft und weiter 
ausgeführt ist, gar manche Ausstellungen machen. 
Dennoch möchte Reo. den ganzen Abschnitt für einen 
der gehmgeosten erküren , indem hier Daulfs grosse 
Qabe zu scharfer Auffassung und feiner Combination 
sich oft glänzend bewährt. — Der dritte Absehnitf, 
S. 154 — 215 betrachtet Inhalt und Form der theo- 
logischen Moral. Damit greifen die Vorlesungen 
einestheils in den ersten Abschnitt zurück, andern- 
theils führen sie die von dorther aufgenommenen 



Untersuchungen weiter. Die Bibel , wie sie in Hin- 
sicht auf sittliche Wahrheit durch und durch Ver- 
nunft ist und aus der durch und durch Erfahrung 
spricht, ist Quelle der theolog. Moral und diese hat 
in so fern nur eine Quelle. S. 416 t Vgl. 8. 98t. 
So steht D. selbst auf dem Standpunkte des Ratio- 
nalismus, nur dass ihm derselbe völlig im Hegeli- 
anisnras aufgeht. Zwar tritt er mit ihm hier, wo 
zunächst die Persönlichkeit Christi nach den drei 
Momenten des WoUens , Thuns und Leidens aufge* 
fasst und der Versuch gemacht wird, in ihm die 
Realisintng des Ideals der vollendeten Menschheit 
aufzuweisen, nicht so schroff hervor. Auch die 
Characteristik der Apostel , unter denen jedoch Pau- 
lus viel zu kurz kommt, ist ziemlich unbefangen. 
Gleicherweise wird das A. T. nach seinem sittlichen 
Gehalte jetzt richtiger, als vorher gewürdigt. Aber 
am Schluss der Erörterung über das Verhältniss der 
biblischen Sittenlehre zur biblischen Glaubenslehre 
schlägt jenes System desto entschiedener wieder 
durch. 

Abgesehn von der oben berührten Einseitigkeit, 
die sittliche Bedeutung des Chnstenthums vorzugs- 
weise in seiner Lehre zu suchen , durfte der zweite 
TheiloAet die 99 Einleitung in die theologische Moral 
aus dem Standpunkte der Welt'^ durchgreifender als 
der erste befriedigen. D. sucht zu zeigen 1) wel- 
chen Zweck die christliche Sittenlehre in der ViTelt 
und für die Welt habe ; S) ob dieser Zweck erreicht 
sey; 3) wie die Welt beschaffen war, als die christ- 
liche Lehre durch ihren Urheber an sie gebracht wur- 
de für jenen Zweck und wie sie beschaffen ist, seit 
jene Lehre in ihr waltet. Man könnte rücksichtlich 
des dritten Punktes eine andere Anordnung wünschen 
und wirklich weicht die Ausführung von dem gege- 
benen Aufriss ab. Allein dies ist ausserwesentlich. 
Desto gründlicher und zugleich das Ganzo streng zu- 
sanunenfassend gehen die Untersuchungen auf die 
Sache ein. Das Teleologische an dem Inhalte wie an 
der Form der christl. Sittenlehre und der sittliche 
Charakter Jesu werden mit grosser Schärfe unter 
dem Rückblick auf frühere Erörterungen geschildert» 
desgleichen die Wirkungen des Christentbums durch 
den Glauben auf die Sitte, durch die Sitte auf den 
Glauben und auf die Wissenschaft. Der Hinblick auf 
die Menschenwdt als Totalität und auf das in ihr wal- 
tende Gesetz als christliches beschliessen diesen Theil, 
in welchem beachtungswerthe Beiträge zur Apologe- 
tik geboten und in eigentbümhcher Weise die Mate- 
rialien verarbeitet sind, welche die Einleitungen in die 
christliche Sittenlehre sonst nach sehr willkührlicheii 
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Gesichtspunkten als Beweise für die sittliche Kraft 
des Evangeliums aufzuführen pflegen. 

Viel weniger hat Rec,; der drifie Thell ange« 
sprechen. Davon liegt der Grund nicht blos in der 
verhaltnissmasftgaii Kur:ise und Unvollst&ndigkeit, aa 
welcher die Vorlesungen hier, vielleicht in Folge be- 
schrankter Zeit, leiden, sondern hauptsächlich in der 
Differenz über die Art, wie U, den Gegenstand der 
theologischen Moral als Wissenschaft fasst und die- 
selbe eintheilen will. Ihren Gegenstand nimiieii soUi 
sie aus der Bibel haben, die Erkenntniss von ihm aber 
• soll sie sich selbst geben. Das heisst naher betrach- 
. tet nichts Anderes , als sie durchdringt die in der Bi- 
bel vorliegenden vereinzelten sittlichen Wahrheiten 
mit dem Begriffe und prodocirt sie mit dem Bewusst- 
seyn ihrer Not h wendigkeit und ihres Grundes. Hier- 
mit ist aber offenbar nur der eine Faktor der christli- 
. eben Sittenlehre als Wissenschaft gegeben. Nicht 
jene sittlichen Wahrheiten allein bilden ihr Objekt^ 
sondern das christliche Leben wie es sich auf dem 
bleibenden Grunde des Glaubens und der Liebe unter 
bestimmten geschichtlichen Verhältnisson gestaltet. 
Diese Verhältnisse geben daher zu der Moral den au- 
.dem Faktor, ein Gedanke, der schon de Weite yox" 
schwebte, als er seinem besondern* Theile eine ge- 
schichtliche Entwickelung des Christenthums nach 
seiner sittlichen Seite voranschickte, nur dass er statt 
ihrer mehr eine Geschichte der verschied nen Bohand^ 
lungen der christlichen Sittenlehre lieferte. Und wena 
dann D*> unter unerquicklichen hegelschen Formeln 
und grosser Selbstquülerei die s.. g. Selbstarticulation 
der Wissenschaft in allgemeine und besondere heraus- 
bringt, so mrd jeder Unbefangene uigeben, dass die- 
se Gliederung, die immer auch ihr Unvollkommenes 
und Bedenkliches hat, weift einfacher durch die Katc^ 
gorien des Grundes und Wesens auf der einen und 
des Verhältnisses auf der andern Seite gewonnen wird^ 
ohne dass man, wenn mau nicht in blinder Vorliebe 
für die als allein wissenschaftlich angepriesene Me- 
thode befangen ist, diesem Theilungsgrunde den Vor- 
wurf leerer Acusserliohkeit wird macheu kennen. 

Eine Beilage über die Uülfswissenschaften zur 
Moral betrachtet dieselben, in wie fern sie Uebungs- 
und Bildungsmittel sind für das Gemuth, welches das 
sittlich Wimre ahne, den Verstand, der es mittelst 
des abstrakten Denkens suche, und für die Veniunfiti 
%velGhe es allein wahrhaft und wissenschaftlich finde, 
wenn sie unterstützt werde von der speculativen Lo- 
gik, der Philosophie' der Natur und der Philosophie 
des Geistes, womit dann über alle Versuche, dassel- 
be ausserhalb des pebietes der hegel'schen Philoso- 
phie zu begreifen , wieder der Stab gebrochen wird. 

Die Darstellung und Kritik der Principien der 
Ethik hat ü. nur ein 3Ial zum Gegenstande besonde- 
rer Vorlesungen geiüacht ; in der Regel gab er sie in 



der Ethik selbst. Dass 4ie Herausgeber sie hier an- 
gefugt haben, erscheint ganz passend, wenn wir 
flieht im Systeme die Sache abermals erhalten. Denn 
dann wftrde Manches so gut wie drei Mal edirt, da 
bereit« io diesem Bande die oben orvihote Darstel- 
lung des Eudamonismus bei seinem Princip im We- 
sentlichen wiederkehrt. Das Eigenthumliche der 
ganzen Entwickelung beruht darauf, dass Daub es 
versucht, bei jedem Principe sich in dasselbe völlig 
hinetnzuTersetsen, es aas sieh zu beortheilen und za 
zeigea , wie es in sich msammettbricht und über sich 
selbst hioaustreibt. Und das gelingt Um, bei der 
scharfen und gewandten Dialektik , über welche er 
gebot, oft in ausgezeichneter Weise. Auffallend 
aber ist, dass er dabei durchaus dem Schema folgt, 
welches Kant in der Kritik der praktischen Ver- 
nunft für die verschiedeneo MoraU Prineipien gab, 
und dasselbe blos durch eine Darstellung und Kritik 
des kantischen Principes vervollständigt Nidit nur« 
dass der so von Kani zum Theil willkühriich gebil- 
dete Begriff von Materie und Form des Handelns wie- 
der aufgenommen und mit ihm das Vorortheil scgen 
die Idee des höchsten Gutes festgehalten wird , wel- 
che die neuere Ethik mit Recht mehr und mebr zu 
berücksichtigen strebt — es ist auch falsch, wenn D. 
behauptet S. 357, in das von ihm adoptirte Schema 
müsse sich jedes Moral - Princip einordnen lassen. 
Schon mit dem s. g. Principe der Wahrheit, welches 
A\ JtNSiQMiiaeh WöÜaHon bildete, will es ohne Umdea* 
tungeu tind Verdrehungen nicht gehen. Femer er* 
scheint es als ein beim gegenwärtigen Standpun/r/e 
der Wissenschaft kaum begreiflicher Mangel, dass 
die Voriesungen unter dem s. g. theologischen Prinäp 
nur das des göttlichen Willens nach Cruaiiu auffuhren. 
Endlich hätte man doch erwarten sollen , sie würden 
nicht so mit der Negative abbrechen, sondern in ähn- 
licher Weise wie die Vorlesungen über die Freiheit 
zu einem bestimmteren Resultate hinleiten. In wie 
fern der letztere Mangel durch das System selbst ge- 
hoben und in ihm ein Princip gewonnen ist, gegen 
welches sich keine Waffe der hier gebrauchten Dia- 
lektik kehren lässt, wird die Krscheinuug desselben 
lehren« 

Die Darstellung in der Abhandlung über die Prin- 
eipien der Ethik ist, besonders gegen den Schluss 
hin, schwierig, wie man esvonllciiiA gewohnt ist; 
leichter ist sie in den Prolegomenen. Aber hier wie 
dort spricht sich seine kräftige Natur in einer Fülle 
schlagender und kernhafter Wendungen und Senten- 
zen aus. Sein guter Humor streut auch wohl ein er- 
götzliches Witzwort dazwischen, welches zuiveilen 
ziemlich derb ausfallt. Dass die Herausgeber derglei- 
chen nicht zu ängstlich ausgemerzt haben, um das 
ursprüngliche Colerit möglich zu wahren^ ist nnr zo 
billigen. 
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achdem Foesius seine Textesrevision der hippo- 
cratischen Schriften vollendet hatte, ist fast nichts 
mehr für die Gesammtmasse derselben geschehen; 
denn ein eigner Unstern waltete bisher über diese Bi- 
bel der Aerzte ; mehr als einen Gelehrten hinderte der 
Tod an der Ausführung eines jahrelang vorbereiteten 
Unternehmens, wie dies namentlich mit Triller und 
ganz kürzlich noch mit Dieiz der Fall war. Um so 
erfreulicher muss es jedem Freunde des klassischen 
AUerthums erscheinen, wenn die Gegenwart uns zwei 
Männer kennen lehrt , welche unabhängig von einan- 
der jenen ReUquien ärztlichen Wissens ihre besten 
Kräfte zu widmen entschlossen sind« Während näm- 
lich Hr. Liiirö auf den Grund der reichen Manu- 
scriptensammlung zu Paris eine neue Textrecension 
unternimmt und möglichst rasch ans Licht treten zu 
lassen bemüht' ist (der zweite Band hat in diesen 
Tagen die Presse verlassen), hat der Coische Weise 
sich in Hn. Prof. Petersen einen Freund erworben, 
welcher vom philolo«[ischen Standpunkte aus seine 
Hinterlassenschaft zu ordnen und zu sichten be- 
gtunt, eine Arbeit der sich auch Ltiire nicht ohne 
Glück in dem ersten Theile seiner Ausgabe des 
Hippocraies unterzogen hat.. Die P/licht, die sprach- 
lichen Studien dej das akademische Gymnasium zu 
Hamburg Besuchenden, (unter denen sich eine nicht 
geringe Anzahl künftiger junger Aerzte befindet,) 
zu leiten, führten lln. Petersen zu den ärztlichea 
Reliquien des Altcrthums und veranlassten ihn be- 
reits im Jahre 1833 einen revidirten Textabdruck der 
Sclirift Je ucre^ iifiunf et locis von Hippocraiea mit 
Beifügung der sich bei Foeslus und Coray findenden 
Varianten zu veranstalten , welcher ihm dann mehr- 
mals als Grundlage zu besondern Vorträgen diente. 
Hierdurch von der oft traurigen Gestalt des Textes 



hinreichend unterrichtet, wandte er auch den übri- 
gen Büchern seine Aufmerksamkeit zu, musste aber 
natürlich bald inne werden, dass an eine Kritik der 
einzelnen Schriften nicht au denken, bevor nicht 
feststand: welcher Zeit dieselben angehorten, was 
wirklich hippocratisch sey und was nicht? Das was 
bisher zur Beantwortung dieser Fragen geleistet, 
konnte Un. P. nur überzeugen wie nothwendig eine 
ernstliche und durchgreifende Untersuchung in die- 
ser Hinsicht sey. Mit Recht findet er es auffallend 
dass die neuern Geschichtschreiber der Medicin von 
Spretigel an sich fast durchaus mit dem was Gru'* 
ner im vorigen Jahrhundert geleistet, begnügt und 
die einzige seibstständige Arbeit LinVs (Ueber die 
Theorien in den hippocratischen Schriften, nebst Be- 
merkungen über die Echtheit dieserSchriften in den 
Abb. der Berliner Akademie 1814 — 1815. Physikal. 
Klasse p. S23 flg.) ganz unberücksichtigt gelassen 
haben. Allerdings mögen sie vor dem Resultate zu- 
rückgeschreckt seyn, welches, anstatt eine sichere 
Stütze zu gewähren, vielmehr die Ungewissheit noch 
vergrösserte, indem es die Möglichkeit auch nur 
eine einzige der verschiedenen Schriften als dem 
Hippocrates wirklich angehörend nachzuweisen in 
Abrede stellt.. Der Vf. verhehlte sich die Schwie- 
rigkeiten nicht, welche sich ihm als Nichtarzt noth- 
wendig entgegenstellen mussten, und er beabsich- 
tigt deshalb auch soviel als möglich den philologi- 
schen Standpunkt festzuhalten, und nur da auf me- 
dicinische Gründe einzugehen, wo sich diese durch- 
aus nicht von der Hand weisen lassen. Indessen ist 
es für den Philologen offenbar leichter die medici- 
nischen Kenntnisse, soweit sie zur Erklärung der 
Alten nöthig sind, zu suppliren als für den Arzt die 
philologischen, und gesetzt der Vf. geriethe auf 
Abwege, so sind sie doch sicher von geringcrm 
Belang gegen den Nutzen welchen er der Sache 
selbst stiftet. Als Momente welche bei der Ent- 
scheidung über die Echtheit von Schriften des Al- 
tcrthums also auch der hippocratischen in Betracht 
kommen, nimmt der Vf. zweierlei an, äussere und 
innere. Die äussern, worunter er diejenigen ver- 
steht, welche aus andern Reliquien des Alterthums 
hergenommen werden, bestehen in Zeugnissen, wel* 
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che die Scbrift^ Lehre oder Grundsatz dem Hippo-' 
tmtes oder emeiii Anderu jpntwedei- bestimmt zm- 
schreiben oder aburtheileh; die innern GrCinde aber 
werden aus den Schriftea selbst in Bezug auf Lehre 
und Sprache hergenommen. Zunächst sind also die 
unter dem Namen des Hippocraies bekannten Bü- 
cher unter sich genau in Rücksicht auf die darin 
herrschenden Ansichten zu vergleichen, ein Weg 
der zuerst von Link eingeschlagen ist; sodana be- 
darf es einer genauen Betrachtung der Redeweise, 
des Dialekts und besonders der Wortbegrifife. Hier 
xvur AeErotian von noch grösserem Gewicht seyn, 
wenn seine Schrift noch in der ursprünglichen Ge- 
stalt vorhanden wäre« In Bezug auf die Zeugnisse 
anderer Schriftsteller hat man sich bisher zu sehr 
an Galenits gehalten, der aber viel junger ist als das 
Alecsandrinisefae Zeitalter, in welchem vielfache Ver- 
fälschungen statt fandiet)^ Diese Angaben stützen 
sich aber auch fast nur auf Gatenns und seine Auk- 
torif ät kdnnte mithini auch hier einigen Zweifeln un- 
terliegen, zumal' da Liiire nicht ganz ohne Wahr- 
scheinlichkeit naehzuweisea sucht, dass die Gestalt 
der hippocratischen Sammlung schon zu Anfang der 
alexandrinischen Periode dieselbe gewesen ,. wie wfr 
sie jetzt haben. Freilich behauptet der Vf. d'ass die 
echten mvonteg oder Schriftverzeichnisse verleren ge-^ 
gangen und das- im Eirotian sich findende^ dem By— 
zantiner Ärisiophanes angehören dürfte-, doch er- 
kennt er auch die* Gültigkeit der Zeugnisse des» 
PlatOy ÄrisioiehSy Diocles CarysHus etc. an, auf 
deren Angaben sich auch Liffre grösstentheils stützte 
Von besonderer Wichtigkeit sind aber dem Vf.. die^ 
in den einzelnen Schriften atisgesprochenen Grund* 
Sätze, namentHch die philosophischen Ansichten und 
sie bilden recht eigentlich den Stützpunkt, von wel- 
chem aus- er seine Untersuchungen führt. Muss diese: 
Seite d'ein Philorogen überhaupt schon« am zugäng- 
Tichslen erscheinen, so musste sFe- dem Vf. vor al- 
len ansprechen, da die Philosophen vor P/afo längsft 
schon Gegenstand seiner Besond'ern Forschung waren, 
und so können wir uns um so wehiger wundern, dass. 
lAnVs Untersuchungen vor allen andenr seihe Auf- 
merksamkeit erregten. Was der Vf. nun auf diesem 
Wege gewonnen , Beginnt er uns fn dervorliegeud'ea 
GclcgcnheitsscKrift miTzutneilen.. Die ganze Unter- 
suchung zerfallt in zweiTheire, von denen der ersto^ 
hier mitgetheilte, di6 aämmtticHen hippoerafisehen 
SchrTflen der jSetl folge nach ordmety. der zweite wird 
die einzelnen Schriflen dann genauer für sich be- 
trachten und zwar in UF auf einander folgenden Klas- 
sen vorhippocratisrlrc, echthipyocratlscho mit denen 



welche aus derselben Zeit stammen mid endlich j&ii«- 
gere und untergeschobene Schriften: Zunächst theiH 
der Vf. die von Link aufgestellte Ordnung der Schrif- 
ten ia VI Klassen ausführlich mit , zeig^ hierauf wie 
JtApk sein System keineswegs consequent dufchge— - 
führt habe und giebt dann eine nach logischen Prin— 
cipien geordnete Eintheiluug der Schriften, den darin 
herrschenden philosophisch -physiologischen Grunde 
ansichten gemäss. Die erste Ordnung umfasst 4io 
Schriften welche einen bestimmten Urstoff der Diog^e 
annehmen: t>Luft, 2) Feuer, Z^PneumamALufttor, 
4) Feuer und Wasser; die zweite Ordnung dieje— 
Bigen, welche bestimmte Elemente des Körper» an — 
nehmen : 1) Galle und Schleim, %) gelbe und schwarze 
Galle, Schleim und Blut, 3) Galle> Wasser, Schleim- 
und Blut,, 4) verschiedene im Gegensatz stehende- 
Elemente. Die dritte Ordnung enthält Schriften wel- 
che die Krankheiten in Säftefehlern beruhen lassen^ 
die vierte Ordnung die chirurgischen Bücher, die 
fünfte Ordnung endlich solche in denen keine besondere 
Grundansicht zur Sprache kommt. Sämmthche Ord- 
nungen geben zusammen 11 Klassen.. Da sich für 
die beiden letzten Ordnungen, kein philosophisches. 
Princip gehend machen lässt, so ist die Kritik hier 
auf Zeugnisse und Redeweise u.. s. w. beschränkt, 
dagegen werden die ersten 3 Ordnungen oder ftK/A5- 
sen wiederum nach der Zeitfolge, in der die: hell- 
sehenden Grundansiehten entstanden, geordnet. Dass 
hieraus für da» Alter der einzefnen Schriften kei- 
neswegs immer direkte Schlüsse gezogen werdeiL 
können, gesteht der Vfl ein und giebt namentlich 
auch zu, dass ein jüngerer VC eine ältere Grund- 
ansicht sich angeeignet haben könne, ja selbst das 
gleichzeitige Herrschen verschiedener Schulen wied 
von ihm nicht übersehen;; dies, sind zunächst aber 
auch die Haupteinwürfe, welche man seiner Ein- 
theilung machen könnte, weshalb er selbst auch Un— 
gewissheit in BetrelT einzelner Schriften keines:ivegs 
in Abrede stelll. — Da alles, darauf ankommt, genau 
zu wissen wenn eher Hippocraies gelebt hat sei 
beschäftigt sich der Vf. zunächst mit dieser Frage 
und weist nach ,. dass er den direkten Angaben zu^ 
folge nothwendig vor dem «Rahre 470 a. C. geboren 
seyn nrass. Die Angabe des» SoranuSy, dass. Hipp^ 
zur Zeit des Peloponnesfschen Krieges, in seiner 
Blüthe gestanden , sejr alsn nicht unwahrscheinlich 

iand aus Plato''s Pi'otagora»^ der zwischen 432 4S0 

pwchrieben sey, gehe hervor, dass er zu dieser Zeit 
iv Athen gewesen und daselbst für Geld seine Kunst 
gekehrt habe. Wie konnte dann aber Gak'uus racth. 
med*., l VoJ. X p. 14 cd. K., nachdem er die bclui:siittf 
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Stelle atrs dem Pkaedrus dto Plaio angeführt hat) 
schreiben: noxe^ov hi ßovXu noXliäg noXkayo^i avioz 
•rftJy avyy^afi/Liauav ixXf^to üoi Qi^aetg , iv alg ^tjXoZ tov 
'InnoxQurtiv ndvjwv fidhara rvov i/LinQOod'ev dviov 
yayovoTwy. AUerdings stimmt auch Galenus fir 
den Aufenthalt des Htppocraies in Athen besonders 
Tirährend der Pestzeit. Arisitrphane» Thesm, 270 er- 
VFähnt die awoixia ^InnoxguTovg , worauf schon Tr«7- 
ier aufmerksam machte. Vcrgl. darüber unsere Rec 
der Littre'schen Ausgabe des Hipp, in Uaesers Ar-* 
chiv f. d. gesammte Medicin. Bd. I. S. 101 folg. 
Das Testimonium^ welches der Vf. aus dem von 
Phoiion aufbew^ahrten Bruchstuck des Pluiarchus 
anfuhrt ist keineswegs omnino negleclumy denn 
bereits Ackermann^ (^Hipp^craies ed. Knhn. Vol. I. 
p. VII) führt es mit der wahrscheinlich richti- 
gen Bemerkung ant uhi male fargov nomen ab im^ 
pennio librario acccssii. — Der Vf. geht nun auf 
die Betrachtung der einzelnen Schriften in Rück- 
sicht auf die Zeit ihrer Abfassung über^ hier aber 
seine Darstellung ins Einzelne zu verfolgen, wiirde 
2u weit führen und zur wirklichen Kritik besitzt 
Ref. wenigstens nicht die Mittel^ die nur eine l&n«> 
gero Vertrautheit mit Hippacraies als er zu haben sich 
rühmen kann , zu bieten vermag ; überdiess wird auch 
nur dann etwas Erspriesslrches zu erwarten sejn, 
wenn die Ausgabe von Litire vollendet, da schon 
das bisher erschienene Buch de freiere medicipm meh- 
rere sehr wesentliche Ergänzungen enthält, die gra- 
de für den vom Vf. genommenen Standpunkt von 
der grösstcn Wichtigkeit sind. Nur einige Bemer- 
kungen mögen uns noch erlaubt seyn , bevor wir das 
Resultat der Untersuchung mittheileur Wenn der 
Vf. ansteht, aus dem im 3ten Buche der Epidemien 
beschriebenen Wetter - und KrankheiCsstand einen 
Schluss auf die Zeit der Abfassung der Schrift snt 
machen, weil die gewöhnlich angenommene Meinung, 
sie beziehe sich auf die Krankheitsverhältnisse wäh-*' 
rend des peToponnesischen Kriege», von Flemming 
nui Steinheim gemFssbHfigt, so gfaubt Refi dies noch 
fteines\\^gs für entschieden halten zu müssen ; viei-^ 
mehr ist er der Ansicht, dass^dle hippocratische Dar-^ 
Stellung allerdings jener Zeit angehört, nur dass die 
Beobachtungen , welche ihr zum Grunde liegen , nicht 
in Athen, sondern an einem andern Orte Griechen- 
lands (der Vf. vermuthet S. «3 in Thesmlien} ge- 
macht wurden. Man verwechsfe nur nicht dfe Be- 
deutsamkeit, welche die „Pest von Athen" zu jener 
Zeit hatte, mit der,, welche sie für uns nothwendig 
haben muss und lasse dem Unistande , dass e» Athen 
war,, weiche glcichfoirs von der Seuche heimgesucht 



ward^ Sein gebiihrendes Theil, sa wird der Stand- 
punkt schoB um etwas verändert werden« Ref. bat 
schon früher einmal bei Gelegenheit der Recension 
von Becher de pesie Antoniniana in diesen Blattern 
Veranlassung genommen , Andeutungen seiner An- 
sicht von der Pest zu Athen zu geben und auch 
kurzlich in seiner Geschiehte der Lustseuche Eüni- 
ges zur richtigem Würdigung derselben vom medi- 
ckiischcn Standpunkte aus beigebracht^ indessen 
mangelte ihm bisher noch tmmer die Müsse zu einer 
monographischen Darstellung, welche einen bei wei- 
ten grössern Aufwand von Gelehrsamkeit erfordert^ 
als die bhslH^rigen Bearbeiter geahnt zu haben schei- 
nen. Eben deshalb kann Ref. aber auch den Wunsch 
nicht unterdrücken, dass es dem Vf. gefaUen möge^ 
seine in der Versamndung der Schulmänner zu 
Schwerin kn vorigen Jahre gelesene Abhandlung über 
diesen Gegenstand der OeiFentlichkeit zu übergeben^ 
die gewiss über manche Punkte ein erfreuliches Licht 
zu verbreiten vermag. Die S. 81 von Clemena 
Alexandra angeführte Stelle findet sich wertlich 
Aphorism. Secf. L apk, 2 zu Ende vergL Sect. HL 
äph. 3. Dass Euripides sich auf den Anfang des Bu-^ 
ches de aere, aquis et loeis namentlich §* & bezo- 
gen habe i«t möglich, ob aber se gewiss, das« dar- 
aus eine Zeitbestimmung zuentnehmen, durfte min- 
destens zweifelhaft seyn «, auch andere Aerzte konn"" 
ten ja schon vor Uippoerates dergleichen Lehren ge- 
geben haben. Uippoerates hat keineswegs,, wie wohl 
»anehe noch jetzt glauben, die griechische Medicin 
erst geschaffen,, an mehr als einer Stelle werden 
sogar in der hippocratischen Sammlung bereit» vor- 
handene Schriften anderer Aerzte bekämpft! Dass^ 
sich späterhin . alle» um diesen Namen gesammelt^ 
hat gewiss zum Theil seinen Grund darin, dass wir 
aus der Zeit nach ilmi bis zur alexandrinischen Pe- 
riode so gut als gar nichts besitzen, Aehnliches* 
möchte sieh yw\ der -Stelle aus Aristopkanes , sa 
wie von mancl>er andern sagen lassen. Gera hätte 
Ref. die Ansiebt des Vfi». über die 7;r7rox^aroi'c ^'<£<^ 
bei Aristopkanes Nubes r. 1001 vernommen, zumal 
da die Rede des Jusitn fast wie eine Parodie dejü- 
vom Uippoerates im Eide i»nd de decenti hctbittf Ge- 
botenen klingt, und auch Galenus in dem Buche 
iffiod itnimi mores corporis temperament« snpHtnUtr 
r. 4 ed. Kuhn Voi. IV p. 784 schreibe: of de "^Inno-- 
XQüLtovg vi^tg^ ttvg im fitogia axtüTnevoiv ot a(opiy.m ^. 
drä Tjjv &f.tnQbv d^tQf.n]v, VergL die oben gcrjannte 
Rceension. p. 101. Dö«s Uippoerates m Sry- 
thien gewesen und daselbst sogar phtres amtoi Htelx- 
ßtifgchftlten (S. 24}, dürfte tloch mindesj^cft» ^chr 
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zureifelliaft seyn. Vgl. A^s Ref. Gesch. der Lustseii- 
ehe. Bd. I. S. S14. Wenn der Vf. S. 'S9 Anmerk. 2 
aus dem Umstände dass DwcJes bereits die Erklärung 
einzelner Wörter in den liippocratischen Schriften 
/i« B. de ariiculisy de humoribm u. s. w. für noth- 
wendig erachtete, keineswegs auf das höhere Alter 
dieser Schriften einen Schluss zulassen möchte, so 
kann Kef. ihm darin wohl Hecht geben , aber dies aus 
e ner blossen dialeciontm diversHas zu erklären 
dürfte kaum angehen, eher möchten noch Provinzial^ 
amdriicke in Anschlag zu bringen seyn, welche in 
jener Zeit noch bei weitem häufiger in den ärztlichen 
Sc4iriften vorkommen mussten , wo sich die Kunst- 
sprache noch in der Kindheit befand. In Betreff des 
Unterschiedes zwischen Arterien und Venen bitten 
wir Litire a. a. O. S. 8(N) folg. nachzusehen ; vergl. 
auch Gähn ed K. VoL IV p. 803. — Wenn Hr. 
Pei, S. ^ die philosophische Richtung des Uippo- 
cruies in seinen Schriften vorzuglich von seinem 
Aufenthalt zu Athen 4^ — 408 anheben und aus dem 
Umgang mit den dortigen Philosophen hervorgehen 
lä^st, so ist das Letztere sicher wohl blosse Vermu- 
tliung, da, so viel Ref. bekannt, keiner der Alten die 
geringste Andeutung davon giebt ; der geschwätzige 
8 >krates hätte ihn dann^'gewiss einmal aufgesucht 
utid Piaion ihn in irgend emem seiner Dialoge mit in 
das Gespräch verflochten. Dieser letztere kennt ihn 
nur als den bereits fertigen , philosophisch gebildeten 
Arzt und spricht in einer solcJien Weise von ihm, dass 
08 kaum erklärlich ist, wie Uippocraieit zu der Ehre 
gekommen ist in den 8pä4eren Zeiten bis jetzt als der 
Schutzheilige der praktischen Richtung in der Medicin 
zu gelten. Derselbe P/a/on welcher ausruft: uXoyov 
yuQ n^uyfia nwQ av iit^ ini(fZ7]^i7i *^ und schreibt: oi 
oiöiv akko ajofioi ilvou ij ov üv övviovrm anoY^ tuTq 

wg iv ov<xiag ^i^^h^ ftdX* ti uftovaoi^ konnte un- 
möglich den Hippocrates für eine so gewichtige Auk- 
toritat gelten lassen, wenn er nicht vollgültige Be- 
weise in seinen Schriften vorgefunden hätte. Sicher 
ist es nur der falsch verstandene Ausspruch des Cehus^ 
9fub situiio s/apieniiae düetpibuim hanc separavW^ 
welcher ihn zu der unverdienicn Elire verhelfen hat. 
Auffallend genug ist die vom Ho. Petersen gemachte 
Bemerkung, dass in keiner der echten Sehiiften des 
Hippocrates der Gebrauch wirklicher Arzneimittel er- 
wähnt wird. — Um die Resultate seiner jetzigen Un- 
tersuchung jibersichtlicher zu machen, hat der Vf. 
zuletzt eine Tabelle geliefert auf der die einzelnen 
Schriften nach ihrem Alter geordnet sind, mit Beifügung 
der Jahreszahlen, der vermuthlichen VeriGf. und der 
\vichtigern in Betracht kommenden Philosophon. Hier- 



nach wurden verfasst umSSOPraedictorum Üb. L — 
530 Coacae Praenotiones ^ — 500 — 490 de locis in 
hominey — 460 '{ de carnibuSj de aeiate^ partu et 
dentifione — 440 de flatibue ohne nachweisbaren Ver- 
fasser. — 436 schreibt Hippocrates IL Sohn des //«- 
raclides die Praenota und de capitis vutneribus^ 436 
bis 29 morb. populär, lib. I. IU\ etwas später die 
zweite Section des letztern. — 4S8 — 24 den grossem 
Theil der Aphorismen. 824 de aere^ locis ei aquisy 
(de natura pueriy 421 — 277 de prisca wedicrnUy de 
arte, de fraeturisy de medico, de deeenii habltu') de 
morbis lib. /? de morbo sacro j de viciu acuiorum ^ (de 
insomniis), Polybus verfasst de vitftu salubri und de 
affectibiis. — 377 — 370 werden aus dem Nachlasse 
des Hippocrates von seinen Söhnen herausgegeben: 
de officina medlei und de usu liquidorum^ vom Po^ 
lybus de natura hominis y von Thessalus de hu^ 
moribusj de alimentOj populär, morb, IL IV. VL — 
de affeciionibus internis y praedictor. II y de judicatio^ 
nibusy de diebus judJcatoriis ^ de fistulisy de hae^ 
morrhoidibus y de vulneribus, — 370 — 350 schreibt 
Hippocrates I IL Sohn des Thessalus de morbis IL Uly 
de morbis mulierum ('?) (de natura muliebriy de his 
quae ad virginem specianty de sterilibus.') — Hip- 
pocrates IV y Sohn des Draeon schreibt morbor. po~ 
pular. V. VIL de articuUsl de corrfe? de glandulis'i 
de visu'i de eorporum sectione'i — (VectiariuSy de 
ossium natura") — Nach 340 Hippocrates V, verfasst 
de morbis lib. IV. y de geuitura^i de remediis pur^ 
gaftiibuü'i'i (de vietu sanorum iibri III). Der kun- 
dige L'ser sieht aus dieser Uebersicht leicht wie 
mannigfach das Resultat von den bisherigen Annah- 
men abweicht und wenn er die von Littre gegebene 
Klassifikation damit vergleicht, kann ihm die mehr- 
seitige Uebereinstimmung beider nicht entgehen, was 
gewiss für die Richtigkeit von um so grosserer 
Bedeutung ist, als beide ganz unabhängig von ein- 
ander ihre Untersuchungen führten, wenn schon die 
von beiden gewürdigte Arbeit Links gleichsam den 
Rapport vermittelte^ Jeder Freund des Hippocrates 
wird daher gewiss keinen Augenblick anstehen, Hn« 
Prof. l^iersen für diese mit gewohnter Gründlich- 
keit und seltener Bcsclieidcnheit geführte Untersu- 
ehuH«: den wärmsten Dank zu zollen und mit uns 
den aufriclutigeu Wunsch theilen, dass der Vf. nicht 
nur (besc Untersuchungen baldigst fortsetzen, son- 
dern Auch späterhin dem Texte des Hippocrates seine 
Mussestunden zuwenden möge, um uns nach Vollen- 
dung der Liitri'schexk Ausgabe mit einer bequemen 
Handausgabe des W'PfiJOcri'teSy dem Standpunkte der 
heutigen Philologie entsprechend; zu beschenken. 

J. Roicnbaum. 
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'er gelehrte Bearbeiter der vorsokratischen Philo- 
sophen Griechenlands, den wir mit wahrer Freude als 
den Anitsnachfolger des lioch verdienten van lleusde 
begrussen, fördert jetzt in raschem Fortschritt und mit 
immer wachsender Sicherheit des Erfolges sein schönes 
Unternehmen; denn in so kurzer Frist, als es die 
Schwierigkeit des Gegenstandes nur immer gestattete, 
ist seinem neulich von uns in diesen Blättern (s. Erg. BI. 
1839. Nr. 91) angezeigten Parmenides derEmpedokles 
gefolgt. Wir begegneten damals in der philosophischen 
und philologischen Methode des Herausg. noch manchen 
Mängeln *, namentlich trat in der einen Beziehung eine 
schwankende, nicht bis zum tiefsten Kern der Lehre 
des Denkers durchdringende, den wesentlichen Ge- 
halt seiner Speculation in ihren inneren Beziehungen 
iind Gegensätzen nicht erschöpfende Behandlungs- 
weise hervor, während in der andern seine Kritik und 
Erklärung nicht durchweg der Höhe des Standpunktes 
angemessen erschien , den die Philologie gegenwärtig 
in Deutschland einnimmt. Aber recht deutlich sieht 
man doch an der gegenwärtigen Bearbeitung des Em- 
pedokles, wie der Herausgeber immer mehr an sei- 
nem grossen Werke, dem er die besten Kräfte seines 
Lebens gewidmet hat, heranwächst; seine Methode 
ist um vieles klarer, fester, reiner geworden, er be- 
mächtigt sich je länger je mehr der Tiefe und Fülle 
der philosophischen Ideen , und in demselben Verhält- 
nisse wird auch seine Erklärung eindringender und 
vielseitiger, seine Kritik sicherer und geregelter. Da- 
bei wird jeder, der diese Dinge auch nur oberflächlich 
kennt , zugeben müssen , dass einer Wiederherstel- 
lung der empedokleischen Philosophie, wenn sie etwas 
anderes seyif will^ als ein todtes und massenhaftes 
Sammelwerk, wie das Sturzische, noch ganz andere 
iSch>nerigkeiten entgegenstehen, als der dos Xeno- 
^1. L. Z. IS40. Dritter Band. 



phanes und Parmenides. Denn das Streben dieser 
beiden ersten Meister der eleatischen Schule war doch 
viel weniger der Erkenutniss des Einzelnen in Natur 
und Menschenwelt als der Durchbildung der höchsten 
Idee in ihren allgemeinsten und einfachsten Grundzü- 
gen zugewendet, und ihre Lehre liegt eben darum, 
sobald man nur erst zum richtigen Verständniss dieser 
Idee gelangt ist, selbst in den wenigen noch vorhan- 
denen Bruchstücken im Ganzen ziemlich klar und offen 
vor uns; dagegen machte Empedokles den kühnen 
Versuch, aus schwankenden , haltungslosen, in sich 
selbst einen Widerspruch enthaltenden Prinzipien die 
ganze Breite der sinnlichen Welt zu construiren , und 
obgleich der Strom der Ueberlieferungen bei ihm viel 
reichlicher fliesst, als bei allen früheren Philosophen, 
so dürfte es doch kaum gelingen, seine Lehre in allen 
ihren einzelnen Theilen zu einem durchaus geschlos- 
senen Ganzen wiederherzustellen, um so weniger, 
da sich in seine Reflexion überall in Stofi* und Form 
die Willkür der dichtenden Phantasie auf eine stö- 
rende und verdunkelnde Weise einmischt. Daher 
wird noch immer gestritten, welcher Platz dem Em- 
pedokles in der Geschichte der Philosophie zukomme, 
und während die einen ihn neben Anaxagoras stellen 
und in seinen eigenthümlichen Lohren nur eine Fort- 
bildung der ionischen Naturphilosophie sehen, lassen 
ihn andere eingeweiht seyn in alle Schätze der pytha- 
goreischen Weisheit, und wieder andere knüpfen ihn 
an die Eleaten an, so dass er die Lehre des Parmeni- 
des nach der Seite der Naturbetrachtung fortgesetzt 
und ergänzt habe; aber obgleich überall bei ihm An- 
klänge an jene drei verschiedenen Richtungen des 
Denkens vorkommen, so scheint doch die eigenthüm- 
liche, selbständige Kraft des Mannes, womit er aus 
den zerstreuten Elementen früherer Systeme ein Gan- 
zes aufzubauen strebte, jedem Versuche, ihn einer 
bestimmten Schule anzuweisen. Trotz zu bieten. 
Diese Schwierigkeiten nun FIr. Karsien mit dem red- 
lichsten Eifer zu überwinden gesucht, und für alle 
Zeiten wird ihm das Verdienst bleiben , ein in seinen 
Grundzügen treues und wahres, nicht in nebelhaften 
Umrissen gehaltenes Bild des grossen Agrigentiners 
Xx 
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entworfen und zugleich für Anordnung, Kritik, Er- 
klärung seiner Fragmente wenigstens den festen 
Grund und Boden gewonnen zu haben, auf welchem 
bald die wetteifernden Bemühungen der Mitstreben- 
den weiter fuhren werden, was ihm selber noch nicht 
zu vollenden gelungen ist. Wenn wir daher in unse- 
rer Beurtheilung am meisten das hervorheben, was 
wir auch jetzt noch an seinem Werke vermissen , bei 
^em Vielen aber, dem wir unbedingt und freudig bei- 
stimmen^ weniger verw*eilen, so wird der ehren wer- 
the Verfasser dies gewiss nicht fijr kleinliche Tadel- 
sucht halten, sondern darin den redlichen Willen er- 
kennen, das Verständniss alter Philosophie, dem sich 
gegenwärtig so viele schöne Kräfte zuwenden , auch 
unsererseits durch einen geringen Beitrag f&rdern zu 
helfen. 

Sehen vnr zuerst auf die philosophische Ent- 
wickelung der empedokleischen Lehre, welche wir 
doch als den Kern und Mittelpunkt des Werkes des 
Vfs. ansehen müssen, so vermissen wir in derselben 
ein sehr wesentliches Element, das, obgleich es 
recht eigentlich die Seele aller Geschichtschreibung 
der Philosophie zu nennen ist, doch in den meisten 
Werken dieses Faches noch keinesweges zu seiner 
rechten Geltung gekommen zu seyn scheint; wir mei- 
nen das dialektische Element. In jeder philoso- 
phischen Lehre, die irgendwann und irgendwo auf 
Leben und Wissenschaft eines Volkes oder der ge- 
sammten gebildeten Menschheit anregend und bestim- 
mend eingewirkt hat, werden wir, sobald wir nur 
nicht bei dem Einzelnen der Erscheinung stehen blei- 
ben , sondern zu ihren höchsten Prinzipien uns zu er- 
heben suchen, ein ewig Wahres finden, das noch 
jetzt, wenn auch in andern Formen, in der Wissen- 
schaft als ein unvergängliches Moment lebendig fort- 
wirkt, und dieses Ewige, Bleibendein den verschie- 
densten Systemen aller Zeiten und Völker aufzusu- 
chen und anzuerkennen, ist das belohnende und er- 
bebende Geschäft des Geschichtschreibers der Philo- 
sophie. Aber in jeder, auch der durchgebildelsten Phi- 
losophie bat dies Ewige zugleich doch auch eine end- 
liche und vergängliche Seite; denn nicht nur, dass es 
einer bestimmten Zeit und einem bestimmten Volke 
noch nie gegeben war und nie gegeben seyn wird, 
die ganze und volle Wahrheit zu erkennen , so liegt 
es auch in der beschränkten Natur des Individuums, 
dass es die Idee immer nur von einer bestimmten Seite 
fassen kann, wogegen andere eben so wesentliche 
Seiten derselben ihm entgehen, und dies eben| ist der 
Punkt, wo das dialektische Verfahren des Geschicht- 



schreibers anfangt; denn nun kommt es jdaranf an, 
zuerst die Kraft und Walirheit des Systems an das 
Licht zu ziehen und aus seinen Grundprinzipien dar- 
zustellen, dann aber auch aus denselben Prinzipien 
seine Schwäche und sein Vergängliches nachzuwei- 
sen, besonders aber jene bedeutenden Momente her- 
vorzuheben , wo das System bereits über sich hin« 
ausgeht und zu höheren Entwickelungen des Gedan- 
kens liinüberfuhrt, die denn auch gew&hnlich nicht 
lange auf sich haben warten lassen; Am leichtesten 
nun lässt sich diese innere Schwäche bei den frühe- 
sten philosophischen Systemen der Griechen darthun, 
die uns überall nur einzelne , schwach unter sich ver- 
bundene Ideen in mythisch - symbolischer Hülle zei- 
gen, und in denen oft schon die Grundbegriffe 
schwankend und mit einem inneren Widerspruche be- 
haftet, oder doch nicht mächtig genug waren, um 
ihre ganze Weltanschauung zu beherrschen; aber 
auch sie hatten schon Theil an der Wahrheit, und 
mag ihr Beitrag zu dem grossen Bau der Wissen- 
schaft uns jetzt kümmerlich und kleinlich erscheinen, 
für ihre Zeit waren es die ungeheuersten Fortschritte 
und die ewig denkwürdigen Stufen, auf denen der 
eben zu freierem und höherem Selbstbewusstseyn er- 
wachende, denkende Geist von einer Klarheit zur 
andern emporstieg. Nun hat uns die Kraft und die 
Schwäche der empedokleischen Lehre bereits Aristo- 
teles an mehreren Stellen so klar und scharf bezeich- 
net, dass eine dialektische Eutwickelung derselben 
nur den Aussprüchen dieses treuesten Führers zu fol- 
gen brauchte, um sogleich den richtigen Gesichts- 
punkt zu haben. Denn indem Aristoteles (metaph. 
I 4.) das Urtheil ausspricht, das Anaxagoras der Zeit 
nach früher, der Sache nach aber später gewesen sey, 
als Empedokles, erkennt er sogleich in dieser Paral- 
lele die innere Verwandtschaft beider Systeme an, 
deren Gemeinsames darin bestand, dass sie neben und 
über die todte Masse eine wirkende^ beseelende Kraft 
setzen, sieht aber in der Lehre des Empedokles mehr 
Rückschritt als Fortschritt, da in derselben jene Kraft 
theils in einen inneren Gegensatz gespalten, theils 
auch nicht wahrhaft, wie der vovg des Anaxagoras, 
über der Masse erhaben und von derselben befreit er- 
schien. Wenn er dann bald darauf hinzufugt , dass 
Empedokles sich seiner Grundprinzipien wieder aus- 
reichend noch consequent bedient habe, indem bei 
ihm oft die Liebe scheide und der Hass vereinige, so 
deutet er damit jenen inneren , auf keine Weise zo 
losenden Widerspruch an , der sich durch die ganze 
Weltansicbt des Empedokles hindurchzieht und alle 
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seine S&tse so schwankend nnd hallnnfslos erschei- 
nen lisst. Nehmen wir nun noch den andern Aus- 
Spruch hinzu ^ dass Bmpedokles nach seiner Lehre^ 
Verwandtes werde nur durch Verwandles erkannt, 
Gott nothwendig als das Unverslindigste setsen 
miisBe, da in ihm der Hass nicht wohne, er also al- 
lein unter allen Wesen den Hass, diese wesentliche, 
allwirksame Grundkraft , nicht erkennen k&nne (de 
anima I, S.)^ ao haben wir dieBigenth&mlichkeiten der 
empedokleischen Lehre, ihr Unvergängliches und ihr 
Nichtiges , in wenigen scharfen Zügen zusammenge- 
fassu Hatte Hr. Kar$ien auf diese Urtheile des gross- 
ten Kritikers aller Zeit mehr Gewicht gelegt, so würde 
er in Sache und Form manches anders gefasst, er 
ivurde namentlich auch eine leichtere und systema- 
tischere Anordnung gewählt haben. Denn indem er 
mit den Ansichten des Empedokles über die Hdglich- 
kcit des Krkennens anAngt, anticipirt er, was bei 
jenem erst ein letztes Resultat seiner gesammten Phi- 
losophie seyn konnte ; oder setzt nicht der wichtige 
Satz , dass Verwandtes nur durch Verwandtes wahr- 
genommen und erkannt werde, bereits die ganze Phy- 
sik voraus ? Ein ähnlicher Missgriff ist es, wenn er von 
dem Sphäros redet, ehe er noch die empedokleische 
Ansicht von den vier Elementen und den beiden be- 
wegenden Urkräften entwickelt hat, denn der Sphä- 
ros war ja eben nichts als das ideale Aufgehobenseyn, 
gleichsam die Indifferenz dieser Gegensätze, und die 
Darstellung des Gegensatzes musste doch vorherge- 
gangen seyn, ehe der Denker zu der Aufhebung des- 
selben im Sphäros fortgehen konnte. Im weiteren 
Verlaufe seiner Untersuchung erkennt nun Hr. Aforifen 
die wahrhafte Bedeutung des Empedokles für die Ge- 
schichte der Wissenschaft, nicht für seine Zeit allein 
sondern für alle Zeiten , doch nicht genug an. Um 
diesen Philosophen richtig zu würdigen und seine 
Lehre in ihrem geschichtlichen Zusammenhange zu 
hegreifen , müssen Wir durchaus von dem Gesichts- 
punkte ausgehen, dass Empedokles, mit der ihm 
einwohnenden Genialität, sich keiner der drei in Grie- 
chenland damals neben einander hergehenden und zum 
Theil sich bekämpfenden Geistesrichtungen ganz und 
unbedingt anschliessen wollte, sondern, wie aufSi- 
ciliens Boden ein buntes Gemisch aller griechischen 
Volksstämme zusammenkam , so machte auch Bmpe- 
dokles den ersten Versuch einer Synthesis, einer 
Vermittelung der «Gegensätze durch ein hdheres Prin- 
zip, in welchem die Einseitigkeit der früheren Sy<» 
steme verschwinden sollte. Durch dieses Streben ge- 
langte er zu einer Fülle tieter und fruchtbarer Gedan- 



ken, und während in den Lehren der Physiker die 
ethische Seite ganz zurücktrat, die dagegen bei den 
Pythagoreero auf das kräftigste ausgebildet wurde, 
findet sich allerdings in dem Gedichte des Agrigenti- 
ners bereits eine gewisse Ausgleichung des Physi- 
schen und Ethischen y und auch die dialektische Rich- 
tung der Eleaten blieb auf die Grundsätze desselben 
nicht ganz ohne Einwirkung. So können wir ^gewis- 
sermaassen den Empedokles als Vorläufer des Piaton 
ansehen, mit dem er wenigstens das Streben nach 
Totalität der Erkenntniss gemein hatte; aber freilich 
konnte sein kühnes Werk nicht gelingen, weil es ihm 
an einer festen Grundlage fehlte; er war nicht, wie 
Piaton, in den tiefen Schacht des Geistes hinabge- 
stiegen) um dort nach den lebendigen, nie versiegen- 
den Quellen aller höheren Erkenntniss zu suchen, und 
überdies war er mindestens in gleichem Grade Dichter 
und Redner wie Denker, und ging in seinem Philo«^ 
sophiren überwiegend von praktisch - ascetischen 
Zwecken aus, die er durch die Darstellung des Welt- 
ganzen und seiner Gründe am besten verwirklichen zu 
können hoffte. Darum konnte es ihm auch nicht 
glücken, diQ Gegensätze des früheren Denkens wahr- 
haft zu vermitteln, sondern, wie er vier Elemente 
setzte, blos weil drei derselben bereits von älteren 
Physikern einzeln als Prinzipe der Weltbiidung an- 
genommen waren , und die Vierzahl ihm , nach py- 
thagoreischer Lehre, als die vollständigste erschien, 
so stellte er dann neben jene Vieilieit der materiellen 
Elemente noch einen zweiten Gegensatz, die Dupli- 
zität der Kraft , wodurch er das negative Prinzip des 
Heraklit, den Streit, mit dem positiven des Anaxa- 
goras ausgleichen wollte ; endlich , indem er über die 
Welt des Werdens noch ein höheres , ideales Seyn, 
den Sphäros, erhob, meinte er das emge, bewe- 
gungslose Seyn des Parmenides durch das ewige 
Werden Heraklita ergänzt zu haben. In dem allen 
sehen wir nun aber mehr eine mechanische Zusam- 
mensetzung als eine organische Verschmelzung und 
Durchdringung des Entgegengesetzten; ewig ge- 
schieden und getrennt, nur scheinbar sich misciiend 
«nd in der Mischung jedes sein eigenes Wesen be- 
hauptend, standen die vier Elemente neben und ge- 
geneinander, und die Verbindung der beiden Kräfte 
mit denselben war eine völlig äusserliche, ihr Wesen 
nicht modiftzirende, so wie auch jene Kräfte selbst in 
ihrer höheren Einheit nur geahnt, nicht erkannt wur- 
den ; darum musste ihm die Idee des Werdens ganz 
verschwinden, und blos der täuschende Schein des 
Werdens konnte in seiner Welt übrig bleiben. Aber 
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iodem in derselben alles im ewigen Wechsel kreiste 
und nirgeods ein fester Punkt erschien^ auf dem die 
denkende Betrachtung als auf das im Weclisel Be« 
harrende Burückgebeu konnte , hob er auch die Idee 
des So}'ns auf, und statt dieEleaten mit Hcraklit zu 
verschmelzen, verfliichtigte er vielmehr das Wahre 
in beiden , weshalb ihn auch Piaton sehr mit Recht, 
im Gegensatze zu der kräftigen Consequenz HerakKtd, 
als die schlaffere und weichere sicilische Muse be* 
zeichnet (Soph. p. 842, e.). Nichts desto weniger 
lebt doch der Geist des Empedokles auch jetzt noch 
fort in der Wissenschaft ; seine vier Elemente , wenn 
er auch ihr ivahres Wesen und ihr gegenseitiges Ver- 
hältniss nur sehr mangelhaft erkannte , werden stets 
die einfachste Grundlage der Physik bleiben, und 
seine verbindende und trennende Urkraft, die keiner 
vmr ihm geahnt hat, macht sich noch immer unter den 
mannichfachsten Formen und Benennungen , als At- 
traktion und Repulsion, als Polarität, als Centripe* 
(al* und Centrifugalkraft in der Wissenschaft gel- 
tend. Freilich aber ist auch der Widerspruch, der in 
diesem Dualismus liegt, von Hn« Karsien nicht scharf 
genug hervorgehoben, ein Widerspruch , den bereits 
Empedokles selbst geahnt und in seiner Weise zu lö- 
sen gesucht hat. Waram hat doch da der Herausg. 
die so höchst bedeutende Stelle v. 90 — 98, wo Sim- 
plicius (ad Ar« phys. I, f. 34, a.) das allein Richtige 
giebt : 
ioifi a &vfjtwv yiveoiQ, äoiij S^ anoXenf/tg' 
Ttjv ^iv yikff ndvTotv cvvoioQ tUth t iX^xa tc, 
^ ii ndkiv iiaifVQfUviav d'Qv<pd-uaa Jt/;rr^, 
durch die eben so willkürlichen als den Gedanken ver- 
flachenden Aenderungen roi^ di &v. y. roi^ d* 
inoXii^i^f und dann r/xTa t aii^n t<, emendiren 
zu müssen geglaubt? Doppelt nennt der Philosoph 
4pts Werden, .doppelt das Vergehen des Sterblichen, 
das Werden , so sagt er in seiner bildlichen Sprache, 
wird durch das Zusammenkommen aller Dinge gebo- 
ren und vernichtet« das Vergehen aber, wenn die 
Stoffe sich wieder trennen, vergeht selber, wie es 
entstand ; liegt denn in diesen tiefen , echt speculati- 
ven Worten nicht das deutliche Bewusstseyn, dass 
jedes Werden des Einzelnen zugleich Untergang sey, 
nämlich eines andern EinzeUien, und jeder Untergang 
zugleich Werden? was dann wieder ganz mit den 
oben angefahrten Worten des Aristoteles überein- 
stimmt, dass bei Empedokles oft auch Liebe das 
scheidende, Haas das vereinende Element sey. Glei- 

iDie FortMtt 



cbes Verkennen des specalativen Gtobalts finden wir 
bei unaerm Herausg. noch an zwei andern, freilieh 
nirgends bisher genügend aufgehellten SteHeo des 
Gedichtes ; v* 106) 107 heisst es : 

sollten wohl die verschiedenen Prädikate, welche hier 
dem Haas und der Liebe gegeben werden , wirklich^ 
wie Hr. Karaten will, dasselbe bedeuten? Gewiss 
nicht; vielmehr will Empedokles hier, wo er zuerst 
auf eine genauere Beschreibung der entgegeiigeaetft-> 
ton Kräfte eingeht , diese grade recht scharf von ein« 
ander unterscheiden , und da weist er dann der Liebe, 
freilich immer im bildlichen Sinne, nur zwei räumliche 
Dimensionen, Länge und Breite, an, um das korper- 
lose, unsinnlicbe Wesen derselben auszudrüekeu, dem 
Hasse aber, indem er ihn überall gleich an Gewicht 
nennt, giebt er aucb die Dimension der Tiefe, ergiebl 
ihm Schwere , um anzudeuten, dass er mehr der Seite 
des Körperlichen , Starren , Vergänglichen angehöre« 
Bald darauf geht Ezipedokles, nachdem er dücEle'« 
menie und Kräfte aufgezählt und ihr Wesen im All- 
gemeinen beschrieben hat, weiter zu der Nachwei- 
sung der Elemente in der sinnlichen Welt, wo er dann 
das Feuer in der Sonne, das Wasser im Meer u. s. w. 
wiederfiudet, da sagt er dann vorher v. 1S4 — 85: 
dUi äyi, Twvd* odgwv ngorigutv inifidgjvga diQmv, 
H TI xai h nQOftQOiOi Xmi^vloy inXixo fiogipfi, 
wo jedenfalls, wie wir meinen, fiogfijg zu lesen 
ist ; der Herausgeber erklärt das dunkle Xinol^kog, das 
Sturz vergebens in das nicht minder dunkle hniCvyog 
zu ändern suchte, Amch debile ^ muH/um^ eigentlich; 
cni ligmtm (vis ac robur} deesi , so dass der Sinn der 
Worte wäre: vernimm nun noch weitere Beweise des 
Gesagten, wenn in dem Früheren etwas noch tmbe^ 
yriindei erschien; hiefur würde allerdings der Aus- 
druck XtniivXog niartg (y. 150.) zu sprechen schei« 
Ben ; aber was soll doch wohl Xtno^vXov ftogfjj bedeu* 
ten? Vielmehr hat Empedokles dies Wort gebildet^ 
um das innere, noch nicht an bestimmte Körper ge« 
bundene Wesen der Elemente , denen gleichsam der 
feste Stamm der J4atehe fehle, und die daher noch 
ohne bestimmte Formen seyen (ktnolSvlov /«o^fOi 
von den materiellen Elementen , wie sie den Sinnen 
erscheinen , zu unterscheiden ; hniivko^ ni^ng wird 
dann ebenfalls von der abstrakteren , nocb sieht au< 
das Einselse der Erscheinung eingehenden Beweis« 
führung zu verstehen seyn* 

zung foigt»") 



853 



197 



354 



ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITÜJNG 



November 1840. 



GESCHICHTE DER PHILOSOPHIE 

A5isT£RDAM, b. Mullcr: EmpedocKs Agrigenfini 
earminum reliqmae. De vita ejus et studiis dis- 
Beniit, fragmenta explicuit, philosophiam illustra- 
Vit Simon Karsten elc. 

^Fortsetzung von Nr, i960 



Wi 



ie bei denPrinsipien dcrempedokleischenLehre^ 
80 können wir auch bei den einzelnen Sätzen dersei« 
ben, die freilich oft genug von der trüben Beimischang 
fremder Ueberlieferungen gereinigt und aus dem Gei- 
ste des alten Denkers wiederhergestellt werden müs- 
sen y leicht nachweisen ^ wie in vielen derselben die 
fruchtbarsten und bedeutendsten Keime des Wahren 
lagen, die auch bei Piaton und Aristoteles nicht un- 
beachtet geblieben sind, und wie dann doch wieder 
ihre unwissenschaftliche , mehr dem Reiche der ah- 
nenden Phantasie als der denkenden Betrachtung an- 
gehörige Form sie untauglich machte, sich in dieser 
Gestalt als Philosophie zu behaupten, und nach vielen 
Seiten hin Hesse sich hier des Verfassers sonst so tüch- 
tige Darstellung ergänzen und berichtigen ; doch dies 
im Einzelnen zu verfolgen, würde soviel seyn, als 
ein neues Buch über Empedokics schreiben ; wir be- 
gnügen uns daher hier mit einzelnen Andeutungen. 
Sehr wahr bemerkt Herr K, , indem er von den Ele- 
menten des Empedokies redet, dass unter denselben 
nicht die sichtbar erseheinenden , sondern die diesen 
zum Grunde liegenden, feineren, in ihrer Reinheit 
sinnlich gar nicht wahrnehmbaren UrstoiTe verstan- 
den seyen, woraus auch die Ueberlieferung bei Pscu- 
doplutarch (plac. phil. I, 13. 17.) sich leicht erklärt, 
dass Empedokies Elemente noch vor den Elementen 
gesetzt habe ; dass aber diese Urclemcnte ihre eigene, 
selbständige Bewegung gehabt hätten, wie Herr JL 
will (S. 343.), das konnte Empedokies wol nicht an- 
nehmen , der ja eben die Bewegung der Elemente in 
die Kräfte der Liebe und des Hasses setzte, die er, 
dem Begriffe nach w^enigstens , scharf von den Ele- 
menten sonderte. Diese Kräfte aber sollen dann wie- 
der nicht, eben weil die Elemente schon Bewegungs« 
^. L. Z, 1840. PrUter Band. 



kraft haben, die allgemeinen bewegenden und wir- 
kenden Kräfte genannt werden können (S. 350.) , als 
ob es in der VTelt des Empedokies irgend noch an- 
dere Kräfte geben könnte, die nicht sogleick wieder 
Liebe oder Hass wären; so unbestimmt und schwan- 
kend, wie Herr K. hier die Lehre des Empedokics 
erscheinen lässt, war sie denn doch nicht. Auch ist 
der Einfiuss dieser Kräfte nicht gehörig berücksich- 
tigt, wenn der Vf., hier einmal in Uebereinstimmung 
mit Aristoteles und dessen Erklärern, dem Empedo- 
kies selbst den Begriff der Mischung (xQuatc) ab- 
spricht, und indem, was dieser Mischung und Son- 
derung QtCii^ und dtdX}fal^ig^ nennt, nichts als eine 
rein mechanische Zusammensetzung und ein Ausein- 
andertrelen des Zusammengesetzten finden will; denn 
wenn auch aus den Worten des Empedokies nicht 
hervorgeht, wie er sich die Elemente von den bewe- 
genden Kräften durchdrungen dachte, so waren doch 
in jeder Operation, im Kleinsten wie im Orössten , die 
in der Welt vorging, diese Kräfte wirksam, und wir 
müssen vielmehr sagen, dass Empedokies nebst Ana- 
xagoras sich zuerst über das unklare Wesen der frü- 
heren jonischen Philosophen, bei denen Kraft und 
Stoff immer in trüber Vermischung in einander war, 
zu einer dynamischen Natüransicht erhoben hat, wel- 
cher dann im schroffesten Gegensatze die Atomiker 
den starren, geistlosen Mechanismus entgegenstell- 
ten, der von ihnen zuerst als klare und bewusste 
Weltansicht in die Wissenschaft eingeführt wurde. 
Ueberhaupt mögen wir doch nie die goldenen Worte 
Göthe's in seiner Einleitung zur Farbenlehre veirges- 
sen, in denen er die allein wahren, aber bis jetzt noch 
viel zu wenig beachteten Grundsätze aufstellt, nach 
welchen der Geschichtschreiber irgend einer Wissen- 
schaft und namentlich der Philosophie verfahren muss 
und dann selbst atii einer Reihe von Beispielen zeigt, 
wie man den wahrhaften Gedanken der alten Den- 
ker zu ihrem Hechte zu verhelfen habe; so sagt er 
(Bd. iB. S. SO. 21.) von unserem Empedokies, in Be- 
ziehung auf dessen noQoi: „und doch lässt sich be- 
merken , dass dieser Alte gedachte Vorstellung kei- 
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neswegcs so roh und körperlich genommen habe, wie 
manche Neuere, dass er vielmehr daran nur ein fass- 
liches und bequemes Symbol gefunden. Denn die 
Art, wie das Aeussere und Innere eins für das andere 
da ist, eins mit dem andern übereinstimmt, zeugt so- 
gleich von einer höhern Ansicht, die durch jenen all- 
gemeinen Satz: Gleiches werde nur von Gleichem 
erkannt, noch geistiger erscheint.*' Das heisst wirk- 
lich den Geist der Alten im Fluge erfassen , so wie, 
wenn er bald darauf über die Worte Ötuxgiatg und 
cvyxQioig bemerkt, dass sich kein so geistig - körper- 
licher Ausdruck in unserer Sprache für das Pulsiren 
finden lasse, in welchem sich Leben und Empfinden 
ausspricht, was eben sowohl sich auf die fiif§ig und 
diäXXaliig des Empedokles anwenden lässt. Wenn 
Herr JiT. auch bezweifelt, dass Empedokles, wie eine 
Stelle bei Pseudopiutarch 0, 5) aussagt, den xia(xog 
von dem All bestimmt unterschieden habe, und dies 
eine völlig grundlose Meinung nennt, so verweisen 
wir ihn auf die eigenen Worte des Dichters, der 
(v. 148} das Wechselspiel der Liebe und des Hasses 
ausdrücklich dem xoafiogy der Welt des Werdens zu- 
schreibt, während der Sphäros (v. 60) in ewiger 
Ruhe in sich beharrt. Wollte nicht Empedokles hier, 
wie immer, eine Synthesis des pythagoreischen xoa-' 
§iog mit der das All bedeutenden acpaiQa des Parme- 
Bides versuchen? In der seltsamen Ansicht des 
Empedokles von der successiven Entstehung des 
menschlichen und thierischen Organismus, wonach 
zuerst die einzelnen Glieder aus der Erde her\'orge-> 
gangen wären, die sich dann erst später, wie zufal- 
lig, ziK einem organischen Ganzen zusammengefügt 
hätten, sehen wir doch etwas mehr, als Herr A^rir- 
MieHy der darin (S. 446) nichts als haaren Unsinn fin- 
det^ denn gewiss liegt in dieser, freilich an sich ro- 
hen und abenteuerlichen Vorstellung eine Ahnung von 
dem Stufengange der Natur, welche zu grösserer 
Vollkommenheit fortschreitend auf den höheren Stu- 
fen immer wieder die unvoUkommneren Bildungen als 
Momente und GUeder der vollkommneren Organismen 
hervorbringt, und so hätten wir denn die ersten Kei- 
me jener grossartigen, von Herder in ihren Umrissen 
angedeuteten^ von Oken zur Wissenschaft umgebil- 
deten Naturansicht bereits bei unserem Agrigentiner 
gefunden y der ja auch zuerst die Erhebungstbeorie 
wissenschaftlich zu begründen gesucht hat In der 
verderbten Stelle bei Plut. plac. phil. V, 19^ welche 
sich auf die Abstufung der Thiergattungen unter ein- 
ander nach ihrer verschiedenen Mischung bezieht^ 



findet der Herausgeber nur eine confuse Vermengung 
zweier verschiedenen Sätze, indem, was Empedo- 
kles (nach Philoponus in Arist de gen. anim. U, f. 
49, a.) von der Abstufung der Glieder des einzelnen 
Körpers gelehrt habe y hier mit dem , was er über die 
Thiergattungen gesagt, in einander geflossen sey; 
aber di'ese Annahme beruht auf einem Missverständ- 
niss; denn die Worte: w ii loofioiQa tfi xQaau näai 
Totg O^iiga^i nBfpvnivui , welche Herr K, , indem er für 
nuat ubqI liest, auf die um die Brust herumliegenden 
Theile des Körpers bezieht, sollen doch offenbar, im 
Gegensatz der vorher erwähnten Luft-, Wasser - 
und Landthiere, den alle Elemente in gleichmässiger 
Mischung enthaltenden, vollkommneren Organismus 
des Menschen bezeichnen; nur durfte statt naoi 
navTunaüiv zu lesen und vor laofjtotQa zu setzen 
seyn , wo dann die Ausbildung der im Mittelpunkt des 
Körpers befindlichen Brusthöhle als charakteristisches 
Merkmal des menschlichen Organismus bestimmt wür- 
de ; eine Ansicht , die ganz mit dem Satze (v. 317) 
übereinstimmt, dass in dem Blute, zunächst um das 
Herz herum, der Sitz des Denkens sey. Beiläufig 
wollen wir noch zweier Stellen gedenken, wo eine 
Emendation eben so unertässlich als leicht erscheint ; 
Arist. de planus I, 3. ist in den Worten: ravrtjg 6i 
av/^ninXf]Q{Ofiivfjg (tijg tov xoofiov ev/nnXr^Qoiatcog ^ aus 
dem Vorigen zu ergänzen) ov yewäjat Cwov^ nur das 
ov zu streichen , and sogleich tritt uns der erwünschte 
Gedanke: erst mit der Vollendung der Weltbildung 
entstehen Thiere, entgegen; dann ist bei Plut. pl. pb. 
IV, 13, wo das Sehen aus dem Zusammcnfliesseti 
der aus dem Auge ausgehenden Strahlen mit den von 
den Gegenständen abfliessenden Bildern erklärt wird, 
statt: nQogayo^waug to yiyvo^evoy äxjivag klöd^ 
Xov avv&iTa^g^ wofür der Herausgeber das Unwert 
fldwXdxTivag bildet, ganz einfach zu lesen: äKiTvag 
ilädiXip avvd-ixovg. Endlich , so sehr wir auch im 
wesenthchen der Ansicht des Herausgebers über die 
empedokleische Seelenwanderung beistimmen, die er 
nicht als wirkUches Dogma, sondern als blosses 
Symbol seiner Naturansicht ansieht, so können wir 
doch nicht glauben^ dass Empedokles irgend eine hö- 
here, geistige Kraft im Menschen angenommen habe 
(S. 51 1)^ die nach dem Absterben des Körpers sich 
in unvergänglichem Leben behaupte, immer in andere 
Körper einziehend , und dass er nur in der Darstel- 
lung i der menschlichen Dcnkthätigkeiten diese reinere 
Ansicht wieder aufgegeben habe, um alles aus den 
Elementen ableiten zu können j wir wollen nicht 
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läugnen^ dass, wie jede kräftige^ tüchtige Persön- 
lichkeit, wie Göthe einmal äussert^ stets an persön- 
liche Fortdauer glauben wird^ so auch unser Philo- 
soph eine Ahnung der Unsterblichkeit gehabt habe, 
woraus sich viele seiner tief religiösen Aussprüche 
erklären lassen ; dass aber diese Ahnung irgend eine 
Stelle in seinem System gefunden, dass er im Men- 
schen eine den Tod überdauernde geistige Kraft ge- 
funden habe, ist nach seinen Grundsätzen höchst un- 
wahrscheinlich und aus seinen eigenen Worten nir- 
gends nachzuweisen. 

Aber nicht bloss in der Darstellung der Philoso- 
phie des Empedokles, sondern auch in der Anord- 
nung, Kritik, Erklärnng seiner Fragmente hat uns 
überall die verdienstliche Thätigkeit des Herausge- 
bers neue Resultate gebracht, und schon die ober- 
flächlichste Ansicht wird hier jedem, im Vergleich 
mit der höchst mühsamen, aber geistlosen und unkri- 
tischen Bearbeitung von Sturz, den wesentlichsten 
Fortschritt zeigen. • Bei der Anordnung nun kam es 
darauf an, die Aussprüche des alten Denkers so an 
einander zu fugen, dass man sie in strenger, gemes- 
sener Folge sich aus seinem Geiste entwickeln sieht, 
und wem der Wiederaufbau seines Systems gelungen 
ist, dem wird auch die Wiederzusammensetzung sei- 
ner noch vorhandenen Bruchstücke nicht misslingen. 
Da liegt es nun in der Natur der Sache, dass hier, 
wie überall , wo Zerstreutes und Zerstückehes unter 
eine höhere Einheit zu bringen ist, deren Regel selbst 
erst aus dem Einzelnen gefunden werden kann , dem 
subjectivcn Ermessen ein weiter Spielraum bleibt und 
daher immer nur ein annäherndes Resultat zu erwar- 
ten ist. Da es nun nicht die Aufgabe dieser Anzeige 
seyn kann, den Combinationen des Verfassers eigene 
Combinationeu entgegenzustellen^ so wollen wir ihm 
auf diesem Gebiete nicht weiter folgen, und nur eini- 
ger Stellen kurz erwähnen, wo uns seine Anordnung 
besonders verfehlt erschienen ist Offenbar ahmt 
Empedokles in dem Eingange seines Gedichtes dem 
Parmenides nach; hier, wie dort, leitet eine Göttin, 
die Parmenides mit diesem unbestimmten Namen, 
Empedokles aber als Muse bezeichnet, den Denker 
in alle Wahrheit, und zeigt ihm zugleich die dunklen 
Wege desirrthums; hier, wie dort, geht der Dar- 
stellung des Einzelnen ein allgemeiner Umriss voraus, 
in welchem die Wege der Wahrheit und des Scheins 
von einander geschieden werden ; diese Uehereinstim- 
mung ist auch Herrn Karsien nicht entgangen, und 
richtig hat er herausgefunden^ dass v. 41^53^ wel- 



che Stelle Sturz gegen das Ende des Gedichtes unter- 
brachte, in den Anfang gehören und ein einleitendes 
Wechselgespräch des Dichters mit der Muse enthal- 
ten; aber musste da nicht die ganze Stelle, wo dem 
Dichter in der dunkeln Hohle alle die vielfadien Ge- 
gensätze und Leiden des Menschenlebens entgegen- 
treten, jener ersten Begegnung mit der Muse nach- 
folgen'? unbedingt würden wir der prophetischen Ein- 
leitung (v. 1 — 8) sogleich, indem wir die Fahrt des 
Dichters nach dem Lande der Wahrheit in parmeni- 
deiseher Weise d^gänzten, die Anrufung der Muse 
und deren Antwort (v. 41 — 53), darauf die, eben- 
falls der Muse in den Mund gelegte , Klage über die 
Beschränktheit der Sinne (v» 38 — 40), und dann erst 
die Schilderung der Welt des Gegensatzes, die der 
Dichter in die Forval einer Reise durch dunkle Höhlen 
an der Hand der Muse einkleidet, folgen lassen; da- 
bei dürften dann v. 13 und v. 31 nicht von einander 
getrennt werden, und hierauf v. 80 — 30 sich an- 
schliessen. Im Einzelnen musste zuvörderst der Bil- 
dung der Gestirne doch das Allgemeinste von der ur- 
sprünglichen Scheidung der Elemente vorangehen,^ 
wonach also v. 199 — 803 nebst v. 807 gleich hinter 
die Ankündigungsworte v. 188 — 183 zu setzen wä- 
ren ; ferner hat doch gewiss Empedokles früher von 
den Pflanzen gesprochen, als von den Thieren, die 
ihm ja als vollkommnere, mithin spätere Produkte der 
Natur erschienen, und die wenigen Reste seiner 
Pflanzenlehre, v. 845 — 847, fanden daher einen besse- 
ren Platz vor der Bildung der Thiere, also vor v. 808) 
nicht weniger gehörte auch die Stelle von der allmä- 
ligen Entstehung der Glieder des thierischen und 
menschlichen Körpers (v. 833 — 841) vor die Dar- 
stellung des ausgebildeten thierischen Organismus, 
wie sie mit v. 811 anhebt, so wie das Fragment von 
der Entstehung schöner oder missgestalteter Bildungen 
(v. 386 — 334) weiter zurückgestellt und zunächst an 
die Lehre von der Zeugung und Geburt des Menschen 
angeknüpft werden musste^ also nach v. 855 zu stel- 
len war. Die polemischen Stellen v.348 — 353, wor- 
in gegen die gewöhnlichen Vorstellungen von Leben 
und Tod, von Werden und Vergelien gesproclien 
wird , würden viel besser entweder zu dem BUngange 
des ganzen Gedichtes passen,, wo wir namentlich 
V. 346 — 353 als Worte der Muse nehmen möchten, 
oder doch zu der Einleitung in die' Lehre von der Ge- 
burt des Menschen, also wieder nach v.. 855. Eadlich 
wäre wohl alles, was unmittelbar auf Ethik oder 
Ascetik Bezug hat^ aus dem Gedicht über die Natur 
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in die durchaus praktificfaen m^offiot m verweiseii^ 
also namentlidi die Scfaüderung des gohleiien Zeitftl-' 
ters (v. 364 — 377) und auch die Fragmente v. 14, 15 
und T. 16 — 19, worin offenbar etwas über den Fall 
der Seelen gelehrt wird, was in dem theoretischen 
Gedicht entweder gar nicht oder doch nicht im Ein- 
gange Platz fand. Dagegen hat der Herausgeber 
gewiss sehr mit Recht das mediciiiische Fragment, 
V. 424 — 432, den lar^xd vindicirt. Die geringen 
Bruchstiicke v. 446 — 448 hätten wohl noch irgendwo 
in dem ersten Gedicht eine Stelle gefunden , um nicht 
so ganz aliein zu stehen. Mit vielem Fleiss hat denn 
Herr K. auch noch alle die Stellen (S. 152 — 155) 
zusammengestellt, in denen wenigstens einige, wenn 
auch noch so abgerissene, Worte des Empedokles 
aufbehalten waren; nur hätte er das Fragment Nr. 456 
sicher weglassen können, da die Vermuthung Olym«- 
piodors und des schoL Ruhnk.^ dass Piaton im Gor- 
gias (p. 493, a.) unter dem aofnphg avfi^ , laug 2ix(X6g 
jig ^ 'ItahxSg^ der die Seele der Ungeweihten ein 
durchlöchertes Fass genannt habe, den Empedokles 
verstanden, doch auf gar zu schwachen Füssen ruht; 
denn sollte wohl Piaton sich so unbestimmt über den 
weit und breit berühmten Weisen von Agrigent aus« 
gedrückt haben? vielmehr ist klar, dass er überhaupt 
gar keinen bestimmten Urheber jenes offenbar pytha- 
goreisirenden Ausspruches bezeichnen wollte. Da- 
gegen würden wir, wenn es doch einmal auf absolute 
Vollständigkeit ankam, den Ausdruck bei Plutarch 
(de primo frigide II. p. 952, b.) ayiSvvri (piXorrig, als 
echt empedokicisch in Anspruch genommen haben, 
sey es nmi , dass Empedokles dies Wort gebildet hat, 
um die zusammenhaltende Kraft der Liebe recht be- 
zeichnend auszudrücken, oder dass zu lesen ist: 
c/eSlf] qiXotrjTogy denn aus aymxri^ wie Sturz will, 
wäre wohl schwerlich c/Mvtj geworden. — Viel 
Erfreuliches hat der Herausgeber in Hinsicht auf Kri-> 
tik des Textes geliefert und manchen tief gewurzclten 
Schaden glücklich geheilt; doch ist seine Methode 
noch nicht frei von Wiilkühr und sein Verfahren nicht 
gleichmässig und durchgreifend genug. Wir werden 
im Lesen des Textes noch immer durch gar manche 
grammatische und prosodische Verstösse gestört , die 
der Herausgeber theils nicht getilgt, theils sogar erst 



hineinemendirt hat, und er seheint in beiden Besie- 
bangen dem Empedokles doch etwas zu viel Regel- 
losigkeit zuzutrauen. So ist v. 121 der fehlerhafte 
Hiatus n^ ii HB xal dnoXoiro nicht getilgt worden, 
obgleich xav an. nahe lag, und v.49 hat das über- 
lieferte, in Sinn und Form untadelhafte äkXä yug 
a^^cc der verfehlten Emendation dXk* uyi «^^a wei- 
chen müssen« Mit der unbeschränktesten Wiilkühr 
lässtHerr Kanten ferner bald kurze Silben, sey es 
nun durch den Iktus oder weil Kürzen vorhergehen 
und nachfolgen , sich verlängern, bald lange sich ver- 
kürzen« Kurze Silben sind ungehörig verlängert an 
folgenden Stellen : v. 82. rd %' iov i^oXXvadai, 1. xal 
T* iov; V. 100. uxivfjTa xatä xvxXov, 1. dxlvr^rov xa- 
rä X.; V. 166. Xoyw X6yov Ino/nwiav^ 1. X6yov XSyov 
i^o/jTivwv; V. 187^ dXX' 6 ^iv aXiaMgy l. dXX' S y 
doXX io&ilg ; A^ 261 . axiarovg Xi^lv a g jifgoSiTfjg, 1. Xi- 
fiivag ayjotovg; v. 345. ivn d^ dnox^i^tSat, 1. ono- 
XQivd^wüi'j V. 71. pfftip/ff nuv To ßagv, /wglg t€ to xoC- 
fov y&r^xe, wo die Worte Plutarch^s (de facie lua. 
vol. IX. p. 663.) nur schwache Spuren eines Verses 
zeigen, und daher lieber dem Gedicht nicht einzuver- 
leiben waren; v. 163. dytfvwv^ Soaayidij yeydaatv 
aanna, nrjyi^Vf ist die Verlängerung der Silbe av 
durch die Berufung auf Thiersch gr. Gr. §. 148 Aum. 4, 
wo ganz-verschiedenartige Beispiele zusammenstehen, 
keineswegs gerechtfertigt; vielleicht schrieb Empe- 
dokles: yiydaai aoi aanna; dass übrigens des Sim- 
plicius Sr^Xa yiyaaaiv noch weniger zu dulden ist, hat 
Herr K. richtig eingesehen. — Umgekehrt sind lange 
Silben fälschlich gekürzt, wie v. 137. SidnTv'iig 
dfjLtißity eine Conjectur des Herausgebers, wofür 
Simplicius das auch dem Sinn besser entsprechende 
iiaxgvxfjig hat; v. 189 ist statt uQfAaxog wgniQ dv 
Y^vog iXloatxai yi^v ntgl uxgav, wie Herr K. aus 
Plutarchs verderbten Worten : ag^ajog ügmQ t/vog 
dvMoatzai^ fjxe n£()2 MX(>av herstellt, indem er scharf- 
sinnig yijv aus Tjze herausfindet, wohl richtiger zu le- 
sen: uQfacctog &g7i(Q i'/yog mgl yijy dvMaonai axQav*^ 
V. 379 ist aagy.uiv dXXoioygußTi mindestens sehr be- 
denklich und leicht gehoben, wenn man dXXo/Qwn 
oder, wie der Herausgeber nicht übel conjicirt, alo- 
XoxQwu liest, was an'Soph. Phil. v. 1156 eine gute 
Stütze haben würde. — 
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leiche Willkühr zeigt sich nicht selten in gram- 
matischen Dingen; v. 7 schreibt Herr Karsien r^r 
xal iycj vvv ilfxi q>vyag Statt hiptl^ ohne zu beden- 
ken , dass ilfu Futurum ist^ hier aber von einem 
Verbum des Gehens grade das Präteritum zu er- 
warten wäre; derselbe Fehler wiederholt sich bei 
9:1 ai V. S56; v. 50 lässt er niatu als Imperativ ei- 
nes unmöglichen ntaTto) stehen; höchst misslich 
«ind die von dem Herausgeber eingeführten oder ge- 
duldeten Formen inox^vro j noQtvvrou , da diese Syn- 
kope nur bei Stammverbis^ wie o7fiai, atvftat, Xov^ai, 
stattfinden kann, wo sie als Ueberrest einer älteren 
Flexions weise ^ die dem Stamme unmittelbar die Per- 
sonalendung anschloss , anzusehen ist ; v. 205 wird 
nuXv aneqiwv xafiua7]V(üv in noXva noQiwv geändert, 
und dies von noXvanoqog abgeleitet^ weil noXvanegi^g 
multum disseminatus^ noXvanogog multum seminans 
bedeute; aber darf man wohl dem Empedokles den 
überall höchst zweifelhaften (s. Matth« Gr. §. 69^ 
Anm.6.}, mindestens aber doch bei den Epikern uner- 
hörten Gcnit. Plur. der zweiten Declination auf tuiV' 
aufdrängen? Hätte nur Herr K, an Bildungen wie 
noXvÖEQxriqy noXvxQuxtfg, noXvvUtiqj o^vXafii^gy 6'ivdiQ'-' 
arifc gedacht, die ja alle activen Sinn haben, so würde 
er auf jenen Einfall gar nicht gekommen seyn. V. 315 
schreibt Herr K. uf^ftd-goiovrog^ von d-godw^ was so 
viel seyn soll als &6g(o, ^qwoxw; aber aus &6Q(a hätte 
nur &(OQuw werden können (Lob. ad Phryn: p. 583), 
und es ist daher zu lesen ifi(fi d-goovvrog, von a/i- 
^td'QotVyy was ja auch viel besser zu dem Ausdmck 
fäfjiaTog Iv ntXuyiaoi passt. — Zahlreiche Accentfeh- 
1er finden sich sowohl im Text als in der Erklärung, 
doch mögen sie wohl dem Corrector zur Last fallen. 
— Ausser den berührten Mängeln dieser Ausgabe fin- 
A, L. Z. 1840. dritter Band. 



den wir auch an nicht wenigen Stellen noch immer 
den ungebesserten, überlieferten Text, wogegen an 
andern das von den Alten überkommene oder von 
Neueren gefundene Gute ganz ohne Noth getilgt ist. 
Zu denen, die noch einer gründlichen Besserung be- 
dürfen, gehört namentlich, in der Rede der Muse über 
die Beschränktheit der Sinne (v. 49—53), v. 50 51; 
fti^Tt Ttv oyjivl/Mv nlaret nXioy fj xar* dxovTJv, 
fiTiT* axoriv iQidovnov inig TQavwfiara yXtiaarjg. 

In diesen Worten ist vieles sehr anstössig; 
Hr. K. nimmt, wie wir schon oben sahen, nlavit für 
den Imperativ eines selbstgebildeten Wortes mariof, 
und übersetzt nun: 

necy si visu valeas^ huic magis crede quam auditui, 
nee audiiui obtuso magis quam linguae perceptionibus, 
so dass er den Gedanken herausbringt; glaube dem 
Gesicht nicht mehr als dem Gehör, dem Gehör nicht 
mehr als dem Geschmack, denn alle Sinne sind 
gleich falsch und trügerisch; aber wenn wir auch 
ein Verbum maT^w dulden könnten, so würde doch 
dieser Erklärung so gut wie alles widersprechen; 
denn kann wol oy/tv nvä txfov bedeuten: si visu 
valeas^ und wie sollte doch wol xot* dxovtjv von 
Tiiarei abhängen? hat man denn je gesagt: mox^np 
xaja Ti? TQavwfiara yXciaa^jg endlich hat be- 
reits Sturz viel besser auf die Rede bezogen, als 
auf die Wahrnehmungen des Geschmacks , des dun- 
kelsten aller Sinne, die Empedokles wol nicht T(>a- 
vvifiaTa genannt hätte; wir lesen: 

fir^rsTiv orjjiv ixo)v niariv nXiov^ xard xovfiyy, 
wobei wir nlaxiv.lxuv als poetisch umschreibenden 
Ausdruck für moTivuv nehmen, nach Analogie v«n 
XfjoTiv la/jiv, 0. C. 683, anovd^v */«y, Hcrc. für. 
711 u. a. und erklären dann: weder einer Waimeh^ 
mtmg des Gesichtes mehr glaubend, (das Hauptv«-- 
bum u^gu haben wir v. 49) als insofern das Büd 
des Gegenstandes sich in der Pupille mahlt (jro«k 
xovV^y), noch dem schällendenQlQlfwnog; Hr. K. über- 
setzt, wir wissen nicht warum, obtt$sus^ Gehärmehr 
als die von der Zunge erschallenden Beden geUnz 
Zz ' 
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dies gibt den Gedanken: traue dem Zengniss der 
Sinne nicht mehr, als es verdient und als jeder ein- 
setne Sinn, na^ miif^f IQ^g^tliiimlichkeil, bieten 
kann, wie das Gesicht nur Bilder der Gegenstände, 
das Gehör nur Töne und Worte (Worte werden, 
als die klarsten Objekte des Gehörs, slatf aller 
übrigen genannt) aufnimmt. Ist unsere Ansicht rich- 
tig, so bekommt zugleich der ganze Gedanke des 
Empedokles eine andere, dem Sinn des alten Den- 
kers .entsprechendere Wendung ; denn nicht alles 
Zeugoiss der Sinne will er verwerfen, sondern nur 
jeden Sinn ami die ihm von der Natur angewiesenen 
festen Seh^r^ke^ rarjickfährea, was ja auch klar 
genug iu der vorausgehenden Aufforderung der Muse 
■liegt: ä&QH — n^ ö^kov txaavov. — V. ISS? lesen 
wir bei Hu. K> äfißgozd d^oatf i'naTotl t£ xal aQ- 
yiri diviiat avyfj, welche Worte er auf die der Sonne 
nachfolgenden Sterne bezieht; aber Simplicius, der 
diese Worte an zwei verschiedenen Stellen anführt, 
hat das einemal iötrai, das anderemal iditto, und 
von beiden liegt doch innai sehr weit ab ; aber auch 
der Sinn lässt Hn. Karstens Aenderung nicht zu, 
denn Empedokles will ja hier die sinnlich erschei- 
nenden Elemente aufzählen, und da nennt er v. 12^ 
die Sonne als den Mittelpunkt des sinnlichen Feuers, 
v. 128 das Wasser, das er als dunkles und schau- 
riges Nass bezeichnet, und v. 129 die Erde» aus 
welcher alles Feste hervorwachse; aber fehlt uns 
da nicht die Luft^ und erwarten wir nicht grade 
in dem angeführten Verse, zwischen Feuer und 
Wasser, etwas von der Luft zu lesen? Daher ist 
auch IVeWer*« Vorschlag: ocfo' idf^ij, (/uae (caeh) 
illigaia sunt, was ebenfalls auf die Sterne gehen 
M'ürde, nicht anzunehmen. Vielleicht hat Empedo- 
kles geschrieben: 

äftßQoairfV ^* Sa* idet re xm uQybi Siv€TQLi aiyfj , 
SO dass er die Luft, in w^elche zunächst das himm- 
lische Feuer erleuchtend und erwärmend hineindringt, 
mit einem nahe liegenden symbolischen Ausdruck 
als den Raum bezeichnet hätte, der am meisten das 
Himmelsbrat geniesst und ven den Strahlen des 
Lichtes allezeit genetzt «ad getränkt wird; dass 
l^us i'in Tf aowol itijtu als t^ttto leicht entstehen 
konnte, ist Klar. — V. M8, SO» werden die ver- 
..a^ief|OQ^u Gesteh oiäcko aufgezähk, und das Vor- 
küQimwi der eioAelacfi in bestimmten Körpern, wie 
M aohopQi, iiachgewieteo : 

äs f^vHV fiiv yXvKi fia^»»^ mx^v i* inl m^fip 

ofev#cy, 
ilii i* In 9& Vßti, taXifiv iaXifta i^inox^^T^; 



80 Hr. Karsten ; aber abgesehen von der schon ge- 
rügten Form Ino/^evTo, was soll denn hier, neben 
dem S$«3en, Bitterp^ Sayroii, d#8 9ren«LeödeS und 
müsste nicht daX{(>o^ von daiwy ein langes a haben? 
Jene Stelle wird sbwol von Plutarcfa (vol. VIII, 
p. 63? sympos.) als von Macrobius (Saturn. VII, 5) 
angeführt, doch hat der letztere ^tginoy d* Ino^ 
XtvtTo &tQ/n(ü, was gewiss echt empedokleisch ist, 
aber an eine ganz andere Stelle gehört; das Rich- 
tige wird aus der Corruption bei Plutarch hervor- 
gehen: daX€QQv äaXiQov XaßiTü), wo Tnmebus 
schreibt: Xdßii ^9^; man lese: , 

und man bat den vierten Geschmack, den man ver- 
misste , das Salzige. — V. 1 W war unbedenklich 
für uneaxiäaaiv mit Bergh dneoxlaaev zu leseri^ 
sowie auch die höchst glückliche Conjectur dieses 
Gelehrten zu v.33, delv* l'txnaia für Stlv Ima mit 
Recht in den Text aufgenommen ist. — V. 169 
steht noch immer oSzia (xri a* ändza aoiva* aber 
ist denn das griechisch? wer hat je gesagt: 
änaxcj (ti f^lva für änuTUßfiatl es ist zuschrei- 
ben: ovTcog fifi dnazü^ (als imperat. pass.} (f^ivu. — 
An der bekannten Stelle von der Bildung der Kno- 
chen V. 212. TU dvo Twy oxzd /LUQiwv Xu/jt vr^OTtöog 
aiyXiyc, aus Arlst. de amma I, 5,. wo der Hcrausg^ 
wieder eine ganz unstatthafte Verlängerung de» 
T« durch die Arsis annimmt, war zu lesen: tw die, 
und vf^axiSog aYyXriq musste durch Interpunktion ge- 
trennt werden, so dass vijouQ das Wasser, aiylri 
die Luft bezeichnet, und beide Wörter unverbun- 
den neben einander stehen; ähnlich meint es auch 
Hr. K.y wenn er den Ausdruck mit IlaXXdq *A^t]vri^ 
Ooißog l/inoXXwv zusammenstellt, was aber nicht 
passt, da vTjaxtg und myXt} nicht bloss verschiedene 
Namen , sondern wirklich verschiedene Begriffe 
sind. — V. 408, 409 schreibt der Herausg.: fidXa 
d* dgyaXff] ye rhvxiai dvSgdat xai üuljjXog inl (pQ/pa 
nlauog ^Qf^i^y^ und übersetzt: difficile est — fidem 
in animnm %llahi\ aber da musstb ja tig q^gtra 
stehen, wie v. 35S, welche Stelle Hr. JT. in der 
Erklärung fälschlich mit der unsrigen vergteieht* 
Es ist zu lesen: Iniq^giov nkuog ig^^, — v» 431^ 
IQ dem ärztlichen Fragmente: 

givfiazd^ Siiv3giQd^g>inTay xaj a 9igBg atS-vaa^pja^ 

isl diese EmendatiMt des Heraosg.^ sowoi wegen 
der falsehe» MeMUig des xaza als weil sie zu sehr 
sieh von dem Uebertieferten estfernt, nicht anzu- 
aekmeii} die Werte werden dreimal, und iotroer 
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varsobieden, angeftbit; J}wg. Laert VIH, 69 hat: 
tä d^ iv d'^Qu o^aavra; Budocia bei Suidas unter 
ünvovg: tut* Iv d-lgn Voovtui; Tzetses Chil. 11^ 
906: Tc( t' dvS^igiva ^r^aüVTaty wofür einige Hand- 
echriften riöoynu haben; Hermann, bei Sturz y con- 
jicirte : tu t ul&igt al&vaaovTu ; näher durfte liegen : 
TU T* Iv &lqu iid og tovTa. — In der Schilderung 
des goldenen Zeitalters hat Hr. K. v. 375: Tavgcov 
4* dxQTiTotai q>6voig ov divtro ßfofiog, was er über- 
setzt: imtnoderaia iaitrornm eaede\ doch nimmt 
er in den Noten diese allerdings ganz verwerfliche 
Erklärung zurück^ und tritt Sturz bei, der^ sehr 
gesucht^ den Ausdruck: ttngemischte» Rinderblut 
auf die Analogie des sonst bei Opfern gebrauch- 
liehen ungemischten Weines zurückfuhrt; schon 
Fabrichis schlug vor : d^^i^Totat q^ovoigy doch würde 
noch näher liegen dn^^KTOiai., welches Adjektiv 
dann proleptisch stände: caede iaurorumy quae 
iiinc non fiebat. — Das Bessere dagegen 
aufgegeben und mit Eigenem unnöthig vertauscht 
hat Hr. Aar^e» besonders in folgenden Stellen: 
V. 34 ist das bei Sext. Emp. überlieferte nuv^ 
Qov di Ooijg dßiov fifQog d&Qria avTtg in d&X'^- 
auvTtg verwandelt, ohne Zweifel^ weil dies' dem 
Herausg. bezeichnender vorkam; an unserer Stelle 
aber war d&Qi^aavTig ganz untadelhaft, ja sogar vM 
passender, da ja eben von der beschränkten An- 
schauung der Sinne die Rede ist. — V. 55 — 57 
bezeichnet Empedokles die vier Elemente mit my- 
thischen Benennungen, und da werden seine Worte 
über das Wasser v. 57 mit einer seltenen Ueberein- 
stimmung von Sextus, Plutarch, Stobäus, Eusebius^ 
Athenagoras folgendermaassen überliefert: 

vijailg &* rj dax^votg Tiyyu uqovwia^a ßffStitov; 

nur Arsenius hat: 

vtjoTig SaxQvoioau t^ imxgovvwfia ßgoTHor, was 
Hr. K. aufnimmt und obersetzt: Neslis laerymoia, 
morialia fonie nto humecians ; wie aber das Was- 
ser, weil es den Sterblichen nützt, selber flQOTnow 
genannt werden kann, ist schwer einzusehen; die 
obige Lesart enthielt durchaus das Richtige, denn 
das ist ja eben ganz in der Weise des Empedokles^ 
das Allgemeine sogleich auf ein Einzelnes, Con- 
cretcstes zurückzufahren^ und so konnte er an die 
allgememe Erwähnung des Wassers leicht die Er- 
scheinung desselben im menschlichen Organismus 
als Thränen imknüpfen, vm so mehr^ da der grie- 
chischen Wellanschauung die Bilder weinender Was* 
scrgottheiten geläufig genug waren; x(jovrw^a Tiy^ 



ynv ist gesagt, wie uTfia ievuv, Aj. 376. — V. 186 
ist die mehr als zweifelhafte Bildung dfXa'l'ioau 
mX^vfj in den Text aufgenommen, die Hr. K, aus 
Plutarchs sinnlosem Xdiva a, herausbringt; schon 
Xylander stellte aus dem Hesychius das Richtige 
her: ^ S" av iXdnQa mXi^vt]. — V. MS hat Hn JIC. 
statt des bei Aristoteles ohne Variante sich finden- 
den: (al^ijg) fiaxgfjai xaTu ;r^ova ifitTO gi^atg^ 
wodurch sehr treffend das tiefe Eindringen der Luft 
in die untern Räume der Erde bezeichnet wird, die 
allerdings ingeniöse Conjectur Scaiiger's goll^oic 
aufgenommen; ob aber dem milden, freundlichen 
Aether {al^tgog ijrnov h^ogy v. 105.) ein so gewal- 
tiges Brausen bei der Weltbildung zugeschrieben' 
werden dürfte? — V. S41 heisst es^ nach Aelian, 
von den/ hermaphroditischen Missbilduttgen der Vor«» 
zeit: axihQoig rjaxti^iva yvloig, was der Herausg. 
inepttim nennt und dafür yhigoTg setzt;* so gans 
sinnlos war nun das axugoTg doch wol nicht, denn 
wäre es wol für Empedokles zu kühn gewesen, 
jene riesenhaften Urmenschen mit Bäumen und ihre 
kolossalen Glieder mit schattenden Zweigen zu ver- 
gleichen? Wem dies dennoch zu gewagt ercheinen 
sollte, der wird gewiss lieber mit Bergk oTtßagoTg 
lesen wollen ; wenn nur nidit am Ende in dem 
oxttgotg ein sonst nicht mehr gebräuchliches ü/jSa^ 
rotg (von oxi^(ff) steckt, was dann die in zwei Ge- 
schlechter gespaltene Bildung der Hermaphroditen 
bezeichnen würde. — V. 300 sagt Empedokles, nach 
zwei Stellen bei Plutaroh, vom Hunde: TigpätiTu 
&fipiia)y ^ifXfiov fAVXTT^gmv igtvvwv; sehr willknr- 
fich corrigirt Hr. K. Af/Zciir, was er dann erklärt: 
ttUimi ferarum recesMus\ aber grade das wollte ja 
der Philosoph durch das Beispiel des Hundes be- 
weisen, dass von allen Körpern beständig etwa» 
abfiiesse, und diese Abflüsse eben dringen, wie er 
meint, am leichtesten in die Nase des scharf spfi«^' 
renden Hundes, ohne Zweifel^ weil die Poren die- 
ses Thieres jenen Abflüssen besonders symmetriecb 
entsprechen; dies aber besagen die Worte r/p^ara 
^giltar ^eXfe^v, d. h, die änseersten, von den 
Gliedern des Wildes abgeflossenen Theitchen ; so 
nahm es au^ Btriinmnny nur dass dieser xfgfiUTa 
lesen wollte^ doch kann T^gfta wol eben dasselbe 
bedeuten, da die Ausflüsse doeh gleichsam die « 
äusserslen Endpunkte des Kdrpers waren. — V. 2MMI 
hat der Herausg. selbst das Rieblige geahnef , ohne 
es weiter zu verfolgen. Er ]mi mit Bekker bei 
Arut. de «eMii c. S. aufgenommen: (das im Auge 
eingeschlossene ursprüngliche Feuer) Xinj^atp i^i^ 
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rtjat loxu^tro xvxXo^ice xöv^fjp^ was aber gar kei- 
iien Sioo gibt^ denn sepirCy wie Hr. iSi. meint, kaon 
doch Xüx^K^o^oLi nicht bedeuten; ans der Variante: 
i&ovjiaiv lyjvaxo veraiuthet er nun ein ursprüng- 
liches XoxfvnOf was er aber nur als eine unge- 
wöhnliche Form fuT XnxaC,io^ai nimmt; gewiss ist 
Xoyivno das allein Richtige^ aber in dem Sinne jfe- 
bäreHy wo dann, sehr ansprechend, der Augapfel 
mit einem neugebornen Kinde (ein Bild, das durch 
den Ausdruck xovQtj noch unterstützt wird} und die 
Hüllen desselben mit Windeln aus Leinwand (pd-o- 
pai)* verglichen werdea. Nur muss , der Pcosodie 
wegen, auch TJnTfjg ^Iv gelesen werden. — V. 329 
wird inaQxiaj als püTtim apium^ in inuQxia 
verwandelt; aber warum soll denn ina^xrig xgaotg^ 
titw ausreichende MUckimg , nicht passen? -^ V. 337 
war die Aenderung ßiov &aXid-ovTog Iv axftjj in 
S-aXid^ovaiv unnöthig, da niemand das verbum finitum 
hier vermissen wird, denn die Worte avviQyo^iva 
fvia stehen ja in Apposition zu xovxov — dgiS^l^ 
xcTov oyxor, V« 335. <^ Die corrupte Stelle aus 
Plutavch adv. Colot. X, p^ 578, ol d^ ot£ xarä q>wTa 
^iyiv (pvig ai^igi (v. 348}^ hat der Herausg« ohne 
Glück also zu verbessern gesucht: ol i* tW ij 
xaxa qfwrag idfi q^doQ aid-tgiov yc, ^wo zunächst das 
hier ganz fehlerhafte ys nur eben den Vers füllen 
soll , und xaia qmxag doch auch nicht inier homine9 
bedeuten kann; es wird, mit geringer Aenderung^ 
zu lesen seyn; ol d* oti yfi xaxä q)WTu fiiyri (jpdog 
aid-igi d^ vy^Vi ^o d^^s ^^ Mischung der Erde mit 
Licht (d. h. Feuer) und Aether (d. h. Luft) in 
jedem menschlichen Individuum ausgedrückt ivird» 
V. 350 bezeichnet das überlieferte ^avxtvaaixc viel 
besser das Wesen des weisen Jllannes, als des 
Herftusg« Conjectur ftaaztiaaizo. -<- V« 400 schreibt 
Hr. ÜC. mit Scaliger evr^x^^ ßfi^^» was aber durcb-^ 
aus der vjilg. iVTjxia ß, nachsteht; ^it^x'^g ßi'^ 
navToUav voawv ist die Runde von der Heilung aller 
Krankheiten, wo dann jfvfjxi^g^ nach der besonders 
bei den Tragikern sehr beliebten Ausdrucksweise, 
eine vollere Bezeichnung des Genitivbegrijffes ist; 
die Bedeutung des Wortes aber: heilend ist durch 
das Gegentheil Sactix^g^ s. v. a. dvciaxog, bei Hesy- 
chius, hinlänglich gesichert. — V^ 428 w^r die Les- 
art TiaXtVToyxe nrtifmraj welche Suidas bietet^ un- 
bedenklich dem naXhura, was Hr^ K, durch tätares 
tienlof erklärt, vorzuziehen; denn nicht von strafenden 
aondem von segnenden und wohlthatigen Wunder- 



werken ist ja in diesen Versen die Rede« — iHe 
Erklärung des Herausg. ist gelehrt und gründlich, 
und zeigt gute Belesenheit in griechischen Dichtern 
und Philosophen; doch dringt sie nicht immer ge- 
nügend in die Tiefe des Gedankens ein , sie ist nicht 
selten schwankend und unsicher, zuweilen auch 
ungrammatisch. — Schon oben hoben wir einige 
Stellen heraus, in welchen der Herausg. uns den 
philosophischen Gehalt der Aussprüche des Empe* 
dokles nicht erscliepft zu haben schien; ähnlich 
werden auch die Worte vom Sphäros v. 60: fioy/fj 
n^Qiriyi'C yaiiovj wo das sinnreiche Oxymoron: Ruhe 
im Umschwung y so schon das Wesen des ewig be- 
wegten und doch eben in dieser ewigen , regelmäs* 
sigen Bewegung seine Ruhe findenden Alls aus- 
drückt, oberflächlich durch gutes per totum orhem 
diffusa erklärt, was ja in rngtr^y^g nicht liegen kann. 
Die Stelle v. 319, 320: ocaov y dlXotot ^int<pvy, xoaov 
UQ afiGiv ahl xul to fgoruy uXXoTa nagiOTaro wird^ 
nach Simplicius und Philopoiius Vorgange, bloss 
auf die Phantasiebilder des Traumes bezogen; aber 
obgleich Empedokles durch dieselben zunächst das 
Wesen des Traumes erläutern wollte, so hatte sie 
doch gewiss bei ihm noch einen umfassendem Sinn, 
indem sie zugleich den Ursprung aller Vorstellun- 
gen, zu welclien ja auch die Träume gehörten, be- 
zeichnen sollten; denn jede Vorstellung leitete Em- 
pedokles, wie auch ans v. 318 hervorgeht, aus ei- 
ner gewissen« durcli die äussern Gegenstände be- 
dingten Umwandlung des Seelen wesens, aus einem 
Assimilationsprozesse ab. Auch die schöne Stelle 
v. 403-^405, wo von den ewigen, überall verbreite- 
ten Naturgesetzen die Rede ist, wird von Hrn. K. 
doch in einem zu beschränkten Sinne verstanden, 
wenn er dieselben bloss auf das Verbot des Töd- 
tens der Thiere und der Fleischspeisen bezieht, und 
unter dem tiovtcov vofitfiov des commune ius viiae ei 
animae versteht; vielmehr ist von dem ganzen, bei 
allen Völkern und unter allen Zonen geltenden, dem 
Himmel entstammten Natur- und Siitengesetz die 
Bede, von jenen Gesetzen, von welchen Sopho- 
kles, vielleicht den Empedoklcs naehahmend, sagt: 
voftoi oigaoflav öt' ald-lga Tixv(ü9^ivT€g ^ wv ^OXtfinog 
nair^g fiovog, O* R. 866. 67.; denn sehr ähnlich 
sind doch diese Worte den empedokleischen : itd 
t' tvgvfitidovTog ai^igog f^vixluig rhaToi Sii j «iril/- 
TO*; aiyijg. — 

iDsr Bssckluss folgt.') 
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inc Geschichte Roms^ welche nur unter diesem 
Namen , also ohne beschränkende Zwecke und Um- 
stände auftritt, muss nothwendig unsre Aufmerksam- 
keit in vorzüglichem Maasse auf sich ziehen. Es hat 
zwar in der neuesten Zeit nicht an gelehrten, auf die- 
sen Gegenstand bezuglichen Arbeiten gefehlt: allein 
diese Arbeiten sind immer mehr monographischer 
Art gewesen, und je mehr auf einzelnen Gebieten je- 
nes grossen Feldes geforscht worden ist, desto grösi- 
sere DiiTerenzen sind auf ihnen hervorgetreten, und 
desto grosser ist das Bedurfniss geworden, den Blick 
wieder einmal über das Ganze schweben zu lassen, 
um vielleicht von einem solchen Standpunkte aus 
manches bisher Ueberschene zu ergänzen oder, was 
noch wahrscheinlicher zu erwarten sevn dürfte, hier 
und da zur Beurtheilung mancher von jenen Differen- 
zen einen Leitstern zu finden, der sich bei niedrigeicn 
Standpunkten leicht verborgen haben dürfte« 

Bekanntlich geht der Anstoss zum erneuerten 
Studium der römischen Geschichte von Niebuhr aus. 
Niebuhrs Werk^ so reich an trefflichen Resultaten, 
hat zugleich durch das Neue, Gewagte und Subjoc- 
tlve, woran es nicht minder reich ist, eine Menge 
wichtiger Fragen in jenes Gebiet eingeführt > welche 
zur Beantwortung aufreizen inussten. Demnach hat 
es neben den vielen Stimmen der Anerkennung und 
Bewunderung auch nicht an Widerspruch fehlen kön- 
nen, welcher, je nachdem er gegen das Niebuhrsche 
Werk weiter und tiefer ging oder nicht, und je nach- 
dem er von diesem nach dieser oder nach jener Seite 
abwich, sich in sich selbst vielfach gespalten und deni- 
nach eine Menge neuer Differenzen erzeugt hat. Auf 
Niebuhr aber muss nach unsrer Ansicht bisher jede 
Forschung in römischer Geschichte zurückgehen (na- 
türlich so weit sie sich in Bezug auf den Gegenstand 
überhaupt mit ihm berührt), und so entsteht auch in 
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Bezug auf Hm. Arnolds Werk natürlicher Weise zu- 
erst die Frage , wie es sich zu jenem Reformator der 
römischen Geschichte verhalte, welcher nicht allein 
im Einzelnen, sondern wohl noch mehr im Grossen 
und Ganzen seinem Gegenstande eine neue Gestalt 
gegeben und einen neuen Geist eingehaucht hat. Wir 
hören darüber die Worte des Hrn. Vfs, selbst , wel- 
cher sich wiederholt hierüber ausspricht. Er sagt z. 
ö. (S.SO): ,5 wobei ich diejenigen, welche tiefer in 
den ganzen Gegenstand eindringen wollen, auf das 
unsterbliche Werk Niebuhrs verweise, welche» an^ 
dern Schriftstellern nichts Anderes übrig gelanen hat 
als es entweder abzuschreiben oder im Auszuge wieder^ 
zugeben. " Und so an vielen andern Stellen, die eben 
dasselbe, wenn auch minder deutUch als die citirte 
enthalten. 

So scheint 09, als habe H. Arnold nichts ihun 
können als einen Auszug aus Niebuhr geben : denn 
abgeschrieben hat er ihn nicht, und es giebt allerdings 
einige Partien , die zu diesem Urtheil stimmen. Wäre 
diess nun wirklich überall der Fall : so hätte Rec. 
wenig mehr zu thun , oder er würde sich vielmehr gar 
nicht zu gegenwärtiger Anzeige entschlossen haben. 
Indess ist dem nicht so. Nach Durchlesung des gan- 
zen Buchs können wir vielmehr jene Erklärung sanunt 
allen ihr ähnlichen nur als entsprungen aus einer Be- 
scheidenheit ansehen, welche viel weniger verspricht 
als sie leistet : eine Ansicht, welche auch durch viele 
andere Erklärungen , die man vorzüglich in der Vor- 
rede findet , bestätigt wird. Auch fehlt es nicht an 
andern Ansichten , welche, obwohl in nicht minder 
bescheidener Weise ausgesprochen, dennoch dazu 
dienen können, einem Schlüsse, wie dem obigen, 
vorzubeugen. Am besten geschieht dies freilich 
durch das ganze Werk : indess wollen wir dodi eine 
derartige Stelle um ihrer selbst und der in ihr enthal- 
tenen Wahrheit willen mittheilen (S. 818): ^9 Nichts 
ist ungerechter, als der unbestimmte Vorwurf den 
man zuweilen gegen Niebuhr erhoben hat, dass er die 
historische Wahrheit der ganzen frühern Geschichte 
Roms geleugnet habe. Im Gegentheil, er hat Vieles 
von der Herrschaft des Zweifels befreit, was weni- 
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gcr tiefe Forscher zu eilig aufgegeben hatten ^ er hat 
weit mehr hergestellt als über den Haufen geworfen. 
Ferguson findet keinen sichern Boden^ auf dem erfus«* 
sen könnte^ bis zu dem Sten punischen Kriege: in 
seinen Augen sind nicht nur die Zeiten der Konige 
und die ersten Jahre der Republik^ sondern die gan- 
zen zwei folgenden Jahrhunderte — in grosses Dun- 
kel gehüllt. Von der Entwicklung der Verfassung 
begnügt er sich, den kürzesten Abriss zu geben: ein- 
zelne Ereignisse, und noch mehr einzelne Ckaractcre 
scheinen ihm ^ mehr in das Gebiet der Poesie als der 
Geschichte zu gehören. Dagegen behauptet Nicbuhry 
dass eine treue Geschichte Roms mit vielen Einzeln- 
heiten an Thatsachen, Oertlichkeiten , Ereignissen 
und Characteren sich vom Anfang der Republik an her- 
stellen lasse. — Wäre ich wirklich in dem Falle ^ das 
Werk dieses grossen Mannes zu beurtheilen, so würde 
ich geneigt seyn, ihm Schuld zu geben, dass er die 
MoglicKkeii der Getcissheit einer frühem Geschichte 
der rom, Republik eher über^ ah unterschätzt habe^ 
und in einigen Beispielen scheint er sich zu Zuversicht^ 
lieh auf die Auctorität der Alten zu stützen , als sie 
zu schnell zu verwerfen.** Gewiss ein sehr wahres 
Urtheil: wobei man in Bezug auf die letzten Worte 
nur an sein Verfahren mit einzelnen Stellen , beson- 
ders des Dionysius und des Zonaras, zu denken 
braucht, auf die er manchmal ganze Systeme von 
Hypothesen aufbaut. Man bedenke nur, dass des Zo- 
naras Auctorität erst auf der des Dio Cassius beruht, 
und dass des Letztem Auctorität wenigstens durch; die 
vOlrhandenen Bücher nicht bestätigt wird, wie neuer- 
dings vielfach , z. B. von Drumann an einzelnen Par- 
tieen dargethan worden ist (obgleich dieser Gegen- 
stand einer neuen gründlichen Forschung wohl werth 
wäre), und man wird an diesem Beispiel sich hinläng- 
lich von dem ^jtoo confidently ** Niebuhrs überzeugen 
können. 

Wir gelangen nun zu dem Werke selbst. Die- 
ses enthält denn nun zunächst eine wirkliche Darstel^ 
lung^ welche man am meisten von einer „Geschichte 
Roms^^ erwartet , und welche in der That gerade jetzt 
am meisten ein Bedürfniss ist. In klarer, einfacher 
Sprache werden die Erzählungen der Alten wieder- 
gegeben, und ebenso klar ausgeführt sind die Erörte- 
rungen, welche sich daran anknüpfen, und welche 
durch die Ausführlichkeit und Anschaulichkeit, mit 
welcher uns die Verhältnisse und Zustände vorge- 
führt und durch Analogieen erläutert werden, eben so 
anziehend als belehrend werden. Der Vf. ist nämlich 
auch insofern dem Beispiele Niebuhrs gefolgt^ als er 



in der ganzen Zeit, in welcher das Sagenhafte ds 
Herrschaft behauptet Cund das ist his zum Einfall der 
Gallier, also bis zu dem Ereigniss, mit welchem der 
vorliegende Band schliesst, der Fall), die Sagea 
selbst so viel als möglich in ihrer ursprünglichen Ge- 
stalt herzustellen sucht, und die Erörterungen^ über 
ihren historischen Gehalt flavon trennt: ein sehr 
zweckmässiges Verfahren , welches ausser der Klar- 
heit und Uebersichtlichkeit , welche auf diese Art be- 
fordert wird , sogar eine vollständige Rechtfertigung 
nach unsrer Ansicht dadurch erhält , dass die Sago an 
sich .durch ihre nationale Eigenthümlichkeit zu einem 
wichtigen, historische Bedeutung fiir sich in An» 
Spruch nehmenden Ereigniss wird. Und wiederum 
nach dem Beispiele Niebuhrs wünschte der Vf. ^9 diese 
Sagen mit der bestmöglichen Wirkung wiederzuge- 
ben und zu gleicher Zeit selbst dem unaufmerksam- 
sten Leser es fühlbar zu machen , dass er es mit Sa- 
gen und nicht mit Geschichte zu thun habe, und des- 
wegen hielt er es für zweckmässig, einen mehr alter« 
thümlichen Stil anzunehmen^' (S. X): was ihm sehr 
wohl gelungen zu seyu scheint Niebuhr hat bei sol« 
chen Darstellungen immer alle zerstreuten Züge zu- 
sammengesucht und, so viel möglich, zu einem poe- 
tischen Ganzen zusammengefügt. Hierin ist ihm der 
Vf. gefolgt, hat jedoch manchen allzukühnen Schritt, 
zu dem ihn Niebuhrs Fusstapfen verleiten konnten, 
glücklich vermieden. Es zeigt sich hierin eine dem 
Vf. eigne , mit grossem Lobe hervorzuhebende Vor- 
sicht und Mässigung, die ihn nur selten verlässt, und 
die selbst in den Fällen, wo er seinem grossen Vor- 
bild auf Irrwege gefolgt ist, die Rückkehr zur Wahr- 
heit befördern kann. Einmal nämlich theilt sich schoo 
die in dem ganzen Werke herrschende Besonnenhttt 
dem Leser unwillkürlich mit, und hält ihn ab, dem 
Vf» seine Zustimmung in solchen Fällen zu gejien, wo 
dieser nur durch sein, wie es scheint, in England 
allgemein herrschendes allzugrosses VorurtheU für 
Niebuhr geleitet wird, alsdann theilt der Vf. die Grün- 
de, auf weldien allzu gewagte Annahmen beruhen, 
und die Gegengründe immer vollständig mit, was Nie- 
buhr nicht immer thut, weil er überall vollkommen 
qualificirte Leser voraussetzt, und endlich hat er ein 
solches Bedürfniss der Klarheit und Anschaulichkeit, 
dass er selbst solche Partieen , wie die eben bezeich- 
neten , auszufuhren und die nöthigen Voraussetzun- 
gen und Consequenzen hinzuzufügen sich gedrungen 
fühlt, wodurch der Beweis der Unhaltbarkeit oft am 
besten und und sichersten geführt wird. Daneben ist 
nun aber nicht zu verschweigen , dass er absichtlich 
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und wissentlich Vieles beseitigt hat, theils indem er 
es dahin gestellt seyn lässt^ wo dann sich von selbst 
seigt^ dass es zum Zusammenhang nicht nöthig ist 
(worauf Niebuhrs Beweise so oft beruhen)^ theils in- 
dem er es mit Gründen bekämpft. 

Wir wollen nunmehr den Inhalt der 84 Kapitel^ 
aus denen gegenwärtiger erster Band besteht^ ikurz 
angeben und dabei im Einzelnen den Beweis für obige 
Bemerkungen zu fuhren suchen. 

Die drei ersten Kapitel^ welche die Periode der 
4 ersten Könige umfassen, bieten wenig Bemerkens- 
werthes. Wir lesen darin die sagenhafte Darstellung 
dieses Theiles der frühesten Geschichte: darauf folgt 
eine kurze Beantwortung der Fragen nach Ursprung, 
Sprache und Verfassung der ältesten Römer, welche 
so allgemein und so vorsichtig ist, dass sie nirgends 
Anstoss geben kann, und endlich hat der Vf. auch 
einen kurzen Abriss über die Lage und Bodenbildung 
Roms und seiner Umgebung hinzugefügt^ wobei er 
besonders dem bekannten Werke über Rom von Bun- 
Ben und seinen Mitarbeitern gefolgt ist. Der Vf. hat 
in der Vorrede selbst dem Vorwurf zu begegnen ge-> 
sucht, der ihm daraus zu machen wäre, dass er die 
Alterthümer der verschiedenen Völker Italiens so we- 
nig beachtet habe. Man wird ausserdem auch eine 
geographische Uebersicht zu Anfang des ganzen 
Werks suchen und vermissen« Diese letztere wird 
aber dadurch ersetzt, dass der Vf., so oft er in Ver- 
lauf der Geschichte seinen Schritt weiter und in grös- 
sere Ferne von Rom trägt, überall vorher den geo- 
graphischen Boden prüft. Wir erkennen in diesen 
Uebersichten vorzugsweise die dem Vf. eigne Deut- 
lichkeit, welche nicht wenig dadurch mag befordert 
worden seyn, dass er dabei durch eigne Anschauung 
unterstützt wird. Nun finden wir zwar auch in Be- 
zug^ auf den ersteren Punkt, auf die Alterthümer der 
verschiedeneu Völker ItaUens , gelegentliche Bemer- 
kungen; indess sind wir doch der Meinung, dass die- 
ser Gegenstand, wegen seiner Wichtigkeit für die rö- 
mische Geschichte, imVoraus und im Zusammenhang 
hätte erörtert werden müssen, und finden uns auch 
durch den Umstand , welcher in der Vorrede geltend 
gemacht wird (S. XIII), nicht bewogen, von dieser 
Meinung abzugehen. Wenn nämlich, wie der Vf. 
dort richtig bemerkt, die antiquarischen Forschungen 
gerade jetzt lebhaft betrieben werden : so ist deshalb 
nicht zu hofien, dass sie binnen Kurzem zu einem Ab- 
schluss kommen werden, und wenn der Vf. hierauf 
warten will, so dürfte er schwerlich so bald dazu ge- 
langen, die Erwartung seiner Leser zu befriedigen. 



Und wie nun, wenn Resultate an den Tag kommen 
sollten, welche, wie dies leicht der Fall seyn könnte, 
die von ihm bereits mitgetheilten Ansichten über die 
römischen Alterthümer bedeutend modificiren ? 

iDie Fortsetzung fotgt,') 

GESCHICHTE DER PHILOSOPHIE. 

Amsterdam, b. Müller: Empedocli» Agrigentini 
eamdnum reliqulae. De vita ejus et studiis 
disseruit — — illustravit Simon Karsien 
u. s. w. 

iB€seklu99 von Nr. 198.) 
An andern Stellen zeigt sich das Urtheil des 
Herausg. etwas schwankend. V. 45 ist er un- 
gewiss, ob er in den Worten: nff^nc nag* woffilr^g 
iXuova tvT^vtop &g/ita das nagä mit fvaißlrjg oder mit iAaov- 
au verbinden soll; aber was sollte denn wol hier nug^ 
iXavveivl V. 86 erkl&rt er Siaxf^ij&^vTog M anXay^ 
Xvoiai Xoyoto durch : menie in praecordiis divha^ 
indem er Xiyog für vovg nimmt , und das homerische 
71T0Q 3idyii/a fagfir^gt^tv vergleicht; aber hier soll ja 
nicht der Zustand des Zweifels, sondern des festen» 
sicheren Erkennens nach Vernunftgründen beschrie- 
ben werden , und Xoyog ist auch nicht der ganze 
Geist, sondern das Raisonnement des berechnen- 
den , prüfenden Verstandes ; die Worte drücken 
also vielmehr die Operation des Denkens als eine 
getheilte, in Gründe und Beweise sich gleichsam 
zerspaltende aus. V. 179 zu i^wgd n rä ngh &xgri%a 
meint Hr. jÜT«, dass ^(ogog zugleich ungemischt und 
kräftig gemischt bedeuten könne, aber wir begrei- 
fen nicht, wie das möglich ist; denn das homeri- 
sche: ^wgottgov di xlgau heisst doch Wol nichts an- 
ders als: mische den Wein reiner, giesse weniger 
Wasser zu ; überdies erfordert der Gegensatz «x^ii^Ta 
ein Wort, das den Begriff des Gemischten nicht 
relativ, sondern absolut ausdrückt; wahrscheinlich 
nahm Empedokles t,(og6g im ersten Sinne des Wor- 
tes: lebendig y so dass die ungemischten, geschie- 
denen Elemente, als todte Massen, den gemischten 
individuellen Gestaltungen, als dem Lebendigen, 
entgegengesetzt werden. — V. 218 schwankt der 
Herausg. in der Erklang der Worte: iW okiyov 
fui^Sv /, ihe nXiov iarlv ^aaaov; wir meinen, dass 
sie folgenden Sinn haben: bei geringerer Mischung 
der Erde mit den übrigen Elementen entstehen 
grössere, bei grösserer kleinere Gestalten , so 
dass Empedokles zwischen der Körpergrösse und 
der Harmonie der Mischung ein umgekehrtes 
Verhaltniss annähme; hieraus würde sich auch er- 
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klaren, warum er die ersten, unvollkommenoren Or-> . 
ganismen «ich ala kolossale Massen dachte. V. 341 
scheiut der Hersiisgeber bei der schonen Beseirh- 
iiung der Vögel; 7nig9ß^QVfg xvftßoi^ unter xvfißtj 
eine besondere Art von Vögeln zu verstehen , deren 
Name dann auf die ganze Gattung übergetragen sey, 
vielleicht, weil Hesychius xvfiflai durch oQn&ig er- 
klart; aber diese Glosse scheint vielmehr erst von 
unserer Stelle hergenommen zu seyn, und warum 
solhen nicht die Vögel, in eclit empedokloischer 
Weise, geflügelte Kahne genannt werden? V. 358 
bezweifelt Hr. K. die Richtigkeit des Ausdruckes: 
nti&ovg ufiaiiTog dg q>giya ninju, und vermutbet flg 
^ivag ItQuu; doch liegt jener Wendung kein ande- 
res Bild zum Grunde, als den lateinischen Redens- 
arten in cogiiütionem f inielUgeniiam cadcre. — End- 
lich stimmen auch die Erklärungen des Herausg. nicht 
durchweg zu den gegenwärtigen Fortschritten der 
43rammatik; neeh immer wird z. B. fidS^ als Apo- 
Gope von fmStfjaiQ genommen (v. 101), der Gebrauch 
des Optativ für d^n Conjunctiv soll (v.S97} bloss 
im Metrum seinen Grund haben, der Comparativ 
(v. 305) gleichbedeutend mit dem Positiv seyn, und 
mehrmals wird von einer enäUage modanon gespro- 
chen, wo sie mit der Grammatik auf keine Weise 
zu veremigen war ; so ist v. 157 nach iml olv fiiß^ 
if;wat der Indieativ &Qfxovlti fidl^ay tc nicht zu dulden, 
Qüd vielmehr jutt^arro zu schreiben, wo dann mit die- 
sen Worten der Nachsatz anlangt, und v. 167, wo 
auf intl zuerst 7mto, dann yiyijjui folgt, wird zu le- 
sen seyn: inü vuMg ftiv Ivigraxa ßMt 'iKr^rai. £er- 
rog auf ein Folgendes zu beziehen, wie zu v. 166 
angenommen wird, widerspricht dem Sprachgebrauche 
nicht weniger als der Analogie ; man lese : X6yov Ao- 
7pv iloyjTWfov Katvdv, — Wie die übrigen Theile 
des Werkes, so hat der Herausgeber auch das Le- 
ben des Empedokles mit gründlicher Gelehrsamkeit 
behandelt, und mit scharf sichtender Kritik in dem- 
selben Wahrheit und Dichtung zu scheiden sich be- 
müht, so dass man im Ganzen den von ihm gewon- 
nenen Resultaten unbedenklich beistimmen kann; 
doch scheint uns bei manchen jener 3agen und Mähr- 
cheu, welche sich so dicht um den Kern der Wahr- 
heit gelagert haben, der symboL Karakter derselben 
nicht genug hervorgehoben zu seyn, was im Ein- 
zelnen darzuthun hier zu weit fuhren würde, zumal, 
da wir neulich in einem Artikel der allgemeinen En- 
cyclop&die ausfuhrlich aus diesem Gosichtapunkt.über 
das Leben des Empedokles gebandelt haben« Dass 
Empedokles auch in Athen gewesen sey, wie Hr. iC. 
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Qi^ch einer dürftigen Angabe bei Suidas annimmt, 
(S. 43) ist schwer zu gUuben, denn eine so glän- 
zende Erscheinung wäre wol nicht so spurlos an 
dem Mittelpunkte griechischer Bildung vorüberge- 
gangen , wo zu gleicher Zeit der minder bedeutende 
Gorgias so mächtige und tiefgreifende Spuren seiner 
Wirksamkeit zurückliess. Eben so wenig möchten 
wir mit dem Vf. die Tragödien, die schon von alten 
Kritikern ihm abgesprochen und seinem glcichnami* 
gen Enkel zugeschrieben wurden, auf dasZeugniss 
des Diogenes hin als Werke des Philosophen an* 
nehmen; zwar denkt Hr. K. an lyrische Tragödien, 
wie sie längst vor Thespis in dorischen Slädtcn üb- 
lich waren ; ob aber diese Dichtungsart auch in Si- 
ciliens Städten, wie in einigen peloponnesischen, ge- 
pflegt wurde, ist wenigstens unerwiesen. Noch ein 
paar Einzelnheiten bedürfen einer Berichtigung ; Dio* 
genes erzälilt (VIII, 67), die Abkömmlinge seiner 
Feinde hätten sich der Rückkehr des Empedokles 
entgegengesetzt oixii^oft^vov tov *AxfdyavTog; Hr. K. 
erklärt diess, da von einer zweiten Gründung Agri- 
gents um jene Zeit keine Rede seyn kann: muiaia 
Agrigeniinorum repubUca^ was aber in oixit^a^ai nicht 
liegen kann; er vermutbet dann auch selbst, dass 
araaiaJ^ofihov oder ein ähnliches Verbum zu lesen 
sey; am nächsten dürfte wol atxil^fjLivov liegen. Dann 
findet er in den witzigen Worten des Sillendichters 
Timen über unsern Philosophen: ugyw og SU^x 
üLQyag IniSwiag äXXwv, lediglich eine politische Be- 
ziehung und einen Tadel der von ihm eingesetzten 
Demokratie; aber unverkennbar enthalten sie doch 
zugleich eine Anspielung auf seine philosophischen 
Prinzipien, deren Schwäche gar nicht treifender be^ 
zeichnet werden konnte, als indem sie prinziplose 
und höherer Prinzipe bedürftige Grundsätze genannt 
wurden. 

Die Latinität ist klar, leicht, gefällig, auch im 
Ganzen rein und correct, was wir an deutschen Wer- 
ken dieser Art nicht immer rühmen können» Im 
Einzelnen findet sich manches, was bei genauerer 
Durchsicht wol auch noch beseitigt wäre ; dahin ge- 
hören Wendungen, wie color v^enii poetici (p. 307), 
naiurae vires elemenUs retpotulenies (p. 3^), in 
ifuaerendo de motu et tempore (p. 965), coacta m- 
ierpretaiio (p. 378), diAiio an , bei vorherrschendem 
NichtgUuben (p. 435), considerare ui für: ah etwas 
ansehen (p. 500); mehrfach steht praesertlm für 
praecipußy Utm — ium für sawol — als aiicA; das 
überhaupt sehr beliebte serius oder serwres, auch 
veteriores ist nicht verschmäht. C. S — f. 
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4e nächste Periode^ die der 3 letzten KSnige 
(Cap. 4 — 7), trägt allerdings^ wie der Vf. richtig be- 
merkt^ schon einen ganz andern Charakter. Aus die-* 
ser Zeit stammen Einrichtungen, welche^ wenn auch 
vielfach verändert, sich bis in die historische Zeit er-* 
halten haben , und selbst an glaubwürdigen Traditio«- 
nen fehlt es nicht, welche, obwohl sie mit Vorsicht 
behandelt werden müssen , doch' ihren Ursprung je- 
denfalla von gleichzeitigen Aufzeichnungen ableiten. 
Namentlich kann eine Verfassungsgeschichte wohl 
über die 4 ersten Könige kurz hinweggehen, nicht 
aber über diejenigen Perioden, wo die Plebejer zuerst 
ihr Haupt erheben , und wo die ersten Versuche ge- 
macht werden, ihre Ansprüche zu befriedigen: denn 
an diese ersten Versuche knüpfen sich die folgenden 
an und jene bilden immer die Grundlage für alle spä- 
tem politischen Einrichtungen. Der Gegensatz zwi- 
schen den Patriziern und Plebejern ist es ja aber, wie 
nunmehr, seit Niebuhr dies zuerst klar gemacht hat, 
Niemand mehr bezweifelt, in welchen bis zu der Zeit 
hin, wo die Verfassung ihren Höhepunkt erreicht, 
alle andern Gegensätze oder, wie man sich allgemei- 
ner und bezeichnender ausdrücken kann, alle übrigen 
GährungsstofTe aufgehen. Wird doch jener Höhe- 
punkt, zum deutlichsten Beweis für das Gesagte, eben 
dadurch erreicht, dass dieser eine Gegensatz zwi- 
schen den beiden Ständen ausgeglichen wird. 

Wie uns dünkt hat nun abcrXiebuhr sich selbst 
dn grosse Schwierigkeit für eine einfache und wahr- 
scheinliche Entwickelung der römischen Verfassungs- 
formen dadurch geschaffen , dass er mit der Vertrei- 
bung der Könige gleichsam einen grossen Einschnitt 
macht, indem er die Plebejer schon vor dieser Zeit 
durch Servius Tullins in den vollen Besitz der Bürger- 
rechte gelangen und sie seit der Vertreibung der Kö- 
nige gleichwohl den Kampf ganz von vorn beginnen 
und erst nach S Jahrhunderten bis zu dem Punkt wie- 
A. L. Z. 1S40. Dritter Band, 



der vordringen lässt, auf welchem sie schon unter dem 
genannten Könige gestanden hatten. Eine filolche An- 
sicht entbehrt gänzlich aller Bestätigung durch die 
Quellen, und sie ist es vorzüglich, welche Niebuhrn 
genöthigt hat, den Patriziern alle erdenkbaren Ränke 
und Verbrechen aufzubürden, um jeneUnwahrschein- 
lichkeit nur einigermassen wahrscheinlich zu machen. 
Wie Niebuhr in Bezug auf die Quellen hierbei zu ver- 
fahren pflegt, ist bekannt: jede kleine Andeutung der 
Art wird aufgegriffen , wird als ein Bruchstück einer 
vollständigen Geschichte von derselben Art angesehen, 
welche nur durch das Ansehn der mächtigen Ge- 
schlechter unterdrückt oder verstümmelt worden sey, 
und diese Geschichte wird dann in ihrer ganzen Aus- 
führlichkeit herzustellen gesucht. Es ist hier nicht 
die Gelegenheit, darauf weiter einzugehen: indcss 
war Rec. gezwungen, so viel über diesen Gegenständ 
zu sagen, um sich verständlich zu machen, wenn er 
nunmehr hinzufügt , dass Hr. Arnold in dieser Ansicht 
mit Niebuhr übereinstimmt, und dass er demnach nicht 
nur genöthigt ist, die Voraussetzung Niebuhrs in Be- 
zug auf die Quellen, welche wenigstens einer bedeu- 
tenden Modification bedarf, zu theilen, sondern auch 
noch Manches Andere zu erdenken, um die ihm mit 
Recht noch immer zurückbleibenden Bedenken zu be- 
seitigten. Hieraus erklärt es sich Rec, dass der Vf. 
den Patriziern der Vorzeit, um es noch deutlicher zu 
machen, wie sie so reich, und die Plebejer so arm 
werden , und wie demnach jene diesen alle Rechte 
nicht nur entreissen, sondern auch Jahrhunderte hin- 
durch vorenthalten konnten, einen so ausgedehnten, 
privilegirten Handel über die See beilegt (S. 86ff.)! 
ferner, dass er annimmt^ in der ersten Zeit der Re- 
publik hätten die Heere Roms fast nur aus deh patri- ' 
zischen Reitern bestanden, und im Fussvolk hätten 
fast nur dienten gefochten, woraus sich wiederum 
ergeben soll, warum die Plebejer, wie in den Heeren, 
so auch in den Centurialcomitien so wenig vermocht 
hätten (S. 136 ff.). Die erstere Annahme wird noch 
durch das bekannte Bündniss Roms und Carthagos 
unterstützt. Allein man wird dem Re<J. gewiss zu- 
geben, dass es höchst bedenklich ist, auf eine einzige 
Bbb 
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aütau stehende Urkonde, welche, wenn sie «och von 
nodi so hehem Werthe ist, doch immer eine unn- 
chere Grundlage bildet, grosse, weitgreifende Sy- 
steme aufsubaueo^ und ausserdem sagt jene Urkunde 
jBwar, dass die Römer bis zu einer bestimmten Grenze 
Schiffahrt und Handel sollten treiben dürfen, allein 
sie sagt nicht , dass sie dies wirklich und in bedeu- 
tenderem Umfange und Masse thaten, und so gering 
auch dieser Unterschied zu seyn scheint, so muss er 
4och bei der grossen Vorsicht , zu der man im gegen- 
wärtigen Falle verpflichtet ist , für hinreichend gel- 
len , um jene Thatsache zu bezweifeln. Die Veran- 
lassung zu einer solchen Stipulation mochte dadurch 
gegeben werden, dass die Carthager für sich ein ent- 
sprechendes Recht verlangten und es demnach auch 
für die Römer zugestanden , wenn diese auch vor der 
lland so gut wie gar keinen Gebrauch davon machen 
konnten oder wollten. Die Vorstellung von einer Ari- 
stokratie aus Kaufleuten bestehend liegt nach unserm 
Bedanken dem ganzen einfachen, steifen, ehrenfe- 
sten, an dem Atertbümlichen hangenden, streng reli- 
giösen und so überaus tapfern Wesen der alten Pa- 
trizier so fem, dass man sich kaum dazu bequemen 
wird. Was nun aber den andern Punkt anbetriifl : so 
beruht dieser zunächst auf zwei Voraussetzungen^ 
welche gewiss Viele eben so wie wir als unbegrün- 
det ansehen , welche wir aber hier vorläufig nur als 
bedenklich bezeichnen können. Man muss n&mlich 
dabei annehmen , dass die Patrizier in den Centuriat- 
«omitien nur in den 6 sog.Suffragien vertreten (S.TO)^ 
nnd dass die Clienten nach ihrem Vermögen gleich 
den Plebejern den verschiedenen Classen (S. 75) und 
somit auch den Centuriatcomitien einverleibt gewesen 
seyen. Wir können, ^ wie gesagt, auf diese Sätze 
hier nicht eingehen, weil uns dies zu weit fuhren 
würde, wollen aber gleichwohl nicht unerwähnt las- 
sen, dass der erste dieser Satze, den genauen, auch von 
Hn. A. angenommenen (S. 76) Zusammenhang zwi- 
sehen den Centuriatcomitien und derUeeresabtheilung 
vorausgesetzt^ uns im Widerspruch mit der vgn ihm 
IS. iO u. S5 erwähnten Romulischen, aus patrizischem 
Fussvolk bestehenden Legion zu stehen scheint. 
Wohin w&re denn also dieses patrizische Fussvolk 
|;ekommen1 Wenn aber der Vf. femer aus diesem 
Umstände, dass das plebejische Fussvolk in Folge der 
Verarmung dieses Standes bei den Kriegen der ersten 
Jahrzehnte nach der Vertreibung der Könige unwirk- 
sam gewesen sey, das geringe Glück der römischen 
^v^n in dieser Zeit erklären will : so ist dagegen zu 
^^^v^ dass diese Erklärung deswegen nicht stich- 



haltig ist, weil sie zu weit 'greifen wurde: denn 
Acke^esetze bilden bekanntlich noch lange Zeit eine 
unerfüllte Fordemng der Plebejer und nach Livius 
(s. z. B. VI, 36) sind die Schuldgesetze mit eben so 
grosser Strenge und in eben so weiter Ausdehnung, 
als je, noch im J. 370 v. Chr. angewandt worden, also 
zu einer Zeit, wo das Ueb ergewicht der römischen 
Waffen in der nächsten Umgebung schon so gut wie 
vollkommen entschieden war« 

Rec. ist mit den eben beendeten Bemerkungen 
theilweise über die Periode der Könige hinausgegan— 
gen , um damit sogleich eine Ansicht von einigen ihm 
besonders wichtig seheinenden Grundsätzen des 
Verfs. zu geben, die auf die ganze Darstellung dessel- 
ben und zwar, wie wir nicht verhehlen wollen, nach 
unserer Meinung nachtheilig eingewirkt haben. Es er- 
giebt ftch daraus manches Andere, die Periode der 
Könige betreffende, von selbst. Man wird nämlich 
nunmehr, auch ohne dass diess ausdrücklich noch be« 
merkt wird, nicht zweifeln, dass der Verf. ni 
allen Hauptpunkten der Servianischen Verfassung nü 
Niebuhr übereinstimmt, und wird danach, je nachd^a 
man über diesen Gegenstand selbst mehr oder weniger 
von Niebuhr abweicht, abmessen können, was maa 
auch in Hrn. ^*s Darstellung nicht nur in diesem Stuck, 
sondern auch in dem folgenden Verlauf der Entwiche- 
lung der Verfassung als unbegründet und willkührlich 
anzusehen habe: denn von der Servianischen Verfas- 
sung, dem Ausgangspunkt der ganzen auf die innere 
Geschichte zu richtenden Forschung, hängt natürlich 
auch der weitere hierin einzuschlagende Weg ab. Er- 
kennt man nun aber in der Geschichte dieser frühesten 
Periode überhaupt ein Verdienst Niebuhrs an, und 
setzt man diess, wie Rec. thun zu müssen glaubt^ 
besonders in die Entwickelung reicher historischer 
Ideen, welche über die ganze Zeit ein neues und wao 
besonders hervorzuheben, ein eigenthümliches Licht 
verbreiten : so wird man auch Hm. A.^ abgesehen da- 
von, dass er manches Gewagte im Einzelnen entweder 
übergeht oder ermässigt, und dass er auch O. Müllers 
in den Etraskera niedergelegte trefBiche Forschungen 
benutzt , kein geringes Verdienst beizumessen haben. 
Denn diese Ideen, welche bei Niebuhr, wenigstens 
für den Anftnger in dieser Art der Forschung oft nicht 
in ihrer vollen Klarheit hervortreten ^ finden sich bei 
Hrn. J. mit einer Durchsichtigkeit und Popularität ent- 
wickelt, welche nichts zu wünschen übrig lässt> und 
welche beweist , dass sie bei dem Verf. vollkom- 
men Wurzel geschlagen haben und aus dieser Wur- 
zel wie ein eignes^ durch eigne Säfte ernährtea Oe-» 
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trichs emporgewach9en sind. Es scheint, als ob diese 
Popularitit, welche wir hier in einem guten Sinne ver- 
banden zu sehen wünschen (wenn anders dieses Wort 
einen andern als einen guten Sinn haben kann) ein Ei- 
genthum der England angeh5rigen Gelehrten sey^ und 
es scheint demnach allerdings , auch abgesehen von 
den zahlreichen Analogien aus der englischen Verfas- 
sung oder Verfassungsgeschichte^ als konnten wir 
dem Hrn. Verf. den Vorzug nicht streitig machen, den 
•derselbe trotz seiner Bescheidenheit in der Vorrede 
auf diesen Umstand gründet. ,,Man wird es nicht an- 
massend finden '*, sagt er ^^ wenn ich behaupte^ dass 
das Wachsthum der röm. HepubUk , das wahre We- 
sen seiner Parteien , Ursache und Zweck seiner Um- 
'w&lzungen und der Geist des Volkes und seiner Ge- 
setze von Keinen so gut verstanden werden könne, wie 
von denen, welche unter Gesetzen aufgewachsen, wel- 
che in Parteien verwickelt gewesen, welche selbst 
Bürger unserer königlichen Republik England sind." 
Man wird demnach sich kaum irgendwo eine deutliche- 
re Vorstellung von dem bilden können , was die Nie- 
bnhrschen Patrizier^ Clienten, Plebejer, was die Timo- 
kratie, die Verhältnisse des Ager publicus, die Motive 
«ir servianischen Verfassung, deren Tendenzen im AUg« 
end manche andere wichtige Ideen , die in jenen Theil 
gehören , sind , als durch die Lektüre der klaren Ex- 
positionen Hrn. A'Sy die deshalb auch sein Werk zu 
einer Verpflanzung auf deutschen Boden vollkommen 
würdig und geeignet machen. Oft fallen einzelne kur- 
ze Bemerkungen wie ^Schlaglichter auf diesen und je- 
nen Punkt und eröffnen mit einem Male dessen klares 
Verst&ndniss. Es ist zwar bedenklich, hierfui* ein- 
zelne Belege zu geben , da diese leicht in ihrer Ein- 
zelnheit allzu unbedeutend ersclieinen können: indess 
wollen wir glei/chwohl, um onsre Behauptung nicht 
ganz <riine Beweis zu lassen, die treffende Entgegen- 
setzung der Verfassungsverinderung durch Turquinius 
Priscus und der Servianischen Reform mittheilen, weil 
hierbei die Sache mit wenigen Worten abgethan wer- 
den kann. Tarquinins erhob bekanntlich die Luceres 
im Ganzen zu gleichem Rang mit den beiden andern 
Stammen und fügte jeder der 8 Centurien der Stämme 
eine zweite, aus Plebejern bestehende hinzu. Hier- 
mit, könnte man meinen, sey das sich schon regende 
Bedarf niss und Verlangen der Plebejer befriedigt ge- 
wesen: „aber da diese nur einen kleinen Theil der 
ganzen Bevölkerung bildeten, so ging die Veriade- 
rung nicht weiter als dass eben sie der Aristokratie 
einverleibt wurden, während Wesen und Vorrechte 
der Aristokratie selbst in Bezug auf die Masse der Be- 



völkerung genau dieselben blieben, vn» vorÜer« Aber 
eine viel grössere Veränderung wurde bald nachher 
eingeführt, nämlich nichts weniger als eine ganz neue 
Verfassung uiiimr ganz neuen Prineipien" (nämL die 
des Servius) (S. 64.). Wie eben bemerkt , waren die 
neuen Ritter oder Patrizier als Ramnes secundi u. s.f* 
^eingeführt worden : zählten also in Folgo des Wider- 
standes des Attius Navius nicht besonders und hatten 
auch keine besondern Centuriennämen: Servius Tul- 
iius stellte nun an die Spitze der sämmtlichen Centu- 
rien die 6 sHffiragiay d. h. 6 Centurien der bisherigen 
Patricier« Hierüber drückt sich unser Werk so aus^ 
„Die alten Patricier, welcJie überall so ängstlich wa- 
ren, die alte Form des Staates beizubehalten , hatten 
es aus diesem Grunde (unter Tarquinins) verbindert, 
dass die 6 Centurien , die es in der Wirklichkeit wa- 
ren, auch dem Namen nach als solche anerkannt %vur- 
den : aber die gegenwärtige Veränderung fügt zu der 
Sache auch den Namen hinzu , und die 3 Doppelceii- 
turien der Ramnenses, Titienses und Luceres wurden 
jetzt die sejp s^tf/ragia der neuen vereinigten Volksver- 
saromlung"(S. 72). Wir führen diese Stelle auch deswe- 
gen an, weil dieses Verhältniss, welches auf diese Art 
so deutlich hervortritt, verkannt worden ist und somit 
zu falschen Vermuthungen Veranlassung gegeben hat. 
Uebrigens ist dabei noch zu bemerken, dass Hrn. ^r- 
noM« Worte sich sehr nahe an die des Livius und desFe- 
Stus (die letztern nach einer sehr wahrscheinlichen Ver- 
muthung Wl Reingy Quaest. TuIl. p. 9) anschliessen, 
S» div.1,36: net/tte tum Tarqumius Je eifuUum ces- 
iuriisquidquam m'uiavitx numero{eq^üium^nv^t 
ceniuriarum) alt er um iantum adiecity utmileacducenti 
egmtei in iribus centuriis e$seni: poileriereä modo 
sub iisdem naminiÖMy qui addiii eraniy appellaii swnij 
quas nunc quia gemtuxlae 9tmf, 9ex vocani cenUariae^ 
wo das y^uia geminälae sunt* zu deuten ist: „weil nun- 
mehr die Verdoppelung auch der Zahl und Benennnng 
der Centurien nach vollzogen ist'', und Fesius s. v. sex 
euffragia , quae sunt effectae ex numero ceniuriartimy 
quas P. Priscue Tarqwnvis coiffftlnff , welche Stelle 
nunmehr vollkommen klar ist, denn sie drückt deutlich 
aus, dass durch Servius eben nur die Zahl der Cen- 
turien und die Benennung danach verändert wurde, 
während bei der gewöhnlichen Lesart <ii/ieefae,€i meh- 
rere hermeneutisdie Bedenken übrig bleiben , welche 
mitzutheilen Rec. sich nur durch die Rucksielit auf den 
Raum abhalten lässt. 

Wir nehmen nuninehr den verlassenen Faden wie- 
der auf, und fahren fort, den Inhalt unsres Werks 
anzugeben^ wobei sich nunmehr auch öfter Gelegen- 
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heit darbieten wird, auf Anaiebien, die dem Verf. 
eigenthümlichaind, hinzudeuten. 'Das nächste (8te) 
Capitelhat es mit der Zeit von der Vertreibung der Kö- 
nige bis zur Einsetzung des Volkistribunats zu thun 
und ist eins der intereasantesten des ganzen Buchs. 
Ausser jenen schon besprochenen in diesem Capitei 
niedergelegten Ansichten von den Ursachen der Ver« 
armung der Gemeinde^ von den Quellen des Reich« 
thoms der Patricier, und von dem Verfall des römi- 
schen Fussvolks und der damit verknüpften Beein- 
trächtigung der Plebejer in den Centuriatcomitien ist 
als bemerkenswerth hervorzuheben , dass es der Hr. 
Verf. dahin gestellt seyn lässt^ ob Brutus ein Plebejer 
gewesen sey oder nicht (S. 124), dass er die vermeint- 
lichen Rechte, welche der 2te Stand durch Servius 
Tullius erhalten haben soll, nicht, wie Niebuhr, mit 
der Vertreibung der Konige in ihrem ganzen Um- 
fange, sondern nur sehr theit weise ins Leben treten 
lässt (wodurch er der Nothwcndigkeit entgeht, sie 
ihm sogleich durch die Patricicr wieder entreissen zu 
lassen), dass er rucksichtUch der Dictatur die Einsei- 
tigkeit vermeidet , mit welcher Niebuhr sie nur als ein 
Gewaltmittel in den Händen der Patricier zur Unter- 
drückung der Plebejer darstellt, und endlich, dass er 
den Vertrag, vermöge dessen die Plebejer zur Rück- 
kehr von dem heiligen Berge bewogen werden , nicht 
durch den Vertrag der Patricier mit den Latinern zu mo- 
tiviren und diese beiden Verträge in einen Causatnexus 
zu bringen sucht (S. 151). Alle diese Abweichun- 
gen von Niebuhr sind nach der Ansicht des Rec* eben 
80 viele weise Milderungen von Consequenzen Nie- 
buhrs, und man wird demnach dieses ganze Capitei, 
die oben bestrittenen Punkte ausgenommen, gewiss 
mit grosser Befriedigung lesen. Man ist vielleicht neu- 
gierig zu wissen , was der Verf. über das bekannle 
Gesetz derZwölfttafeln in Betreffder Rechte des Gläu- 
bigers gegen den Schuldner, welches wir aus Gell. XX, 
1, kennen, urtheilt^ Auch hier finden wir die s.chon 
gerühmte Vorsicht des Verfs. wieder. Er stimmt 
Niebuhrn bei, welcher mit Recht des Gellius bestimm- 
tes und klares Zeugniss gegen jede auch nach unse- 
rer Meinung unstatthafte mildere Deutung festhält, und 
sucht die Sache theils durch die römische Härte und 
Strenge überhaupt, theils durch die Vermuthung 
glaublicher zu machen, dass dies Verfahren nur als 
eine Drohung gegen Leichtsinn und Gewissenlosigkeit 
in Erfüllung eingegangener Verpflichtungen anzusehen 
sey, deren Verwirklichung selten gewesen sey und un- 
ter mildernden Umständen durch die Volkstribunen 
habe verhindert werden können. 

Da Rec. die Darstellung des Verfassers als das- 
jenige genannt hat, was seinem Werke einen vor-* 
züglichen Werth verleihe: so scheint es ihm ange- 
messen zu seyn, wenigstens noch eine Stelle in der 
Uebersetzung mitzutheilen. Es sind die Aufangs- 



worte des 8ten Capitels : » Jedermann fühlt sich ge- 
drungen, das Unvollständige zu ergänzen und dem 
Eingebildeten Wirklichkeit zu verleiben. Die Bilder 
von König Fergus und seinen Nachfolgern im Holy- 
rood Faüast sind ein Versucli, den Fantomen der 
Namen in der alten schottischen Geschichte Wese/i 
und Gestalt zu geben: die Bilder von den Begr&n- 
dern der ältesten CoUegien in der Gallerie der Bod«* 
leyschen Bibliothek zeigen das Bestreben^ Viel aus 
Wenig zu machen, und von denen eine vollständige 
Vorstellung zu gewähren, welche uns nur durch 
eine einzelne Handlung ihres Lebens bekannt eind. 
So ist es auch mit. der alten Geschichte Roms er«- 
gangen: Romulus und Numa gleichen dem Köni^ 
Fergus; Johann von Balliol und Walter von Mertoii 
sind die Gegenstücke von Servius Tullius, Brutus 
und PubUkoia. Ihre Namen kannte man und ihre 
Thaten lebten , und weil man sie sich in ihrem We«* 
sen vollständiger vorzustellen wünschte , so ersetzte 
man den Mangel an Kunde durch eigne Erfindung 
und schuf in dem einen Fall ein angebliches Porträt^ 
in dem andern eine angebliche Geschichte von ihnen. 
Es' hat ohne Zweifel Hunderte gegeben, welche das 
Bild von Johann von BaiUol beschaut und , getäuscht 
durch den Namen eines Porträts und dadurch, dass 
es das erste in einer Reihe von Gemälden ist, deren 
grösstcr Theil ohne Zweifel nach dem Leben ge- 
macht ist, nie daran gedacht haben , dass der Maler 
nicht mehr von den wkklichen Zügen seines Gegen- 
standes gewusst.hat, als sie selbst. In gleicher 
Weise werden wir durch die alte Geschichte der 
römischen Republik getäuscht. Sie trägt die Ge- 
stalt von Annaleu, sie macht es sich zur Aufgabe, 
genau die Ereignisse Jahr für Jahr anzugeben, und 
sie durch die Namen der Consuln Jahr für Jahr zu 
unterscheiden, und während sie immer mit deuself- 
ben Formen und Ansprüchen auf Genauigkeit vor- 
schreitet, wird sie nach einige^ Zeit wirklich bei 
Weitem genauer und ist endlicn eben so authen- 
tisch als irgend eine Geschichte auf der Welt. 
Demungeachtet u. s; w." Alles wahr und richtig! 
Man erinnere! sich dabei nur, dass die scriptores 
vetores, wie sie Tacitus neuiit, nicht für Gelehrte 
schrieben, dass sie für blosse nackte Umrisse kein In- 
teresse zu finden hoifen konnten, und dass sie desshalb 
ihren Stoff frei (Kbcro egressUj Tac.) handhabten 
und ausfüllten und dichterisch gestahelen. Ein sol- 
ches Verfahren liegt unsrer eignen Erfahrung nicht 
allzufern. Was jetzt wt diese Art (z. B. in Frank- 
reich) gefertigt wird, entgeht zwar nie dem Vor- 
wurf der absichtlichen Unwahrheit: wer wird aber 
SS. B. den Tomasinus für jedes Detail seiner Biogra- 
phie dcsLivius verantwortlich machen wollen? Und 
in. dieser Weise sind die Kographien der damaHgea 
Zeit überhaupt gemacht worden. 
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r wäre 2u wünschen gewesen ^ dass der Vf. eine 
solche Ansicht von dem Ursprung der vielen sagenhaf-* 
len Ausschmfickungen der Mtesten Geschichte fester 
gehalten hätte, als er wirklich gethan hat Stattdessen 
hätten wir den Einfluss eines von Niebuhr entlehnten 
Verdächtigungsgrundes gegen die allem Annalisten 
beschränkt asu sehen gewünscht^ welcher nur in 
Mhr wenigen Fällen mit einiger Wahrscheinlichkeit 
geltend zu machen ist. Wir meinen die Vermu- 
thung, dass bei allen Annalisten die Schmeichelei 
gegen einzelne patricische Familien oder gar gegen 
den ganzen patricischen Stand die Glaubwfirdigkeit 
ihrer . Nachrichten beeinträchtige. Es ist uns nicht 
unbekannt , dass diese Vermuthung besonders durch 
eine Stelle des Cicero unterstCitzt wird: allein Ci« 
cero boschränkt sich nur auf ein Mittel der Ueber- 
lieferung, die sog. LMhenredea, und ausserdem 
unterliegt die Anwendung doer solchen Ansicht, 
wie man sich leicht denken kann^ im Einzelnen den 
allergrössten Schwierigkeiten. Gleichwohl macht 
Hr« A. diese Anwendung noch dfter als Niebuhn 

Es folgt nunmehr im 9ten Capitel die Geschichte 
des Sp. Cassius Viscellinue und der an diesen Na<« 
men geknüpften Ereignisse^ nämlich des Bündnisses 
mit den Latinern und Hernikern und der ersten lex 
agraria. Alles diess wird ganz im Sinne Niebuhrs 
behandelt, und zwar mit Recht, da diese Partie 
im Ganzen schon bei Niebuhr vorzugsweise über* 
zeugend dargestellt ist. Nicht derselbe Fall ist es 
mit dem Inhdt des l<Hen Capitels. Auch hier ist 
der Hr. Vf. Niebuhm durchweg gefolgt, und hat 
uns also erzählt^ dass 486 — 481 v.Chc« beide Consuln 
in den Curiateomitien, und seit 481 einer in den Curia! -^ 
einer in den Centuriatcomttien gewählt worden seyen, 
fernet hat er uns die Geschichte der Fabier in derselben 
romanhaften Form, wie Niebuhr, mitgetbeilt, mid end« 
Uch hat er auch der lex Publiiia dieselbe Bedeutung, 
yrie' Niebuhr, beigelegt, wonach die Plebejer durch 
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sie das Recht bekommen haben sollen, in ihren 
Vcräammiungeii über öffentliche Angelegenheiten zu 
berathen, ohne dass aber das Resultat ihrer Berathung 
irgend eine positive Geltung erhielt Alle diese Dinge 
stehen keineswegs in den Quellen , und was den er- 
sten Punkt anbetrifft, so erklären sich die darauf be«* 
zognen Vorkommnisse vollkommen , wenn man, den 
bestimmten Zeugnissen des Dionysius entsprechend, 
einen Missbrauch der den Consuln zustehenden Befug- 
niss der Zulassung zur Wahl in den Centuriatcomitien 
und eine dadurch hervoirgebrachte gewaltsame Stö- 
rung dieser letztem annimmt, (wobei noch zu berück- 
sichtigen ist, dass die Niebuhrsche Ansicht wesent- 
lich auf der Voraussetzung beruht, dass die Patricier 
in den Centuriatcomitien auf 6 Centurien beschränkt 
gewesen seyen}^ Die lex Publiiia anlangend, so ist 
dagegen zu bemerken, dass eine solche Befugniss 
der Plebejer gar keinen Gehalt hat: wer wollte diess 
dem Volke ohnehin wehren V Auch hat der Hr. Vf. 
schon dergleichen Beschlüsse der Comitia tributa er-» 
wähnt, s.S. 173. 161. 

Befriedigender sind die beiden folgenden Capitel, 
XI und XII, die die Geschichte der Kriege mit den 
Volskern und Aequeru und mit den Etruskern enthalten. 
Es ist überhaupt merkwürdig, dass die Niebuhrscheu 
Resultate in Betreff der äussern Geschichte , ganz im 
Widerspruch mit der eignen Erklärung ihres berühm- 
ten Urhebers, welcher für die innere Geschichte eine 
viel grüssere Glaubwürdigkeit in Anspnu^ nimmt , im 
Ganzen viel testerstehen, als diejenigen, welche 'die 
Verfassung betreffen, und nun kommt bei Hrn. A. hin- 
zu, dass er steh für diesen Theil der Geschichte viel 
mehr auf die Umrisse beschränkt, mit welchen mau 
sich überhaupt wohl genügen lassen muss. Auch 
weiss er hier und da an passender Stelle seine Zu- 
stimmung zu inhibiren, z. B. S. 189 in Betreff des Co- 
riolan: „Es wurde eine anmuthige Erzählung geben, 
wenn wir glauben könnten , dass Coriolan mit einem 
Haufen römischer Exulanten zu den erobernden Ae- 
quem und Volskern gestossen sey, dass die Siege der 
Fremden es in seine Hand gelegt hätten, seine und 
seiner Begleiter Rückbenifung zu erzwingen u. s. w." 

Cce 
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Endlich' fehlt es in dieser Partie auch keineswegs 
an anschaulichen Schilderungen, 8. z. B. S. 181 ff. 

In den nächsten 5 Capiteln (XIII — XVII), den 
ausführlichsten des Werkes (8. S18 — 370) folgt die 
innere Geschichte von der lex Terentilia bis zum letz- 
ten Vejcntischen Krieg, und zwar enthalten die 3 er- 
sten die Geschichte des Decenivirats, das 4te die von 
Niebuhr so genannte Verfassung von 312 (444 oder 
443 v.Chr.), das 5te die übrige Zeit. Das erste Ca- 
pitel wird mit dem oben zu Anfang dieser Anzeige 
mitgetheilten Urtheil über Niebuhrs Werk begonnen, 
und allerdings würde dasselbe wohl nirgends eine 
passendere Stelle gefunden haben: denn wenn wir 
uns nicht irren, so enthält gerade diese Partie die 
gewagtesten und unhaltbarsten Behauptungen Nie- 
buhrs. Wie uns nun überhaupt bei dieser, ein Gebiet, 
auf welchem so viele interessante Fragen sich häu- 
fen, umfassenden Anzeige die Hände durch die Rück- 
ächt auf den Raum gebunden sind : so können wir 
auch hier das nicht thun, was unumgänglich nöthig 
wäre , um die Leistung des Hrn. Vf. vollständig zu 
beurtheilen, wir können nicht, von Niebuhrs Ansichten 
ausgehend, ein eignes Urtheil über den ganzen Ge- 
genstand begründen und dann Hrn. A.'s Darstellung 
dagegen halten : wir müssen uns vielmehr damit be- 
.gnügen, Niebuhrs Forschungen als bekannt voraus- 
setzend, das wichtigere Neue aus Hrn. A.'s Werk 
•hervorzuheben. Wir bemerken also, dass derselbe 
es S. 230 bei einer gelegentlichen Erwähnung der Sa- 
che wenigstens zweifelhaft lässt, ob man nicht das 
Recht der Plebejer, ihre patrizischen Gegner in den 
Tributcomiüen zu richten, mit iDionys. VII, 17 in die 
Zeit unmittelbar nach der secessio zu setzen habe, 
während Niebuhr dieses Recht vor der lex Publilia 
für undenkbar hält und vorzüglich Alf diese Behaup- 
tung seine Hypotiiesen über Coriolan begründet: dass 
er S. 853 auf Grund der Stelle Liv. III, 32, die für 
diesen Zweck vollkommen hinreicht, die Suspendi- 
rung des Volkstribunats gegen Niebuhr auch für das 
erste Jahr des Decemvirats behauptet, und dass er 
S. Stt5 Niebuhrs Ansicht von dem zweiten Decemvirat 
als einer für die Dauer geschaffnen neuen Verfassung 
«ehr zweckmässig mit den Worten abweist: „Da das 
•Decemvirat, mochte es für die Dauer bestimmt seyn 
oder nicht, so bald gestürzt wurde: so scheint es nicht 
nöthig zu seyn , in diese Frage näher einzugehn , und 
die gewoimUche Erzählung seheint mir in sich nichts 
Unwahrscheinliches zu enthalten.^ Damit steht es im 
Zusammenbang, dass er S. S98 noch eine andre An- 
nahme Niebuhrs zurückweist, nämlich die^ dass das 



Ste Decemvirat 5 Plebejer enthalten habe, welche 
ebenfalls aller Auctorität entbehrt Der einzige Be- 
weis, welchen Niebuhr in diesem und in ähnU«- 
chen Fällen (z. B. bei Gelegenheit der Consulartri« 
bunen) zu führen weiss, wird aus den plebejischen 
Namen entnommen: allein dieser Beweis wird durch 
einen andern Niebuhrschen Satz entkräftet, wonach 
die meisten Familien einen patricischen und plebeji- 
schen Zweig hatten y und dieser durch das Zcugniss 
der Alten vollkommen begründete Satz ist es anch^ 
welchen Hr. A, gegen Niebuhr, der ihn selbst hierbei 
übersehen hat, geltend macht, vgl. S. 337. Demnach 
sollte man nun glauben, dass der Vf., nachdem er für 
den ersten Schritt es verschmäht hat, Niebuhrs Be« 
gleiter zu seyn, auch den gitnzen Irrweg, der mit 
diesem Schritt beginnt, vermieden hätte. Allein dies* 
ist keineswegs der Fall; vielmehr hat er die Nicbuhr- 
sche Ansicht von der sogenannten Verfassung von 312 
sogar mit Hinzufugung neuer Consequenzen durchge- 
führt, welche letztere indess von der oben bezeich"« 
neten Art sind, so dass sie dazu dienen können , die 
UnWahrscheinlichkeit der Niebuhrschen Sätze noch 
deutlicher herauszustellen. Es sollen durch die Con- 
suln des J. 449 v.Chr., Horatius und Valerius, die 
von den Decemvirn getroffenen Bestimmungen rück- 
sichtlich der Verfassung ins Werk gesetzt worden 
seyn. So weit stimmen wir dem Vf. bei, und wir 
können eine ^S. t93 gemachte , damit zusammenhän- 
gende Erklärung von dem Stillschweigen der IS Ta- 
feln über die eigentlichen Verfassungsförmen nur bil«* 
ligen. Welcher Art sollen nun aber diese Bestimmun- 
gen gewesen seyn? Zwei Consuln, zehn tribuni mi- 
litum (consulari potestate) , zehn Volkstribunen , alle 
diese Magistrate zu gleichen Theilen aus beiden Stän- 
den zusammengesetzt, sollen dazu bestimmt gewe- 
sen seyn , für die Folge das Gemeinwesen zu lenken» 
Diese sollen denn nun auch in der bekannten Stelle 
Liv. UI, 55 unter den tribuni plebis, den iudices und 
den decemviri verstanden werden. Die weitere Dar« 
Stellung ist nun ganz in Niebuhrschem Sinne. Die Er- 
wählung der Magistrate id dieser Weise wird durch 
die Patricier vereitelt; — wie dies bei der jetzigen 
Stimmung der Plebejer nnd bei der Gesinnung der bei- 
den Consuln dieses Jahres möglich gewesen, wird 
durch die Annahme einer Spaltung unter den erstem 
und einer plötzlichen Zaghaftigkeit von Seiten der 
letztem erklärt. Und darauf folgt nach einem Inter* 
imisticum von einigen Jahren die Verfassung von 31S, 
welche den Plebejern von den in jenen Bestimmungen 
enthaltenen Zugeständnissen einige schwache Trum- 
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mer suruckgeyeben haben soll, welche selbst aber 
mederom sogleich zuräckgenommen wurden. Rcc. 
befürchtet kaum auf bedeutenden Widerspruch zu 
9tossen, wenn er dies ganze Gebäude von Hypothe- 
sen für nutz - und grundlos erklärt. Allerdings wur- 
den unter dem Consulat des J. 449 Bestimmungen, die 
Verfassung betreffend, ins Werk gesetzt, welche 
aber nicht die Magistrate in ihrer Zusammensetzung 
betrafen : allerdings ferner wurden für das J. 448 zwei 
patricische Volkstribunen erwählt (nicht 5, wie Hr. J., 
auch hierin über Niebuhr hinausgehend, annimmt), al- 
lein dies war ein ausserordentlicher bei der damaligen 
Wahlform möglicher Fall, dessen Wiederkehr so- 
gleich durch die lex Tribonia unmöglich gemacht 
wurde, und die sog. Verfassung von 312« nämlich 
die Einsetzung der Consulartribunen und der Censur, 
erklärt sich in der durch die gewöhnliche Darstellung 
gegebenen Form so leicht und natürlich^ dass man 
gewiss nicht zu andern Hypothesen seine Zuflucht zu 
nehmen braucht Auch hier hätte also nach unsrer 
Ansicht Hr. A. besser gethan, mit denselben Worten, 
wie er gegen die Niebuhrsche Ansicht vom 2len De- 
cemvirat gethan, sich gegen Niebuhr zu erklären. 
Wer, der die Sache mit unbefangenem Blick betrach- 
tet, wird iu dem Consulartribunat eine Aehnlichkeit 
mit dem 2ten Decemvirat Niebuhrs oder mit der pro- 
jcctirten Verfassung des J. 306 (d. i. 449 v. Chr.) des 
Vfs. finden , die hinreichend wäre , diese beiden Er- 
scheinungen in einen so engen Zusammenhang zu se- 
tzen? Abgesehen davon, dass jenes 2te Decemvirat 
selbst, als eine bleibende Einrichtung betrachtet, oder 
jene Verfassung von 306 nichts als blosse erfundene 
Substitutionen sind. 

Uebrigens machen wir in Bezug auf den in Rede 
Stehenden Abschnitt noch darauf aufmerksam, dass 
Hr. A, in Betreff der Besitznahme des Capitols durch 
Herdonius während der Kämpfe um die lex TerentUia 
wieder die Niebuhrsche Ansicht, wonach Kaeso Cluin- 
tius bei dieser Unternehmung zugegen war und über- 
haupt vertriebene Patrider sie vorzüglich veranlasst 
und ausgeführt hatten, auf eine Art adoptirt(S. 233}^ 
dass er wider seinen Willen die Zweifel dagegen 
selbst erweckt. Er legt nämlich die Bedenken sehr 
nahe, ob es denn glaublich sey, dass (ler patridschen 
Verbannten und zwar der ihrer Verbannung, wegen 
dem Stande der Plebejer zürnenden Patricier so viele 
gewesen, dass sie ein solches Unternehmen hätten 
wagen können ? was sie denn bewogen haben sollte, 
äch unter die Anfuhrung eines Sabiners , des A. Her- 
donius zu stellen? Alles Bedenken, die sich nicht 



minder' gegen die Niebuhrsche Fassung von der Sage 
des Coriolanus erheben. Ferner ist noch bemerkens- 
werth, dass Hr. A. S. 295 und S. 326 nicht abgeneigt 
ist, die Reform der Centuriatcomitien, wodurch diese 
auf die Tribus begründet wurden, mit dem Decemvi- 
rat in Verbindung zu setzen : obgleich diese Spur so« 
gleich wieder verlassen wird. [Endlich ist der Schluss 
des töten Capitels noch von Interesse, weil er eine sehr 
wahre Bemerkung ganz im Sinne des Engländers ent- 
hält. ;) Alles, was dasVolkstribunat in der Folge Uebles 
hervorbrachte, als die öffentliche Freiheit vollkommen 
gereift war, entstand aus dem grossen Fehler der rö- 
mischen Verfassung, dass sie allen ihren Beamten so 
übertriebene Befugnisse zugestand. Sie ging darauf 
aus, eine Tyrannei durch die andere zu beschränken, 
statt die Prärogativen jedes Magistrates und Standes 
in dem Staate, mochte er aristokratisch oder demo- 
kratisch seyn, so zu beschränken, dass die Tyrannei 
allen unmöglich gemacht worden wäre.** 

Es bleibt nun noch die äussere Geschichte von dem 
Decemvirat bis zum Einfall der Gallier und die innere 
Geschichte vom letzten Vejentischen Krieg bis zo 
demselben Abschnitt übrig. Jenes bildet den Inhalt 
von Cap.XVUI, dieses von Cap.XIX. In Betreff der 
äussern Geschichte hatRec. bei Gelegenheit der Kriege 
mit Volskem und Aequern allerdings Manches gefun- 
den, was er nicht unterschreiben möchte (Z.B.S.37S. 
Anm. y) , dagegen hat er mit Vergnügen gesehen, 
dass der Vf. sich durch Niebuhrs Ansicht, dass der 
40 jährige Waffenstillstand mit Veji, welcher 474 v. 
Chr. geschlossen und 438 gebrochen , und der 80 jäh- 
rig®? welcher 485 geschlossen und 407 abgelaufen 
seyn soll (Liv. IV, 58) , nur nach cyclischen Jahren 
von 10 Monaten zu berechnen sey, nicht hat bestim- 
men lassen, den Weg einer natürlichen, einfachen 
Deutung zu verlassen. Der erste Waffenstillstand 
wird eben, noch ehe er abläuft, gebrochen j wie dies 
gar oft geschehen und wie dies gerade in diesem Falle 
sehr wahrscheinlich ist, da die Vejenter Fidenä nicht 
preisgeben wollten: bei dem zweiten wird zwar von 
Livius gesagt, dass er 407 abgelaufen sey: allein 
wahrscheinlich ist dies nichts als eine Verwechselung. 
Die Unterhandlungen über die Verlängerung des Waf- 
fenstillstandes mochten von Veji, welches in der Lage 
war, eine solche zu wünschen (s. Liv. a. a.O.), 8 Jahr 
vor dessen Ablauf begonnen werden (vgl. Liv. V, 14), 
und dies mochte den Anlass zu jenem Irrthum geben. 
Hr. A. macht sehr richtig darauf aufmerksam, dass 
der Krieg wirklich erst nach Ablauf der 10 Jahre er* 
öffnet wurde, und dass die Römer sich schwerlich, 
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wie Ltvius 2a erkennen giebt , durch die allzugross* 
inüthige Rücksicht auf die jetzige driickendc Lage 
der feindlichen Stadt würden haben bewegen lassen^ 
den Krieg so lange hinauszuschieben^ wenn nicht eben 
tu dieser Zeit der WaiTenstillstand erst abgelaufen 
Iväre. Auch wird mit Recht bemerkt , dass die Zah- 
len, auch die Bereehnung nach cyclischen Jahren an* 
genommen , keineswegs passen : was doch vor allen 
Dingen der Fall seyn müsste. Das 19te Capitcl han- 
delt vorzüglich von der Zulassung der Plebejer zum 
Volkstribunat i^eit dem J. 400 v. Chr. Der Vf. stimmt 
hier mit Niebuhr über die verschiedenen Zahlen der 
Plebejer in demCollegium der Consulartribunen in den 
nächsten Jahren überein und stützt den Beweis , wie 
Niebuhr, trotz des oben angeführten Gegenbeweises, 
lituf die Namen. Allerdings lässt sich in diesem Falle 
manches zu Gunsten dieser Annahme anführen: immer 
über bleibt die Sache sehr unsicher und ist jedenfalls 
nicht von der Bedeutung, um länger dabei zu vcr* 
\sreilen, 

Nunlnehr sollte eigentlich sogleich die gallische 
Invasion selbst folgen. Wir haben aber bisher nur 
einige sehr wahre vorläufige Bemerkungen über die- 
selbe gehabt, die mit den Worten schliessen (S. 405); 
99 So war die gallische Invasion und Eroberung von 
Rom nar das Mittel seines grossem und sicherern 
Fortschrittes in der Herrschaft von Italien." Ehe der 
Vf. zu ihrer Geschichte selbst fortschreitet^ schiebt 
er eine Uebersicht der Lage der damaligen Welt ein^ 
die allerdings insofern an ihrem Platze ist^ als nach 
der bekannten Stelle des Aristoteles bei Plutärch zu 
Ivtheilen, dieses Ereigniss zuerst die Aufmerksamkeit 
eines grössern Kreises auf Rom hinlenkte. Wir er- 
halten demnach in dem SOsten Capitel eine Zusam* 
inensteliung der Nachrichten über die Etrusker^ über 
(Sardinien und Corsika , und über die Ausbreitung der 
iabellischen Völker im Süden Roms, *das tlste Ca- 
pitel handelt von Dionysius dem Aeltern^ dem Tyran- 
nen von Syrakus: ein Gegenstand, der in dieser Aus« 
führlichkeit zwar nicht in die römische Geschichte ge- 
hören durfte, der aber mit so viel Lebendigkeit und 
selbst Fülle dargestellt ist^ dass gewiss Jedermann 
der Kunst , mit welcher der Vf. die dürftigen Notizen 
der Alten zu einem Ganzen zusammengefügt hat; mit 
.Vergnügen nachgehen wird. Im ttten Capitel ver- 
folgt dann der Vf. seinen Weg und giebt uns von den 
Carthagem, den Iberiern,* Liguriern und Celten so 
iriel, als eben zur Orientirung nöthig ist und schliesst 
endlich diese Uebersicht mit einem Blick auf Griechen- 
land und Macedouieo. In allen diesen Capiteln dürfte 



sich nirgends etwas Neues, finden: wenn man nicht in 
den Gesichtspunkten , die dem Vf. überall eigenthüm- 
lich sind, und in den häufig eingestreuten allgemeinen 
Bemerkungen auch ein Verdienst der Neuheit aner- 
kennen will y wie wenigstens Reo. zu thun sich ver- 
pflichtet hält. Nach einigen kurzen Bemerkungen 
über die klimatischen Verhältnisse Italiens und insbe- 
sondre der Campagna und über einiges Verwandte 
(Cap. XXIII) , unter denen die Vermuthung am mei« 
sten Anspruch auf Neuheit machen darf, dass der je^ 
tzige ungesunde und verödete Zustand der Campagna 
von der vermehrten Sommerhitze und der verminder- 
ten Nässe des Bodens abzuleiten sey, folgt darauf im 
84ten Capitel die Geschichte der gallischen Invasion, 
in Betreff deren Rec. nichts hinzuzufügen hat, wenn 
er voraussetzen darf; dass die bisherigen Bemerkun- 
gen den Leser dieser Anzeige in den Stand gesetzt 
haben, sich im Allgemeinen ein Unheil über die Dar- 
stellungsweise des Vfs. und über sein Verhältniss zu 
Niebuhr zu bilden. 

In einem Anhange folgen die Fast! cousulares^ 
nämlich die Capitolini, die des Livius, Diodor und 
Dionysius mit einigen zwar einsichtigen , aber nicht 
tief eingehenden Bemerkungen über die Chronologie 
des behandelten Abschnitts, welche Hr. A. gleich 
Niebuhr für ganz incurabel erklärt: ein Urtheil, bei 
dem nicht berücksichtigt wird, dass diese Chronolo- 
gie, wenn sie auch auf einer Combination der spätem 
Zeit beruhen sollte, doch schon als solche unsre Auf- 
merksamkeit verdienen würde, und d|iss die Wider- 
sprüche nicht gross genug sind , um jede Aussicht auf 
eine Ausgleichung zu v'erschliessen , und doch wieder 
zu gross, um das ganze Werk aus einer allzunahe 
liegenden Qu'blle abzuleiten. — Noch ist endlich zu 
bemerken, dass das Comitienwesen, wie es scheint, 
bei einer im nächsten Bande sich darbietenden Gele- 
genheit eine ausführlichere Erörterung erfahren wird. 
Sollen wir aber zum Schluss noch auf die Frage ant- 
worten, job das Werk in der Gestalt, wie es sich in 
dem ersten Bande darstellt, dasBedürfniss einer „Ge- 
schichte Roms*' in vollem ])faasse befriedige : so wa- 
gen wir allerdings nicht, diese Frage schlechthin zu 
bejahen : eben so wenig scheuen wir uns aber auch 
die Versicherung zu geben , dass es sehr geeignet ist, 
das Studium der römischen Geschichte zu fördern, und 
dass es uns besonders durcht die licht» und lebens- 
volle Ausführung Niebuhrscher Ideen sich einen An- 
spruch auf dauernde Anerkennung erworben zu haben 
scheint. 
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in Referent, der sich des eignen Urtheils nicht 
enthalten kann und zum Recensenten ausartet, muss, 
er mag loben oder tadeln, die Leser seiner Anzeigen 
dringend auffödern, die Autoren selbst zu vernehmen. 
Der Rec. steht in einem unbillig vorth eilhaften Ver- 
hältniss gegen den Beurtheilten , weil die grosse 
Masse von Lesern sich selbst das unbequeme Den- 
ken durch ein Blättern in literarischen Anzeigern 
ersparen und aus einem solchen Potpourri den Duft 
einer ganzen Blumenlese aus dem Garten der Wis- 
senschaften und Künste auf einmal verschlucken 
möchte, und folglich dem Rec. aufs Wort glaubt. 
Ich fodere daher die Leser zu ihrem eio^oen Ge- 
winne auf, die gehaltreichen Artikel dieser Zeit- 
schrift zu beachten, rufe sie aber auch als Richter 
in den Fällen an, wo ich mit Dr. M. nicht einig 
werden kann. Es liegen hier zwei Jahrgänge die- 
ser Schrift vor uns und in dem Ersten befindet sich 
iet Prospectusj welcher verkündet, was wir zu er- 
warten haben; und dies ist nicht viel weniger als 
Alles, denn sogar Mittheilungen über neuere Er- 
findungen und Verbesserungen sollen nicht fehlen. 
Auch verspricht der Herausgeber ,, die verschiedenen 
Gegensätze, welche im Kunstgebiete wie auf dem 
Felde der Literatur den Norden und Süden Deutsch- 
lands noch immer feindselig auseinander klüften(?), 
zu beseitigen und auszugleichen." Wir wollen sehn 
wie Dr. M. Wort gehalten hat, — Älit diesem Ver- 
sprechen in Widerspruch steht folgende Stelle 
(J. 1839 S. 815): „Das Humoristische bei Sonder- 
land hat etwas vom Stile (?) der Taschenbuchbil- 
der und streift oft an die stehend gewordene outrirte 
^1. L. Z. ia4a Dritter Band. 



Komik Ramberg's; in den ernsten Darstellungen ist 
auch viel Düsseldorfische Norm; wer kennt nicht die- 
se süssen, lächelnden und schmächtelnden Frauen- 
gesichter, welche auch bei Sonderland meist immer 
ein und dasselbe Modell haben?" Als Vff. des Ar- 
tikels: 9^Revue der neusten Erscheinungen auf dem Ge- 
biete der vervielfältigenden Künste''' haben sich Hr. 
M. und jR. W. unterzeichnet, und diese Herren so- 
wohl, als der Herausgeber mögen es verantworten, 
warum sie die süssen, lächelnden und schmächteln- 
den Frauengesichter Düsseldorfer Norm nennen. In 
welchen Werken, die von Düsseldorf ausgingen, 
finden sich dergl. Gesichter? — Auswüchse und 
Schmarotzerpflanzen hat aber auch jeder gesunde 
Stamm ^ und wenn man die Producte der Schwäch- 
linge dieser Schule für Kennzeichen von deren Norm 
annimmt, so ist ein solches Urtheil eben so falsch, 
als w^enn jemand die Flechten und Schwämme, wel- 
che an einem Baume wachsen, für dessen Blüthen 
und Früchte ausgäbe. 

Art. I : pj Leber den gegenwärtigen Zustand der 
Kunstkritik'' y vom Herausgeber selbst, ist sehr wich- 
tig. Man fängt nach der Behandlung dieses Gec^en- 
standes an zu begreifen, wie der Herausgeber den 
Muth haben konnte, eine ganze Welt in seine Jahr- 
bücher aufnehmen und verarbeiten zu wollen. Von 
S. 1 — 5 wird die Entwicklung von Kunstansichten 
in einem Zeiträume von beinahe MO Jahren, von 
Sandrart bis auf Graf A. Raczynsky, welche der Vf. 
an die beiden äussersten Punkte dieser Periode stellt, 
abgemacht. Er bezeichnet durch Beiworte die Ge- 
sinnungen von Kunstrichtern, welche durch Kennt- 
nisse, Phantasie und Gefühl dazu sich berufen glaub- 
ten, und Grundsätze der Philosophen , deren Syste- 
me Einfluss auf das Urtheil über die bildenden Künste 
gewannen. Solche Beiworte müssen überaus geistvoll 
und treffend seyn , wenn sie viel in Einem ausspre- 
chen sollen. Ref. gibt hier einige Proben. „Saad- 
rart's reichhaltige deutsche Akademie ,'' ,,Hao-edorn's 
gehaltvolle Betrachtungen über die Malerei." — Von 
Wiukelmann wird gesagt, „dass er sich zur dich- 
terischen Anschauung des Kunstschönen aufge- 
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scbwungCQ und an dem ticFcrn, geistigen Gehalt 
der alten Kunstwerke sich, begeisterte: dagegen 
wusste Lessing's feinsondcrnde Geistesschärfe die 
unabänderliche» Gränzen der Maleret und Poesie auf- 
zufinden und mit leidenschaftlicher Klarheit darzu- 
stellen." Hier ist also einmal die Klarheit^ nicht 
die Unbesonnenheit und der Wahn, leidenschaftlich 
gewesen. Baumgarten wird so charakterisirt, dass 
er in einem äusserlichen Rationalismus befangen ge- 
wesen sey und mit diesem Urtheil wird zugleich 
Kant abgethan. Von Schiller sagt der Vf.^ dass 
er ,,dem systematischen Interesse der neuen Rich- 
tung zugethan gewesen sey." j^Damals war es", fahrt 
der Vf. fort, „wo Herder, frei von den Fesseln des 
Systems (welches?) seine kosmopolitische und sym- 
bolisireude Kunstauschauung auf die dichterischen 
Stimmen aller Völker und die Königsgrüfte von Per- 
sepolis übertrug u. s. w." Nach vielen Worten , er- 
hält Göthe ein sehr knappes Lob. Es wird ihm von 
Hn. Dr. Marggraff das Zeu»-niss gegeben , dass er 
der hervorragendste unter den Weimarschen Kunst- 
freunden gewesen sey. Das archäologische Studium 
vvh'd blos im Vorübergehn erwähnt. „Ausschliess- 
licher als die bisher genannten (meint der Vf.) tcandte 
sich Friedrich Schlegel der Erforschung und Be- 
trachtung deutscher Kunstweise zu/' Beiläufig wer- 
den auch Novalis und Tiek genannt. Der Vf. spricht 
auch von einer Schelliug'schen Anschauungsphiloso- 
phie, welche mit dieser Benennung ihm hinreichend 
dargelegt zu seyn scheint. Wackenroders kunstlic- 
bender Klosterbruder, welcher dem Vf. viel Klagen 
über die daraus erwachsenen Verirrungen und An- 
wendungen entlockt, w^ird als ein krankhafter Ne- 
benzweig der Literatur betrachtet. Der Vf. berührt 
ein neues philosophisches System, welches in der 
jüngsten Zeit die vorhergehenden Hauptrichtungen 
unsrer Kunsibetrachtungen abgeändert, ja hier und 
da fast gänzlich in den Hintergrund gedrängt habe. 
Er nennt dies System nicht mit Namen, sondern 
glaubt es hinlänglich kenntlich gemacht zu haben, 
wenn er davon sagt, dass es sich „selbst der öf- 
fenthchen Tagesliteratur zu bemächtigen wusste.'" 
Ob diese Bezeichnungen treffend, ausreichend und, 
man mag. über die Ansichten und Systeme^ welche 
damit gemeint werden, denken wie man will, an- 
ständig 8ind\ mögen andere beurtheilen, welche tie- 
fer in die Philosophie eingedrungen sind. Leute wie 
Heinse, Forster, Fernow, Solger, Kreuzer, und viele 
andere werden gar nicht genannt. Von Spet, B. v. 
Rumohr, Passavaut^ Sclinaase und Waagen sagt der 



Vf.: „Zu gleicher Zeit ist aber auch eine Anzahl von 
Kunstkritikern bemülit gewesen, frei von den Fesseln 
der Schule und gebildet durch das lebendige An- 
schauen und besonnene Prüfen des Kunstschönen in 
den Werken früherer Vergangenheit, theils in zu- 
sammenhängenden Schriften ) theils in fliegenden 
Blättern ihr naturgemässeres Urtheil auch über Er- 
scheinungen der gegenwärtigen Kunst auszuspre- 
chen und den allein zulässlichen Standpunkt für die 
Beurtheilung einzelner Kunstrichtungen, Gattungen 
und Werke festzustellen." Auch werde ich Endes- 
unterzeichneter, Carus und Graf A. Raczynsky auf- 
geführt. Dafür mögen sich diese Herren selbst be- 
danken, was mich aber betrifft, so muss ich die Ehre 
in allem Ernste ablehnen , meinen Namen da zu fin- 
den, wo Männer wie Lessing, Kant, Schelling 
u. s. w. so geringfügig behandelt werden , und der 
Vf. ein philosophisches Forschen als Schulfallen und 
das Gegeutheil von einem naturgemässen Urtheil 
hinstellt. 

Mit den prächtigsten Worten schildert nun der 
Vf. den gegenwärtigen Standpunkt der Kunst und 
Kunstkritik und meint, dass sich beide gegenseitig 
aus einseitiger Befangenheit zur Uuiversahtät erho- 
ben hätten. Allein es folgt auch sogleich eine aus- 
führliche Klage, wie die Kunstkritik zur Tageslite- 
ratur ausgeartet und eine Verwirrung der Meinun- 
gen und Maasslosigkeit in Beifall und Tadel in ihr 
eingerissen sey« 

Nach des Vfs. Theorie der Kritik über Kunst- 
werke, gibt es vier Kategorien oder Beziehungen , 
unter welchen solche zu betrachten sind, nämlich 
eine historische, erklärende, ästhetische und tech- 
nische. Es wird noch eine fünfte, die schildernde 
Kunstkritik als Abart hinzugefügt, jedoch auch gleich 
der Misbrauch und die Ausartung derselben aus- 
führlich gerügt. Kunstwerke nur unter diesen vier 
Beziehungen betrachten zu dürfen^ ist eine Be- 
schränkung, welche sich der Geist nicht gefallen 
lässt^ Es lassen sich an Kunstwerke unendliche 
Beziehungen anknüpfen und selbst ein von den Ge- 
genständen der Betrachtung sich entfernendes Phan- 
tasiren führte oft zu Ansichten^ die unerschlosseu 
geblieben wären. So wenig es Diderot und Lich- 
tenberg auf die Kunstwerke ankam , welche sie be- 
schrieben, so ist von beiden doch viel Geistreiches 
und Anregendes vorgebracht worden, was auf die 
Kunst selbst nicht ohne Eiufluss geblieben ist. 

Noch spricht der Vf. von einer Betrachtun <r der 
Kunst, welche er die allegorische nennt. „Auf der 
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Erfassung, Erkenntniss und Durchdrin^ng dieses 
geheimnissvollen, mystischen Inhalts beruht das We- 
sen der allegorischen Knnstbetrachtung, die sich 
vorzüglich für die Werke christlicher Kunst eignet, 
aber bis jetzt mit grösserm Glücke bei Erzengnis- 
sen der Poesie, als der bildenden Kunst in Anwen- 
dung gebracht worden ist."*' Nach dem Eingange 
könnte man glauben, der Vf. meine das Erkennen 
des Idealen im Realen, des Gedankens in der Er- 
scheinung; allein er versteht nach den folgenden 
Worten wol noch etwas anderes darunter, was wir 
nicht beurtheileu können. Auch diese Betrachtungs- 
weise habe ihre Abwege gefunden und der Vf. sagt: 
„ Aber wir haben es erleben müssen , dass man un- 
bedeutende Kunstwerke, unter andern blosse Phan- 
tasiebildnisse von Geistlichen, zu Trägern dieser 
weltanschauenden Mystik gemacht hat." ('0 

Der Vf. scheint ^s mit der Philosophie doch 
nicht ganz verderben zu wollen und meint, dass 
man sich bei der Beurtheilung der Kunst nicht blos 
auf die Empfindung verlassen dürfe, und kommt hier 
wieder darauf zurück, dass Lessing die Schönheit 
als oberste Forderung für die bildende Kunst auf- 
stellt. Dieses sucht er dahin zu berichtigen, dass 
das Kunstschöne kein inhaltsloses, leeres Ideal sey, 
sondern im Gcgentheil von einem Inhalt erfüllt seyn 
müsse, der es zu einem charakteristischen Schönen 
umpräge u. s. w. Ein leeres Ideal ist ohnehin un- 
denkbar, denn selbst die allgemeinste Idee muss 
wenigstens ein Merkmal, also einen Inhalt haben, 
um gedacht zu werden; am allerwenigsten aber ist 
bei Winkelmann und Lessing daran zu denken, dass 
diese sich nichts unter dem Ideal gedacht und nur 
dieses Worts in Ermanglung eines Gedankens be- 
dient hätten, und was nun das charakteristische 
Schöne betrifft, von welchen der Vf. spricht, so 
muss bemerkt werden , dass nur ein particular beja- 
hendes Urtheil gefallt und gesagt werden kann : ei- 
niges Charakteristische ist schön, das Schöne aber 
als ein Modus der Erscheinung ist nie uncharakteri- 
stisch. Es gibt keinen Allgemeinbegriff für alle Cha* 
raktere, jeder Charakter ist ein Einzelnbegriff, eine 
Vorstellung, es gibt also auch kein Allgcmeincha- 
rakteristisches. Daher kann von keinem charakte- 
ristischen Schönen die Rede seyn und das Schöne 
nicht einem Einzelnbegriffe untergeordnet werden, 
wol aber kann auf einen Charakter, auf etwas Cha- 
rakteristisches , das Prädicat schön, bezogen wer- 
den. Nachdem der Vf. auf feste Grundsätze bei der 
Beurtheilung von Kunstwerken gedrungen und vor 



einem falschen Enthusiasmus gewarnt hat, prüft er 
auf seine Weise den Einfluss der Schelling'schen 
und Hegerschen Philosophie auf die Kritik der Kunst. 
Hier nennt er erstere wieder die Schelling'sche An- 
schauungslehre, ohne sich zu erklären, ob er da- 
mit Schelling^s System des transscendentalen Idea- 
lismus, oder dessen Naturphilosophie meine. In er- 
sterem lösst sich aber alles, also auch die Duplici- 
tät der Anschauung des Ichs als Subject und Object 
in absolutes Selbstbewusstseyn auf, und in Letzte- 
rer zeigt sich die Einung des Dualismus der Sub*- 
stanz und das Aufheben des dualistischen Ge^en- 
Satzes in einem aus diesem erfolgten Dritten und 
es geht also auch hier aus dem Entgegensetzen 
eine absolute Einheit hervor. Doch der Vf. erklärt 
sich hierüber nicht. Den Hegelianismus nennt er 
ein Constructionsverfahren der Schule und meint, 
dass dieses über bildende Kunstwerke, nicht über 
deren Werth oder ünwerth, entscheidend sey. Diese 
Philosophien hätten nach des Vfs. Meinung ein ana- 
lytisches und ein synthetisches Verfahren der Kunst- 
kritik veranlasst. „Jene Form der Kritik, hervor- 
gegangen aus der Schelling'schen Anschauungsleh- 
re, M'elche die höhre Einheit der Gesetze des un- 
endlichen, ewigen Gottesgeistes mit den Gesetzen 
der endlichen, wahrnehmbaren Welt zu ergründen 
sucht, hat sich nur selten aus dem Gebiete syste- 
matischer Behandlung der Kunstlehre auf das offen- 
liegende Feld der Tagesblätter herausgewagt, je- 
doch auch schon in dieser Weise, zur Zeit der 
Wiederbelebung mittelalterlicher - deutscher Kunst- 
bestrebungen, wie in Beziehung auf symbolische 
Mythenerklärung, das Ihrige gethan." Mit diesen 
wenigen, unbestimmten Worten ist eine Philoso- 
phie beiseite geschoben, die einen unermesslichen 
Einfluss auf die Entwicklung der Erkenntniss ge- 
habt hat. Was das Constructionsverfahren der He- 
gel'schen Schule, wie der Vf. es nennt, anbelangt, 
welches zwar über Kunstwerke, aber nicht über 
deren Werth oder Unwerth entscheiden soll, so 
muss ich, ohne mich zu dieser Schule zu beken- 
nen^ doch erklären, dass ich das Urtheil über den 
Werth eines Künstwerks für unzertrennbar mit der 
Prüfung halte, ob der Gedanke den ein Kunstwerk 
involvirt, sich vernünniger Weise denken lässt, oder 
mit andern Worten, ob in dem Gedanken innre Ein- 
heit stattfindet. Ueberhaupt ist ja das nur künstle- 
risch darstellbar, was vernünftig und bildlich denk- 
bar ist, und was dies nicht ist, kann ein Kunst- 
stück^ aber kein Kunstwerk seyu. 



399 



A. L. Z. Num S02. NOVEMBER 1840. 



400 



Art. II: Ueber Wesen ^ Zwecli und Bestimmung 
der Kunst y wie über die Gesetze künstlerischer Dar^ 
Stellung. Ueber das Wesen der Kunst sagt der Vf. 
vieles Treffliche. Nach seiner Ansicht, welche je- 
doch nicht die einzige Beziehung ist, unter welcher 
das Wesen der Kunst aufgcfasst werden könnte , ist 
sie die geistige Vollendung der gottlichen Schöpfung, 
und da das Göttliche mit dem All im immanenten Zu- 
sammenhange steht, so ist es die Gotteskraft, die 
durch den Menschengeist, in der Kunst, die Schöpfung 
geistig vollendet. Der Vf. spricht sich hierüber S. 25 
mit folgenden Worten aus: ^7 Das aus den Händen 
des Menschen hervorgegangene Kunstwerk ist eine 
menschliche Schöpfung innerhalb der naturlichen , un- 
mittelbaren, durch das schaffende göttliche Wort her- 
vorgerufenen Schöpfung und um soviel höher, als 
diese letztere, je weiter der Geist des Menschen über 
die sichtbare Natur erhaben ist. Dieser menschlichen 
Schöpfung kommt aber diese Bedeutung nicht zu, in- 
sofern sie ein bloss menschliches, sondern insofern 
sie zugleich ein durch den Geist und die Hand des 
Menschen vermitteltes und vollführtes göttliches 
Werk ist. Die Gottheit offenbart ihr schöpferisches 
Walten eben so durch diese zweite Schöpfung inner- 
halb der ersten, wie durch diese selbst. Der Mensch 
erscheint mithin nur als ein Werkzeug der Gottheit, 
sowie das durch ihn hervorgebrachte Kunstwerk als 
ein selbständiges Glied in der unendlichen Reihe der 
göttlichen Weltbildungen. '^ 

Der Zweck der Kunst ist nach dem Vf. der, Zei- 
chen der Zeit zu seyn und die Bestimmung der Kunst, 
Eutwickelung der Menschheit. Der Vf. spricht sicU 
hierüber mit folgenden Worten aus: ^9 Die Bedeutung 
der bildenden Kunst geht mithin darin auf, monumen- 
^tal, im umfassendsten Sinne öffentlich zu seyn, nicht 
bloss in ihrem Verhältnisse zu einer Vergangenheit, 
die sie zu verherrlichen sucht, sondern auch in Be- 
ziehung zu einer Gegenwart, aus welcher sie hervor- 
ging. Das Kunstwerk offenbart aber nicht nur den 
Geist eines Volks, es wirkt auf ihn belebend und er- 
hebend wieder zurück und wird so in einem höhern 
Sinne zu einem Bildungsmittel des Volksgeistes. Die 
Belebung und Steigerung der wissenschaftlichen, sitt- 
lichen und künstlerischen Thätigkeit des gesammten 
Volkes, die Verschönerung und Veredlung aller Le- 
bensformen und Verhältnisse desselben, dies ist die 
aliein wahre Bestimmung der bildenden Kunst u.s.w." 



Man kann nicht umhin zu fragen, ob die Kunst nicht 
in ihrem Daseyn abgeschlossen seyn solle und ihre 
Thätigkeit nicht um ihrer selbst wUlen , sondern zur 
Erreichung eines Andern bestimmt sey? Hat die 
Kunst einen Zweck, so ist sie ein Mittel, und als 
solches betrachtet ist sie an sich nichts, sondern nur 
etwas in Beziehung auf ein Anderes, was nicht Kunst 
ist. — Ferner! Ist nicht alles, was geschieht, Zei- 
chen der Zeit in der es gethan wird oder entsteht? 
Da nun Kunst ein Hervorbringen ist', so ist sie noth- 
wendig Zeichen der Zeit (monumental nach des Vfs. 
Worten}. Was aber nothwcndig mit einem andern 
verbunden, eine Eigenschaft ist, kann nicht als Zweck 
betrachtet werden. Wenn man nun in unsern Ta^-en 
Kunstwerke entstehen sieht, besonders Gebäude, wo- 
von einige im Geist der Antike, andere des Mittelal- 
ters und wieder solche, welche im Geschmack einer 
unlängst vcrilossnen Zeit ausgeführt sind , so möchte 
man fragen, inwiefern sind diese Werke monumen- 
tal, und welche Folgerung, auf den Geist uusrerZeit, 
begründen sie? — 

Der zweite Abschnitt: Klassisch und Romantisch. 
Was der Vf. über diesen Gegenstand sagt, hat nicht 
allein uusre vollkommne Zustimmung, sondern ivir 
verdanken ihm auch, dass uns vieles noch deuthclier 
geworden ist, was wir uns selbst nicht völlig erklären 
konnten. Wir federn daher die ernstern Leser auf, 
diesen Artikel nicht zu übersehen und geben daraus 
einige Proben. S.33. ^9 Man hat das Symbol als aus- 
schliesslich der antiken, klassischen Kunst zugehö- 
rig angesehen. Die i$ymbolische Bedeutsamkeit des 
Kunstwerkes beruht auf dem Durchscheinen des ihm 
zum Grunde liegendeb allgemeinen idealen Inhalts 
durch die äussere individuelle Darstellung desselben; 
in der einzelnen Kunstgestaltung muss das Allge- 
meine, die Idee, die ursprüngliche Wahrheit zur Er- 
scheinung und Anschauung kommen; das Kunstwerk 
muss unmittelbarer Ausdruck des geistigen Inhalts 
seyn. '' Weiter unten sagt der Vf. sehr trefflich von 
dem Homantischen : >? Diese Ahnung eines Tiefem, 
dieses Hereinschauen einer höheren, ausserhalb der 
Kuiistgcstalt vorhandenen und geglaubten Welt in das 
Kunstwerk und da» Uinausdeuten des letzteren zu ihr, 
dies ist es allerdings, was der christlich -roman- 
tischen Kunst ihr unterscheidendes eigenthümlichcs 
Gepräge aufdrückt." 



(,Der Beschluss folgt.') 
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er dritte Abschnitt: Wer ist dazu befugt y über 
Kunst zu urtheilen'i erwirbt dem Vf. unsre wahre 
Achtung, denn ein Kritiker, der solche Grundsätze 
hegt , %vie hier ausgesprochen werden , dem ist die 
Wahrheit eine ernste Sache. S. 35 sagt er: ^ Beru- 
fen ist überhaupt nur derjenige, welcher, vertraut mit 
den Grundlagen der ästhetischen Kunstbetrachtung, 
zugleich Uebung, Umsicht und Tiefblick in hinrei- 
chendem Maasse besitzt, um sie in entsprechender 
Weise an dem einzelnen Kunstwerke geltend zu ma- 
chen/* — S. 40 sagt er sehr wahr: ^^ Gelehrsamkeit 
imd gutes Gedächtniss sind die eigentlichen Stützen 
der historischen und erklärenden Kritik, aber sie rei- 
chen nicht dazu aus , um das Schone an den Kunst- 
werken zu erkennen. Es gilt hier, was in ähnlicher 
Beziehung Lessing von dem Alterthuroskrämer und 
Alterthumskundigen sagt: Jener hat die Scherben, 
dieser den Geist des Alterthums geerbt, jener denkt 
mir kaum mit dem Auge, dieser sieht auch mit seinen 
Gedanken." — Weiter unten heisst es: ^jDie Be- 
i'ugniss, über Kunst und Kunstwerke zu urtheilen, 
werden wir also unbedenklich demjenigen zucrthei- 
Ion , der auf dem höchsten Standpunkt der Kunstan- 
schauung , ich möchte Heber sagen , der Weltan- 
schauung steht, der das nach Form und Inhalt Be- 
deutsame von dem Bedeutungslosen zu unterscheiden 
weiss, der das Leben, Wesen und Gesetz der natür- 
lichen wie der künstlerischen Gestaltung begriffen hat 
und zugleich geistig -geraüthliche Bildung, Wahr- 
heitsliebe und Bescheidenheit in hinreichendem Maasse 
besitzt, um die leisem geistigen Beziehungen des 
Kunstw^erks zu ahnen und jeder Einzelerscheinung 
den ihr eigenthümlichen Werth zukommen zu lassen/* 
Die Untersuchungen im Gebiete der Architektur 
von Eduard Metzger , Art. III. , über den Tempelbau 
in dorischem Styl, können wir dem Leser nicht er- 
^t. L. Z. 1840. Dritter Band. 



lassen, selbst mit Aufmerksamkeit vorzunehmen und 
bis ins Einzelne zu beachten, denn wie in der Archi- 
tektur überhaupt, ist in dieser Abhandlung jedes Ein- 
zelne wichtig und nichts willkürlich. — Ausser der 
Sorgfalt, mit welcher die Messungen an griechischen 
Tempeln angestellt sind, haben diese Untersuchun- 
gen auch noch die grossen Verdienste der Klarheit des 
Beweises, einer auf ent>nckeltem Gefühl für Schön- 
heit der Verhältnisse gegründeten Beurtheilung ar- 
chitektonischer Werke und der folgerechten Durch- 
führung, einer Erkenntniss, welche tief in das Wesen 
der architektonischen Schönheit eindringt, die sich 
dem Verstände als Zweckmässigkeit darlegt und dem 
äussern Sinne als Ebenmaass offenbart. Der Vf. 
zeigt, dass die frühern Baumeister hauptsächlich auf 
Festigkeit bedacht waren und mehr als nöthig ihre 
Werke verstärkten, dass aber die Architekten, wel- 
che den Verfall der Kunst herbeiführten, leichtsinni- 
ger wurden, weniger für die Festigkeit sorgten und 
auf eine nur das Auge reizende Schlankheit der Ver- 
hältnisse ausgingen, Ueberflüssige Stärke und über- 
triebene Schlankheit aber sind beide unzweckinässifi: 
und so ist das Ebenmaasshaltende das Zweckmässige 
und Schöne. Da aber in der Architektur das, was 
Ebenmaass hält, zweckmässig und dies vernunftge- 
mäss ist , so zeigt sich in dieser Kunst recht deutlich, 
was ich in meiner Aesthetik in Beziehung auf alle 
Künste behauptet habe, dass das Schöne das Ver- 
uunftgemässe in sinnefälliger Form sey. — Auch 
geht aus dieser geistreichen Untersuchung eine oft 
und besonders in unsern Tagen verkannte Wahrheit 
deutlich hervor: dass der mathematische Verstand nur 
die Zahl , aber nicht den schaffenden Geist begreift. 

Dass die von Eduard Metzger an antiken Bau- 
werken genommenen Maasse richtig seyn müssen, 
lässt sich ohne Controle dadurch beweisen , dass aus 
ihnen sich die Zweckmässigkeit der Tempelbaue bis 
ins Einzelne demonstriren lässt. 

Ueber etwas wünschten wir von dem einsichts- 
vollen Vf. noch bestimmtem Aufschluss. Es ist eine 
Beobachtung, die jeder leicht anstellen kann, dass 
eine Säule oder Thurm , der sich nach oben in geneig- 

Ee e 
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teil aber geraden Linien verjüngt , in mittleror Höhe 
eingebogen scheint. Liegt der Grund davon vielleicht 
in der Randung des Auges, welche der äussern Form 
gerade entgegengesetzt, nach dem innerlichen Augo 
sich als Concavität darstellen muss? Einige Archi-^ 
tekten, welche jedoch weit von dem Wahne entfernt 
sind y dass die bäuchigen Säulen schön wären , be- 
haupten daher, dass die Säulen sich im dritten Theiie 
ihrer Höhe ein wenig mehr verjüngen raüssten, als 
in den untern beiden Drittheilcn. Bestätigt sich dies 
etwa bei den Ecksäulen der antiken Tempel? — Nur 
dann würde eine sanft gebrochne Linie eine Ausbau« 
chung, geben und zu tadeln seyn, wenn Anfangs- 
und Endpunkt senkrecht über einander stünden, sonst 
aber nicht. 

IV. Julius Schnorr v. Karohfeld und seine neue'- 
sien Composiiionen. Unterzeichnetem ist ein schöner 
Theil des Lebens unter mannigfaltigen Beziehungen 
zu diesem bedeutenden Künstler verflossen , und er 
kann daher aus voller Ueberzeuguog bestätigen , was 
der Vf. über die Entwickelungsperioden dieses zum 
Meister gereiften Mannes und seine neuesten Werke 
sehr geistreich sagt. Wir können nicht durch Aus- 
züge den Leser überheben diesen Artikel selbst zu 
lesen, und er wird seine Zeit wohl anwenden, denn es 
ist erhebend und belehrend, dem Bildungsgange eines 
grossen Talents zu folgen, wie wir es^ durch den Vf. 
geführt, in seiner Darlegung können. Mit vollstem 
Recht zählt der Vf. Schnorr unter die Geschichts- 
maler in höherer Bedeutung, denn ihm ist die Dar- 
stellung des innern Lebens , wie dem pragmatischen 
Geschichtsforscher, das Wesentliche in einer Bege- 
benheit. Auch ist Schnorr, wie der Vf. ebenfalls 
sehr richtig beweist, gefühlvoll und poetisch in sei- 
nen Darstellungen , was er nur denen nicht zu seyn 
scheint, die nur in elegischen Stimmungen Gemiss 
iinden» Dieser Aufsatz ist für Künstler und Kunst- 
freunde auch noch darum interessant, weil darin die 
Vortheile entwickelt werden, welche die durch Hn. 
Conservator Fernbach in München verbesserte Enkau- 
stik dem Maler darbietet. 

Der V. Artikel im 1. Heft 1838 und der X. Artikel 
Jahrgang 1839 enthalten Schilderungen der neuesten 
Werhe von P. v. Cornelius. Da man voraussetzen und 
fodem darf, dass jeder wahre Kunstfreund diese Ar- 
tikel selbst liest , so ist hier eine blosse Hindeutung 
ausreichend. Im Artikel V,: Ein Blick auf Peter 
V, Cornelius und die Frescomalereien in den Loggien 
der Pinakothek in München — wird dargethan , wie 
«lichter jsch und wahr, und mit welchem philosopiü- 
»chen und heitern Geii^tesbiickc Cornelius das Leben 



d«r Kunstler und die Kunstgeschichte aaffasste und 
darstellte. Im X. Artikel : die Weltschöpfnng von P. 
V. Cornelius — zeigt der Vf., wie der Meister in die- 
ser bildlichen Kosmogonie den judisch christlichen 
Mythos poetisch benutzt hat Wir stimmen dem Vf. 
völlig in dem bei, was er S. 177 ausspricht/ ;9Noch 
niemals ist die Weltschöpfung, überhaupt ein seltener 
Gegenstand künstlerischer Darstellung, in so er- 
schöpfender Vollständigkeit aufgefasst und init den, 
das geistige Leben des Universums und der Mensch-- 
heit bewegenden und beselenden Kräften in eine so 
innige und anschaulich lebendige Verbindung ge* 
bracht worden , als von Cornelius.^ 

£a ist ein grosser und schöner Gedanke, dieEnt- 
Wickelung des Menschengeistes und Lebens , in Wis- 
senschaften^ Künsten und Sittlichkeit, als Fort- 
setzung der Weltschöpfnng und von der Weltidee 
umfangen, aufzufassen. 

Am Schluss dieses Aufsatzes zeigt der Vf., wie 
eigenthümlich und geistreich Cornelius die bildliche 
Darstellung Gottvaters und die Engelsbildungen in 
Vergleich zu altern Meistern aufgefasst hat Hiebet 
ist zu bemerken , dass in früherer Zeit Gottvater und 
Gottsohn darum auf gleiche Weise dargestellt wur- 
den , weil die römische Kirche sich für die Lehre dee 
Athanasltts entschied und die Behauptungen des 
Aritts : dass der Sohn jünger als der Vater sey , für 
ketzerisch erklärt So hat man auch noch einea 
Kupferstich von Israel v. Meckenen, in welchem die 
Dreieinigkeit, als drei einander gleiche Personen dar» 
gestellt ist, was sich ebenfalls auf die Lehre des 
Athanasius bezieht 

Uebrigens hätte es keiner Vergleichutig des Cor- 
nelius mit Rafael und Michel Angelo bedurft » welche 
der Vf. anstellt , um unsere Verehrung gegen Erstem 
zu begründen, den wir> an sich selbst, als CoraeUus, 
sehr hoch ehren. 

Art VL Maximilian L Kurf^ v.Ikdem, Stand--' 
bild von L. Sehwanihaler. In dieser kurzen Abhand- 
lung wird nicht allein Maximilians Standbild^ sondern 
überhaupt des phantasiereichen Sehwanthalers grosse 
Aufgaben , die ihm zur VerherrUchung der Geschichte 
des Vaterlands der König von Baiern gestellt hat^ be- 
sprochen und dieses schöpferischen Künstlers Talent 
ehrenvoll dargelegt» Den Beschluss des Jahrgangs 
1838 macht ein Correspondenzartikel über München. 

Die Nr. IX: Zur Geschichte derllolzschneidekumt 
von A, E. Cmbreity fördert die Entscheidung des 
schwierigsten Punktes der Streitfrage : Ob U. Hol- 
bein der jüngere eigenhäudig iuiiolz geschnitten habe, 
ganz und gar nicht. Dass Dürer einiges, aber nichl 
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alles , was ihfti zugeschrieben wird y eigenhändig ge- 
schnitten hat^ daran zweifelt wohl niemand mehr. 

XI. Die Zerstörung von Jerusalem von Wilhelm 
Kmlbaeh. Von diesem Künstler sagt der Vf.: ^^Ks ist 
ihm in derThat nirgends allein und ausschliesslich um 
die äussere Darstellung^ sondern zugleich auch um das 
Bargestellte^ i\icht blos um das Formelle , sondern 
vornehmlich um das demselben inwohnende geistige 
Leben zu thun^ nicht die abgebildete Begebenheit als 
solche gilt ihm etwas , sondern* insofern sie eine all- 
gemeiue oder besondere Wahrheit ausspricht^ er 
sucht den Gedanken zur Anschauung zu bringen^ der 
ihm zum Grunde liegt und allein im Stande ist^ die 
Ihirstellung derselben über das zufällige Erscheinen 
der Wirklichkeit in das höhere Gebiet der geistigen 
Wahrheit zu erheben , und eben durch diese Richtung 
schüesst sich Kaulbach der historischen Schule an 
u. s. w." Wir möchten dagegen sagen, dass Kaul- 
bachjmehr zu den poetischen Malern gehöre^ denn es 
kommt bei den Gegenständen ^ die er darstellt , gar 
nicht darauf an ^ sie als möglich oder wirklich, son- 
dern als noth wendig bildlich zu denken, so dass der 
Akt des Bildens und Denkens als nothweudig Eins 
gedacht werden muss. So ist weder der Geister- 
kampf (jetzt im Besitz des Grafen A. Raczynsky) 
noch die Zerstörung von Jerusalem , als eine histo- 
riische Darstellung zu denken. Jenes ist das poetische 
Bild des nie ruhenden iunern Kampfs und dieses des 
verschuldeten, von höliern Mächten beschlossnen und 
auf Erden voUzognen Untergangs einer in sich zer- 
fallenden Grösse. Dass jenes die Hunnenschlacht, 
und dieses die Zerstörung von Jerusalem vorstellt, 
ist nur eiik Anknüpfen eines Allgemeinen an ein Be- 
sonderes. Die malerischen Studien (in Oel), die Kaul- 
baeh gemacht hat, gehören zu dem Vollkommensten, 
was in dieser Weise in neuerer Zeit geleistet worden 
ist, und mit Recht ertheilt ihnen der Vf. volles Lob. 

XIL ^Die Zerstörung Sodomie von Bonaventura 
GenellL Obwohl ich diese Zeichnung nicht gesehen 
habe , so glaube ich doch , dass der Vf. in Lob und 
Tadel gerecht verfahrt. Er zahlt auch Oenelli zu den 
historischen Künstlern in höhrem Sinne und bedauert, 
dass dieser Meister in Deutschland nicht genug be-^ 
kannt und anerkannt worden wäre. Wir müssen da- 
gegen einwendra, dass dies grossen Theils seine 
eigne Schuld ist, denn Hr. Dr. Härtel in Leipzig hatte 
ihm Gelegenheit gegeben, sich rühmlich auszu- 
zeichnen. 

ArtXUI. Shakespeare wmL. Schwanihaler. Der 
Vf. sagt : „Es ist ein grosser Fortschritt der neuesten 
Sculptur, dass sie der ikonischen Statue ihr Recht 



wiedergegeben hat." Angemessner w&re ndelleicht, 
plastisches Bildniss zu sagen. Der Vf. legt der 
Handlung und dem Ausdrucke dieses Bildnisses einen 
Beweggrund unter, den man doch schwer darin er- 
kennen möchte. Er sagt : „Vielleicht hat der Künst- 
ler an den Augenblick gedacht, wo der Bühnendich- 
ter der Probe eines seiner Stücke beiwohnt." War- 
um y muss man dann fragen , blickt Shakespeare nach 
einer andern Seite, als der, welcher die ganze Figur 
zugewendet ist und was zog seinen BUck ab ? — Wo 
ist die Bühne , auf der sein Drama aufgeführt wird 'i 
Ist diese da, wohin er das Angesicht richtet, ihm also 
zur Seite, so sieht er entweder die Schauspieler über 
die Achsel an , was in diesem Falle nicht erfreulich 
wäre, oder die Stellung ist unzweckmässig. Ist aber 
die Bühne dort, wohin die Figur gerichtet ist, so 
wendet er den Blick von dem Gegenstande ab, der 
ihn beschäftigen soll Vielleicht legte der Künstler 
ein tiefer aus dem Wesen des Dichters geschöpftes 
Motiv der Stellung des Bildes zu Grunde. Der Dich- 
ter achtet nicht auf die äussern Gegenstände, die seine 
Augen eben jetzt sehen und seine Blicke schweifen 
umher, als suchten sie das Bild, dass die Phantasie 
dem Geiste vorhält. Es ist der Zustand und Ausdruck 
eines Dichtenden, der auch che nicht bemerkt, die ilin 
beobachten. 

Unter XIV finden wir ein Verzeii^niss neuerer 
lithographischer Werke und Kupferstiche , und in die- 
sem die Lithographien von J. G. Schreiner nach den 
Fresco - Gemälden der Königl. Allerheiligen -Kapelle 
zu München aufgeführt. Diesem Umstände verdankt 
es Heinrich Hess , der doch den Kirchenstyl der Ma- 
lerei in unsem Tagen, angemessen der vorgeschritt- 
nen Kunst, aber mit alter FeierUchkeit und zugleich 
gefühlvoll ausbildete, dass sein Name in zwei Jahr- 
gängen der Münchner Jahrbücher, in w^elchen ein 
Aufsatz über eine Zeichnung von Genelli, die sechs 
volle und eng gedruckte Seiten einnimmt, Raum fand^ 
einmal genannt und beiläufig von seinen Werken ge- 
sagt wird: „Bis jetzt sind von diesem trefflichen 
Werke (bezieht sich auf Lithographien) 4 Hefte iu 
IS Blättern erschienen, mit folgenden Darstellungen : 
Moses den Quell aus dem Felsen schlagend u. s. w. — 
überall ernster , religiöser Sinn , Anschmiegen an den 
alten Typus , aber mit selbständiger Freiheit des Gei- 
stes, indess mehr Lieblichkeit, ab imponirende 
Grösse. '^ Ob dieses Urtheil gerecht ist, kann nidit 
den Lithographien gegenüber entschieden werden, und 
der Ausspruch dessen, welcher Grossheit den Wer-* 
ken dieses Meisters abspricht, kann doch auch nur 
für individuell gelten. Es wird mir daher wohl auch 
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erlaubt seyn^ zn sagen, dass wenig Werke neuerer 
Kunst eine solche innere Grösse , bei einer gleichen 
Sammlung und heiligen Ruhe desGemüthes^ vor mei- 
nen Blicken entfalteten, als diese Fresken von Hein«- 
rieh Hess in der Allerheiligen Kirche des Königs von 
Baiern. 

Art. VI. enthält eine Anzeige der aphoristischen 
Bemerkungen von Leo von Klenze. 

Eine Zeitschrift, welche eine gr&ndliche und 
ausfuhrliche Erwägung über Kunst und Kunstwerke 
zulässt und einen ernsten Zweck hat, war bisher ein 
unerfülltes Erfoderniss und es ist daher den Münchner 
Jahrbüchern ein erfolgreicher Fortgang zu wünschen, 
zugleich aber auch, dass die Herausgeber, bei vielen 
dankbar anzuerkennenden Verdiensten, sich nicht 
parteilicher Einseitigkeit hingeben und auf eigne Ge- 
nialität sich verlassend, mit Geringschätzung auf das 
herabsehen , was sie verächtlich Schulfesseln , Sche- 
matismus und Formalismus nennen , und nicht in der 
l^Ieinung verharren, dass philosophische Systeme ohne 
Anwendbarkeit auf Kunst wären. Quandt 

PHILOSOPHIE. 

Marburg, b. Elwert: Die Grundzfige der philoso^ 
pktschen Ihgend - und Rechislehre, Aus dem 
Nachlass von David Theodor Augmt Suabedissen. 
1839. 194 S. 8. (20gGr.) 

„Compendien kommen nicht auf die Nachwelt % 
sasrte einst ein akademischer Lehrer, und er mochte 
Recht haben, weil sie das Bedürfniss des gegenwär- 
tigen Augenblicks bedenken und in öffentlichen Bu- 
chersammlungen nicht aufgenommen zu werden pfle- 
gen. Vorliegende Grundzüge machen davon eine ge- 
wisse Ausnahme, da sie zuerst vor der Nachwelt des 
Verstorbenen erscheinen , und derselben nützlich zu 
seyn hoffen. Man darf sie willkommen heissen , in- 
dem sie eine gut geordnete Uebersicht der praktischen 
Philosophie gewähren und zur wiederholten Erwägung 
der Gegenstände auffordern oder mündlichen Vorträ- 
gen zum Leitfaden dienen. Der selige Sitabedissen 
gehörte zu denjenigen Lehrern Deutschlands, welche 
keiner einzelnen Schule entschieden sich anschlössen, 
ohne deswegen alles in den Schulen Vorgetragene von 
sich abzulehnen, zu denEklekükem im bessern Sinne, 
die mit besonnener Unparteilichkeit dem Standpunkte 
ihrer Zeit und der eignen Wahrheitforschung Öenuge 
leisten wollen. 

Die allgemeine Grundlage des Praktischen stützt 
sich auf den Freiheitbegriff, durch Selbstbethätigung 
gewonnen , an welchen sich die Begriffe von Hand- 



lung, Zweck, Person, Zurechnung u. 8. w. schliessen. 
Das freie Menschenleben i^t recht beschaffen , wenn 
es sich selbst, d 1. seinem Wesen oder Begriffe ganz 
entspricht, es ist dann gut und vernünftig. Dies gilt 
als Gesetz für den Willen, als ein aus derFr^eit und 
für die Freiheit hervorgehendes Sollen, zugleich als 
höchstes Gut. Tugend ist die Kraft des Guten , die 
Herrschaft über Begierden und Neigungen, sie ist ein 
freies Leben des Guten von innen heraus. Dies kann 
sich eru'eisen in Beziehung auf ihn selbst, in Bezie- 
hung auf Gott und auf die Ausseuwelt Daraus er- 
wachsen die einzelnen Pflichten. 

Der Tugendlehre schliesst sich die Rechtslehre an 
als die rechte Ordnung des äussern Miteinanderlebens 
der Menschen» Recht kann nur se)^, was vernünf- 
tig ist , als dem Wesen des Menschen gemäss. Das 
Vernunftrecht verhält sich zum geschichtlichen Rechte 
wie der Begriff, das Wesen des Rechts, zu seiner 
zeitlichen Verwirklichung. Das Urrecht und das Prin«» 
zip aller Rechte ist das Recht als ein Mensch unter den 
3Ienschen zu gelten. Es tritt in Beziehungzur Erwer- 
bung besonderer Rechte desEigenthums, der Verträge^ 
dann auch zum Strafrecht. Die Vernunft federt Be- 
strafung des Unrechts, erweiset sich in der Straf- 
rechtsgewalt. Strafe hat ihren Zweck in sich selbst^ 
als Wirkung der Kraft des Rechtes sich gegen das 
Unrecht geltend zu machen. Hiemit sind im Wesent- 
lichen die verschiedenen Strafrechttheorien einstim- 
mig, deren Lehren in der Anwendung nicht scharf von 
einander geschieden werden können. Staaten verhal- 
ten sich gegen einander wie einzelne Personen und 
der Unterschied des philosophischen Staatenrechts vom 
Menschenrechte besteht nur in den Bestimmungen, 
wodurch sich Staaten als Personen von einzelnen Men- 
schen als Personen unterscheiden« Von der Kirche 
heisst es: sie stehet im Staate, wiefern sie ein zeitli- 
ches äusseres Daseyn hat, der Staat stehet in der 
Kirche, wiefern das zeitliche Leben der Menschen 
durch die Kirche geheiligt^ somit der Staat selbst aus 
einer blos rechtlichen zu einer ethischen und religiö- 
sen Gemeinschaft der Menschen veredelt und erhoben 
werden soll. Rechtlichkeit des Lebens ist nicht zu 
scheiden von der Sittlichkeit demselben, durch die 
Scheidung würden sie ihre Seele verlieren. 

Dies Wenige genüge zur allgemeinen Bezeich- 
nung vorliegender Grundzüge. Sie enthalten in der 
Vertheilung des Einzelnen weder zu viel noch zu we- 
nig, und geben einZeugniss von der einstigen Zweck* 
mässigkeit der akademischen Vorträge des achtungs- 
werthen Verfassers. PP. 
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Leipzig 9 b^ Brockhans: Der Roland von Berlin. 
Von W.Alexis. In drei Bänden. 1840. (6Rthlr.) 

TT ir Deutsche haben nicht eben eine grosse An- 
zahl guter Romane aufzuweisen. Der Mangel öffent- 
lichen Lebens und unsere eigenthümliche^ speculative 
Natur 9 die sich so gerne abseits des hellen Tages der 
Wirklichkeit bewegt^ und der Umstand, dass wir 
nur selten in der Gegenwart und in der Gegenwart 
heiterem, frischem Genüsse stehen, weist uns in der 
Sphäre der Poesie zumeist der Lyrik zu; unsere Dra- 
men, unsere Heldengedichte, unsere Romane sind 
sumeist lyrisch gehalten und gefärbt; das produci- 
rende Subject kommt nicht aus sich und über sich 
hinaus; es spielt nur in der FataMorgana seines jetzt 
iroh , jetzt wehmüthig gestimmten Innern. Bei sol- 
cher Beschaffenheit unserer poetischen, darstellenden 
Natur bringen wir es nur schwer zur individuellen, 
objectiven Gestalt; unsere Productionen sind nicht 
scharf genug particularisirt und umgränzt; die Per- 
sönlichkeit ist matt ; eine sieht, fiihlt, denkt, spricht, 
wie die andere, und im Kreise ihrer Beziehung und Ver- 
schUngung verschwunmen sie eher in einander, als 
dass sie sich darin erhalten und ihre Selbstbestän- 
digkeit bewahren; die Handlung, die frische That 
und die lebendige Spannung der Glieder der Entgegen- 
setzung unterbleibt. Da sind Engländer und Franzo- 
sen andere Leute, als wir. Wenn wir das Leben so 
oft nur durch das — Milchglas unserer Subjectivität 
fahl und verschwommen sehen, schauen sie ihm scharf 
ins Auge, schauen es, wie es ist. Ihre poetischen 
Gestalten sind daher tüchtige , lebendige Persönlich- 
keiten; deren Handlung ist fortschreitend , spannend, 
wirksam. Wie ketzerhaft es klingen mag: keiner 
der Goethe'schen Romane hält den Vergleich mit den 
bessern französischen und englischen Romanen aus ; 
ausgenommen cjen Werther ; aber Werther ist ein ly- 
rischer Roman lind in ilim ist der Deutsche Virtuos, 

Prototyp« 

Wir haben voranstehende allgenieine Betrach- 
tang der Aazeigo von W. Alexis' uepestem Romane : 

A. L. Z. 1840. Dritter Band. 



Der Roland von Berlin y vorausgeschickt, in der Ab- 
sicht , den Werth und die Bedeutung dieses Romans, 
den wir mit unserm aufrichtigsten Beifall freudig be- 
grüssen, ins rechte Licht zu stellen. Denn in ihm 
ist der schöne , mit unserer inneren poetischen Natur 
so sehr in Widerspruch stehende Versuch gelöst, mit 
den Elementen des deutschen öffentlichen Lebens und 
Treibens, wie sie unsere Vorzeit bietet, einen in sich 
zur concreten Lebendigkeit und persönlichen Umgrän- 
zung der Gestalten ausgebildeten und in reicher Man- 
nichfaltigkeit geschmückten Roman zu liefern; aus 
dem Bereiche unserer poetischen Abstractionen und 
Schattenbilder in den grünen Garten der Wirklichkeit 
uns einzuführen. Dass diese Wirklichkeit die Gestalt 
der Vergangenheit , der Vorzeit annimmt , thut ihrer 
Lebendigkeit und concreten Fülle keinen Eintrag ; sie 
ist in sich selbst belebt. 

Wir müssen es nun zuvörderst gar sehr loben, 
dass uns der Dichter in jene Zeiten versetzt^ die an 
eigentlicher, gesunder Entwickelung so überreich wa- 
ren. Das Auftauchen und Aufkeimen der fürstlichen 
Macht, des ordnenden Verstandes und der sittlichen 
Kraft mitten in dem noch chaotischen, losgebunde- 
nen Treiben der Stände, in Zeiten, wo es noch kein 
allgemeines Regiment gab, aber wo doch die Macht 
und die Nothweudigkeit seines Bedürfnisses noch in- 
nerhalb des Einzellebens, der rohen, freien Persön- 
lichkeit gelialten und vertreten wird. Dieser Kampf 
ist in dem Städteleben am Ausgange des Mittelalters 
zu schauen; nicht leicht bewegter, Si}^ in den Mar- 
ken, wo so viele Elemente hinzutraten, die ander- 
wärts fehlten, — deutscher und nichtdeutscher Volks- 
geist im Gegensätze, eine stiefmutterliche Natur, 
fernh^rgekoipmene Fürsten, die feinere fränkische 
Sitte und die rohere märkische im Contacte : — und 
Anderes. Der Roland von Berlin spieM 144S( und in 
den folgenden Jahren zu Berlin und tiAla und schil- 
dert uns jenen Kampf, welchen die beiden Städte, in 
jeder derselben die verschiedenen Stände unter sich, 
und diese zusammt wieder mit Kurfürst Friedrich den 
Zweiten aus dem Hause der HohenzoUern führten, — 
ein ungeheures Af aterii^ , aqs welchem ein an^ehauli- 
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ches Bild des ganzen damaligen, öffentlichen , wie 
Pi|vatlebetis geschaffen wird ^ Lust und Leid, Hader 
und Gelage, Schmutz und Pracht, und mitten in die- 
sem Getriebe scharf ausgebildeter Gegensätze und 
Beziehungen kecke, lebensmuthige, biedere, ge- 
wiegte und gewürfelte Persönlichkeiten, denen es 
allen mit ihrem Thun und Lassen gewaltiger Ernst ist; 
denn es streitet Jeglicher fiir seinen Heerd , Jeglicher 
fühlt sich als einen Theil des Ganzen , als ein Glied 
in der Kette des bürgerlichen Gemeinwesens ; denn 
Berlin und Köln, im Bunde mit andern Städten der 
Mark und Hanse waren solche freie, bürgerliche Ge- 
meinwesen, als deren Symbol der Roland gilt, ein 
steinernes Ritterstandbild, das jede Stadt besass, 
welcher Blutbann, die Kriminaljustiz, zustand. Er ist 
so zu sagen das Symbol der städtischen Souveräni- 
tät gewesen ; Hort der Freiheit und Unabhängigkeit. 
So fasst W.Alexis den Roland von Berlin, dessen 
Säule vordem in der Nähe der Nikolaikirche stand, 
wie sie noch in Brandenburg an der Havel, ein rohes, 
mächtig hohes, steinernes Ritterstandbild mit gezück- 
tem Schwerte — den Blutbann andeutend, zu schauen 
ist (I, 79.). 

Einen Begriff zu geben, wie W» Alexis die Zeit, 
die er vorführt, auf fasst, lassen wir ihn im Folgen- 
den sprechen, nachdem er zuvor seines Helden Woh- 
nung auf engem, winklichtem Räume beschrieben, 
welcher Platz nicht eben eiii Zeichen der Niedrigkeit 
und Armuth gewesen sey. „Stürme und Strömun- 
gen*', sagt unser Verf. (I, 68), „brachen sich daselbst 
leichter, als in breiten, langen Strassen. Und was 
war die Geschichte einer Stadt im frühern Mittelalter 
anders, als fortlaufende Reibungen, Stürme und Strö- 
mungen zwischen' den Gewerken und Geschlechtern, 
unter einander und gegeneinander, so Rechte such- 
ten, oder, die sie hatten, vertheidigen und erweitern 
wollten.'* 

Wie fV. Alexis mit. innigem Behagen am Kleinen 
und am Grossen, am Bedeutenden und Unbedeuten- 
den verweilt, so führt er mit einem Male, um die 
Scene seines Romans zu eroffnen, in eineRathver- 
sammlung der Berliner und Kolner ein , vergisst aber 
nicht, uns mit allen Nebenumständen bekannt zu ma- 
chen. Das Rathhaus, worin diese Versammlung ge- 
halten wird , tritt uns in anschaulichem Bilde entge- 
gen. Die Berliner und. Kölner liegen mit einander in 
Fehde; es handelt sich um das Aufziehen der Stadt- 
uhr und den Unterhalt des Stadtwnndarztes. Im Hin- 
tergründe dieser Streitigkeit steht eine andere, tiefere, 
ernstere : Heinrich Mollner, dem Sohne eines schlich- 



ten Bürgers , der für beider Städte Wohl kämpfend 
gefallen , eine verbürgte Summe von 47 Schock aus*" 
zuzahlen. In des Büigermeisters aus adligem Ge- 
schlechte Johannes Rathenow Hause war der Ver- 
waiste erzogen und nun zum Jüngling herangewach- 
sen. Es konnte billiger Weise die an ihn verbürgte 
Summe nicht länger vorenthalten werden. Der Bür- 
germeister dringt auf Auszahlung ; aber nicht allein 
um des Geldes, auch um Mollners bürgerlicher Her- 
kunft willen erhebt sich Zank und Fehde, dass Ge- 
schlechter gegen die Bürgerlichen, Stadt gegen Stadt 
steht und mit jeder Stunde des Kampfes Ausbruch zu 
befürchten ist. W, Alexis versäumt nicht, uns mit 
den eigenthümlichen Zärtlichkeiten, die sich Kölner 
und Berliner da sagten, bekannt zu machen. Im 
Munde der Berliner hiessen die Kölner Fischweiber^ 
wendische Bankerte , die Berliner mussteu die alte 
Geschichte von der Blutwurst erfahren , da sie statt 
eines Schweins einen Juden geschlachtet und zer- 
backt, eine Wurst mit dem Fleische zu füllen. Die 
Schnapphähne vom Lande haben ihre Freude an die- 
sem Hader der Städte und reizen die Intervention der 
Gassenjugend auf, welche den grossen Hader in ihre 
kleine Rancüne travestirt. Wie so Alte und Jungen 
streiten und rechten , begiebt sich ein artiges Schau- 
spiel. Herr Niklas Pernewitz, ein Rathsherr aus 
Brandenburg, und Freund des Berlin -Kölner Bürger- 
meisters Rathenow, will den Zwist der Städte bei- 
legen und steigt, weil auf gewiesenen Wegen vor 
dichtem Gedränge nicht beizukommen ist, durch ein 
Fenster in die erhitzte Versammlung. Dieser Mann 
mit seinem rothen Vollmondsgesicht ist echter Volks- 
redner voll treffender, kerngesunder Sprüche; es ge- 
lingt ihm zwar nicht ganz, den erhobenen Sturm zu 
beschwören, aber er macht doch Eindruck; und er 
selbst verliert nicht seinen Gleichmuth beim bösen 
Spiel. Nachdem er sieh abgeredet auf dem Rath-« 
hause und, mit Johannes Rathenow aus der Verdamm« 
lung rückkehrend , auf der Strasse vom Freunde ge- 
trennt hatte, und in die offen stehende Thüre des 
blauen Hechts eilte, „hatte er eine Miene, als habe 
er den lieben, langen Vormittag an Nichts gedacht, 
als die Rebhühnerpastete und den süssen Wein, den 
ihm Meister Minne Winkel, derWirth, zapfen sollte" 

(1, 66). 

Der Hader der Städte Berlin und Köln spinnt sich 
fort, bis die Gewerke, die Repräsentanten der bnr* 
gerlicben Bevölkerung, gedrückt von den edlen 6e-» 
schlechtem, welche im Rathe sassen, die Dazwi« 
schenkunft des Kurfürsten anspradien , welcher daso 
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in die Stadt einriebt ^ den alten Rath absetzt , ond die 
Verwaltung der beiden St&dte trennt. Rathenow wird 
•zum Bürgermeister von Berlin eingesetzt, nachdem ihn 
der Kurfürst zuvor als Bürgermeister von Berlin und 
Köln entlassen. Aber nicht lauge hält sich unter sol- 
chen Umständen der adlige Bürgermeister zu Berlin; 
die Geschlechter werfen ihm vor , er halte es mit den 
€(ewerken , die Gewerke , er halte es mit dem Kur-^ 
fürsten und verrathe die Rechte der Stadt. Ein Auf- 
stand erhebt sich gegen ihn; er muss fliehen -— ein 
Unbekannter hatte ihm einen Fischerkittel umgewor- 
fen , dass er heimlich der Wuth seiner Feinde entkam 
— jener Unbekannte war Freund Niklas Pernewitz 
aus Brandenburg. Jahre lang lebt jetzt Rathenow im 
freiwilligen Exil , nachdem er der an ihn ergangenen 
Ladung nicht Gehorsam geleistet; die Verwaltnng 
beider Städte ist in den Händen der Gewerke. Aber 
auch gegen solch' einen bürgerlichen Bürgermeister, 
dessen Charakter das Widerspiel von Rathenow's 
Biederkeit ist, erhebt sich ein Aufstand, beide Städte 
söhnen sich aus. Rathenow kehrt wieder. Um die- 
sen ehrenhaften Mann , der zwar in den Vorurtheilen 
seiner Geburt befangen, aber im öffentlichen Leben der 
Ausdruck der unerschütterlichsten Wahrhaftigkeit und 
Gerecktigkeit ist, gruppiren sich die ander« Charaktere 
aus den Geschlechtern und dem Adel , alle markirte 
Gestalten. Johannes Rathenow hat eine Tochter, die 
mit dem Sohne eines reichen Kölner Kaufherrn Schumm 
verlobt ist. Aber die Kinder wie die Väter werden 
durch den politischen Zwist geschieden. Elsbeth hat 
Henning Mollner von Jugend an lieb gewonnen ; aber 
Tochter wie Vater verschmähen den Bürgerlichen, der 
ein kecker, frischer, prächtiger Geselle, in jedem Streite 
voran, bald den unbeschränktesten Einfluss auf die Ge- 
werke gewinnt. In der Schilderung der Beziehungen, 
die sich ergeben aus dem sich vorbereitenden Falle 
Rathenow's und der MögGchkeit seiner Rettung durch 
Mollner, wenn er sich diesem und dessen Standesge- 
nossen anschliessen würde, sind diese von W. Alexis 
meisterhaft hervorgehoben. 

So lieblich wird uns Elsbeth geschildert: „Jetzo 
trat eine Jungfrau an dieThüre der Kirche und tauchte, 
sich beugend , die Finger in das Weihwasserbecken. 
Es war eine Gestalt, so schlank und wohlgethan, und 
ein Gesicht als hätte der Februar Rosen darauf ge- 
streut, dass auch ein Anderer, als ihr Vater sich 
freuen mochte. Ja man konnte viel darüber verges* 
Ben. So kam es denn auch, dass^ ob es gleich noch 
an der Schwelle der Kirche war , wo die Leute an- 
4ere Gedanken haben sollten, Alt und Jung stiUe stand^ 



lim die Jungfrau zu sehen. Es giebt wohl ein Bilduiss 
von ihr undManehe haben's gesehen, aber ich wills 
nicht nennen. Doch wer das Bild sah, könnte mei- 
nen , dass das fromme, feine Gesicht, die Augen nicht 
immer so demüthig niedergeschlagen hält. Ist's nur 
der erste, fromme Andachtsniederschlag, wenn sie 
über die Schwelle tritt. Nachher weiss sie die Augen 
wohl aufzuschlagen und sich umzuschauen, dessen 
bewusst, was sie wirken. Ja vielleicht sinnt! sie 
schon jetzt, schlau seitwärts schielend, wohin sie 
nachher zuerst den Blick wenden will." 

Durch Elsbeth nun ist Henning Mollner, der in- 
dessen sich auch dem Kurfürsten empfohlen, dem Inter- 
esse Rathenows verbunden. Rathenow aber widersteht 
aus Standesvorurtheilen der Verbindung seiner Toch- 
ter mit ihm. Eine solche Kränkung ist Henning Moll- 
ner unerträglich, er entschliesst sich die Vaterstadt 
zu verlassen. Die Gewerke hatten den Kurfürsten 
vor die Stadt gerufen. Ehe Mollner davon geht , öff- 
net er demselben die Thore. Der Kurfürst weiss um 
Mollner^s Liebe zu Rathenow's Tochter und giebt die- 
sem, nachdem er ihn zum Bürgermeister wieder ein- 
gesetzt, Winke, dass er seine Zustimmung zur Ver- 
bindung der Liebenden geben möge. Rathenow aber 
antwortet t ^^Henning Mollner hat Ew. Kurfürstlichen 
Durchlaucht die Thore der Sudt geöffnet, er muss 
als Verräther verbannt werden." Mollner aber ver- 
bannte sich freiwillig. Rathenow, wenn auch zuwei- 
len schwach und dem eindringenden Sturme der be- 
wegten Elemente, welche er beruhigen, und zum 
Ziele bringen soll, nicht gewachsen, erscheint stets 
doch ein echt deutscher, ehren werther und ehrenfe- 
ster Charakter; er ^^liebt seine Stadt, wie seinen Aug- 
apfel ; " ihre Freiheit und Unabhängigkeit — den Geist 
Rolands , zu schirmen und schützen , ist ihm heilige 
Aufgabe. Er kann sich nicht zufrieden geben, dass 
er die Bittschrift der Gewerke um die Dazwischenkunft 
des Kurfürsten unterschrieben ; der Vorwurf, dass er 
der Stadt Rechte verschleudert habe , ist ihm gräss- 
lich. 99 Ihr standet schwer in Beriin", ^gt Niklas 
Pernewitz zu ihm , bei dem herrlichen Wiederfinden, 
da der greise Rathenow, entblösst von aller Habe, aua 
der Verbannung heim zu kehren gedenkt und im Hause 
seines Brandenburger Freundes bei nächtUcher Weile 
einspricht, 99 Ihr standet schwer in Berlin, weil Ihr 
zwischen Zweien standet. Dem Einen wolltet Ihr's 
Recht thun und mit dem Andern nicht verderben , das 
gelingt nimmer. Die Städtschen sahen Euch an als 
Vogt, den der Markgraf über sie gesetzt ; die vom Mark- 
grafen ^ ich sage nicht Herr Friedrich selbst, sahen 
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Euch auf die Finger und trauten Euch nichts weil Ihr 
ein BSirger wart und einen] geraden Rücken trugt/^ 
Wie die vom Adel gegen ihn intriguirt, lesen wir tref- 
fend aus der . Rede des Ritters Voss an den Berliner 

Rath (III. 4B0' 

Balzer Boytin y der Nachfolger Rathenow's ^ war 
seines Gewerkes ein Rossläuscher und führte einen 
schlechten Lebenslauf; er war bankbrüchig geworden 
in Stettin und anderwärts^ und hatte doch immer Geld^ 
man wusste nicht wie. Er diente allen schlechten Sa- 
chen und warf allen braven Leuten Rechtsstreite an 
den ßals. Bürger hetzte er gegen Patrizier und wie- 
derum diese gegen die Gemeinen. Ueber den Mark- 
grafen redete er lächerlich , damit er die Bürger ver- 
führte und Anhang gewann. Da Keiner, weder von 
den Geschlechtern, noch von den Gewerken übrig ge- 
blieben, den er nicht verunglimpft, und mit den An- 
dern vcruneint, so wurde er zum Bürgermeister er- 
wählt. Als solcher spielte er ein Recht der Stadt nach 
dem andern in die Hände des Kurfürsten. Im Aufstande 
des Volks gegen ihn wurde auch sein Haus zerstört 
und er selbst davon gejagt. 

Die endliche Entwickelung der Fabel des Romans 
ist ebenso einfach, als befriedigend. Rathenow, der 
aus seiner Verbannung zurückgekehrt, nimmt, nach 
Balzer Boytins Fall, seine Stelle als Bürgermeister 
wieder ein. Der vertriebene Boytin aber zieht, mit 
den Kurfürstlichen im Bunde, vor die Stadt und bela- 
gert sie. Zwischen dem jungen Schumm^ Sohn des rei- 
chen Rathmanns von Köln, und Elsbeth, Rathenow's 
Tochter, wird nach der Aussöhnung der Städte, das 
frühere Verhältniss mehr aus politischen, als aus Grün- 
den der Neigung, wiederaufgenommen. Die Schumms 
wissen am Verlobungstage nicht genug Pracht und 
Reichthum zu entfalten, was sie unter anderm da- 
durch bewerkstelligen , dass der ungeschlachte Bräu- 
tigam, auf einem Rosse mit silbernem Hufbeschlage, 
einen Töpfermarkt zusammen reitet, wofür hernach 
die Inhaber durch glänzende Bezahlung schadlos ge- 
halten wer4en. Rathenow, um sein Vermögen im 
Unglück gekommen, ist dieser plumpe Luxus doppelt 
zuwider, und es gereut ihn, die Hand seiner Toch- 
ter dem Henning l^oUner versagt zu haben. Bei der 
Verlobung und am angesetzten Hochzeittage ergiebt 
sich allerlei Unglück für den Bräutigam. Im Momente; 
da er vom starken Finger den Verlobungsring abzie- 
hen, will, ihn der Braut zu überreichen, lässt er den- 
selben fallen , dieser verrollt in ein Mauseloch. Am 



Tage der Trauung, vom Priester gefragt, ob sie Schuinm 
zum ehelichen Gemahl begehre, sagt Elsbeth: Nein. 
Sie ist von Sinnen , fallt vor dem Altare in Ohnmacht. 
Zugleich erscheinen die Feinde vor den Mauern der 
Stadt , der Kurfürst ist erzürnt, denn die Städte haben 
seine Bauplane vereitelt. Die Sturmglocke ertönt, man 
eilt zur Gegenwehr; inmitten dieser Verwirrung un- 
terbleibt die Trauung. Elsbeth wird in das väterliche 
Haus zurückgebracht. Obwohl die Städte Berlin und 
Köln, mit Hülfe des Ritters Köpkin Zarnekow, eines 
echten Condottiere, den Sieg erringen, und viele Ge- 
fangene machen, so hatten sie doch der Letztern auch 
viele verloren, unter ihnen Henning Mollner, der aus 
seiner Verbannung — am Tage des Sturms auf die 
Stadt und der beabsichten Trauung seiner Geliebten, 
heimgekehrt war, und für die Vaterstadt gefochten 
hatte. Die Kurfürstlichen belagern auch fortwährend 
Berlin und Köln, Köpkin Zarnekow, mit den Kurfürst- 
lichen im Einverständnisse, lebt in Saus und Braus, 
und schwelgt mit einer Dirne, welche die Stadt hatte 
auspeitschen und verweisen lassen , roasst sich dicta- 
torische Gewaltan und denkt an Nichts weniger, als 
die Städte von ihren Feinden zu befreien. Sein Re- 
giment wird täglich drückender. Der Umstand, dass 
er die ausgepeitschte Dirne im spanischen Putze za 
einem Ball, wozu die edelsten Familien geladen waren, 
führte, empörte die Wohlgesinnten. Der junge Schumm 
soll auf sein Geheiss mit der Verrufenen tanzen , da- 
gegen sträubt sich seine Schwester, sein Vater, er 
selbst; sie gerathen mit Köpkin in Kampf und der Ver- 
lobte Elsbeths erliegt. Jetzt erscheint Henning Moll- 
ner, als Abgesandter des Kurfürsten; vor dem Rathe 
wird der Friede, den derselbe zu schlie^sen geneigt 
scy, angeboten. Obwohl die Bedingung hart, so un- 
terschreibt doch der Rath, nur Rathenow und ein 
Rathmann Konrad Ryke nicht. Henning Mollner 
kommt wieder ins Rathenow'sche Haus ; er hält bei 
dem Vater um Eisbethan, der antwortet ihm: „Johan- 
nes Rathenow brach nimmer sein Wort, hier, ent- 
sinnst Du Dich, als Du damals flohest, gab ich es: 
Ehe nicht der Roland van seinem Stein springt und 
durch die Stadt spaziert — Lieber armer Junge, 's ist 
mein Wort. Ich habe nichts mehr,. bin ein armer 
Mann; mein Wort ist schwer, das kann kein Mark- 
graf, kein Kaiser, keine Folter fort heben." Rathenow 
spielte darauf an, dass H. Mollner inzwischen vom Kur- 
fürsten zum Ritter war geschlagen worden. 

iDer Oesckluss folgt,') 
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Vehersicht 
einiger neueren Arbeiten über Meteorologie. 

JLndem Rec. in den folgenden Zeilen eine Uebersicht 
über einige besondere Werke und Abhandlungen in 
Zeitschriften geben will, weiche in den letzt ver- 
flossenen Jahren über diesen Theil der Naturwissen- 
schaften erschienen sind j beginnt er mit der folgen- 
den von ihm selbst herausgegebenen Schrift: 
Halle ^ b. Gebauer : Vorlesungen über Meieorolo^ 
gie von Ludwig Friedrich KämiZy Dr. Med. und 
Philos«, Professor der Physik an der Universität 
zu Halle. Mit 6 Tafeln in Steindruck. 1840. 
XVI u. 591 S. 8. (2 Rthl. 12 gOr.) 
H&ufig war der Vf. aufgefordert worden , aus sei- 
nem Lehrbuche der Meteorologie, von welchem in 
derselben Verlagshandlung bis jetzt 3 Bände erschie- 
nen sind, einen Auszug zu geben; es schien ihm bei 
Bearbeitung desselben zweckmässiger, diesen Ge- 
genstand auf eine populäre, allgemein verständliche 
Weise zu behandeln, als die Form eines Compen- 
diums zu wählen , in welchem die einzelnen Thatsa- 
chen oft nur mit wenigen Worten angedeutet sind, 
die nähere Erläuterung dem inündlichen Vortrage des 
Lehrers überlassend. Während das grössere Lehr- 
buch eine innige Bekanntschaft mit der Physik vor- 
aussetzt und fast alle Gesetze, welche durch eine so 
grosse Zahl von Beobachtungen erwiesen werden, als 
dem Vf. zu Gebote standen , mit Hülfe der Mathema- 
tik entwickelt werden , hat der Vf. in diesen Vorle- 
sungen nur wenige Vorkenntnisse vorausgesetzt und 
den Gegenstand auf eine ähnliche Weise behandelt, 
als er dieses in seinen Vorlesungen an der hiesigen 
Universität zu thun pflegt« Daher werden so weit als 
dieses nöthiff scheint, die wichtigsten Gesetze der 
Experimentalphysik, welche den einzelnen Lehren 
zum Grunde liegen , diesen vorausgeschickt, so dass 
das Ganze dadurch auch denen verständlich wird, wel- 
che nur eine allgemeine Uebersicht über die Erschei- 
nungen haben wollen , ohne sich specieller mit diesem 
Theile der Naturwissenschaften näher zu beschäf- 
tigen. 
A. L. Z. 1840. DrUtsr Band. 



Die Anordnung der Materien ist im Ganzen die- 
selbe als in dem grösseren Lehrbuche des Vfs. , nur 
ist hier der ganze erste Abschnitt des grösseren Wer- 
kes , welcher von der chemischen Beschaffenheit der 
Atmosphäre handelt, weggelassen worden ; der Stand- 
punkt der Wissenschaft hat sich seit 10 Jahren , wo 
der Vf. jenen Abschnitt bearbeitete , in sofern geän- 
dert, dass immer seltener in besseren physicalischen 
Schriften die Ansichten gefunden werden, nach denen 
allen Veränderungen der Witterung chemische Pro- 
zesse zum Grunde liegen sollen. Daher behandelt 
der Vf. im ersten Abschnitte den Gang der Wärme 
während des Tages und Jahres. Manche Behauptun- 
gen, welche in dem grosseren Werke aufgestellt sind, 
Werden hier berichtigt oder modificirt, da dem Vf. ge- 
genwärtig eine weit grössere Zahl von Beobachtun- 
gen zu Gebote stand, als bei der früheren Arbeit. 
Denn ausser den Messungen zu Leeth und Padua konn- 
te er mehrjährige eigene zu Halle, sowie von Gaiie^ 
rer zu Göttingen zu Grunde legen. Auch die Gesetze, 
welche die Erfahrungen an andern Orten gezeigt hat- 
ten , benutzte der Vf. bei Bearbeitung des Gegenstan- 
des, ohne dass er jedoch die Grössen selbst mittheilt. 
Nur kürz hat derselbe die Erscheinungen in den Po- 
largegenden berührt, da es ihm schien, als ob die 
Erörterung des Gegenstandes in einpm Werke wie 
dem vorliegenden zu viel Raum erfordern würde, ob- 
gleich die Beobachtungen der Russen auf Novaja 
Semlja, sowie die der Engländer auf ihren Polarrei- 
sen zu manchen interessanten Resultaten führen. 

Im zweiten Abschnitte betrachtet der Vf. die 
Winde, auf eine ähnliche Art, als dieses im Lehr- 
buche der Meteorologie geschehen ist, wobei er zu- 
gleich in der Kürze das sogenannte Athmen der Erde 
betrachtet. Hervorheben aber will der Vf. eine Ein- 
schränkung der bekannten Behauptung von FrankUn 
nach welcher ein Wind sich früher in der Gegend zei- 
gen soll, nach welcher er weht, als in derjenigen 
aus welcher er kommt. Schon in dem Lehrbuche 
glaubte der Vf. diesen Satz einschränken zu müssen ; 
später hat er mehrere Erfahrungen gesammelt, zu- 
folge deren unsere SW-Stürme sich der Regel FranJfc- 
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Uns zuwider ansbreiteD. Am auffallendsten verhielt 
sich in dieser Hinsicht der SW-Sturm vom 89. No-» 
vember 1836, welcher sich in London' um 10 Uhr 
Morgens^ im Haag um 1 Uhr^ in Amsterdam um l'/a 
Uhr^ in Emden um 4 Uhr^ in Hamburg um 6 Uhr, in 
Lübeck. Bleckede und Salzwedel um 7 Uhr und in 
Stettin um 9^/^ Uhr Abends zeigte und sich nach die- 
sen Angaben etwa mit einer Geschwindigkeit von 17 
Meilen in der Stunde oder IIS Fuss in der Secunde 
nach derjenigen Richtung bewegte, nach welcher er 
ging. In diesem Abschnitte , sowie in mehreren der 
folgenden hat der Vf. mehrere der Thatsachen über 
die Drehung der Winde nach der Ansieht von Dave 
mitgetbeih, auf welche er sogleich nachher zurück- 
kommen wird. 

In dem dritten Abschnitte, welcher die Hydro**- 
meteore behandelt, war es dem Vf. möglich, die Ge- 
setze über die Aenderungen des Dampfgehaltes und 
der Feuchtigkeit der Atmosphäre gründlicher zu be- 
handeln, als ihm dieses in dem Lehrbuche möglich . 
war'; er benutzte dabei Messungen , welche er erst 
nach Erscheinen dieses letzteren theils in Halle, theils 
» in den Alpen, theils am Ufer der Ostsee gemacht 
hatte. Schon dies« drei Reihen von Beobachtungen 
mit d^iselben Instrumenten zeigen unter sich manche 
Verschiedenheiten; noch auffallender treten diese 
hervor, wenn sie mit denen verglichen werden, wel- 
che von Hrn. Neuber in Apenrade mit dem Schwefel- 
ätherhygrometer gen»acht sind. Der Vf. wird bei ei- 
ner anderen Gelegenheit auf eine nähere Erörterung 
dieses Gegenstandes zurückkommen. Sonst werden 
die übrigen Erscheinungen, welche eine Folge von 
der Verdunstung oder dem Niederschlage des Dam- 
pfes sind , auf eine ähnliche Weise behandelt , als in 
dem Lehrbuche ; hinzugekommen sind aber die Re- 
sultate der Messungen, welche der Vf. mehrere Jahre 
hindurch über den Durchmesser der Nebelbläsehen in 
den Wolken angestellt hat, aus denen mit grosser 
Wahrscheinlichkeit hervorgeht, dass diese Grösse 
eine regehuässige jährliche Periode zeigt. 

Im vierten Abschnitte kehrt der Vf. auf die Ver- 
theilung der Wärme auf der Erde zurück. Eine sol- 
che Trennung des scheinbar Zusammengehörigen in 
zwei verschiedene Abschnitte, so unmethodisch sie 
auf den ersten Anblick zu seyn scheint, ist nach des 
Vfs. Ansicht deshalb nöthig, weil auch in der Atmo- 
sphäre die Phänomene nicht so gesondert sind, als 
dieses in einer i^stematischen Schrift zu geschehen 
pflegt. Die Winde und Hydrometeore sind Folgen 
von Wärmeverhältnissen, aber umgekehrt hängen die 
letzteren wieder von jenen ab, so dass mehrere Ge- 



setze erst behandelt werden können, nachdem die 
Verhältnisse der Winde und der wässrigen Nieder- 
schläge in der Atmosphäre betrachtet sind. Da die 
Zahl der Bestimmungen von mittleren Temperaturen 
sich seit dem Erscheinen des Lehrbuches der Meteo- 
rologie sehr vergrössert hat , so hat der Vf. die Lage 
der Isothermen in verschiedenen Gegenden der Erde 
aufs Neue bestimmt und die Resultate seiner Rech- 
nungen angegeben, ohne dass er jedoch dem Plane 
der Schrift zufolge das nähere Detail miitheilen konn- 
te. Ausserdem finden sich hier manche Zusätze iot 
den Gesetzen, welche die Abnahme der Wärme mit 
der Höhe betreffen ; jedoch noch nach Erscheinen der 
v<Mrliegenden Arbeit hat der Vf. manche Thatsachen 
aufgefunden , welche ihn zu einer tieferen Einsicht in 
viele Vorgänge in der Atmosphäre gefübrt haben. 
Die Beobachtungen nämlich, welche Hr. Nekse seit 
dem Herbste des Jahres 1837 täglich mehrmals auf 
dem Brocken anstellt und welche der Vf. für jeden Tag 
mit den gleichzeitigen in Halle vergleicht, zeigen 
manche Anomalieen , welche auf den ersten Anblick 
überraschend sind, welche sich aber als durggreifen* 
de Naturgesetze zu erkennen geben. So geschieht 
esz. B. nicht selten, dass nameutHch im Winter der 
Brocken 10^ R. wärmer ist, als er nach dem gleich- 
zeitigen Thermometerstande in Halle seyn sollte; doch 
ist dieses nur bei sudUchen Winden, namentlich SO 
der Fall. Diese Vergleichung zeigt ferner, dass die 
wässrigen Niederschläge zwar zum Theile von der 
Dampfmenge in den unteten Schichten, also dem Hy- 
grometerstande in Halle ,^ abhängen, dass aber die 
Wärmeabnahme mit der Höhe weit einflussreicher ist, 
indem diese zwar mit von der Windrichtung abhängt, 
aber bei heiterem Wetter weit langsamer erfolgt, als 
bei trübem. 

Hiernach behandelt der Vf. in dem foJgenden fünf- 
ten Abschnitte die Aenderungen des Barometers. Nach 
Angabe der Efmriohtung des Instrumentes und der Art 
der Beobachtungen werden zuerst die regelmässigen 
Oscillationen betrachtet und manche Zusätze zu den 
früheren Untersuchungen des Vfs. gemacht, wohin 
namentlich die Resuhate seiner eigenen Beobachtun- 
gen gehören. In den folgenden Abtheilnngen nird 
der Zusammenhang der übrigen Modificationen der 
Atmosphäre mit dem Barometerstande betrachtet, wo- 
bei die gleichzeitigen Beobachtungen in Halle und auf 
dem Brocken zur Aufhellung mehrerer Dunkelheiten 
dienten. Was den Zusammenhang der Sturme mit 
dem Barometerstande betrifft, so hat der Vf. hier die 
so oft behandelte Frage umgekehrt, indem er nicht 
sowohl die Aufgabe stellt, weshalb das Barometer 
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bei Stürmen so niedrig oder, genauer gesprochen, so 
unruhig steht, sondern vielmehr den Satz aafstellb 
dass es stürmen mässe, wenn das Gleichgewicht der 
Atmosphäre so sehr gestört ist, als der Barometer- 
stand unter diesen Verhältnissen angiebt. Dass aber 
diese Störung selbst ihren Grund in einer anomalen 
Vertheilung der Wärme auf der Erde habe , das hat 
der Vf. theils in diesem Abschnitte , tlreils in der Vor- 
rede angegeben und spätere Untersuchungen haben 
ihn noch mehr davon überzeugt. 

Sodann folgen die Gesetze der Luftelectricität. 
Obgleich es lange Zeit Mode war, fast alle Aende- 
rungen der Atmosphäre aus dem Verhalten der Elec- 
tricität abzuleiten, so ist doch dieses unstreitig der 
dunkelste Theil der ganzen Jlfeteorologie. Fast Nie- 
mand hat bis jetzt eine anhaltende Reihe vonMessun- 
S€ti mit denselben Instrumenten an demselben Stand- 
punkte gemacht und die mancherlei Thatsachen^ wel- 
che von verschiedenen Beobachtern aufgefunden sind, 
so viel Interesse dieselben auch haben, lassen es doch 
unentschieden, ob das von ihnen Gegebene Gesetz 
oder Ausnahme sey. Wird es bei dieser Beschaffen- 
heit der Beobachtungen auch leicht, unbestimmte, 
hochklingende Gesetze über die Wirkung der Electri- 
cität aufzustellen, so kann man doch dadurch keine 
klare Einsicht in das Ganze erhalten. Aber bei we- 
nigen Untersuchungen wird es so schwer, gute Er- 
fahrungen zu sammeln. Selbst wenn man unter den 
günstigsten Umständen bei heiterem Wetter beobach- 
tet, so zeigt das Electrometer in kurzen, nur wenige 
Minuten betragenden, Perioden so lebhafte Oscilla- 
tioneu, dass man sich in ein Labyrinth verliert, in 
welchem man nur mit Mühe und nach vielen frucht- 
losen Versubhcn den Weg findet, welcher der rechte 
zu seyn scheint. 

CDie Fortsetzung folgt,') 

SCHÖNE LITERATUR. 

Leipzig, b. Brockhaus: Der Moland von Berliny 
— von W, Alexis u. s. w. 

Cßeschluss von Nr. 204.) 

Die dringenden Bitten der Tochter vertröstet Rathe- 
now auf die Zeit, da ihres Vaters Haupt der Grabstein 
drücken und mit ihm sein Wort begraben liegen würde. 
Da schauen sie erschreckt nach dem Fenster, durch 
welches ein heller Fackelzug herein leuchtete, dumpfe 
Gemurmel und viele Schritte hallten. Der Zorn ded 

Markgrafen hatte sich nach dem steinernen Roland, 

dem Wahrzeichen der Unabhängigkeit der Stadt, 



gewandt; Rathenow schaut in das offene Grab der 
Freiheit und spricht kein Wort mehr, schaut ruhig 
dem Werke zu, wie sie am Roland hämmern und 
meisseln. Im Namen des Kurfürsten ward er nun ab» 
gebrochen, als Sinnbild des obersten Gerichts und 
Blutbanns, welcher der Stadt hinfort nicht mehr zu- 
stehen sollte. Den Roland luden sie auf eine Schleife 
und zogen ihn bei Fackelschein durch die Gassen nach 
der langen Brücke und hier stiessen sie ihn übers Ge- 
länder in die Spree. 

Traurige Tage kamen jetzt für die stolzen Herren 
von Berlin und Köln. Sie mussten dem Kurfürsten den 
Eid der Treue schwören. Rathenows unerschütter- 
liche Festigkeit erscheint noch einmal im Zwiegespräch 
mit dem Kurfürsten, welcher zu ihm spricht: Du willst 
nicht mein Freund seyn ? Mein Feind willst Du auch 
nicht seyn. Du hast es geschworen. Was willst Du 
denn? »Den Wanderstab nehmen, Herr, den Rücken 
kehren meiner Stadt, die frei war, und im Ausland 
einen Ort mir suchen, wo ich frei sterben kann." Seine 
Kinder bleiben zurück, ^9 sein Recht nimmt er mit in 
die Verbannung". Und da nun der Kanzler den Kur- 
fürsten fragte: 99 Aber wen werden nun Ew. Gnaden 
zum Bürgermeister von Berlin bestellen?^' antwortete 
der: ^^den Balzer Boytin." Da erschrak der Kanzler 
sichtlich: ;9den schlechten Mann, das ist nicht gut, 
Gnädigster Herr!" ^9 Freilich ist*s nicht gut, aber wo 
die guten Männer uns verlassen , müssen wir die 
schlechten brauchen; das ist der Fluch der Fürsten!" 

Hiemit schliesst der Roman. Ein Kapitel führt 
uns noch den Kurfürsten vor, wie er müde des Regi- 
ments , des sauern Regiments , heimzieht nach dem 
schönem , gesittigtern Franken , wo eine wärmere 
Sonne scheint, und die Zügel der Herrschaft seinem 
ritterlichen Bruder Albrecht Achilles übergiebt. 
Dieses wilde Toben und Tosen des städtischen Lebens 
und seine Freiheit musste zu Grunde gehen , schön 
aber und erhebend sind immer die Charaktere, die sich 
um die untergehende Freiheit des Individuums klam- 
mern. Daher Ratiienow's Wesen und Thun uns an- 
spricht. Die Andern aber, die Fürsten, welche die 
chaotischen Elemente beschwören und einen neuen^ 
weltgeschichtlichen Tag heraufbeschwören, die er- 
scheinen oft im Dienste einer feindseligen Macht. Erst 
nach Jahrhunderten, wenn des Weltgeists Plane und 
Fügungen offenbar geworden , strahlt ihr Ruhm , den 
sie in Fehde und bitterem Hader aus Vollmacht einer 
kommenden Zeit gewannen , im hellen Glänze. 

Heimziehend nach Franken, empfängt der Kur- 
fürst auf dem Wege noch die dankbare Huldigung 



4i3 



A. L. Z. Nuhl 905. NOVEMBER 1840. 



4M 



Henning Mollners und seiner S6hne, denn es waren 
seit den erzählten Hergangen an die zwanzig Jahre 
vergangen^ und seine Buben sind der Mutter Elsbeth 
wie aus den Augen geschnitten. "Herr Gott," rief 
Henning, ^^weun ich vergessen wollte, gnädigster Herr, 
was Ihr an mir gethan ! " Drauf sprachen sie viel und 
der Kurfürst erinnerte sich gern, was für Dienste ihm 
der Ritter geleistet in so manchem Kriege, und an 
zwei Grabeshugeln vor ihnen gedachten sie der Stelle 
wo Johannes Rathenow und Konrad Ryke von Räu- 
bern angefallen wurden , als sie nach Sachsen entflie- 
hen wollten. Hier sind sie erschlagen, aber nicht be- 
graben; denn ihre Gebeine wurden nach Berlin ge- 
bracht und in St. Nikolai beigesetzt. Der Kurfürst 
stieg da ab, und das eine Kreuz auf demGr4beshiigel 
fasste er an, und senkte den Kopf, und alsdann fragte 
er mit dumpfer Stimme den Henning: ^^ Meinst Du, 
dass Deiner Blsbeth Vater gerächt ist?" ^^Gewiss^ 
Gnädigster Herr,'^ antwortete der, ^^es vergingen nicht 
sechs Wochen, so war der Köpkin Zarnekow gefan- 
gen ; er endete dann auf dem Rade mit fünf Spiessge- 
sellen". Wehmüthig schüttelte der Herr den Kopf: 
,780 er niederschaute aus jener Welt auf diese Stelle, 
mein lieber Henning, und gerade jetzt niederschaute, 
ich meine das wäre ihm mehr Rache." Henning ver- 
stand es und senkte den Blick. 99 Es war ein wacke- 
rer Mann", sagte der alte Kurfürst, ;9ein Mann, wie 
ich keinen Zweiten in den Marken fand. Wären sie 

Alle gewesen, so wie er, so biederstarr" ^^Dann 

wäre es schwer zu regieren'^, fiel Henning ein. ,^Nein 
Lieber, wenn alle bieder wären, dann wäre es nicht 
schwer; wenn ein Fürst mit lauter Geraden zu thun 
hätte, dann könnte er selbst mit ihnen gerade gehen; 
sie fänden mitsammen das Ziel. Gerade, vne diese 
Beiden, die hier neben einander bluteten. Sie waren 
sich im Leben feind , aber Beide rechtlich, trafen sich 
beide auf dem letzten Pfade und Beide fanden zusam- 
men ein Ziel. Das Ziel, setzte der Kurfürst hinzu, 
das Keiner verfehlt." 

Und als sähe er den eigenen Hügel vor sich, der 
seine müden Glieder decken sollte, blickte er vor 
sich und so ritten sie weiter. An der Gränze wandte 
er sich noch einmal um, breitete, wie unwillkürlich 
die Arme nach dem Lande, das er auf immer verliess, 
und seine Lippen bewegten sich, wie zum Segen; die 
Worte hörte man nicht; dann drückte er stumm dem 
Ritter die Hand , winkte den Söhnen, und nun war er 
auf fremdem Land. Er wandte sich nicht mehr um« 
Henning hielt mit seinen Söhnen, bis die Ritter im 



Walde verschwunden waren. Dann ritt er langsam 
heim. Ihm war nie so weh um^s Herz gewesen ; und war 
doch ein so glücklicher Mann! In dieser abendlichen 
Stille, nach dem wildbewegten Tage, der. zwischen 
Groll und Hass, Kampf und Mord dahinschwand, 
schliesst die Erzählung. Die getrennten Glieder schlin- 
gen sich , wie auf höheres Geheiss , versöhnt zusam- 
men. Dieses Leben des Ganzen und des Einzelnen 
verschlang sich so bunt und mannichfaltig, in Lust 
und Leid, in Hader und Freundschaft, dass man oft 
den Faden zu verlieren Gefahr lief. Ihn hier in einer 
kurzen Anzeige zu verfolgen, ist unmöglich. Alles 
ist so eigen thümlich geßlrbt, dass es sich kaum wie- 
dergeben lässt. Diese Fülle von Sprüchwörtem und 
volksthümlichen Redensarten im Munde der ehrwür- 
digen Altvordern, diese Lust und Ausgelassenheit 
und Pracht ihrer Gelage , der Reichthum des Handels 
und Verkehrs , alle Situationen und Beziehungen des 
damaligen öffentlichen und Privatlebens führt uns der 
Dichter vor. Er kennt genau jene ganze Zeit in ihrer 
Stärke und Schwäche; er hat sie in der Tasche, wie 
fein ausgeprägte, goldene Denkmünzen ; die zeigt er 
jedoch nur zuweilen vor, wirft aber bei jeder Gelegen- 
heit kleine Münze freigebig aus, in die er eines jener 
Denkstücke umgewechselt hat Mit behaglicher Frei- 
heit, die vielleicht nur zu sehr sich ins Weite und 
Breite spinnt, gebietet er über seinen Stoff. Recht 
erfreulich ist ferner seine Auffassung der Landschaft, 
der äussern Natur, welche den Schauplatz der Hand- 
lung hergiebt. Mit Lust schildert er den nebelgrauen 
nordischen Himmel und das Dunkel der Kieferforsten, 
in denen die ziehenden Raben krächzen ; die Schnee» 
decke, die nur zuweilen ein Sonnenstrahl durchbricht. 
Wir haben genug von sonnenhellen Tagen des Südens 
gehört; wir müssen auch dem Norden seine Poesie 
abzugewinnen suchen, Avie diess etwa Eizdorfy als 
Landschaftsmaler, so trefllich gethan hat. Ein gleiches 
Verdienst rechnen wir W. Alexis hoch an. 

Werfen wir noch einen Blick auf die ganze Lei- 
stung unsers Dichters, so finden wir sie nach dem 
Gesammteindrucke, den sie hervorbringt, des besten 
Lobes werth und wünschen ihm Glück, dass er auf 
der betretenen Bahn freudig, fortschreiten möge. Die 
deutsche Literatur kann nur gewinnen und die Nation 
wird mit ihren innersten Interessen, mit dem frischen 
Leben der Gegenwart befreundeter und vertrauter, 
wenn sie ihre Vergangenheit in solchem Spiegel schaut. 
80 mag es kommen, dass der deutsche Roman auf 
deutschem Boden doch noch sein Gedeihen fbdet (>. 
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och schwieriger aber wird die Untersuchung 
bei Regen und bei Gewittern. Der plötzliche Wech- 
sel der Electricität zeigt so viel Paradoxes, dass der 
Vf. bezweifelt, dass dieser Punkt je völlig aufge- 
klärt werden wird. Selbst schon an demselben Stand- 
punkte kann ein einziger'Beobachter nichts ausrich- 
ten , da er seine Aufmerksamkeit anhaltend auf das 
Electrometer richten muss, dabei aber die Bewölkung 
und die iibrigen Verhältnisse kaum beachten kann und 
noch weniger Zeit behält, das Beobachtete niederzu- 
schreiben. Aber auch die Mcs>ungen an einem ein- 
zigen Standpunkte, mögen sie auch noch so vollstän- 
dig seyn, geniigen nicht; denn da hier theils die ei- 
genthümliche Electricität der Wolken und des Nie- 
derschlages, theils die Vcrtheilung verschiedener 
Wolken auf einander wirkt, so kann man, um die 
Gesetze der Verbreitung der Electricität in jedem Falle 
2u finden, nur dasselbe Verfahren anwenden, als in 
der Experimentalphysik, wo man in verschiedenen 
Entfernungen rings um einen Leiter die Spannung be- 
obachtet. Es müssten also mehrere Beobachter oder 
vielmehr Gruppen von Beobachtern in der Entfernung 
etwa einer halben Meile von einander mit genau ver- 
glichenen Uhren etwa von Minute zu Minute oder in 
noch kiirzeren Zeitintervallen Art und Stärke der 
Electricität nebst Bewölkung, Stelle des Blitzes u.s.w. 
beobachten und dann ihre Messungen vergleichen. 
Dieses durfte jedoch einer von den frommen Wün- 
schen seyn , welche vor der Hand noch nicht realisirt 
werden dürften. In diesem Abschnitte hat der Vf. 
manche neuere Erfahrungen über Gewitter und Hagel 
mitgetheiltf welche in dem Lchrbuche fehlen ; haupt- 
sächlich ist die anomale Wärmeabnahme nach der 
Höhe bei beiden Phänomenen ausführlicher betrachtet. 
In dem folgenden siebenten Abschnitte werden 
die optischen Phänomene in der Atmosphäre so aus- 
führlich betrachtet • als dieses ohne Mathematik mbS" 
.4. L. Z. 1S40. Dritter Band. 



lieh ist und vieles konnte daher nur kurz angedeutet 
werden. Im achten Abschnitte werden die Gesetze 
des Erdmagnetismus hauptsächlich nur in so weit be- 
trachtet, als zur Erklärung der Polarlichter nöthig 
ist , doch müssen diese nach den Untersuchungen von 
Gauss y welche der Vf. erst nach dem Abdrucke des 
Abschnittes kennen lernte, berichtigt werden. Im 
letzten Abschnitte endlich werden die problematischen 
Phänomene, Höherauch, Sternschnuppen und Feuer- 
kugeln behandelt; die neueren Untersuchungen über 
diePeriodicität der Sternschnuppen haben zu manchen 
Berichtigungen der in dem Lehrbnche aufgestellten 
Sätze geführt. 

Der Vf. schliesst mit dem Wunsche, dass das 
Publicum diese Arbeit mit demselben Wohlwollen auf- 
nehmen möge, als das Lehrbuch und wendet sich zu 
der folgenden Arbeit: 

BEnLix, b. Sander: Meteorologische Untersuchnn^ 

gen von U. IV.Dove^ Mitgliede der Akademie der 

AVissenschaften zu Berlin. 1837. VIII u. 341 S. 

8. mit 2 Steindrucktafcln. (1 RthlK 16 gGr.) 
Der Inhalt dieser Arbeit ist« folgender: I. Ueber 
den inneren Zusammenhang der Witterungserschei- 
nungen (S. 1 — 98). II. Ueber die von der Windes- 
richtung abhängigen Veränderungen des Druckes, der 
Temperatur und der Feuchtigkeit der Atmosphäre 
(S. 99 bis Ende) mit folgenden Unterabtheilungen: 
1) die Windrosen ; 2) das Drehungsgesetz; 3) mitt- 
lere Veränderungen des Barometers^ Thermometers 
und Hygrometers; 4) die Hydrometcore und die Luft- 
ströme, durch welche sie bedingt werden ; 5) die all- 
gemeinen Bewegungen der Atmosphäre ; 6) die mitt- 
leren Zustände und ihre periodischen Veränderungen. 

Es war ein scharfsinniger und für die Wissen- 
schaft sehr fruchtbringender Gedanke des Vfs., zu 
untersuchen, ob das von Schifiern und Naturforschern 
öfter ausgesprochene Gesetz, dass der Wind in un- 
seren Gegenden in seinen Aenderungen eine gewis^i^e 
Regelmässigkeit zeige, begründet sey oder nicht. 
Eigene Beobachtungen» weiche er in Königsberg an- 
»teilte, bewiesen dasselbe und daran knüpfte er eine 
Reihe von Untersuchungen, welche zu- den wichtig- 
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8ten gehören 9 die in neuerer Zeit über meteorologi- 
sche Gegenstände angestellt sind. Er theilte diesel- 
ben iü Poggendoi*ff*8 Annalen der Physik mit^ doch 
waren sie hier durch eine Reihe von Bänden zerstreut 
und es war also vielen Lesern schwer^ eine Ueber- 
sicht über das Ganze zu erhalten, und so entschloss 
sich der Vf. zur Mittheilung in dem vorliegenden Wer- 
ke, wo sie in einer neuen, vermehrten und verbes- 
serten Gestalt erscheinen. Sie bilden die zweite Ab- 
theilung des Buches. Die erste enthält eine Vorle- 
sung, welche der Vf. in Königsberg hielt und im er-* 
sten Bande der Königsberger Vorträge über Natur- 
wissenschaft abgedruckt wurde , aber auch hier viel- 
fach verbessert und vermehrt erscheint. 

Das Princip, welches den Untersuchungen des 
Vfs. zum Grunde liegt und durch welches er die Er- 
scheinungen in unseren Gegenden mit denen der Tro- 
pen in Verbindung setzt, ist folgendes. Der Wind 
zeigt in unseren Gegenden in seinem Verlaufe eine ge- 
wisse Regelmässigkeit. Kommt er jetzt etwa aus 
Norden, so geht er in der Regel nach einiger Zeit 
nach NO, hierauf nach O imd so kehrt er nach län- 
gerer oder kürzerer Zeit nach N zurück ; er bewegt 
sich also nach dem Schifferausdruck mit der Sonne. 
Dieser Verlauf ist wenigstens weit häufiger als der 
umgekehrte und wenn letzterer statt findet, so ist der 
Wind in der Regel veränderlich und stürmisch und das 
Wetter mehr oder weniger schlecht. Indem der Vf. 
sich zunächst an die Richtung der Windfahne hält, 
beweist er diesen Satz, welchen er das Drehungsge- 
setz nennt, sowohl theoretisch, als durch die in vie- 
len Gegenden der Erde gesammelten Erfahrungen. 
Rec. muss jedoch die Leser auf den reichen Inhalt der 
Schrift selbst verweisen. 

Eine solche Aenderung des Windes muss aber 
auf das Verhalten aller meteorologischen Instrumente, 
sowie auf den Verlauf der Witterung vom grössten 
Einflüsse scyn und weit mehr, als die Windfahnen, 
deren Richtung oft durch locale Störungen, abgeändert 
wird , beweisen sie die Richtigkeit des Drehungsge- 
setzes. Bleiben wir zunächst bei dem Barometer stehen, 
^ als demjenigen meteorologischen Instrumente, dessen 
Angaben sich vomBeobachtungspunkte bis zur obersten 
Gränze der Atmosphäre erstrecken, so ist es ein durch 
die scharfsinnigen Untersuchungen von L. v. Buch er- 
wiesenes Gesetz, dass dieses bei verschiedenen Win- 
den eine sehr ungleiche Höhe habe , indem es in Eu- 
ropa etwa bei NO am höchsten, bei SW am niedrig«, 
sten steht und zwischen beiden Punkten sich regel- 
mässig ändert Gesetsi also der Wind komme ans N^ 



so hat das Barometer in der Regel einen Stand, wel- 
cher höher ist als das Mittel , da aber der Wind bei 
seinem regelmässigen Verlaufe nach NO geht, so 
steigt es noch so lange, bis er aus dieser Gegend 
kommt. Wehte gestern also N, heute dagegen NO^ 
80 ist das Barometer seit gestern gestiegen , aber die- 
ses Steigen offenbarte sich schon am ganzen gestri- 
gen Tage, indem das Barometer am Abende höher 
über dem Mittel stand , als am Morgen. Heute aber^ 
wo der Wind aus NO weht, hat das Barometer sei- 
nen höchsten Stand erreicht und es wird fast, stationär 
bleiben; geht jedoch der Wind schnell nach O, so 
sinkt das Barometer schon am Abende und noch mehr 
ist dieses der Fall an demjenigen Tage, wo weht, 
indem der Wind nach SO geht, bei welchem das Ba-* 
rometer tiefer steht, als bei 0. Ist endlich der Wind* 
bis zu SW gelangt, so hat das Barometer seinen tief- 
sten Stand erreicht, der Wind geht nach W und das 
Barometer steigt und dieses Steigen während des Ta- 
ges dauert fort, so lange bis der Wind wieder aus 
NO weht. So also sinkt das Barometer regelmässig 
bei Winden , welche auf der Ostseite der Windrose 
zwischen NO und S W liegen , steigt dagegen bei den 
übrigen und diese Verhältnisse liefern unstreitig den 
besten Beweis des Drehungsgesetzes. Wäre dieses 
nämlich nicht richtig, sondern ginge der Wind z. B. 
eben so oft von O nach NO, als nach SO, so wiirden 
die Beobachtungen zwar dem Ostwinde stets einen 
Barometerstand geben, welcher niedriger wäre aU 
bei NO und höher als bei SO , aber das Sinken wäh- 
rend des Tages wird fehlen. Drehte sich nämlich der 
Wind nach SO, so würde das Barometer vom Mor- 
gen bis zum Abende sinken ; ginge er dagegen nach 
NO, so wurde es steigen und da beide Drehungen 
gleich oft vorkommen, so würde im Mittel der Luft- 
druck während des ganzen Tages gleich gross seyn| 
was die Erfahrung nicht bestätigt. 

Ganz etwas Aehnlichcs zeigen Thermometer und 
Hygrometer , nur werden hier die Phänomene etwas 
modificirt, da die Angaben beider Instrumente zu lo- 
cal sind und wir in der Höhe von wenigen hundert 
Füssen schon Verhältnisse antreffen können, welche 
von denen abweichen, welche der Stand derselben am 
Boden nach dem mittleren Verhältnisse in dieser Höhe 
bedingen würde. Ist der Himmel also heiter, so kann 
2war in derselben Jahreszeit die mittlere Temperatttr 
eines solchen Tages eben so gross seyn , als die eines 
trüben, aber die Vertheilung der Wärme ist sehr un- 
gleich ; bei jenem haben wir eine kalte Nacht und ei- 
nen heissen Tag, bei diesem ist der Morgen fast eben 
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so warm , als der Mittag. I>a nun die östlichen Win- 
de im. Allgemeinen weit heiterer sind als die westli- 
chen , so wird bei jenen das Verhalten der Tempera- 
tur und somit zugleich des relativea Fenchtigkeitszu- 
standes etwas anders seya, als bei diesen. Da nun 
die norddatlichen Winde die kältesten, absolut und 
relativ trockensten, die südwestlichen dagegen die 
w&rmsten, absolut und relativ feuchtesten sind, so 
wird bei östlichen Wuideo das Thermometer vom Mor- 
gen bis zum Abende steigen, die Dampfmenge zn- 
irohmen und die Luft zugleich Feiichter wetdeu, bei 
^vestlichen Winden dagegen von Allem das Gegen- 
theil erfolgen, und nur am Tage werden wegen den 
stärkern oder schwächern Einwirkung der Sonne Ur— 
regelmässigkeiten vorkommen, welche uns das Ba- 
rometer nicht zeigt. 

Der Vf. hat das Gesagte durch die Beobach- 
tungen aller Instrumente bewiesen und Hec. ver- 
weist daher die Leser auf die Schrift selbst Be- 
stimmter aber als es dem Vf. möglich war, hat Hec. 
diese Thatsaclie in seinen eigenen Beobachtungen 
eikonnt, welche für das Barometer vom 1. Januar 



läS7 bis Ende November 1839 gehen, für das Ther- 
mometer für itie Jahre 1827 |nod ISSS und vom 
1. Novbr. 1831 bis Novbr. 183», für letzlere Pe- 
riode auch für das Hygrometer gemacht sintI, wo- 
bei freilich oft ganze Monate fehlen. Die Messun- 
gen umfassen die Zeit von 6 Uhr Morgens bis 10 Uhr 
Abends von Stunde zu Stunde, da Roc jedoch 
ohne Qehülfen beobachtete, so sind Lücken fast an 
jedem Tage kaum zu vermeiden, welche er danu 
durch Interpolation so gut als möglich auszufüllen 
suchte; jedoch ist die mittlere Zahl wirklich ge- 
machter Beobachtungen täglich etwa 13. Indem er 
nun die mittlere Windrichtung jedes Tages auf- 
suchte, ordnete er alle Messungen von Stunde zu 
Stunde; das für Jeden Wind gefundene Mittel je- 
der Stunde verglich er in jedem Monate mit dem 
allgemeinen Mittel eben dieser Stunde und erhielt 
auf diese Weise die folgenden Tafeln, in welchen 
das Zeichen + bedeutet, dass Druck, Wärme, 
Dampfgehalt und Feuchtigkeit der Atmosphäre grös- 
ser waren, als das allgemeine Mittel, während das 
Zeichen — das Gegentheil anzeigt. 
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Thermometer B. 
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Dampf, Pariser Linien. 
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Feuchtigkeit, Prozeute der Sättigung. 
Wlüdl 6^ I 7J» I 8^ I 9h I lOli I 11 h |MiUag| Ih | £li | 8^ | 4*» | 6^ | 6h | 7I1 | 8h [ 9h | IQ^ 
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Rec. hat diese Resultate seiner Beobachtungen mit- 
getheilt, nicht nur, weil dadurch die Ansicht des Vfs. 
auf eine sehr entschiedene Weise bestätigt wird, son- 
dern weil dadurch die Grössen berichtigt werden , wel- 
che in den oben erwähnton Vorlesungen mitgetheiit 
8ind und welche keinen so langen Zeitraum umfassen. 
Besonders tritt das erwähnte Gesetz bei dem Barome- 
ter hervor, bei welchem locale Einwirkungen der 
Sonne auf den Boden einen weit geringeren Einfluss 
haben , als bei den übrigen Instrumenten. Doch darf 
Rec. nicht unerwähnt lassen , dass auch diese Tafel 
noch manche Anomalieen zeigt, welche ihren Grund 
wohl darin haben, dass die Beobachtungen noch kei- 
nen hinreichend langen Zeitraum umfassen. Betrach- 
tet man z. B. das Verhalten des* Barometers bei Nord- 
wind, so sollte man bei NO einen grösseren Luft- 
druck erwarten, als ihn die Tafel zeigt; auch die Va- 
riationen desselben während des Tages bei NO sind 
noch etwas anomal. Besonders auffallend aber zeigt 
sich das Gesetz bei SO und NW und hier ist der 
Gang so beschaifeu, dass sich in manchen Mona- 
ten kaum eine Spur von der regelmässigen Periode 
des Barometers an den Tagen zeigt, wo einer dieser 
Winde weht, indem bei SO das Maximum, bei 
NW aber das Minimum am Abende fehlt. Werden 
die Winde aufgesucht bei welchen das Barometer 
zu verschiedeneu Tageszeiten seinen höchsten und 
niedrigsten Stand erreicht, so ändern diese ihre Rich- 
tung ziemlich regelmässig. Es sind diese nämlich 
um eUhrMorg.: Maxim. N28öO, Minim. S37" W 
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Es ändert sich also die Richtung dieser Winde stund- 
lich etwa um 1^ Grad und zwar nähern sie sich um 
diese Grösse dem Meridiane» Es wijrde den Rec. hier 
zu weit führen, wollte er noch Mehreres iiber den 
Gegenstand sagen, es möge daher die Bemerkung 
genügen , dass auch die Beobachtungen , welche der 
verstorbene Lohrmann mehrere Jahre hindurch in 



Dresden machte, so wie diejenigen , welche unter der 
Leitung der Petersburger Akademie in verschiedenen 
Gegenden Russlands gemacht werden, nach den Rech- 
nungen des Rec. zu ähnlichen Resultaten fuhren. 

Es möge genügen, auf den wichtigsten Satz auf- 
merksam gemacht zu haben, weicher diesen Unter- 
suchungen zum Grunde hegt und dessen Einwirkung 
auf die meteorologischen und klimatischen Verhält- 
nisse verschiedener Gegenden mit einer Vollständig- 
keit nachgewiesen wird, wie sie der jetzige Zustand 
der Beobachtungen und die Zeit, welche solche Rech« 
Qungen fordern, dem einzelnen Forscher nur immer 
gestatten. Rec. muss es den Lesern selbst überlas- 
sen, die näheren Erörterungen einzelner Punkte in 
der trefflichen Schrift selbst nachzulesen und schliesst 
daran sogleich die Anzeige der folgenden Schrift des 
Verfassers : 

Beklin, b. Sauder: lieber die nicid periodischen 
Aenderungen der Temperaturverfhcilung auf der 
Oberfläche der Erde in dem Zeilraum von 1789 
bis 1S38. Eine in der Akademie der Wissen- 
schaften gelesene Abhandlung von U, W. üove. 
4. 1840. 131 S. (2Rthlr.). 
So weit es dem Vf. möglich war giebt er für alle ein- 
zelnen Monate innerhalb des gedachten Zeitabschnit- 
tes die Temperatur von 60 Orten, theils innerhalb, 
theils ausserhalb Europas ; nicht alle mitgetheilten 
Grössen sind jedoch wahre Mittel , da aber der Vf. 
die Beobachtungszeiten mittheilt, so lassen sich da- 
durch annähernd die nöthigen Correctioneu machen. 
Diese Bestimmung der wahren Mittel und die daraus 
folgende Vertheilung der Isothermen war aber nicht 
die Absicht des Vfs bei der vorliegenden Arbeit; er 
wollte vielmehr die Abweichungen der Temperatur 
von ihrem mittleren Verhalten aufsuchen und hat des- 
halb folgenden naturgemässen Weg eingeschlagen. 
Er nahm für die einzelnen Monate innerhalb eines ge- 
wissen Zeitraums das Mittel und vergUch dann die 
Abweichungen in den einzelnen Jahren mit diesem 
Mittel, entfernte dadurch also theils die vorhandenen 
Fehler der Instrumente, theils die Fehler die aus der 
Benutzung von nicht wahren Mediis entsprangen. 
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V e h e r s i c h t 
einiger neuen Arbeiten über Meteorologie. 

^Fortsetzung von Nr. 2060 

MJnersi gebt nun mit Bestimmtheit aus dieser Unter- 
suchung hervor^ dass oft längere Zeit aqhaltende Ur*- 
«acben die Temperatur auf grossen Strecken der Erd- 
oberfläche erhöhen oder herabdrücken. Diese Ab- 
weichungen, so wie überhaupt die Veränderlichkeit 
der Temperatur ist zwischen den Tropen am klein- 
sten^ jedoch in der Gegend der Moussons bedeuten- 
der als in der Region der Passate ; in höheren Breiten 
in der Nähe der Küsten grösser als über dem Meere 
und im Innern der Continente. Indem der Vf. nun die 
mittlere Veränderlichkeit der Temperatur an demsel- 
ben Orte in den einzelnen Monaten untersuclit, er- 
giebtsich, dass dieselbe im Januar am grössten ist, 
dann schnell gegen den April hin abnimmt, in unse- 
ren Breiten im Sommer wieder grösser wird und ihr 
absolutes Minimum im September, dem beständig- 
sten Monate unserer Breiten erreicht. Wenn es zu- 
nächst auffalleit kann, dass der April zu den bestun- 
digsten Monaten gerechnet wird, so wird doch nach 
dem Vf. jeder Beobachter aus eigener Erfahrung zu- 
geben , dass die schnell auf einander folgenden Os- 
eillationen der Instrumente in diesem Monate im All- 
gemeinen zwischen engen Qränzen geschehen, der 
mittlere Fehler der einzelnen Jahre daher unbedeu- 
tend wird. Rcc. hat jedoch auf einem etwas anderm 
Wege abweichende Gesetze gefunden (Lehrb. der 
Meteorol. II. ), und es wäre sehr wünschens- 

werth, dass ein Physiker, welcher vieljährige Beob- 
achtungen von demselben Orte besitzt, die Tempe- 
raturen eines jeden Tages und ihre Abweichungen von 
dem Mittel derselben untersuche, um auf diese Weise 
die vorliegenden Verhältnisse zu bestimmen. Stets 
aber wird bei dieser Untersuchung der Uebelstand 
eintreten, dass uns das Thermometer nur die in der 
Nähe der Erdoberfläche geltenden Gesetze angiebt, 
ohne dass wir dadurch etwas über die mittlere Wärme 
der ganzen über uns befindlichen Luftschicht erfah- 
A. L. Z. IS40. Vrmer Band. 



ren. Selbst wenn man nur Punkte nimmt, welche 
nicht sehr hoch liegen, scheint sich ein solcher Gang 
zu ergeben , dass das Maximum der Veränderlichkeit 
dem Winter, das Minimum dem Sommer entspricht. 
Wenigstens deuten darauf Vergleichungen des Rec. 
zwischen Halle und Brocken, die freilich erst einen 
zu kurzen Zeitraum umfassen, um daraus etwas All- 
gemeines herzuleiten. 

Nachdem der Vf. in einer üeihe von Tafeln, deren 
Verdienst wohl nur diejenigen würdigen können, 
welche sich mit solchen Arbeiten beschäftigt haben, 
die Zahlcngrössen zusammen gestellt hat, giebt er 
von S. 117 an die Resultate, von denen Rec. die 
wichtigsten hervorheben will. Es fällt sogleich in 
die Augen, dass grössere Abweichungen von der 
mittleren Tempcraturvertheiluog nicht lokal auftVeten, 
sondern sich gleichzeitig über grössere Strecken der 
Erdoberfläche verbreitet zeigen. Die quantitative 
Uebereinstimmuug an nicht zu solir von einander 
entfernten Orten, die regelmässige Ab- oder Zu- 
, nähme der Difl^erenzen , wenn man in einer bestimm- 
ten Richtung auf der Oberfläche der Erde fortschrei- 
tet, müssen zu der Ueberzeugung führen, dass zu 
allen Zeiten des Jahres allgemeiner wirkende Ur- 
sachen diese Abweichungen hervorrufen , dass daher 
wenigstens für einen so langen Zeitraum als den ei- 
nes Monates jenen allgemeinen Ursachen gegenüber 
lokale Störungen durch örtliche Bedeckung des Him- 
mels und Niederschlag als ein untergeordnetes Ele- 
ment anzusehen seyen. Werden die Tafeln genauer 
verglichen , so ergeben sich daraus die nachfolgenden 
Sätze: 1) die tropische Atmosphäre des indischen 
Wasserbeckens scheint keinen mit Sicherheit nach- 
weisbaren Einfluss auf die europäischen Witterunga- 
verhältnisse zu äussern. 2) Die Temperaturverhält- 
nisse der Passatzone des atlantischen Oceanes stehen 
in unverkennbarem Zusammenhange mit den Witte- 
rungsverhältnissen der sie begränzenden gemässig- 
ten Zone 3) Die Winterkälte verbreitet sich in der 
Regel von Norden nach Süden , eine ungewöhnliche 
Wärme mehr in entgegengesetzter Richtung. 4} Die 
Grösse der Abweichung vom Mittel ist in der Rege 
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an einer Stelle am grossten und nimmt dann nach al- 
len Seiten hin ab ; diese Abnahme der Abweichungen 
findet in der Regel langsamer von Sud nach Nord 
statt, als nach Ost und. West , es finden sich also 
gleichartige Witterungsverhältnisse häufiger von S 
nach N, als von W nach 0. Häufig zeigen sich Ge- 
gensatze der Witterung schon in Europa sehr deut- 
lich, oft aber gehören Europa , Asien und America 
demselben Wittertiugssysteme an. Rec. muss die 
Leser auf die Arbeit selbst verweisen, um mehrere an- 
derw^tige Folgerungen über die Verbindung und den 
Gegensatz der Verhältnisse in verschiedenen Gegen- 
den kennen zu lernen und schliest mit dem Wunsche, 
dass recht viele, besonders jüngere Naturforscher 
ähnliche Untersuchungen anstellen mö;;en, denn nur 
auf diese Art wird es möglich , dass die so sehr ver- 
nachlässigte Meteorologie gefördert werden kann. 

Es scheint dem Rec. zweckmässig, an die so eben 
erwähnten Schriften von Hn. Dave die folgenden Ar- 
beiten anzuschliesseu: 

ObservaÜons on ihe Hurricanes and Sforms of fke 

West hfdie.9 and ihe cousi of ihe Uniied Stafes 

by IV\ C. Uedfield. Sitliman's American Journal 

of Science and Arts Bd. XXV. S. 114. 

Stifnmary Statements of swne of ihe leading Facts 

in Meieorohgt/ by fV. C. Redfietd dsis. S. 1«2. 
Some Account of flolent Cotamnar Whirlwind^^ 
which appeur to have resnited from ihe acthn 
of large circtdar fires by W, -C, Redfield das. 
Bd. XXXVI. S. 50. 
On ihe Courses of Hurricanes by W, C. Redfield. 
Im Nautical Magazine and Naval Chronicle, Ja- 
nuar 1839. p. 1. 
London, b. Weale: An Atiempi to develop ihe law 
ofsiorms by tneuns of fads ^ arranged accordhtg 
to place and ilme\ and hence to point out n 
cause for ihe variable windSy wiih ihe riew io 
praciical nse in nariguiion, By Lieut-Cotoncl 
W. Reid, 1838. 436 8. mit 9 Charten (1 Pfund 
1 Schilling). 

Jemand, der nicht an einem grossen Orte lebt, 
wo die Zahl der literarischen Uülfsmiltel bedeutend i>t, 
wird stets in einiger Verlegenheit seyn , wenn er ciw 
nen wissenschaftlichen Gegenstand verfolgen i\'ili, 
da er häufig auf Werke verwiesen wird,, deren An- 
kauf in der Regel die Kräfte eines Privatmannes über- 
steigt und welche eben so auf öfFentiichen Bibliotheken 
vermisst worden. Schon solche Schriften, w^elche 
eine ganze Wissenschaft oder einzelne Theite der- 
selben systematisch umfassen, werden hier vergeb- 
lich gesucht Noch schlünmer steht es mit den Zeit- 



schriftcn, welche gegenwärtig doch fast die einzige 
Quelle fftr Physik in ihrem weitesten ÜmCange siiKL 
Daher ist es dem Rec. nicht möglich, von den in« 
teressanten Arbeiten des Hn. Redfield, welche in ver- 
schiedenen englischen und americanischen Zeitschrift 
ten zerstreut sind, mehr als die obigen anzuzeigen, 
von denen er einige auch nur dureli die gütige JUit- 
theiiung von Hn. Dove benutzen konnte. Iimig aber 
sch'üesst sich an diese Arbeiten die Schrift von Reid 
an, welche zum Theil nur eine weitere gründliche 
Ausführung derselben ist. Die leitenden Sätze ihrer 
Arbeit sind aber bereits im Jahre 1827 von Dove aus- 
gesprochen und in der Folge von ihm selbst, beson«- 
ders in seinem Streite mit Schouw weiter entwickelt 
worden. 

Redfield ist der Ansicht, dass alle Stürme, b^^ 
sonders die grossen Orcane nur Wirbelwmde eind, 
dass sie nach einer gewissen Richtung fortschreiten, 
welche von der Windrichtung auf ihrem stanzen ZsHse 
sehr abweichen kann und dass hieraus die veränder- 
liehe Heftigkeit und Richtung der Windstösse abgeg- 
leitet werden kann. Hieraus erklärt es sich denn, 
daäs diese oft heftigen Stürme , weiche die stärketon 
Bäume entwurzeln und in Wesiindien ganze Ort- 
schaften umwerfen, sich in einer Stunde nur durch 
einen Haum von höchstens 17 Seemeilen, etwa 
22 Kuss in der Secunde fortbewegen, also dieselbe 
Geschwindigkeit haben, als der vo/i den Kugläiidcrn 
mit dem Namen pleasani gaie bezeichnete Wind. 
Zugleich aber glaubt er, dass die Stürme auf diese 
Weise entstehen. 

Nachdem Redfield die Phänomene bei mehreren 
Stürmen ausführlich betrachtet hat, fahrt er in der 
erwähnten Abhandlung im Nautical Magazine (p. 20) 
fort: ?jEs wird schwierig werden, mehrere der 
Thalsachen , welche in dem Obigen besprochen 
sind , mit der herrschenden Theorie der Winde 
in Verbindung zu bringen. Mir scheint es wahrschein- 
lich , dass die Wege, welche die grossen Stürme ver- 
folgen, mit völliger Gewissheit, das grosse Gesetz 
des Kreislaufes in unserer Atmosphäre beweisen; 
und das die lange Zeit verfolgte Theorie , weiche sich 
auf die Verdünnung der Luft durch die Wärme stütze, 
einem mehr natürlichen Systeme der Winde und Stür«- 
me weichen muss, welches blos auf den weit ein- 
facheren Bedingungen des Gesetzes der Gravitation 
beruht. Gewohnlich wird angenommen, dass der 
Lauf der Stürme , welche über die Britischen Inseln 
gehen , verwickelter sey, als an den Küsten der Ver- 
einigten Staaten. Es ist nicht nnwahrschmlich, dass 
der Weg von vielen europäischen Stürmen nach Süd- 
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Osten gerichtet ist. Eine Vergleichung der Berichte 
von Seefahrern hat mir gezeigt, dass während ein 
Sturm im Enghschen Kanäle aus W oder \VSW 
wehte, er inEisinbur aus SO kam; aus NO an der 
Ostküste von Schottland und aus N oder W im Irtan- 
dischen Kanäle, was offenbar auf eine Drehung nach 
der linken Seite deutet. De^ grosse Slurm vom 
29. November 1836 erschien im nördlichen Deutsch- 
land , nachdem er die Küsten von England verlassen 
hatte und andere Stürme sind ebenfalls aus England 
nach Osten gegangen." Indessen glaubt Rec. ^ dass 
gerade dieser Sturm zum Theil gegen die allgemeine 
Gültigkeit des von Redfield aufgestellten Satzes spre- 
che; denn die Schnelligkeit, mit welcher dieser Sturm 
Vjh Osten fortrückte^ war mehrfach grösser als (He 
J^tii Hn. Redfield als Maximum angenommene und 
iiätte sich dabei der Wind noch wirbeiförmig gedreht, 
so hätten die Stösse vielfach heftiger seyn müssen^ 
als sie wirklich waren. Ausserdem hat Rec. alle Be- 
richte verglichen , welche kurz nach jenem Sturme in 
öffentlichen Blattern bekannt gemacht wurden, hat 
jedoch kaum eine Nachricht von einer Drehung ge- 
funden, sondern lange Zeit anhaltend aus SW oder 
W und eben daher kamen auch die sehr heftigen 
Stösse in Halle, welche freilich nur eine Andeutung 
von der grossen Wuth des Sturmes auf dem eigent- 
lichen Zuge desselben waren. Indesö sieht sich Rec. 
ungleich zu der Bemerkung genothigt, dass es ihm 
ganz an gleichzeitigen Beobachtungen über die Wind- 
richtung im südlichen Deutschland fehlt, um über die 
etwanige Wirbelbewegung in diesem Falle zu ur- 
theilen. Das aber glaubt er als Resultat seiner 
Vergleichungen über die Tcniperaturvertheilung in 
Deutschland bei den einzelnen Winden mit Bestimmt- 
heit aussprechen zu dürfen, dass eine ungewöhnliche 
Vertheilung der Wärme solche Winde zur Folge 
hatte, so wie die ältere Theorie forderte. So ist z. B. 
dann, wenn in Halle im Winter der SO- Wind weht; 
Wien zum Theil mehrere Grade kälter als Peters- 
burg. Eben so kennt Rec. einige Fälle, wo es am 
Rheine wwmer als im Mittel, in Halle massig kalt 
war und von hier die Kälte bis Preussen in einem 
hohen Grade zunahm; Petersburg aber, der nächste 
Ort, von welchem Rec. Beobachtungen hat, zeich«- 
nete sich wieder durch milde Temperatur aus. Eine 
Folge davoU war lebhafter NO in Halle und Berlin^ 
lebhafter SW in Petersburg. Wie der Vf. die Ent- 
stehung der Winde aus der Gravitation herleiten will, 
begreift Rec. in der That nicht, denn was er in der 
zweiten der oben erwähnten Abhandlungen von der 
Ablenkung der Passate des atlantischen Meeres an 



den Gebirgen Mexico's sagt, hält keine nähere Prü- 
fung aus. 

Doch abgesehen von der Unrichtigkeit der Grund- 
idee verdienen die Bemerkungen von Redfield und 
Reid über das Fortschreiten und die Beschaffenheit 
vieler Stürme alle Beachtung. Beide sagen im Grunde 
dasselbe, was Dove schon eine Reihe von Jahren 
früher weit grinid (icher von theoretischer Seite ent- 
wickelt hatte, aber ihnen stand eine weit grössere 
Menge von Erfahrungen, namentlich die Tagebücher 
von Seefahrern zu Gebote und so ist der Beweis, w^el- 
chen sie für ihre Folgerungen führen, weit ausführ- 
licher entwickelt , als dieses einem auf dem Conti- 
nente lebenden Gelehrten möglich ist. 

Die Orcane in niederen Breiten sind es besonders, 
welche beide betrachten. Hier wehen auf dem atlan- 
tischen Meere bekanntlich zwei Winde, der untere 
NO -Passat und der obere SW. Wird auf irgend 
eine Weise das Gleichgewicht derselben gestört, so 
bildet sich ein Wirbel, welcher nach einer bestimm- 
ten Richtung fortgehend auf seiner Peripherie eine 
ungeheure Geschwindigkeit hat, wobei sich dann 
der Wind nach einer bestimmten Richtung in jedem 
Punkte ändert. Der Weg aber, welchen der Mittel- 
punkt eines solchen Wirbels verfolgt, hängt innig mit 
der Richtung der allgemeinen Winde zusammen und 
dieses ist ein Umstand, welchen besonders Reid sehr 
ausführlich betrachtet hat. Betrachten wir z. B. die 
westindischen Orcane, so beginnen dieselben zwi- 
sehe 10° und 20° nördlicher Breite und zwischen 50° 
und 60° westlicher Länge von Greenwch , also etwa 
in jener Gegend, wo in jenem Meere die Gränze bei- 
der Passate (die Region der Calmew des Rec.) liegt, 
anfangs bewegt sich ihr Mittelpunkt von SO nach 
NW, aber diese Bahn krümmt sich in einer Breite von 
etwa 30 Graden, w^ird hier nördlich und geht nun 
mehr oder minder parallel mit der Oslküste America's 
nach NO, offenbar wohl mehr eine Folge von dem 
Herabsinken des oberen SW- Windes, als von der 
Richtung dieser Küste. Wenn man die hierüber }ie- 
gebcne Charte von /7e/(/ betrachtet, so wird man al- 
lerdings von dem auffallenden Parallclismus der Bah- 
nen überrascht. Einen ähnlichen Zusammenhang der 
Bahn dieser Orcane mit dem oberen und unteren Luft- 
strome bemerkt man auch in den Gegenden, wo die 
Mussons wehen. Aber selbst in niederen Breiten än- 
dert sich der ziemlich allgemein verbreiteten Vorstel- 
lung zuwider bei so gewaltigen Aufregungen der At- 
mosphäre der Luftdruck sehr bedeutend und beide 
V ff. führen eine Reihe von Thatsachen an , wel- 
che ganz bestimmt beweisen ^ dass oft in Zeit weni- 
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ger Standen das Barometer mehr als einen Zoll ge- 
sunken ist 

Aus dieser Bewegung der Winde leitet Reid auch 
den so oft besprochenen Satz von Franklin her,~ dass 
die heftigen NO - Sturme sich friiher in den südlichen 
als in den nördlichen Theiien der Vereinigten Staateti 
zeigen, ein Satz, welcher sehr oft auf alle Luft* 
ströme ausgedehnt worden ist. Diese NO -Stürme 
sind Theile von Wirbeln , bei denen sich die Luft in 
der Richtung N, W, S, dreht, welche in gerin- 
ger Entfernung von den amcricanischen Küsten fort- 
ziehen und von S W nach NO gehen, dergestalt, dass 
der Sturm sich ganz so verbreiten musste^ als Frank- 
lin behauptete. 

Möge das Gesagte genügen, auf die Arbeiten 
beider Vff. aufmerksam gemacht zu haben; meh- 
reres von den vielen gelegentlich eingestreuten Be- 
merkungen von KeiU mitzutheiien , gestattet der 
Raum nicht. 

Wkimar, im Industrie - Comp t.: Ueber Gewiiier 

von Fr. AragOy beständigem Secretär der Königl. 

Academie der Wissenschaften zu Paris u. s. w. 

Aus dem Franz. 18 i9. VIII u. 208 S.«. (16 gQr.) 
Hr. Arago ist bekanntlich seit Jahren Deputirter 
uivd spricht in den Kammern mit grosser Lebhaf- 
tigkeit, und streut dabei nicht selten beissende Be- 
merkungen in seine Vorträge; werden ausgezeich- 
nete, Männer begraben, so hält er Leichenreden 
u. s. w. Dadurch hat er sich einen populären Na- 
men erworben. Früher beschäftigte er sich mit dem- 
selben Eifer mit Physik und Astronomie und die 
Wissenschaft verdankt ihm mehrere der glänzend- 
sten Entdeckungen, doch wurde sein Name nicht 
so oft in öffentüchen Blättern genannt. Reo. will 
durch diese Bemerkungen Hn. Arago keinen Vor- 
wurf machen , da natürlich ein Jeder seiner Neigung 
folgen muss, doch wird er nicht selten daran erin- 
nert, was einst ein ausgezeichneter deutscher Na- 
turforscher zu dem im vorigen Jahre erscliossenen 
UegeischweUer sagte, er möge nicht vergessen, Cuvier 
der Staatsmann sei morgen vergessen und Cuvier der 
Gelehrte werde noch nach Jahrhunderten mit Ehren 
genannt werden. Dagegen kann es Hec. nicht bil- 
ligen, dass Hr. Arago noch immer sich Arbeiten 
unterziehen will, welche er früher, wo die Politik 
ihm nicht alle Zeit raubte, übernahm. Wohl Nie- 
mand wird seine früheren UebersiclUen in den An- 
nales de chimie unbefriedigt aus der Hand legen und 
Rec. gesteht dass er dieselben fast jedesmal mit 
Vergnügen und .nie ohne vielfache Belehrung durch- 
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gelesen hat. Um so mehr aber ist es zu bedauern, 
dass Hr. A. schon seit Jahren die trefflichsten Ar- 
beiten und Tagebücher, welche der Pariser Acade- 
mie mitgetheilt werden, mit der Bemerkung in Be- 
schlag nimmt, dass er daraus nächstens das Resul- 
tat mitthcilen wolle; da er selber jetzt wohl keine 
Müsse dazu hat, so scheint es uns doppelt unver- 
antwortlich, dass er die Arbeit nicht einem Andern 
überlässt. 

Diese Betrachtungen drängten sich dem Rec. ua-« 
willkürlich auf als er diese ursprünglich in dem An^^ 
nuaire pour Van 1838 befindliche Abhandlung durch- 
las. Was in derselben enthalten ist, sagt der Titel, 
doch muss Rec. gestehen, dass ihm mehrere Ar- 
beiten über denselben Gegenstand bekannt sind, -* 
denen derselbe weit genügender behandelt ist. Selb^ 
über die Beschaffenheit der Electricität bei denselben 
wird nur wenig mitgetheilt. Dagegen ist die Wir- 
kung der Blitzschläge sehr ausführlich betrachtet und 
aus älteren und neueren Schriften wird eine ffrosse 
Menge biehcr gehöriger Thatsachen mitgetheilt. Meh- 
rere Phänomene aber, welche dem Rec. doch sehr 
Ssweifelhaft scheinen, sind wohl nur deshalb beschrie- 
ben, um die Aufmerksamkeit späterer Beobachter 
darauf zu lenken. 

In einigen Punkten kann Rec. nicht mit dem VF» 
übereinstimmen. Bekanntlich hat derselbe es als ei- 
ne wesentliche Bedingung zur Ausbildung der Ge- 
witter angesehen, dass zwei Wolkeuschichten sich 
über einander befinden und alle Erfahrungen welche 
er selbst gemacht hat, bestätigen diesen Satz. Da- 
gegen glaubt der Vf. (S. 8) dass es auch aus einer 
einzigen Wolke blitzen könne. Zwar scheint es 
möglich, dass der electrische Gegensatz zwischen 
Wolke und Erde zur Erzeugung einer Explosion ge- 
uügeu könne, aber was die Beschreibungen von Ge- 
wittern betrifft, bei denen nur eine einzige Sjchicht 
vorhanden gewesen seyn soll, so lassen dieselben 
noch Manches zu wünschen übrig. So sah Rec. in 
diesem Jahre ein Gewitter, bei welchem der grössto 
Theil des Himmels in der Nähe des Zeniths heiter 
war, es erschienen gegen NW dichte Cumulostrati, 
aus denen es blitzte; nur an einer einzigen sehr 
kleinen Stelle ragten Fahnen von Cirris über den 
dunkeln Wolkenrand vor. Nach einer Viertelstunde 
hörte das Blitzen auf, die Cumulostrati zogen theiig 
fort, theils lösten sie sich auf, die Cirri wurden 
siclilbarer und etwa eine halbe Stunde später be- 
deckten sie den Himmel in einer so dichten Masse, 
dass die Sonne kaum durchdringen konnte. 
hlu88 folgte 
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Berlin, b. Moria: Die Käfer der Mark Bran^ 
denhn*gy bearbeitet von H7M. Ferd. Erivhgon, 
Dr. d. Med. n. Philosoph., approb. Arzte, u. s. w. 
Eruier Band. Erste Abt hl. 1837. Zweite Abthl. 
1839. Zusammea VIII u. 740 S. gr. 8. (Jede 
Abihl. S Rthlr.). 
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^eit einer Reihe von Jahren hat man es sich ange« 
legen seyn lassen , die Erzeugnisse des Pflanzenrei-» 
ches in der Mark Brandenburg mit Sorgfalt und Eifer 
aufzusuchen und zu bearbeiten. Es sind bereits in den 
Floren von Dietrich (1824), Kunth (1813), Rebentuch 
(1804), Ruthe (2te Aufl. 1834) und %*. Schlechtendahl 
(1823 u. 24) mehr oder weniger wissenschaftliche Be- 
arbeitungen derselben dem Publike vorgelegt worden, 
welche den verschiedenen Bedürfnissen abzuhelfen 
und den au sie mit Recht zu machenden Ansprüchen 
nach Möglichkeit zu genügen suchten; ja selbst in 
einer im Jahre 1838 bereits bei Duncker und Humblot 
erschienenen y^ Flora Berolinensis secundum ordines 
naturales" hat Kunth die naturliche Slethode ver- 
folgt. — Für die Gebilde im Kreise des Anorgani- 
schen hat Ktöden seine Tbätigkeit verwendet und 
uns sowohl in seinen n Versteinerungen der Mark 
Brandenburg'*^ als auch in den die Geognosie und 
Mineralogie berücksichtigenden Abhandlungen in den 
10 letzten Programmen der Berliner Gewerbeschule, 
welcher er als Director vorsteht, sehr schätzenswer- 
the Beitrage zur näheren Kenntniss in dieser Hinsicht 
geliefert. — Nur das Feld der Zoologie blieb bisher 
noch fast ganz oder doch grösstentheils unbearbeitet 
liegen y wahrscheinlich aus dem Grunde, weil Jeder, 
der demselben seine Thätigkeit zuwendete, zu grosse 
Schwierigkeiten vor sich sah, um den Ansprüchen, 
die an ein Unternehmen der Art nur gar zu leicht 
gemacht zu werden pflegen, ganz entsprechen zu 
können. 

Freilich ist ein solches Unternehmen aber auch 
nichts Geringes, um so mehr, wenn man die Forde- 
rungen erwägt, die von wissenschaftlicher Seite mit 
Recht an einen Faunisten gemacht werden, nach de- 
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nen er ja nicht nur das Material vorzufuhren, sondern 
auch die Wissenschaft,' in deren Gebiet er sich thätig 
beweisen will, in dem Grade sich anzueignen hat, 
wohin sie durch die vielfachen Forschungen bis zu 
dem Augenblicke geführt worden ist , damit er bei 
seinen Arbeiten nach Möglichkeit in ihrem Geiste 
verfahre. 

Dass der gelehrte Vf. solchen Anforderungen 
rucksiclitlich der Entomologie hinreichend gewachsen 
ist, hat er nicht allein durch das in Rede stehende 
Werk , sondern auch schon früher durch andere wis- 
senschaftliche Leistungen, so wie in der neuesten 
Zeit durch seine Monographie der Staphglinen an den 
Tag gelegt; und es ist gerade um so erfreulicher, 
dass ein Mann, wie der Vf., der mit so grossem 
Eifer auf entoniologischcm Gebiete thätig ist, es auch 
nicht verschmäht hat, seine specielle Aufmerksam- 
keit der Käferfauna eines weder durch Klima, noch 
durch Bodeubcschaffenheit besonders begünstigten 
Länderbezirks, der aber dennoch an Käfern reichhal- 
tig genug zu seyn scheint, um die Fauna der nord- 
düutsichen Ebene repräseüttreu zu können , zugewen- 
det hat, und seit einer langen Reihe von Jahren die 
Materialien hierzu gesammelt. Ihm stehen auch mehr, 
als jedem noch so eifrigen Sammler alle Uulfsmittel 
zu Gebote, um sich genau von dem zu unterrichten 
was bisher an Käfern in dem Gebiete der Mark wirk- 
lich gefunden ist, und seine vielfachen Connexionen 
setzen ihn zu jeder Zeit in den Stand, Alles nach 
eigener Ansicht zu bestimmen und zu beschreiben. 
Rechnet Ref. hierzu nun noch den Muth , mit wel- 
chem der Vf. seine Arbeit begonnen, und zieht* 
den Fleiss in Betracht, mit welchem er dieselbe fort- 
setzt: so lässt sich mit Wahrscheinlichkeit hoffen, 
dass die Beendigung derselben zur Freude aller Co- 
leopterologen der Mark (und vielleicht, auch ande- 
rer) nicht in einer gar zu grauen Ferne liegen wird. 

Die Einrichtung des Werkes selber angehend, 
so hat der Vf. die LatreUle*8che Eintheitung in natür- 
liche Familien demselben zum Grunde gelegt, und es 
sich selbst zur Pflicht gemacht, nur da von der von 
Latreille vorgezeichneten Folgen abzuweichen, wo 
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ihm eine andere naturiicher erscheinen wird , ohne 
jedoch jene Eintheilung in Pentameren, Heteromeren^ 
Tetrameren und Trimeren weiter zu beachten, deren 
UnZuverlässigkeit durch zahlreiche Ausnahmen als 
Hauptabtheilungen fCir die Käfer schon seit dem An- 
fange dieses Jahrhunderts in Dcutscirland anerkannt 
worden ist. Die Einfuhrung des Plurals der bekann« 
testen Qattung für die Bezeichnung der Familie, in 
welcher jene vorkommt , scheinjt auch dem Ref. be- 
sonders aus dem Grunde, dass solche Benennung am 
meisten mit der gewöhnlichen Sprechweise uberein'» 
kommt, sowie auch des Vortheiles wegen, dass sie 
bei allen Familien gleichmässig angewendet werden 
kann, für vollkommen zulässig, und bedurfte wohl 
kaum noch einer Entschuldigung. 

Die Aufstellung neuer Gattungen oder die Zusam- 
menziehung solcher bereits von anderen Schriftstel- 
lern gebildeter, hat der Vf. nach seiner Versicherung 
überall nur erst dann gewagt , wann er nach der Ver« 
gleichung aller in der Köntgl. Sammlung zu Berlin 
befindlichen inländischen und exotischen Arten eine 
genaue und gründliche Einsicht in die Natur dersel- 
ben gewonnen hatte, und Ref. darf versichern, dass 
ihm gerade auch in dieser Hinsicht des Vfs. Arbeit 
von sehr scliätzbarem Werthe erschienen ist, sowie 
er es auch anerkennen muss, dass die eigentlich cha- 
rakterisirenden Merkmale mancher Gattungen schär- 
fer noch an vielen Orten dieser Arbeit hervortreten, 
als uns dieselben von ihren Begründern mitgetheilt 
worden sind. 

Wenigen Fannisten mochten zu solchem Zwecke 
wohl soviel Hülfsmittel zu Gebote stehen , wie der 
Vf. benutzen konnte. Durch die eigene Anschauung 
iet fjiuul^SehesiädtBchen Sammlung in Kopenhagen^ 
sowie der eigenen Sammlung des verewigten Fabrik 
ejtf#, welche jetzt Eigenthum der Universität su Kitl 
ist, und durch die mannicbfaGhe Benutzung dersehr 
bedeutenden Coleopteren* Sammlung des Hn. Cr, 
Sdtupfi€l in Berlin, in welcher sich viele von Gyllen^ 
4aly Herbst und anderen Autoren selbst bestimmte 
Arten befinden, wurde es dem Vf. möglich, manehe 
Dnokelheiten aufzuhellen, selbst Unrichtigkeiten sso 
bes^tigen , und überall in solchen Fällen fi*ingerzeige 
SU geben, die Jedem, dem es um Richtigkeit and 
Genauigkeit bei seinen eigenen Forschungen zu thun 
ist, nur angenehm seyn können. Alles von lUiger 
Beschriebene und Erwähnte, sowie einen grossen 
Reichthum von Miltheilungen der entomologischea 
Schriftsteller der firuheten Zeit, aus der Familie dw 
Stq^hylioen sogar die aUergrössle Anzahl der vou 



Gravenhorsi beschriebenen Arten, welche die Konigl. 
Sammlung zu Berlin hauptsachlich aus der Ueilwig^ 
Iloffmannseggscheu und der KfWdhBchen Sammlung 
besitzt, stand ihm zur Vergleichung und Benutzung; 
bei seiner Arbeit zu Gebote , woher ßs ihm denn auch 
leicht wurde, manche Synonymen, von denen er nur 
die allerwichtigsten citirt hat, zu berichtigen. 

Nach dem Vorbilde des für die Wissenschaft un-* 
sterblichen Fabricius hält auch unser Vf. die Mund— 
theile zur Bestimmung der Gattungscharaktere von 
der höchsten Wichtigkeit, und ihre Untersuchung; 
scheint ihm überall unerlässlich, selbst wenn sie, be- 
sonders bei sehr kleinen Arten , die Benutzung des 
Hicroscops nothwendig machen sollte« 

Die Beschreibungen der einzelnen Arten sind im 
Allgemeinen mit .Genauigkeit angefertigt, und selbst 
da etwas ausführlicher gegeben, als es Manchen 
nöthig erscheinen möchte, sobald der Vf. es wegen 
der Unterschiede weniger bekannter Arten für Be- 
dürfniss hielt, um dadurch ihre Verschiedenheiten 
desto deutlicher herauszustellen. Alle wirklich neuen 
von ihm selbst erst aufgestellten Arten und Gattun- 
gen aber sind vollständig charakterisirt und beschrie- 
ben. Zur grösseren Bequemlichkeit und leichteren 
Uebersichtlichkeit steht dann auch noch vor jeder Be-« 
Schreibung der Arten eine kurze Diagnose in lateini- 
scher Sprache, sowie diese gleichfalls bei der Aus- 
einandersetzung der Familien-- und Gattungscharak- 
tere in Anwendung gebracht worden ist. 

Die Menge der bisher beschriebenen Gattungen 
und Arten ist schon ziemlich bedeutend, wie aus dem 
Folgenden zu ersehen ist, und dennoch wird kaum 
der vierte Theil aller in der Mark vorkommenden Kä- 
fer in diesem ereten Bande enthalten seyn. Nur acbi 
ret^chiedene Familien hat der Vf. bis jetzt in dem- 
selben abgehandelt, und zwar 1) die Cttraben von 
S. 1 — 139 mit 44 Galtongen und 243 Speeios, die im 
Nachtrage enthaltenen Arten mitgereohuet, 2) die 
Dfftiwen von vS. 140 — 189, bei deren Bearbeitung der 
Vh ganz der Eintheilung gefolgt ist, die er in seiner 
kleinen Schrift: y^-Genera Djfiisceenimy Berol. 1832." 
aufgestellt hat, nur dass er zu dem Linneischen Na«> 
men Dyiiens zurückkehHe, mit 14 Gattungen und 
99 Spedes, 3) die Ggrimn mit S Gattungen und 
6 Species , 4) die Hffdrophilen mit 14 Gattungen und 
51 Species, 5) die Silphen mit 6 Gattungen und 67 
Arten, €) die Ptelaphem mit 7 Gattungen und 24 Ar- 
ten, 7) die Staphgünen, denen er um seiner ^Genera 
ef epeeies StapkgUnorum" willen, welche gimchzeitig 
mit vorliegender sweitea ^btbeilung dieses Werket 
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im Bucbb«n4el ersehionen ist, eine gane besoadore 
Sorgfalt gewidmet hat, um dadurch die vielen Schwie« 
rigkeitOD, welche sich ihm hier entgegenstellen muss- 
ten, desto durchgreifender zu beseitigen, von S. 298 
bis 649 ia ae&i verschiedeaep Unterabt heiluugen mit 
78 Gattungen und 368 Arten, 8) die Hisieren mit 
10 Gattungen und 58 Arten , so dass im Ganzen bis 
jetzt 169 Gattungen mit 904 Species in dem ersten 
Bande abgebandelt worden sind. 

Möge denn nun zur recht schnellen Fortsetzung 
des so muthig begonnenen Werkes, dass wir nicht 
nur allen Kafersammlern der Mark, sondern jedem 
Coleopterologen mit voller Ueberzeugung anempfeb-^ 
len können, der Vf. Kraft und Gesundheit bebalten, 
«lamit die Freunde der Coleopterologie möglichst 
bald in dem Besitz des Ganzen kommen ! Druck und 
Papier sind gut Sch^ 

Uebersicht 
einiger neueren Arbeiten über Meteorologie. 

iBeschlusM von AV. 207.) 
Beachtung verdienen die Vorschläge ^ welche der 
Vf. macht, um mehrere noch nicht vollständig auf- 
geklärte Punkte bei den Gewittern zu ergründen, 
jedoch scheint es dem Hec. als ob nicht alle zu dem 
«rw&nschten Resultate führen würden. Dieses glaubt 
namentlich Rec. von dem auf S. 183 erwähnten höchst 
sinnreichen Verfahren um die kleinste Länge eines 
Blitzes zu finden» Man soll dazu nämlich die An« 
zaiil von Secunden beobaditen^ während welcher 
man das Rollen des Donners bort und diese Zahl 
mit 337 Metern, dem Wege des Schalles in einer 
I8ecunde multipliciren. Angenommen nämlich, die 
ganze Ausdehnung eines Blitzes liege nach einer 
gewissen Länge seitwärts vom Zenith nnd der Bhts 
sei geradlinig, so kommt offenbar der Donner ven 
dem zunächst liegenden Punkte des Blitzes und wir 
hören die £xplosienen desto später, je weiter die 
erzeugenden Punkte entfernt sind* Nun bilden of- 
fenbar die Länge des Blitzes, welche wir mit AB 
bezeichnen wollen, so wie die beiden Gesichtslimea 
AC und BC in unserer Voraussetzung ein Dreieck» 
in welchem AC die grössere Seite bezeichnen möge. 
Nun ist bekanntUch AC< AB + BC oder AC— BC 
<AB und da AC — BC durch den Weg gegeben ist^ 
welchen der Schall während der Dauer des Donners 
durchlaufen wurde, so ist das Minimum der Länge 
bekannt« Der Vorschlag ist siniireicb und leichter 
ausführbar, als das bekannte vom Rec. öfter ange-- 
wegd«le Verfahren^ die scheinbare Höhe «nd den 



Winkel der Gesiehtslinien nach beiden Enden zn mit 
dem Intervall zwischen Blitz und Donner zn ver«*^ 
gleichen, doch bezweifelt Rec. im hohen Grade seine 
Ausführbarkeit. Selbst in der vergleichungsweise 
ziemlich ebenen Gegend von Halle hat Rec. zuwei-^ 
len einen mehrere Secunden langen Donner nach ei- 
nem Kanonenschüsse gehört; er hat ferner dieses 
Verfahren bei mehreren Gewittern des jetzigen Som-* 
mers geprüft, aber darnach schien es ihm^ als ob 
die Länge der Blitze sich regelmässig bei der An* 
näherung des Gewitters an das Zenith so wie seiner 
Entfernung änderte, xwas doch wenig wahrschein* 
lieh ist. 

In Betreff des in neueren Zeiten so häufig be- 
sprochenen Wetterleuchtens ist der Vf. der Meinung, 
dass dieses von entfernten , zum Theil oder ganz un- 
ter dem Horizont stehenden Gewittern herrühre ^ eine 
Erfahrung von Saussure und eine zweite von Howard 
werden zur Bestätigung derselben angeführt. Hielte 
es Reo. für nöthig, hier noch einige eigene Beobach- 
tungen mitzutheilen, so könnte er eine grössere An- 
zahl derselben geben ; freilich ist diese Ansiebt ein- 
facher ^nd. hat einen geritigeren Reiz als viele geist- 
reicher klingende über eine stille Entladung der at- 
mosphärischen Electridtät. Rec. wünscht, dass recht 
viele Leser die Schrift aufmerksam lesen und sich 
bemühen möchten ^ die Behauptungen des Vfs. durch 
Beobachtungen zu prüfen» 
CoPBN HASEN , b. Gyldendal : TaUeau du Climai et 
de ia Vegetation de fitaliey r^sultat de deux 
voyages en ce pays dans les annees \%V> bis 
181» et 18S9 — 1830. par J. t\ Schäme y profes- 
seur de botanique a TUniversite de Copenhague. 
VoL L X u. 214. «S7 & gr. & mit einem Atlas 
von 5 Charten. 
Selten ist Rec» so gespannt gewesen anf die Er- 
scheinung eines seit mehreren Jahren angekündig- 
ten Werkes als auf das vorliegetide^ in welchein 
der \L die Resultate seiner Forschungen über die 
Pfianzengsographie Itabens mittheilen wollte. Alles 
was Rec. erwartete ist fan hohen Grade erfüllt wor- 
den und se schliesst sich diese Arbeit auf eine wür- 
dige Weise an die früheren Untersuchungen des Vfs. 
über Pflanzengeographie und Klimatotogie au. Die- 
ser erste Band enthält die Resultate von Höhenmes- 
sungen nnd giebt dann eine Zusammenstellung aller 
Beobachtungen der Temperatur und der Regenmen- 
ge^ welche der Vf. während seines mehrjährigeii 
Aufenthaltes in d«n besprochenen Lande erhalten 
konnte. Ein Auszug aus diesem Werke ist 
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möglich und es bleibt dem Rec. nichts übrig als die 
Versicherung 9 dass Niemand der sich ernstlich mit 
dem Gegenstande beschäftigt, dasselbe unbefriedigt 
aus der Hand legen wird, und dass Jeder, welcher 
die Temperaturvcrtheilung in Europa betrachten will, 
dasselbe nothwendig benutzen muss. 

Wien, b. Gerold: Theorie der Wolken oder Ne-- 
pheleologie nach ihrem neuesten Standpunkte 
bearbeitet von Anton Gundinger^ Weltpriester 
und oorrespondirendem MitgUede u. s« w. X u. 
186 S. 8. (12gGr.) 
Seitdem Howard und Förster ihre Monugraphieen 
der Wolken herausgeben, verschiedene Physiker 
dieselben bearbeiteten und Reisende diese Lehre mit 
Erfahrungen in verschiedenen Ländern bereicherten, 
schien eine neue Arbeit darüber wünschenswerth. 
Der Vf. sucht diese Lücke der Literatur auszufül- 
len und betrachtet die Wolken nicht bloss unter 
physicalischem Standpunkte, sondern auch in ästhe- 
tischer und anderer Hinsicht. 99 Die Wolken^ sagt 
derselbe in letzterer Beziehung S. 4, sind in der 
That sächliche Zeugnisse wichtiger Ereignisse für 
das Menschengeschlecht; sie waren es nämlich, die 
in alter Vorzeit SinaVs Gipfel umhüllten , als Jekova 
j&ur Gesetzgebung herniederstieg; eine Wolkensäule 
führte das sündige Israel in der Wüste herum ; eine 
Wolke war es, in der Gott niederschwebte in's Hei- 
Ugthum und es mit seiner Majestät erfüllte. Oft 
waren sie in der Hand der göttlichen Weisheit so- 
gar Mittel, seine Gerechtigkeit zu offenbaren und 
die Zornschale über die Sünder auszugiessen. So 
regneten sie zu IVoa's Zeiten 40 Tage und 40 Nächte 
und ersäuften in ihrem Inhalte fast das gan^e Men- 
schengeschlecht ; über Sodom und die sundhafte Ge- 
gend entbanden sie Feuer- und Schwefelregen und 
in den Tagen Elia schlug der gerechte Gott Volk 
und Land dadurch, dass er die regnenden Wolken' 
verscheuchte." Was nun den physicalischen Theil 
des Buches betrifft, so scheint dem Vf. doch eine Men- 
ge neuerer Schriften unbekannt zu seyn , da er von 
physicalischen Schriften fast nur die Naturlehre vou 
Baumgartner anführt* Obgleich er daher einige nicht 
uninteressante eigene Erfahrungen mittheilt, ist sei- 
ne Theorie mehr oder weniger der de Lticschen ähn- 
lich und der Electricität wird eine grosse Rolle bei 
allen Vorgängen zugetheilt. Am Schlüsse finden 
sich einige sogenannte Bauerregeln über die Loos- 
tagCy wobei zugleich die Frage untersucht wird, ob 
man diese nach dem gregorianischen oder jnliani- 
schen Kalender rechnen soUe. Eben so werden die 



Erfahrungen der Landleüte über die Aeusserungen 
mancher- Thiero bei bevorstehenden Aenderungen der 
AVitterung gegeben. Es ist in der That auffallend, 
dass man Regeln der Art auf dieselbe Weise in al- 
ten Gegenden Deutschlands wieder findet, ohne dass 
dieselben je von einem unbefangenen Naturforscher 
geprüft sind. So heisst es S. 145: „die Hunde wer- 
den vor Stürmen unruhig, kratzen mit vielem Un- 
gestüm die Erde auf und fressen Gras, was sie auch 
bei sehr heissem Wetter zu thun pflegen; ein Be«* 
weis, dass zu wenig und zu viel Electricität schwe- 
re Luft erzeugen (hat der Vf. hierüber Versuche 
angestellt? Rec). Diese schwere Luft wirkt, dass 
der Hund vor einem Sturme sehr ausdünstet, gerne 
um seinen Herrn sich aufhält und sich ihm bestän-*' 
dig zuschmetchelt/' Fast mit denselben Worten hat 
Rec. diese Regel von Hirten , also, nach der Ansicht 
vieler Leute, den eigentlichen Meteorologen gehört; 
zufällig hat derselbe sich aber lange Zeit viel mit 
der Natur der Hunde beschäftigt und eine Reihe von 
Jahren einen ihm gehörigen Hund beobachtet. Kratzte 
derselbe sich bei grosser Hitze in die Erde, so ge- 
schah es um sich ein kühles Lager zu bereiten , Gras 
frass er entweder ausUebennüth, oder auch wenn er 
sich dem Magen überladen hatte und das Anschmei- 
cheln an den Herrn geschah freilich bei heftig brau- 
senden Stürmen oder Donnerwettern, nicht aber der 
Witterung wegen , sondern eben dieses geschah bei 
jedem starken Geräusche, wie einem Hämmern und 
starken Poltern in der Nähe. Auf dieselbe Weise 
dürften sich viele andere Thiere verhalten; so hat 
Rec. einige Wochen einen Schlammpeitzker {Cobytes 
fossilis') beobachtet ohne etwas Näheres gefunden 
zu haben. 
LoyooN, b. Black u. Armstrong: Aeolus. A Work 
intended to appear occasionally on the Motions 
of the Atmosphere. Januar 1840. 63 S. 8. 
Da das Werk des ungenannten Vfs. welcher meh- 
rere Jahre in der Schweiz lebte, noch nicht vollen- 
det ist, so lässt sich darüber kein Urtheil fällen. Doch 
erwartet Rec. nach der hier mitgetheihen Probe nicht 
viel von demselben. 
GuBEX, b. Pechner: MefeorVc oder Nene Witie'- 
rnngs - Lehre vom Professor S. G. Dietmar. Her- 
ausgegeben von seinen Erben. Mit lithogr. Plänen 
und Karten. 1838. XVIu.815S.8. (SRthlr. 6gGr.) 
Ein altes Sprichwort sagt : de mortuis nil nisi bene 
und so enthält sich Rec. eines jeden Urtlieiles. Der 
Blitz z. B. ist nach S. 55 eine Explosion vom Knall- 
u. 8. w. L. F. Kämiz. 
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as gegenwärtige Werk , sagt der Vf. in der Vor- 
rede, beabsichtigt y den Studirenden und anderen 
Freunden der Naturvi'issenschaft eine gedrängte Ue- 
bersicht ihrer verschiedenen Richtungen zu geben 
und dadurch in das besondere Studium der letzteren 
einzuführen. Der Zweck, vorzüglich Anfangern zur 
Richtschnur zu dienen, wird es rechtfertigen^ wenn 
der Vf. seinen Standpunkt nicht in einer solchen wis- 
senschaftlichen Höhe genommen, welche diesem wi*- 
derstrebcn würde. Sein Hauptgesichtspunkt musste 
vielmehr seyn, durch scharfe Sonderung der verschie- 
denen Zweige der Wissenschaft nach ihrem Gegen- 
stande und durch Verbindung derselben nach ihrer 
inneren logischen Ordnung seine Aufgabe zu losen. 

Im Allgemeinen darf Ref. aus voller Ueberzcu- 
gung versichern, dass es dem Yf. in einem nicht ge- 
ringen Grade gelungen ist , seine Aufgabe dem ange- 
deuteten Zwecke gemäss zu lösen, da das Buch den 
Anfänger mit genügender Leichtigkeit in die. theoreti- 
schen Naturwissenschaften einzufuhren, mindestens 
ihm doch sehr wichtige Fingerzeige zu geben vermag, 
wie er es am geschicktesten und zweckmässigsten 
anzufangen habe, sich in dem behandelten Gebiete 
zurecht zu finden , und welcher Mittel er sich mit be- 
sonderem Vortheile bedienen könne, um seinen beab- 
sichtigten Zweck um so sicherer zu erreichen. 

Da es in dem Gebiete der naturwissenschaftli- 
chen Literatur nur wenige und meist unbedeutende 
Schriften dieser Art giebt, deren junge Studirende 
sich mit besonderem Vortheile bei dem Beginn ihrer 
Studien bedienen könnten, und das Feld der ver- 
schiedenen Zweige der Naturwissenschaften mit je- 
dem Tage sorgfältiger und umfassender angebaut 
wird: so hat dem Ref. vorliegendes Werk auch um 
so zeitgemässer erscheinen w^ollen , je mehr sich das 
A. Ir. Z. 1S40. Dritter Band, 



Bedürfniss cncyclopädischer Arbeiten auch für diese 
Vf^iasenschaften immer dringender herausstellt. 

Das ganze Werk zerfallt in einen allgemeinen 
und einen beeonderen Theil. Jener behandelt in dem 
ersten Abschnitte : die Encyklopädie und MethodolO" 
gie der Wiseensckafien überhaupt j und giebt im 
zweiten: eine allgemeine Uebereicht der systemati" 
sehen Encyklopädie und Methodologie der theoreti^ 
sehen Naturwissenschaflen'^ dieser dagegen beschäf- 
tigt sich im ersten Abschnitte mit der systematischen 
Encyklopädie y im zweiten mit der Methodologie der 
theoretischen IVaturwissenschaften y wobei der Vf. 
mit sehr vieler Umsicht und gründlicher Sachkennt- 
niss alle einzelnen Zweige der verschiedenen Disci- 
plinen dieser Wissenschaft, jeden in einem besonde- 
ren Kapitel , ins Auge gefasst und für den Anfänger 
mit solcher Klarheit und in einer so fasslichen , wie 
zugleich auch angenehmen Sprache beleuchtet hat, 
dass selbst derjenige, welcher schon weiter in die 
Wissenschaft eingedrungen ist, das ganze Buch 
nicht ohne besonderes Interesse lesen und unbe- 
friedigt aus der Hand legen wird. 

Gern ginge Ref. bei der Beurtheilung dieses in 
der That sehr vortrefflichen Buches auch auf das Ein- 
zelne ein , wurde er nicht theils durch den für diese 
Blätter beschränkten Raum, theils durch die Natur 
des Buches selbst, das bei der grossen Mannichfal- 
tigkeit der darin abgehandelten Gegenstände nur ein 
allgemeines Urtheil zulässt, daran behindert. Um 
aber doch den Lesern dieser Blätter eine möglichst 
deutliche Vorstellung von dem zu geben, was sie in 
demselben suchen dürfen , erlaubt er sich den Inhalt 
etwas genauer zu bezeichnen. Der erste Abschnitt 
des^allg. Theiles behandelt in einzelnen Kapiteln: 
I. Wissen und Wissenschaft. Gelehrsamkeit, n. En- 
cyklopädie der Wissenschaften ; allgemeine und be- 
sondere; ideale und reale ; systematische und alpha- 
betische. III. Das Studiren und die Studirenden. Der 
Gelehrtenstand. IV. Die Methode und Methodologie. 
V. Unterricht und Unterrichtsanstalteii ; Unterricht 
auf Universitäten. VT. Das Studiren auf Uni^^ersitä- 
ten. VIL Mittel und Bedingungen zur Bildung auf 
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der Univerflit&l. Die Hodegetik. In dem ziceiien Ab'^ 
sehniUe findet man t L Die Natur, als Q^enBtand 
4ir NatacwifluienachafteR; IL Bie Arien der Erschei- 
nungen. III. Die Arten der Wahrnehmung. IV. Die 
mathematische und philosophische Bestimmung der 
Naturerscheinungen. Mathematische Naturphiloso- 
phie. V. Die Erforschungsmethoden der Naturge-» 
setsse. VI. Die Naturwissenschaft rucksichtlich ih- 
rer Stelle im wissenschaftlichen Ganzen aller unserer 
Erkenntniss. VII. Die Aufgabe der theoretischen Na- 
turwissenschaft der Korper und des Geistes. VIII. In-« 
halt und Bestandtheile der theoretischen Naturwis- 
senschaft der Körper und des Geistes. IX. Das Stu- 
dium der Naturwissenschaften, besonders auf Uni- 
versitäten. X. EneyMopädie und Methodologie des 
Studiums der Naturmssenschaften. ZmoeA u»ul Nu^ 
tzen desselben. XL Geschichte und Litteratur der 
iiaturwissenschaftL Encyklopädie und Methodologie- 
XU. Bucherkenntniss beim Studium der Naturwis- 
senschaften. Anleitung dazu. Der besondere Theil 
behandelt je in zwei verschiedenen Kapiteln eines 
jeden Abschnittes: Erstes Kapitel des ersten Ab- 
schn.: Allgemeine theoretische Naturwissenschaften. 
A. Der Korper : I. Die Morphologie. IL Die Phoro- 
nomie. III. Die Akustik. IV. Die Optik. V. Die Ther- 
mologie. VI. Die Polaritatslehre. ML Die Adhasions- 
lehre. VIII. Die Chemie. IX. Uebersicht der hierher 
gehörigen Schriften. B. Des Geistes (allgemeine 
Psychologie). Ziceites Kapitel des ersten Abschn.: 
Specielle theoretische Naturwissenschaften» A. Der 
Körper: L Die Astronomie. IL Die Almosphäro- 
logie. IIL Die Oryktognosie. IV« Die Phytologie. 
V. Die Zoologie. VI. Die Geognosie. VIL Die Geo- 
logie. VIII. Die Geographie, ß. Des Geistes (die 
psychische Anthropologie). Erstes Kapitel des zwei'^ 
tenAbsebn,: Allgemeine naturwissenschaftliche Me- 
thodologie. A. Allgemeine Momente : I. Zweck des 
naturwissenschaftlichen Studiums. IL Mittel su dem- 
selben. IIL Kraft zur Anwendung der dargebotenen 
Mittel. Aeusserer und innerer Beruf» tf. £r£order^ 
Bisse £um natarwissenschaftüchen Studium* I. Ge- 
sunder Körper. IL Gute Sinnesorgane. IIL Körper- 
liche Gewandtheit im Experiraeutiren. IV. Beobach- 
tungsgabe. V* Treues Gedächtniss. VI. Phantasie. 
VIL Vergleichungs - und Combiuationsvermögen. 
VIIL Seelenruhe und Besonnenheit. IX. Wahrheits- 
liebe und Unbefangenheit. X. Philologische Kennt- 
nisse. XL Philosophische Kenntnisse. XIL Welt- 
historische. Kenntnisse. XIIL Mathematische Kennt- 
nisse. XIV. Fertigkeit im bildlichen Darstellen. 



XV. Gehöriger Buchervorrath. XVL Sanunlnng von 
Instrumenten: ' XVII. Mineralogische , phytologischey 
znologische Sammlungen» XVIIL Excurstonen und 
Reisen in die Gegenden des In - und Auslandes. 

XIX. Zweckmassige Einrichtung und Anordnung des 
naturwissenschaftlichen Studiums auf der Universität. 

XX. Wahl der Lehrer. >XXL Aeussere Lebensver- 
hältnisse. C. Prüfung auf alle diese Erfordernisse. 
Zweites Kapitel des zu)eiten Absd^niites : Besondere 
Methodologie des naturwissenschaftlichen Studiums. 
A* Die Methode des Studiums einzelner naturwissen-* 
schaftlicher Zweige, ß. Die Methode >der Wahrneh- 
mung: L Die Methode Beobachtungen anzustellen. 
IL Die Methode Versudie anzustellen. C. Die Me- 
thode der naturwissensdiaftlichen Reisen: L AUgo- 
meine Regeln für naturwissensch. Reisen. IL Beson- 
dere Regeln der Methode minerabgischer Reisen. 
IIL Besondere Regeln der Methode phytologisch - 
und zoologisch - geographischer Reisen. IV. Beson- 
dere R^eln der Methode allgemein -geographischer 
Reisen, — 

Einem jeden dieser einzelnen Abschnitte ist eine 
im Ganzen recht befriedigende Litteratnr vorange- 
schickt y wiewohl Ref. hier und da einige der neue- 
sten Schriften y besonders im Fache der vergleichen- 
den Anatomie von CantSy v. Baery, Bathlse und dei^L 
vermissto , die aber mit Leichtigkeit bei Gelegenheit 
einer zweiten Auflage, die dem Buche, das wir allen 
Medicinern und Naturforschern, besonders denen^ die 
es noch erst werden wollen, unbedingt zur Benutzung 
empfehlen können, gewiss nicht fehlen wird, nach- 
getragen werden können. Die äussere Ausstattung 
ist dem Inhalte desselben vollkommen angemessen. 

Schulz. 

Leipzig^ b. Fleischer: Zeitschrift für die EniO'^ 
mülogiCy herausgegeben von £. F. Germary Dr. 
der Med. u. Philos.^ ord. Prof» u. s. w. zu Ualie* 
I Erster Bd. 1839. VII u. 40Ü S. gr. 8. luid Zm «<'• 
ten Bdes. Erstes Ilft. 1840. 240 S. (Jedes Heft^ 
deren zwei einen Band bilden,. IRthlr. 8gGr.j 

Schon lange ist es ein sehnlicher Wunsch vieler 
Freunde der Entomologie gewesen y durch eine aus- 
schliesslich diesem Zweige der Naturwissenschaften 
gewidmete Zeitschril't gleichsam ein Repertoriom zu 
erhalten y aus welchem sie sich mit Leichtigkeit von 
dem Fortschreiten dieser Wissenschaft im Allge- 
meinen , wie ober die einzelnen Arbeiten auf die- 
sem Felde im Besonderen unterrichten könnten, ein 
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.Wunsch, der am so lebhafter gehegt wurde, als 
es in Deutschland keine einzige Zeitschrift gab, 
welche für schnelle Verbreitung und Bekanntma- 
chung alles dessen Sorge getragen hätte, was dem 
Entomologeki von Fach zu wissen wünschenswerth 
und nöthig erscheinen muss. Selbst die in der That 
recht umFassenden und gelungenen Jahresberichte, 
wie sie das Wiegmapm'sc\\e Archiv für Naturge- 
schichte, früher von Burmef$tei*, später von Brichst^ 
verfasst, seit einigen Jahren lieferte, konnten dem 
Bedürfnisse nur tbeilweis abhelfen, und das Maga- 
zin für Insektenkunde von Germar und Ziniien^ ge- 
nannt Sonrntetj erfreute sich nicht einer bedeuteof 
den Verbreitung. Wir müssen es aus diesem Grun- 
de dem Herausgeber Dank wissen, dass er end- 
lich den wiederholentlich an ihn ergangenen Auf- 
forderungen nachgegeben und sich dazu entschlos- 
sen hat, in einer besonderen Zeitschrift, von der 
jährlich mindesletis ein Band , aus zwei Heften be- 
stehend, erschehien soll. Alles das mitzutheilen , 
was Jedem, der sich aus Neigung oder amtbch mit 
der Entomologie beschäftigt , zu wissen wünschens- 
werth und nöthig seyn dürfte. Um derselben die 
nur zxL erwartende Ausdehnung und Manniehfaltig- 
keit zu geben, forderte der Herausgeber alle ihm 
bekannten Entomologen Deutschlands in einer ge- 
druckten Zuschrift auf, ihm ihre Entdeckungen und 
Beobachtungen im FeMe der Entomologie zur Be- 
kanntmachung mitzutheilen und auf solciie Weise 
zur Realisirung jenes Wunsches, aber daneben auch 
für die Verbreitung ier Zeitschrift th&tig zu seyn, 
wälirend er sich erbot, ohne Rücksicht auf einen 
persönlichen Gein'inn, weder Mühe noch Kosten zu 
scheuen^ um den Anforderungen, die man an ihn 
machen konnte, zu genügen. Dem in jener Zu- 
schrift angegebenen Plane gemäss nimmt diese Zeit- 
schrift auf: 1) Originalabhandlungen über alle Theile 
der Entomologie mit Ausschluss der Beschreibungen 
einzelner Arten, in sofern dieselben nicht ein be- 
sonderes Interesse darbieten, und gleichsam als be- 
sondere monographische Darstellungen oder als Bei- 
träge zur erweiterten Kenntniss einzeher Faunen 
9u betrachten sind. 2) Auszüge oder Uebersetzuii- 
ge» entomologischer Abhandlungen aus solchen 
Schriften^ welche der Entomologie nicht allein ge* 
widmet sind, mit Bemerkungen begleitet ä) An- 
zeigen und Recensionen einzelner Schriften. 4) Mer- 
kftutihsche Anzeigen und andere kurze Bemerkun-^ 
gen über vermischte Gegenstände , aus dem Gebiete 
der Entomologie. — Die vorliegenden drei Hefle 
führen sich auf eine in der That sehr empfehlens- 



werthe Weise hei dem entomologischen Publikum 
ein , indem das erste Heft vier Originalabhandinngen 
enthält, von denen Nr. 1: ;, Beiträge zu einer Mo- 
nographie der Schilderungen '' und Nr. 4: ,, drei neue 
Gattungen der Ocadinen", den Heransgeber selbst 
zum Vf. haben, während Nr» 8: „Beiträge zu einer 
Monographie von Maniispay mit einleitenden Be- 
trachtungen über die OrAmngen der Orthopteren und 
Neuropteren'^ vom Dr Erichson in Berlin und Nr. 3: 
,,Ueber die chemische Constitution des Fettkorpers 
und das durch denselben erzeugte sogenannte OeBg- 
werden der Schmelteriinge'' vom Prof. Dr. Döbner 
in Augsburg herrühren. Das zweite Heft, im All- 
gemeinen noch reicher ausgestattet , enthält in Nr. 1 
eine Abhandlung: ^Ueber die Elateriden mit hanti- 
gen Anhängen der Tarseeglieder "^ vom Herausge-* 
ber; in Nr. 2 „eine monographische Bearbeitung der 
Hymenopteren- Gattung Z/eiMfo^/yis'^ von J. O. Weai'^ 
thoady zu welcher die Einleitung ursprünglich in engli- 
scher Sprach/» geschrieben war, hier aber von dem 
Herausgeber deutsch mitgetheilt wird; in Nr. * „ei- 
ne Auseinandersetzung der europäischen Arten der 
Oattutig Nomada '" von Dr. Herrick - Schäffer ; in 
Nr. 4 eine Uebersieht der neuesten entomolo^schen 
Literatur mit kun&er, kritischer Beleuchtung des 
Werthes der einzelnen Werke, die gewiss jedem 
Entouiologen sehr willkommen seyn wird , und in 
Nr. 5: „ Vermischte Bemerkungen wwt Corres|>on-^ 
denz- Nachrichten", unter denen gleichratls recht 
viel Interessantes gefunden wird. Das so eben er- 
schienene ers\e Heft des zweiten Bandes enthält vier 
Griginalarbeiten und s&war unter Nr, 1: „ilffd/net- 
ServiUe^s kUioire nUiurelle des Orihopibresy vergli- 
chen mit ßurweieter^s Handbuch der Entomologie, 
SterBd. Ste Abib. Iste Hälfte'', vom Prof. Biirmei-^ 
gier in Halle y unter Nr. 8 „ eine Revision der deut- 
schen Apbodien- Arten ''f von» Dr. Med. Schmidt in 
Stettin; unter Nr. 3r „Ueber die Familie der Gall- 
wespen*^; vom Forstratke und Prof. Haritg in Braun* 
schweig und unter Nr. 4 : „ Ueber die Gattung ^«rjenfty* 
linue'*'] vom Geh. - Hofr» und Prof. Gravenhorst in 
Breslau. — Von jeder der einzelnen Abhandlungen 
lässt »ich mit Hecht sageo, dass sie den behandelten 
Gegenstand in der Art, wie sie ihn sich zur Aufgabe 
gestellt hat, mögliclist erschöpft, indem die VIL 
nicht nur die für jeiieii Fall vorlkandeuo L*tteratur 
sorgiältig zu Rathe gezogen und Ciberatl m.t ge- 
schärftem Blicke genau geprüft iiaben, was ihre 
Vorgänger ihnen zur Benutzung darboten , sondern 
überall auch eine gewisse Originalität erkennen las- 
sen, welche bekundet, wie sehr sie ihres Giemen- 
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Standes Meister sind. Durfte Reo. sich erlauben , ir- 
gend Etwas zu bemerken, was er vermisstc, so wäre 
es dieses, dass Hr. Döhner seine Erfahrungen am 
Schlüsse der Abhandl. gutigst mitgetheilt hätte, wo- 
durch man am leichtesten dem Oeligwerden der 
Schmetterlinge, eine von jedem Lepidoptcrologen 
gemachte unangenehme Erfahrung, Falls solches 
überhaupt möglich ist, vorbeugen könnte. — Schliess- 
lich glaubt Rec. nur noch im Sinne aller Entomologen 
zn handeln, wenn er den lebhaften Wunsch aus- 
spricht, dass sich diese Zeitschrift nicht nur einer 
allgemeinen Unterstützung seitens aller derer, welche 
sich zu einer schriftstellerischen Thätigkeit in diesem 
Gebiete berufen fühlen, sondern auch einer recht 
weiten Verbreitung und Theilnahme erfreuen möge, 
damit durch sie das Feld dieses angenehmen Thciles 
der Naturwissenschaften immer mehr noch angebaut 
werde. Die äussere Ausstattung gereicht der Ver« 
lagshandlang zur Empfehlung. Schulz. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Leipzig : Katalog der Poelitziscken BibUoihek. 1839. 
XXVIII u. 800 S. gr. 8. 

Der am 27. Februar 1838 verstorbene Geheime Rath 
und ordentliche Professor der Staatswissenschaften an 
der Universität Leipzig Karl Heinrich Ludicig Poeiliz 
hatte testamentarisch verordnet, dass seine Bibliothek 
mit der Leipziger Raths- oder Stadt -Bibliothek ver- 
bundeu, jedoch abgesondert in demselben Locale 
aufgestellt und von einem besondern Bibliothekar 
verwaltet Avcnlcn sollte. Zugleich hatte derselbe 
augeordnet, dass ein Realkatalog angefertigt, in 
350 .Exemplaren gedruckt und diese , sümmilichen 
Exemplare dauerhaft gebunden zur Bibliotheh selbst 
gebracht und von da gegen Schein ^ wie alle übrigen 
Bücher y verliehen werden sollten. Der Bearbeitung 
des Katalogs hat sich der noch von Poelitz selbst 
ernannte erste Bibliothekar dieser Sammlung, Dr. 
Karl Theodor Wagner, Lehrer an der Leipziger 
Realschule, unterzogen und die gewiss schwierige 
Arbeit auf eine recht verdienstliche Weise vollendet. 
Bei dem grossen Reichthume jener Sammlung an pä- 
dagogischen und philosophischen (1588 Numern), an 
geschichtlichen und statistischen (671Q Numern, wel- 
che S. 155 — 528 verzeichnet sind), so wie an staats- 
wissenschaftlichen Werken (1911 Numern), bei der 
ausgezeichneten Sorgfalt, welche auf zweckmässige 
und übersichtliche Anordnung des grossen Materials 
wenigstens in dem späteren Theile des Werkes, auf 
Angabe der'Verfasser anonymer Schriften und andere 
')ibliographische Rücksichten ven^^endet ist, werden 



Freunde der Litteratur, namentlich aber Gelehrte, 
welche sich speciell mit den oben angeführten Wis- 
senschaften beschäftigen, vielfache Belehrung und 
reiche Ausbeute finden. Um so schmerzUcher ist es zu 
bedauern, dass dieses Werk der Benutzung eines 
grösseren Publicums ganz und gar entzogen ist, weil 
kein einziges Exemplar davon in den Buchhandel ge- 
geben %vurde. Konnten die oder der Testamentsvoll- 
strecker mehrere Exemplare in Leipzig verschenken 
und sogar eine Abänderung in dem Plane des Katalogs 
gestatten , so würden sie eine solche noch vielmehr 
in Bezug auf die Testamentsciausel ^ welche sämmt- 
liche Exemplare in die Mauern Leipzigs bannt, 
haben vornehmen können und den lebhaftesten 
Dank der Litteratoren sich erworben haben. Uebri- 
gens beläuft sich die Zahl sämmtlicher Numern auf 
13360, wobei jedoch selbst die bändereichsten Werke 
immer nur als eine Numer gerechnet sind. Für ^die 
classische Litteratur enthält das Verzeichuiss fast 
gar nichts^ und auch für deutsche Sprache und 
Litteratur hätte Ref. bei Poelitz grossere Schätze 
erwartet Interessante Zugaben bilden 1 ) die von 
dem Stadtrath Dr. Seeburg mitgetheilten NacJi- 
richten über das Poelitzische Testament , 2} eine 
kurze Autobiographie des Verstorbenen mit Anga- 
be der Schriften^, welche er selbst für seine vorzüg- 
lichsten gehahen, 3) das Verzeichniss der Schrif- 
ten von Poelitz^ welche 184 Numern betragen und in 
die verschiedensten Gebiete des menschlichen Wis- 
sens hineinschlagen. Dabei sind natürlich viele ein- 
zelne Abhandlungen und Hecensionen in Zeitschriften 
nicht gezählt} sonst würde die Zahl unstreitig viel 
grosser seyn. Dass das Verzeichniss der Disserta- 
tionen nicht gedruckt ist , kann Ref. nur missbilligeii ; 
das dafür gegebene Register, so genau es auch gear- 
beitet ist und so sehr es auch die Benutzung erleich- 
tert y konnte leicht wegbleiben, da eine systematische 
Anordnung befolgt ist. Das Werk ist mit deutlichen 
und scharfen Lettern auf schönem Papier gedruckt. 

Man kann der Leipziger Stadtbibliothek, die in 
ihrem schönen Locale musterhafter Ordnung und aus- 
gezeichneter Vorsteher sich erfreut , zu dieser neuen 
Bereicherung Glück wünschen, obgleich es besser 
gewesen wäre, wenn diese Sammlung, wie dies bei 
den jüngst erworbenen V^ermächtnissen von Schubert 
und Blümner geschehen ist, den vorhandenen Bü- 
chern hätte einverleibt und durch Verkauf zahlreicher 
Doubletten eine anderweitige Bereicherung möglich 
gemacht werden können. Doch den Willen des Ver- 
storbenen musste man ehren. F. A. C 
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KIRCHENGBSCHICHTB. 

CoNSTANz^ b. Carl Glukher : Die grossen Kir- 
chenversammlungen des 15. und 16. Jahrhunderts 
in Beziehung auf Kirchenverbesserung ^ geschicht- 
lich und kritisch dargestellt mit einleitender Ueber- 
sicht dex frühem Kirchengeschichte von J.U.von 
Wessenbcrg. 1840. LBand XXX u. 436 S. IL Band 
VIII u. 603 S. in. Band VI u. 413 S. IV. Band 
VIU.45SS. nebst 108 8. Register. 8. (yRthlr.) 

C Von einem katholischen HUarbeiterO 



^echs und zwanzig Jahre lang war die Leitung 
des allen und ausgebreiteten Bisthums Konstanz 
dem vortreflflichen Freiherm von Wessenberg an- 
vertraut. Wie er in dieser Zeit für die heiligsten 
Interessen der Menschheit mit Segen gemrkt^ wird 
die Geschichte einst der Nachwelt rühmend verkün- 
den, wenn die Stimmen des unbesonnenen Partei«- 
e&fers und thörigter Leidenschaften verklungen^ uud 
ruhige Besonnenheit und unbefangene Würdigung 
an ihre Stelle getreten seyn werden. Die Politik , 
des romischen Hofes und wohl auch die der mei- 
sten weltlichen Regierungen scheint nicht zu wol- 
len ^ dass Männer^ welche durch Geist, Gelehrsam- 
keit und Thatkraft sich auszeichnen, den Bischofs- 
stab führen ; man geht mit der Biittelm&ssigkeit un- 
gonirter den Gang des Herkommens. Darum glaubte 
der römische Hof bey Valbergs Lebzeiten dem rühm- 
lichen Zeugnisse desselben über seinen Generalvikar 
von Wessenberg weniger, als den leidenschafHichen^ 
gehässigen Dcnunciationen einer dem letztem feind- 
seligen, fanatischen Partei. Nach Dalbergs Tode 
aber begann ein Verfahren, an das man sich nur 
mit Wehmnth erinnert, und welches damit en- 
digte, dass bei der neuen Organisation der katho- 
lischen Kirche in Deutschland jenes ehrwürdige Haupt, 
welches durch vieljährige Verwaltung des bischöf- 
fichen Amtes sich in den Augen aller Gutgesinnten 
die Krone der Ehre erworben hatte, mit keiner Tiare 
geschmückt wurde. 

Ein wehiger edles Gemüth hätte sich nach einer 
solchen Erfahrung von den Angelegenheiten der 
Kirche abgewendet, und wahrlich ein Wessenberg 
A. L. 21. 1840. Dritter BamL 



hätte in semer tiefen, philosophischen und histori- 
schen Gelehrsamkeit, in seinem reichen Dichter« 
talent und in seinem fein gebildeten Kunstsinn Hfilfs- 
quellen genug gehabt, um von einem thatenreichen 
Leben, in ehrenvoller, an geistiger^ Genüssen rei« 
eher Müsse auszuruhen. Allein er hatte der Kirche 
gedient, nicht um äusserer Ehre willen oder wegen 
Lohnes, sondern aus Liebe, aus heiliger Begeiste- 
rung für das Reich Gottes. Deswegen widmet er 
dieser heiligen Sache fortwährend den schönsten 
Theil seiner Zeit und Kraft: er wirkt für dieselbe 
als ausgezeichneter Schriftsteller, wie er früher für 
sie gewirkt als ausgezeichneter Kirchenprälat. Eine 
Reihe vortrefflicher Werke sind die Frucht dieser 
Thäligkcit. Unter diesen ist aber das hier anzuzei- 
gende das wichtigste und verdienstvollste sowohl 
hinsichtlich des Gegenstandes als der Ausfuhrung. 

Die Synoden sind dem V^rf. und mit ihm 
gewiss jedem katholischen Theologen, der den Geist 
und das Wesen der Verfassung seiner Kirche mit 
unparteiischem Sinne aus der Geschichte erforscht 
hat, die Pfeiler des Kirchenbaues. 99 Sie sind zu- 
gleich für die Kirche das Mittel ihrer Erhaltung 
ihrer Reinigung und ihres Fortschrittes. Der Ge^ 
sammtheity nicht dem Einzelnen j ist die Fortpflan- 
zung und Bewahrung der geoffenbarten Lehre an- 
vertraut. Auch gehört es zum innersten Wesen der 
von Christus gestifteten Kirche , dass ihre Angele- 
genheiten durch gemeinsame Berathung im Geiste 
der Liebe verhandelt werden. Des Stifters göttli- 
ches Wort, die Lehre und das Benehmen der Apo- 
stel und die Uebung ihrer Nachfolger in den ersten 
Zeiten setzen diese Wahrheit ausser Zweifel." Dar- 
um wurden in frühern Zeiten alle wichtigern An- 
gelegenheiten von allgemeinen , Provinz- und 3is- 
thumssynoden berathen und gerogelt. Und wäre 
man diesem ursprünglichen Grundsätze treu geblie- 
ben : „die Kirche wäre von vielen Verderbnissen und 
Zerrüttungen bewahrt, sie wäre weit weniger von 
Stürmen hin und her geschlagen worden.^' 

Ist daher die Geschichte der christlichen Reli- 
gion überhaupt nicht nur dem Theologen vom Fa- 
che, sondern jedem gemüthsreichen Denker einer 

Mmm 
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der wichtigsten Zweige des menschlichen Wissens; 
so ist CS auch die Geschichte d.br grossen Kirchen- 
versammlungen , weil diese gleichsam die Cardinal- 
punkte sind^ am welche die ganze übrige Geschichte 
sich bewegt, oder, um mit dem Verf. zu redea^ |,die 
wichtigsten Abschnitte des auf den Wellen der Zeit 
dahinroüenden kirchlichen Lebens.'^ 

Da» stärkste Interesse bieten aber für unsere 
gegenwärtige Zeit die drei grossen Kirchenversamm- 
lungen dar, die im fünfzehnten und sechzehnten 
Jahrhundeirt durch ein schreiendes Uebermass der 
Ausartung ins Dasein gerufen wurden. . Zu ConstanZy 
Basel und Trient kamen die hochwichtigen Fragen 
Ober die Ursachen der vielen Missbräuche und Un- 
ordnungen, welche die Kirche dem Untergänge enl- 
gegenzuführen drohten, und über die Mittel, ihnen 
abzuhelfen^ zur ernsten Berathung, Da bei dieser 
Berathung , nach der Natur der Sache, auf die Ar- 
beiten und Beschlüsse der frühern Kirchenversamm- 
lungen bis in das graueste Alterthum zurückge- 
gangen werden musste, da auf der andern Seite die 
ganze Entwickelung des Kirchentboms in den drei 
letzten Jahrhunderten aus den Beschlüssen jener 
drei Concilien, als ihrem Fundameute, hervorgegan- 
gen ist; so müssen diese Versammlungen nothwen- 
dig als der Mittelpunkt der ganzen Kirchengeschichte 
angesehen werden, so, dass durch ihre richtige Auf- 
fassung und Würdigung die rechte Einsicht in die 
Geschichte der Kirche und in ihre Verfassung be- 
dingt ist. Wurde auch auf diesen Versammlungen 
nicht erreicht, was in Absicht auf gründliche Ver- 
besserung der Kirche zu ihrem Frommen hatte er- 
reicht w^erden sollen ; so bleiben sie dennoch bedeu- 
tungsvolle, Epoche machende Erscheinungen in der 
Kirchengeschichte, und es mögen die Freunde des 
Fortschrittes in der katholischen Kirche selbst, welche 
dermalen so eifrig die Wiedererweckung der alten Sy- 
uodalcinrichtung verlangten, darauslernen, dass wahre 
Verbesserung nicht von der Form^ sondern von dem 
Geist zu erwarten ist; denn mit Recht sagt der Verf.: 
^^Fehlt der Geist, der einzig dem Wahren und Gu- 
ten, gemäss Christi Sinn nachstrebt; so vermögen 
auch die Synoden nichts." 

Indessen ist nicht Alles, was auf jenen Ver- 
sammlungen verhandelt und beschlossen wurde von 
gleicher Wichtigkeit und gleichem Interesse für Alle; 
denen das Wohl der Kirche am Herzen liegt. Der 
Verf. hat sich aber gewiss den wichtigsten Gegen- 
stand aus jenen Verhandlungen zur Behandlujig aus- 
geschieden. Er bezeichnet uämUch seinen Gegen- 



stand selbst folgender Weise näher : „Man erwarte 
hier nicht eine' ins Einzelne gehende Erzählung we-> 
der der Feierlichkeiten, noch aller Verhandlungen, 
weder der politischen oder Privatangelegenheiten, 
noch der dogmatischen Erörternngen , die auf jenen 
drei Concilien statt fanden. Mein Werk beschränkt 
sich auf die Darstellung und Beleuchtung dessen, 
was hier in Beziehung auf die Verbesserung kirch- 
licher Zustände, welche die Einen verlangten und 
erwarteten, und welcher Andere sich widersetz-^ 
ten, verhandelt und beschlossen worden ist, und 
was damit zunächst in Berührung steht." 

Eine nähere Prüfung des Inhalts des vorliegen* 
den Werkes zeigt uns, dass Hr. t;. W. der Aus- 
führung eines so wichtigen Werkes nach allen An- 
forderwigen, welche man an einen Geschichtsschrei- 
ber zu machen berechtigt seyn kann, vollkommen 
gewachsen ist. Was zuerst den Standpunkt an- 
belangt, auf welchem der Verf. steht; so ist dieser 
der eines nüchternen, besonnenen und darum auch 
wahrhaft freisinnigen Katholiken. „Das Ideal der 
Kirche, deren Grundzüge uns die Evangelien und 
die Schriften der Apostel darstellen, sagt er, wird 
stets der Gegenstand der innigsten Verehrung und 
Sehnsucht des acht katholischen Christen seyn. Jede 
Spur, die er davon in der Wirklichkeit wahrnimmt, 
erfreut sein Uerz, jede Verunstaltung erregt in ihm 
Wehmuth und den Wunsch nach Besserung.'* Die- 
ses Ideal ist der Spiegel, in welchem sich dem Verf« 
die Geschichte der Kirche reflectirt, dieses der Maass- 
stab, welchen er bei Beurtheilung ihrer erfreulichen 
und [betrübenden Erscheinungen anlegt. Er gehört 
nicht zu denjenigen, welche meinen, dass man bei 
den ersten Grundlinien der Kirchenverfassung, wie 
sie in jenen Quellen niederlegt sind, hätte stehen 
bleiben sollen : er erkennt vielmehr an, dass auf je- 
nem Fundament das Gebäude aufgeführt werden 
musste, und was in der Entwickelung jener Ele- 
mente und durch ihre Ausbildung Grosses und Kr<* 
spriessliches geschehen ist zur Ausbreitung und 
Förderung des Christenthums, das würdigt er dank- 
bar und theilnehmend. Der Schlusstein des Gebäu- 
des der Kirchenverfassung ist ihm das oberste Bi- 
schofthum und er hält dafür, dass die Entwickeluog 
seiner Macht im Laufe der Zeiten nothwendig ond 
wohlthätig gewesen, und dass darum kein Katho- 
lik wünschen könne, dass dieses Band der Einheit 
in Lehre und Zucht sich lose. — Auf der andern 
Seite aber steht er weit ab von dem Standpunkte 
jener Hyperkatholiken , die der Geschichte Ge- 
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walt anthun^ um herauszubring*en , dass die Kirche 
stets vollkommen und ihrem Ideale entsprechend ge- 
wesen. Er erkennt die entstellenden Missbräu- 
ehe, welche daroh die Verkehrtheit der Zeiten 
erzeugt und fortgepflanzt wurden, und wünscht mit 
Sehnsucht, dass der Stuhl zu Rom und mit ihm die 
Kirche von diesen >gereinigt werden und als ein 
makelloses Vorbild aller echtchristlichen Weisheit 
und Tngend vor aller Welt leuchten möge, und der 
echte Katholik kann, nach seiner Ueberzeugung, 
9,durch keine selbstsüchtigen Nebenrucksichten sich 
von der heiligen Pflicht entbunden glauben, mit frei- 
iQuthiger Bescheidenheit und fern von knechtischer 
Furcht, durch Wort und That nach Kräften mitzu- 
wirken, damit die von der Lehre des Evangeliums 
und von dem Geiste der unwandelbaren Grundsätze 
der Kirche bezeichneten Mittel angenommen werden, 
wodurch allein ihre gründliche Verbesserung in Haupt 
und Gliedern bewirkt werden mag, auf dass Chri- 
stus* in aller Herzen regiere." Er verlangt Ver- 
besserungen, aber er A^ill dieselben nicht im Stur- 
me errungen wissen, sondern im besonnenen Fort- 
schreiten. „ Keine Gesellschaft vereinigt in sich so 
viele Elemente fester Beharrlichkeit, und zugleich 
steter Vervollkommnung wie die christliche Kirche; 
fiir keine sind rasche und stürmische Veränderun- 
gen unpassender, aber auch keiner ist der Gang all«* 
mähliger, nie ruhender Eiit Wickelung so einzig an- 
gemessen. Auf dem hellen Grunde des Christen- 
Ihums bleibt kein Makel unbemerkt. Das Herkom- 
men, als Schutzwehr der Missbräuche, wird von 
dem Evangelium, von den heiligen Vätern und selbst 
von päbstlichen Aussprüchen verworfen. Gerade die 
muthigsten und beredtesten Vert heidiger der Kirche 
und des römischen Stuhls, ein Cffpriany ein Ire^' 
näu9j ein Bernhard hielten es auch für ihre Pflicht, 
die verunstaltenden Ausartungen und Anmassungen 
mit furchtloser Freimüthigkeit zu rügen, und durch 
die Schriften, worin sie es thaten, glaubten sie den 
zuverlässigsten Beweis ihrer Vorehrung für die Kir- 
che und den heiligen Stuhl an den Tag zu legen." 
Sowohl nüchterne Katholiken als unparteiische Pro- 
testanten werden damit einverstanden seyn, dass 
dieser Standpunkt des Verfs. derjenige ist, von wel- 
chem aus aliein man aus der Feder eines katholi- 
schen Kirohenhistorikerj erwarten darf die Wahrheit 
auf eine fruchtbare Weise vorgetragen zu sehen. Hier 
ist Liebe zur heiligen Sache des ChristeAthums, 
Liebe zur Wahrheit, welche , wie Dudos mit Recht 
sagt, allein di0 Forschungen der Gelehrten leiten 



sollte, und Unparteilichkeit, ohne welche die Muse 
der Geschichte zur Dienstmagd von Parteizwecken 
herabgewürdiget ^nrd. Der Zweck, welchen der 
Verf. sich gesetzt hat, ist nicht der einer Partei; 
weder der ultramontanen, noch der ultraliberalen: 
er ist mit dem Zweck, das Christenthum selbst zu 
fördern, identisch. „Als die schönste, süsseste Be- 
lohnung würde es der Verf. betrachten, wenn es 
ihm gelänge, in vielen, besonders der Jüngern Män- 
ner seines Standes, den Geschmack für alles Grosse, 
Wahre und Schöne in der Kirche und den regen 
Sinn für jede aus ihrem ursprünglichen Geiste er- 
wachsende Verbesserung zu beleben." Er wünscht 
aber zugleich: „seine Beleuchtung einiger der be- 
deutendsten Anstrengungen dafür möge in Vielen 
die Ueberzeugung begründen und aufi'rischen, dass 
jede solche Verbesserung, um zu gelingen, von dem 
ernsten Entschlüsse der Selbstreform ausgehen und 
mit dem Geiste der Weisheit gefordert werden müs- 
se, der die Erhaltung der Einigkeit im Schoosse der 
Kirche nie aus den Augen setzt. "^ 

Bei näherer Prüfung werden wir uns überzeu- 
gen, dass der Verf. im Verlaufe seines ausführli- 
chen Werkes diesen Standpunkt nie verlassen, die- 
sen Zweck nie aus den Augen gesetzt habe. 

Man erwartet von dem Geschichtschreiber mit 
Recht ein gründliches Quellenstudium. Bei dem 
Verf. findet man einen Reichthum von Erudition nach 
allen Richtungen hin, wie nicht leicht bei einem an- 
dern Schriftsteller. Man erstaunet, wie der ehr- 
würdige Greis, nach einem Leben voll angestreng- 
ter Thätigkeit, die Riesenkraft haben konnte^ eine 
Masse von Quellen durchzustudiren, vor deren blos- 
sem Anblick mancher jüngere Mann , der sich auch 
zu den Gelehrten rechnet, zurückschrecken dürfte 
Ihm ist nicht leicht ein Werk von den neuern oder 
älterem entgangen, was in näherer oder entfernte- 
rer Beziehung zu seinem Gegenstande steht, von 
den bänderreichsten Bibliothekwerken an, bis her- 
ab au einzelnen Abhandlungen und zu den Erzeug- 
nissen der Journalistik. Und er hat nicht bloss ge- 
lesen, sondern mit prüfendem Geiste gewürdigt. 
Rec verweist statt vieler Beispiele nur auf die mei- 
sterhafte Vergleichung der beiden Hauptgeschichts- 
schreiber des Tridentiuum, Sarpi und Pallavicini, im 
vierten Bande. 

Bei grössern Werken und einer Menge von 
reichlieh fliessenden Quellen begegnet es Schrift- 
stellern nicht selten, dass sie von ihrem Stoffe ober«* 
flügelt und fortgerissen werden^ wohin sie eigenl« 
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lieh Dicht kommen wollten« Bei unserm Verf. hin* 
gegen waltet über der weitschichti^en Masse des 
Stoffes ein ordnender ruhiger Geist. Er ist gana 
Herr seines Gegenstandes^ mit dem er nicht zu rin- 
gen braucht; er scheidet überall das nicht zur Sache 
Gehörige aus, drängt die Ergebnisse eines mühsa- 
men Quellenstudiums oft in wenige Sätze zusam- 
men und verbreitet über Alles Licht und Klarheit. 
Auch da^ wo er auf den ersten Anblick zu weit aus- 
zuholen scheint, überzeugt sich der prüfende Leser 
bald, dass dieses zum Verständniss des Ganzen noth- 
wendig war, wie denn z. B. der Leser, welchem 
es beim ersten Anblicke auffallen möchte, dass eine 
Uebersicht der frühem Kirchengeschichte, welche 
einen ganzen Band fuUt, auf die Geschichte der 
Kirchenversamathmgen des 15ten und 16ten Jahr- 
hunderts einleiten solle, wenn er am Schlüsse des 
Ganzen steht, leicht einsehen wird, dass (wie der 
Verf. in der Vorrede sagt) die Geschichte der Re- 
form-Bestrebungen jener drei Concilion nicht ver- 
standen und gewürdigt werden könnte, ohne eine 
solche genauere Uebersicht von den Anfangen und 
dem Zusammenhange der Ursachen, aus welchen 
die Ausartungen und Verderbnisse in der Kirche 
hervorgegangen sind, und wegen welcher die zii 
deren Beseitigung angewandten Mittel ungenügend 
waren, oder zum Theiie dem Uebel neue Nahrung 
gaben; dass aber eine solche Uebersidit nicht auf 
einen engern Raum zusammengedrängt werden konn- 
te, weil es sich hier einerseits um Begründung einer 
genauem Erkenntniss und richtigeren Beurtheiluog, 
andererseits nicht bloss um Zusammenstellung 
von Thatsachen«^ sondern vielmehr um Ent- 
wickelung der Gründe und Ursachen handelte, war- 
um die Dinge sich so und nicht anders gestaltet 
haben. Dieser historische Pragmatismus, welcher 
hienach dem Ganzen zum Grunde liegt, herrscht 
auch in allen einzelnen Theilen und ist das herr- 
schende Element, welches bei der Anordnung bis in 
die einzelnen Abschnitte und Kapitel herab vorge- 
waltet hat. 

Was die äussere Form anbelangt ; so gleicht 
die Darstellung des Vfs. einem klaren, aber tiefen 
Bache, der ruhig und sanft über den Grund dahin 
gleitet, so, dass man diesen überall sieht, ein unge- 
übtes Auge aber sich leicht über die Tiefe desselben 
täuschen könnte. 

Nachdem Rec. im Allgemeinen das Werk cha- 
rakterisirt hat, geht er zu einer kurzen Darlegung des 
Einzelnen über. 
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Je seltener übrigens in unsem Tagen ein Werk 
von solcher Wichtigkeit und Gediegenheit aus der 
Masse von mittelmässigen und erbärmlichen Schiiftea 
hervortaucht, mit welchen uns die Menge allzeit fer- 
tiger Schrifsteller, namentlich auch unter den sud- 
deutschen KathoUken, überschwemmt; um so mehr 
dürfte es Entschuldigung finden , wenn wir die Auf- 
merksamkeit der Leser der A. L. Z. für das vorlie- 
gende noch einige Spalten hindurch in Anspruch aa 
nehmen uns erlaubeiu 

Der erste Band giebt eine gedrängte Uebersicht 
der Kirchengeschichte von dem Anfange des Christen-* 
thums bis zu der Periode, welche den Hauptinhalt 
des Werkes ausmacht. „Die ReUgionen des Alter« 
thums waren particul&r und nationeil. Das Christen- 
thum ist Weltreligion; seine Grundidee das Reich 
Gottes, das oberste Gesetz in diesem Reich das Ge- 
setz der Liebe ; sein Cultus Anbetung Gottes im Geiste 
und in der Wahrheit Auf diesen erhabenen Grund- 
lagen errichtete der göttliche Stifter des Christen- - 
thums einen Bund, an welchem Theil zu nehmen alle 
Völker berufen wurden/' Der Bund, worin das We- 
sen der Lehre Jesu .bestand, beruhte auf der Ideez 
dass alle Menschen durch Liebe zu Gott als ihrem 
Vater im Himmel und durch Liebe gegen einander, 
als Brüder, als Kinder Eines Vaters im Erdenleben 
verbunden seyn sollten , um auch nach diesem Leben " 
in Gottes ewigem Reiche, nur auf höherer Stufe ver- 
einigt zu bleiben. Diese Idee unverrückt und unge- 
trübt zu erhalten, war die grosse Aufgabe der Kirche 
für alle künftigen Zeiten. 

Zur Realisiruug dieses Zweckes bedurfte die 
Kirche einer Verfassung, welche sich frühzeitig aus 
den von dem göttlichen Stifter gegebenen Elementen 
entwickelte : Presbyteren und Bischöfe und unter ihnen 
Diac(oneu leiteten die Gemeinden. Petrus» der bei 
allen Anlässen^ dem Auftrag des Herrn gemäss, in 
der Leitung der kirchlichen Angelegenheiten voran^ 
ging, nannte sich in seinen Briefen „ den Mitältesten." 
„Er und alle Apostel zeigten bei der Ausübung ihrer 
Gewalt, dass sie nur als Diener des Einen Hauptes 
üliristi handelten , der ihnen jeden Rangstreit als un^ 
passend verwies/* 

Anstalten der Gottesverehrung, Verwaltung der 
Sacramente, und geistige Leitung der Gemeinden ge- 
hörten zum Berufe der Aeltesten und Bischöfa Mit 
der Erweiterung der Sprengel entwickelte sich die 
Gewalt 4er letztern und bildeten die hienirdiischea 
Verhältnisse sich aus. 

QDie Fortiei9ung falgf) 
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>ei diesen hierarchischen Verhältnissen war es 
aber Grundsatz in der apostolischen und der nach- 
folgenden Zeit 9 das Gemeinsame gemeinsam zu 
behandeln: »^ Versammlungen waren das Wesen 
und die Seele der Behandlung gemeinsamer An- 
gelegenheiten." Die Versammlung der Gemein- 
de zu Jerusalem durch die Apostel ^ um über 
die fernere Verbindlichkeit des Gesetzes zu bera- 
then^ ist da^ Vorbild für alle Synoden und Kirchen- 
versammlungen geworden. Ebenso ist aber auch das 
Leben der Christen in den ersten Jahrhunderten das 
Vorbild für alle Zeiten geworden. Mitten unter Kampf 
und Verfolgung entfalteten sich die herrlichsten Blü- 
then, reiften die schönsten Früchte von der Saat, 
welche Jesus ausgestreut. Doch ,, läutern und ver- 
edeln kann die Religion die Natur des Menschen, auf- 
heben nicht. " Schwerer als der Kampf gegen die 
äussern Gefahren war daher der Kampf gegen jene 
Gefahren^ welche sich, nach errungenem Siege nach 
Aussen, von Innen entwickelten. Die christliche 
Lehre in ihrer erhabenen Einfachheit wurde nicht von 
Allen richtig aufgefasst. Beruf der lehrenden Kirche 
war es , nicht neue , weder mündliche noch schrift- 
liche Ueberlieferungen — im Anfang war zwischen 
beiden kein Unterschied — zu machen ; sondern aus 
Zeugnissen zu erklären : was apostolische Ueberlie- 
ferung sey. Dies der wahre Sinn des quod semper^ 
quod ubique et ab Omnibus crediium est. Wäre die 
Theologie bei dieser Aufgabe geblieben ; nie wäre der 
Streit über das Ansehen der Ueberlieferung im Ver- 
gleich mit der Schrift entstanden, dem Unverstände 
und den Künsten der Theologen ist dieses Streites 
Ursprung zuzuschreiben. 

„ Die Theologie ist nicht das Orakel christlicher 
Wahrheit; ihre Aufgabe ist, als Organ der lehrenden 
Kirche die Zeugnisse für die von ihr und in ihr über- 
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lieferten kirchlichen Lehren mit vorzüglicher Beach- 
tung ihrer Uebereinstimmung in den ersten Zeiten zu 
erforschen , in ihrem Zusammenhange lichtvoll dar- 
zustellen und gegen jede Anfechtung zu vertheidi- 
gen.'' So lange man getreu dem Geiste desChristen- 
thums mehr bedacht war nach der Lehre Jesu zu han- 
deln , als sie zu ergrübein , war Freiheit der Meinung, 
Liebe und Duldsamkeit, und „c/er Gebrauch der Ver^ 
nunfi wurde mit dem Glauben nicht nur nicht für un^ 
verträglich , sondern sofern er sich von Anmassung 
und Stolz frei erhält ^ ihm sogar für sehr zuträglich 
erachtet" Doch| bald sollte es anders kommen. Die 
Begierde, das Unbegreifliche zu erforschen, die 
Einflüsse jüdischer und heidnischer Philosophie , wo- 
zu auch die Nothwendigkeit kam, die Lehren des 
Christenthums gegen die AngrilTe der Weltweisheit 
zu vertheidigen, erzeugten die Speculation und diese 
wurde die fruchtbare Mutter der Ketzereien, welche 
Jahrhunderte lang den Frieden der Kirche trübten. 
Wenn gleich die darob entstandenen Wirren mehr 
eine theoretische als praktische Tendenz hatten ; so 
wirkten sie doch mittelbar auch verderblich auf das 
kirchliche Leben. Es sprossten aber auch frühzeitig 
solche Verirrungen auf, die vermöge ihres Charak- 
ters sogleich durch den entscheidendsten Einfiuss auf 
das Leben sich kund gaben. Die Quelle derselben 
lag in dem natürUchen Hang zur Trägheit, in -der Vor- 
liebe zum Sinnlichen, in der Anhänglichkeit an das 
Hergebrachte und Gewohnte und in der Scheu sittli- 
cher Anstrengung. „Durch diese wurde dem Einflüsse 
theils jüdischer, theils heidnischer Denkweise und 
Sinnesart Bahn gemacht. Als zu diesem Allem der 
traurige Wahn sich gesellte, man könne Gott und dem 
Mammon zugleich dienen, gerieth das sittliche Leben, 
welches in den ersten Zeiten des Christenthums so 
herrlich geblüht hatte, in tiefen Verfall und Cyprian 
klagte : „dass bei der Priesterschaft die Demuth, bei 
den Andern der Glaube abnehme und überall die Ge- 
winnsucht die Oberhand erhalte.'^ Chrysostomus aber: 
^^Verschwunden sey die schöne Liebe, Alles voll in- 
nerlichen Krieges und auch dieser nicht offen, sondern 
verdeckt. Ueberall tausend Larven^ und was sey 
von Allem die Ursache ? Die Liebe zum Geld.'" 
Nnn 
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In dieser Verdorbenheit verfiel der Eifer für Ver- 
besserung des kirchliolien Lebens auf neue Wege. 
,,Es trieb schon Im dritten Jahrhundert Einzelne an, 
einer Welt voll Täuschung und Gräuel auf ewig Ab- 
schied zu sagen, mit völliger Entäusserung irdischer 
Gilter und Geschäfte den damit verbundenen Sorgen 
und Bestrebungen zu entfliehen und ein einsames, 
ganz dem Himmelreich zugekehrtes Leben zu ergrei-' 
ten." So entstand das Möfhchsthum , dessen schnelle 
Ausbreitung, dessen vielseitige Gestaltung, dessen 
gute und schlimme Seiten der Vf. mit mildem und 
wahrheitsliebendem Geiste schildert. 

Die Verdienste um die Coltur , sowohl des Bo- 
dens als der Wissenschaft, welche man gewöhnlich 
iiemBeuedictiner-Orden nachrühmt, und welche auch 
der Vf. hervorhebt, sind neuerdings von Jordan und 
jftwar, wie Rec. meint, nicht ohne Grund bestritten 
worden. Ob durch den Fleiss dieser Mönche mehr 
Handschriften aus dem klassischen Alterthum erhal- 
ten worden , oder ob mehrere durch ihre Unwissenheit 
zu Grund gegajQgen sind^ ist noch die Frage. Und 
wenn der Orden in einzelnen Gegenden zur Urbarma-* 
chnng des Bodeiis thätig gewesen: seilst er später in 
andern der Entwicklung der Bodencultur durch Aus- 
übung drückender Feadalrechte hemmend entgegen- 
getreten. 

Ursprünglich war die Kirche von aller Einmi- 
schung in poUtische und weltliche Angelegenheiteii 
entfernt, indem sie den Zweck des Christenthums, 
die Völker zur höchsten Stufe der Gesittung zu er- 
heben, auf dem von dem Schöpfer vorgezeichneten 
rein geistigen Wege verfolgte. Diesem Zwecke ge- 
mäss billigt und prmt das Christenthum die Freikeiiy 
aber nur diejenige^ welche die Gerechtigkeit zur Grund- 
lage hat; es schärft seinen Anhängern Gehorsam 
gegen die Obrigkeit, Mässigung, Bescheidenheit 
ein; bestimmt Weltrefigion zu seyn, verträgt es 
sich mit allen Staatsverfassungen : es begünstigt 
und bevorzugt keine derselben , aber sein Geist soll 
in allen so Regenten als Regierte durchdringen, 
damit alle der hohem Freiheit der Kinder Gottes 
theilhafiig werden. 

Aber auch von der Kirche selbst sollten die 
Formen weltlicher Herrschaft ferne seyn und sie 
waren es ursprünglich. Hatte doch der Stifter den 
Jüngern bestimmt und ernstlich genug gesagt, däss 
sein Reich nichts mit den Reichen dieser Welt ge- 
mein haben, sondern einel Gemeinschaft der Heili- 
gen seyn solle. Dass die Kirche nach Weltglans 
und äusserer Hoheit strebte, und dass sie in ihrer 



eigenen Verwaltung die Gestalt, die Eigenschaft 
und die Maximen door weltKchen Regieiungen auf- 
nahm, hat die traurigsten Früchte getragen. Jenes 
brac|ite sie in unvermeidlichen Conflict und ver- 
flocht sie in verderbliche Händel mit den irdischmi 
Gewalthabern. Dieses richtete die grössten Zerrüt«> 
tungen in ihrem Innern an. Wir müssten die Grän- 
zen einer Recensioa weit überschreiten^ wenn wir, 
diesen gedrängten — ohnehin nur ein schwaches 
Nachbild des meisterhaften historischen Gemäldes 
gebenden — Auszug fortsetzend, zeigen wollten, 
wie der Vf. den aus den angegebenen Ursachen 
entsprungenen tiefen Verfall der Kirche mit histo- 
rischem Griffel schildert und in den nachfolgendea 
Jahrhunderten verfolgt. Wir begnügen uns daher 
mit Anführung der Ueberschriften der nachfolgen- 
den Paragraphen : Ausbildung der Hierarchie. An- 
sehen und Wirksamkeit der EXtduengyrnden. Gründe 
lagen des hierarchischen Kürchengebäudes vom vier* 
ten bis ins Ute Jahrhundert. Ausbildung des JSr- 
ehenguiä und zeitlicher Unterhalt des Klerus. Ge- 
staltung des Verhältnisses zwischen Kirche und 
Staat. Folgen der Anwendung äusserer Gewalt und 
der Maximen weltlicher Politik in Behandlung der 
Kirchensacben auf die Ghinbensrietitung. Einfluss 
auf alle Gegenstände der Disciplm und auf das 
ganze kirehliehe Leben. Bbelosigkrit des Klerus^» 
Emfluss der Zunahme und Gestaltung des Kirchen- 
guts auf die Vergebung der Kirchenämter und das 
Verhältniss zum Weltlichen. Ausartungen in den 
Bussanstalten. Veränderungen in den Anstalten ge- 
meinsamer Andachtsübung. Zunehmende Vertoeti^ 
Kchung de» kirchlichen Lebens im zehnten und in 
den folgenden Jahrhunderten. Entwickelung des 
PabiUhttms zur unbesiAränkien Monarchie. Haupt« 
Ursachen der Fortsehritte des Pabsttbums im Mittel- 
alter. Durch das Wachsthum der Pabstmacht wird 
die Verweltlichung der Kirche mehr gefordert, als 
gehemmt. Gregor VU und Innocenz 111 als Re- 
formatoren. Die Nachfolger Innocenz HI streben 
nach immer grösserer Erweiterung des mittelalter- 
lichen Systems der Hierarchie im Interesse der Kirche 
und der Religion. Wirkungen des Bannfluchs und 
Interdicts. Einfluss der Pabstgewalt auf die Le- 
bensordnung der Geistlichen. Umgestaltung des 
Mönchthums im Mittelalter. Nach dem VerfaJI der 
reichen Mönchsorden entstehen die Bettelorden. Be- 
handlung der Irrgläubigen. Der Streit mit dem 
Staate vwegen Belehnung mit Kirchenpfrunden und 
sein Erfolg. Die Folgen der Unbescfaränktheit des 
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obersten Pontificats »eigen sieh für die Kirche stets 
verderblicher. Trennung der morgenländischen von 
der abendländischen Kirche. Scheidung der abend- 
ländischen Christenheit in Gibellinen und Gaelfen. 
Die Kreuzzuge. Tiefe Verdorbenheit in allen Zu« 
ständen der Kirche^ begründet in der Abweichung 
von ihrer ursprunglichen Verfassung. Dieser tiefe 
Verfall der Kirche in allen ihren Zustanden wir^ 
geschildert mit den eigenen Worten gleichzeitiger, 
zum Theile von der Kirche heilig gesprochener 
Schriftsteller, eines Peter von Blois, Arnold von 
Brescia , eines heiligen Bernhard von Clairvaux , der 
heiligen Hildegard, des Johann von Salisbury, des 
Matthäus Paris, des Abts Joachim zu Floris inCa- 
labrieu, der heiligen Brigitta, des Heinrich Snso 
und Petrarca. Der Band schliesst mit den schönen 
Worten : „ Eine grosse sich stets verstärkende 
Wehklage durchzog das weite Gebiet der Kirche 
mit sehnsuchtigem Rufe nach einem von der Ge- 
sammtheit bestellten , gottbeseelten Gericht , nach 
dessen iliusspriichen die durch die Häupter und 
Glieder zerrütteten Zustände mittdst des der Kirche 
bis ans Ende der Zeiten versprochenen Geistes der 
Wahrheit von Grund aus erneuert werden möchten. 
Aus dem Munde der Völker Hess Gottes Stimme 
mch vernelfmen.'* 

Der zweite Band beginnt mit der Nach Weisung , 
wie mit dem steigenden Verderbnisse das Verlangen 
nach einer durchgreifenden Verbesserung sich lauter 
und bestimmter aussprach. Aber unter den Vorste- 
hern der Kirche und vorzüglich auf Seite des höchsten 
Oberhauptes offenbarte sich die entschiedenste und 
hartnäckigste Abneigung und Widersetzlichkeit gegen 
eine solche Reform und dieser Umstand ist als die 
fruchtbarste Quelle von Glaubenstrennungen, Spal- 
tungen und einer Menge Verwirrungen und Gräuel zu 
betrachten , welche im Mittelalter die Kirche verwü- 
steten und verunstalteten. „Def Kampf um die welt- 
liche Oberhoheit über alle Länder und Reiche der Chri- 
stenheit, welche die Päbste anspradien, und das 
Gluck , mit dem sie grösstentheils diesen Kampf bis- 
her gekämpft hatten, zugleich die durch den Kampf 
herbeigvtfuhrte Erbitterung der Gemüther, brachten 
die Kirche in immer tiefere Zerrüttung und steiften 
ihre Hierarchie an einen Abgrund, und unvermerkt 
war es in Rom zur herrschenden Ansicht geworden : 
dem Pabst bleibe nur die Wahl, entweder Alles zu 
unterjochen oder selbst unter ein schimpfliches Joch 
zu gerathen. " Zwar hatten Gregor VH und Inno- 
cenz in einernstesithatkräftiges Streben gezeigt, ver» 



mittelet solchen Kirchenregiments die grandverderbten 
kirchliehen Zustände zu reformuren^ und dadurch die 
Bedenklichkeit eines solchen Kirchensystems, wenn 
gleichlnicht gehoben, doch wenigstens gemildert. Nach 
Innocenz III wurde jedoch die lUchtung auf Verbesse- 
rung der Kirchenzucht immer mehr von der angestreng- 
ten Sorge für Handhabung und Erweiterung derPabst- 
macht verdrängt 9 und „als einnud die jede Schranke 
verschmähende Pabstgewalt den Gipfel erreicht hatte, 
vermehrten sich in der Kirche ohne Scheu und Maass 
die Verderbnisse jeglicher Art; ein Missbrauch 
wurde die Quelle vieler andern , die niedrigsten Lei- 
denschaften bedienten sich des Ansehens der Kirchen- 
gewalt zu ihrer Befriedigung." So laut nun in dieser 
Zerrüttung das Verlangen nach einer Verbesserung 
sich kundgab, so bitter man über die Ausartung des 
Pabstthums klagte, so lag doch dessen Zernichtung 
in Niemandes Wünschen, „Man fühlte^ dass dadurch 
die Kirche , in welcher alle Glieder von der Verderb- 
nissergriffen waren ^ nicht gebessert, dass vielmehr 
nur ein Organ zerstört würde, das, wohlthätiger 
geordnet und angewendet, zur Verbesserung der Kir- 
che wirksam beitragen könnte. " 

Endlich errang die Staatsklugheit Philipps des 
Schönen von Frankreich , um was die Macht der deut- 
schen Kaiser vergeblich gekämpft , den Sieg über die 
Pabstgewalt; aber dieser Sieg gereichte nicht zum 
Gedeihen, sondern zu noch grösserer Verderbniss der 
kirchlichen Zustände. Indem Philipp es durchzu- 
setzen wusste, dass Clemens V. den päbstlichen Stuhl 
nach Avignon verlegte, bewirkte er, dass die Ver- 
dorbenheit des päbstlichen Hofes ihre Vollendung er- 
reichte , und dass ein beklagenswerthes Schisma die 
Kirche vierzig Jahre hindurch zerrüttete. Nicht ohne 
tiefe Wehmuth liest man die furchtbaren Zerrüttungen 
aller Art, von denen in diesem Zeiträume die Kirche 
heimgesucht war. Nach vielen fruchtlosen Anstren- 
gungen und Kämpfen kam endlich im März 1409 ein 
allgemeines Concilium in Pisa zu Stande, dessen 
grosse Aufgabe es war , das Schisma zu heben und 
die Verbesserung der Kirche an Haupt und Gliedern 
zu bewerkstelligen. Vergebens! Indem das Cond- 
linm zur Hebung der Spaltung die beiden Gegenpäbste 
absetzte und an ihre Stelle Alexander V wälilte, 
ohne dass es im Stande gewesen wäre, der Abse- 
tzungssentenz der beiden erstem Folge zu geben, 
vergrösserte es das Schisma; denn anstatt zweier 
Gegenpäbste waren nunmehr deren drei , die sich ge^ 
genseitig um die Herrschaft stritten und mit dem Bann 
belegten. Auch die beabsichtigte Reform kam nicht 
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za Stande ; denn wiewohl Alexander V vor seiner 
Wahl versprochen hatte, das Conciliam nicht aufzu- 
lösen^ bis dieselbe verwirklicht seyn würde ^ erklarte 
er doch schon in der vierten Sitzung ^ welcher er vor- 
sass , dasselbe für geschlossen, und die Reform, wel- 
che nicht hinlänglich vorbereitet sey, für vertagt. 

Der gutmüthige, aber charakterschwache Alexan- 
der V starb 1410 und wurde durch den Cardinal Bal- 
thasar Cossa ersetzt, welcher den Namen Johan- 
nes XXIII annahm. Dieser herrschsüchtige, von 
ungestümen Leidenschaften getriebene Mann, der 
nicht auf lautern Wegen zur höchsten Macht in der 
Kirche gelangt war, iwar auch keineswegs geeigen- 
schaftet , ihr den Frieden zu geben. Die Spaltung 
mit all ihren traurigen Folgen dauerte fort, und wurde 
auch durch das Schein - Concilium , welches der neue 
Pabst nach Rom berief^ nichts weniger, als gehoben. 

Endlich gelang es den Bemühungen des Königs 
Siegmund , das Coucilium in Constanz zu Stande zu 
bringen, dem die Hebung des Schisma vorbehalten 
war. Die Charaktere Siegmunds und seiner Zeit, so 
wie der vorzüglichsten Männer, welche auf dem Con- 
cilium thätig waren, sind von dem Vf. mit Meister- 
hand gezeichnet, wie denn überhaupt das Werk auch 
in Beziehung auf die gelungenen Charakterschilde- 
rungen an die Geschichtswerke der Alten erinnert 

Die ausführliche Geschichte dieses Conciliums, 
das von seinen beiden Aufgaben, das Schisma zu he- 
ben , und die Reform der Kirche in Haupt und Glie- 
dern zu bewerkstelligen, nur die erstere löste, indem 
es die Gegenpäbste Johann XXIII und Gregor XII, 
erstem mit grosser Muhe und nach vielen fruchtlosen 
Verhandlungen — zur Abdankung bewog; Bene- 
dict Xni aber, der sich nicht unterwarf, absetzte, 
und an die Stelle derselben Martin V zum alleinigen 
Pabst erwählte ; leidet keinen Auszug, und auf kei- 
nen Fall werden die Freunde kirchenhistorischer Stu- 
dien es bereuen, wenn sie dieselbe im Werke selbst 
nachlesen. 

Rec. beschränkt sich darauf, ein Paar Punkte 
auszuheben. „Nachdem das [Schisma gehoben war, 
waren die Väter zu Constanz der Ansicht , dass der 
wirklichen Vornahme des Reformwerks auch die Nie- 
derdrükkung des Unterfangens der böhmischen Lehrer 
vorangehen müsse, die nicht nur durch heftigen, schar- 
fen Tadel schreiender Missbräuche die Laien zu de- 
ren Abstellung aufriefen, sondern auch durch küh- 
nen Widerspruch gegen mehrere Lehren und Ein- 



richtungen der bestehenden Hierarchie ihre Grund- 
lagen erschütterten. Der doppelte Frevel , der sich 
den Vätern zu Constanz in diesem Unterfangen dar- 
stellte , welches einerseits die Einheit und die Macht 
der Kirche bedrohte und andrerseits einen offenba- 
ren Eingriff in das ihren Vorstehern allein vorbe- 
haltene Recht zur Bestimmung ihrer Reform ent- 
hielt, war in ihren Augen eben so wie der Streit 
der Gegenpäbste um die Kirchengewalt ein Uinder- 
niss, das weggeräumt werden musste, bevor zur Re- 
form geschritten werden könne. Daraus erklärt sich 
der einstimmige Eifer, womit sie sich gegen die 
böhmischen Reformatoren vereinigten." — 

„Ungeachtet der offenbar auf eine Verbesse- 
rung des kirchlichen Lebens abzielenden Richtung 
der Vorträge des böhmischen Predigers ist es That- 
sache, dass das Concil ihn nicht als Eiferer für 
Kirchenreform, sondern als Jrr/eArer, als Verbreiter 
ketzerischer Lehrsätze verdammt hat. Aus den Ver- 
hören, die mit dem Angeklagten zu Constanz statt- 
fanden, und die zum Theile durch tobenden Lirm 
und gehässige Schmähungen erbitterter Eiferer auf 
eine nicht erbauliche Art unterbrochen wurden, ist 
es jetzt, soweit die Berichte davon vorliegen, höchst 
schwierig, mit Genauigkeit zu ermitteln, wiefern 
seine Lehre wirklich mit den Anklagen überein- 
stimmte u. s. w." 

Nachdem sofort das ganze Verfahren gegen 
Buss und HieroMfmuB von Prag mit der grössten Um* 
sieht geschildert worden, heisst es: „Die Verbren- 
nung eines für irrgläubig Erklärten, um seinen Irr- 
thum zu vertilgen oder zu rächen, muss heut zu 
Tag als eine Machtübung erscheinen, die sich selbst 
das Urtheil spricht, und die des Parteigeistes un- 
verdächtigen Berichte von Augen- und Ohrenzeu- 
gen werfen auf die zu Constanz vollzogene That 
einen zu düstern Schatten, als dass die grösste Ge- 
neigtheit, die Blutschulden eines Zeitalters durch sei- 
ne herrschende Denkart zu entschuldigen, sie abzu- 
waschen vermöchte.'' Damit ist Rec. vollkommen 
einverstanden. Ob aber, wie es weiter heisst, ge- 
rade die schwerste Schmach auf Siegmunds kronum- 
straltes Haupt 'falle; ob gerade er hätte über dem 
verkehrten Zeitgeiste stehen sollen, über welchen 
sich doch so viele erleuchtete Männer des Conci- 
Uums, ein Gerson^ ein Cardinal von AiUy u. A. nicht 
zu erheben vermochten; — darüber dürften sich 
noch manche Zweifel erheben. 

(Die Fort$etzung folgt.} 
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KIRCHBNGESOHICHTE. 

CoNSTANss^ b. Carl Glfikher: Die grossen Kir^ 
chenversammboigen des 15. und 16. Jakrkunderis 

in Beziehung auf Kirchenverbesserung von 

7. IL von Wesaenberg u. s. w. 

iFortsetzung von Nr. 211.) 

£l.ec. sagt das am Sehlass der vorigen Nraner Auf- 
gestellte nicht 5 um mit dem Vf. asu rechten; »her die 
Frage ^ ob gerade der Hochstgestellte sicih über dca 
Geist der Zeit erheben solle wenn es die Hochstbe- 
gabten nicht vermögen , lässt sich bei dieser Sache 
nicht abweisen. Mit vollem Hecht hat aber der Vf. die 
Ausflucht; welche oft zur Entschuldigung des Con-* 
ciliums gemacht wurde: Das Concilium habe über 
Jltiss imr das UrUieil ^^ schuldig der Ketzerei'* aus- 
gesprochen^ ihn als überwiesenen Ketzer der welt- 
lichen Macht überliefert; die Strafe, welche ver- 
hängt worden, sey daher ganz Sache der weltlichen 
Macht, — nicht berührt; denn^in der Thattwussten die 
Väter recht wohl, welche Bestrafung auf ihr „Schul- 
dig " von der weltlichen Macht erfolgen werde, wenn 
der König sein sicheres Geleit, zurücknehme, und 
haben sich dalier deutlich genug ausgesprochen. 
Aber noch deutlicher sprachen sich die meisten durch 
die Art aus, wie sie in den Kaiser drangen, die 
Bestrafung zu vollziehen. 

Am ausdrücklichsten behandelt der Verf. der 
Aufgabe gemäss, die er sich bei seinem Werke ge- 
stellt, die Verhandlungen des Concilinms in Betreff 
der Kirchenreforra. Die Beschwerden, deren Ab- 
hülfe verlangt wurde, und der Gang der ganzen 
Verhandlung werden mit historischer Treue aus 
den Quellen angeführt und mit Ruhe und Umsicht 
ge würdiget. Merkwürdig ist es, dass das Conci- 
lium diese seine wichtige Aufgabe nicht gelöst hat, 
wiewohl die zahlreichen Missbräuehe und Missstän- 
de im kirchhchen Leben allgemein anerkannt waren ; 
wiewohl ihre Hebung von allen Gutgesinnten laut 
gefordert, von den hervorragendsten Männern der 
Versammlung als Lebensfrage dargestellt wurdeh; 
wiewohl die Mehrheit der Väter für solche Reform 
A. L. Z. 1S40. Dritter Band. 



war. Und warum kam sie denn bei so bewandten 
Umständen nicht zu Stande? Weil die Vät^r trotz 
des nagelneuen Vorganges 10 Pisa sich durch die 
römisch gesinnte Partei überreden liessen, die Pabst- 
wahl vor der Reform vorzunehmen! Ist es nicht 
merkwürdig, dass selbst ein Gerson, ein d'Ailly und 
so viele andere ausgezeichnete Freunde der Reform 
sich überreden konnten, durch vorher gestellte Be- 
dingungen vielleicht auch durch die Person des zu 
Wählenden für die Fortdauer der Verhandlungen und 
die Vollendung des mit so vielem Eifer begonnenen 
Werkes sich volle Gewähr verschaffen zu können ? 
So war also hier, in einem Zeitpunkte und bei einer 
V^ersammlung, von welcher der Wcltgang der näch- 
sten Jahrhunderte abhing, die Politik der Curiali- 
sten, nach deren Sinne die so allgemein und so laut 
geforderte Reformation nicht war, mächtisrer als alle 
Gelehrsamkeit und Bered.samkeit derer, die die öf- 
fentliche Meinung auf ihrer Seite hatjten. Martin V, 
welcher zum Pabst gewählt wurde, hob das Con- 
cilium auf, nachdem er mit einzelnen Nationen Con- 
cordate geschlossen, und nachdem einige spärliche 
Beschlüsse in Betreff der Kirchenverwaltung ange- 
nommen waren. Die meisten und wichtigsten Be- 
schlüsse des von dem Concilium eigens niederge- 
setzten Reformcollegiums blieben fromme Wünsche. 

Uebrigens wurden die wichtigen und erfolgrei- 
chen Grundsätze des Kirchenrechts, an denen in den 
Zeiten des chrifltlichen Alterthums Niemand «rezwei- 
feit, die aber während der päbstlichen Allgewalt im 
Mittelalter in den Hintergrund gedrängt worden wa- 
ren, von dem Concilium zu Constauz nicht nur aus- 
gesprochen^ sondern mit Erfolg und in wichtigen Fäl- 
len geltend gemacht, z.B. dass ein Concilium nicht nur 
über dem Pabste stehe, sondern dass es auch das 
Recht habe^ des Pabstes Entscheidungen zu refor- 
miren. Diese Cardinalpuncte des wahren katholi- 
schen Kirchenrechts bilden nicht nur die Grundlage 
der Freiheiten der gallikanischen Kirche: sie sind 
nicht niir von den berühmtesten französischen Ca- 
nonisten früherer Zeit mit allem Aufwände von Ge- 
lehrsamkeit und Talent festgehalten worden ; an ihnen 
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hielten sfefs die einsichtsvollem Kaikolihen aller Zeig- 
ten und Nuiiotien. Ob aber gleich solelie Fundamen- 
tal -Artikel des katholischeh 'Kirchenrechts und der 
katholischen Kirchenverfassuug von katholischen 
Theologen neuerer Zeit häufig weggeleugnet und 
bekämpft^ und auch von protestantischen in der Regel 
ignoriri werden \ sie stehen dennoch fest^ so fest 
als die Autorität der allgemeinen Concilien selber. 
Der Verf.; welcher kein Kirchenrecht ^ sondern eine 
Geschichte schreibt^ handelt ganz folgerecht^ wenn 
er hier ihre Geltendmachung von Seiten des Con- 
cilii mit nur kurzen^ aber klaren und unzweideuti- 
gen Worten berichtet. 

Auch der Vorgang dieses Conciliums , nach Na- 
tionen zu stimmen y war wichtig und für kommende 
Fälle um so lehrreicher, da in Trient die Abstimmung 
nach Köpfen sich als in vielen Dingen gar nachthei- 
lig herausgestellt hat. Doch scheint die Abstim- 
mungsart des Conciliums von Basel — nach Deputa- 
tionen — noch zweckmässiger gewesen zu seyn j 
wenn gleich ein anderer. Grund als der der Zweck- 
mässigkeit, namentlich ein Grund in der Repräsen- 
tation der Kirche, für diese Stimmordnung schwer 
nachzuweisen seyn dürfte. 

Die Geschichte des Basler Conciliums ist in der 
zweiten Abtheilung dieses Bandes dargestellt. Be- 
kanntlich wurde diese Kirchenversammlung in Folge 
der Beschlüsse von Constanz durch Martin V zu- 
sammenberufen, nachdem die Versammlungen in 
Pavia und Siena zu keinem Resultat geführt Mar- 
tin V erlebte den Zusammentritt der von ihm be- 
rufenen Väter nicht mehr. Sein Nachfolger Eugen 
IV aber suchte das Concil gleich bei seinem Be- 
ginne wieder aufzulösen, setzte den Reform ver- 
suchen desselben fortwährend alle erdenklichen Hin- 
dernisse entgegen , und obgleich er auf Siegmunds 
Verwendung dasselbe endlich anerkannte: so ver- 
fiel er doch bald wieder mit ihm, und setzte ihm 
ein anderes Concil zu Ferrara und später zu Flo- 
renz entgegen. Die Väter zu Basel aber behaupte-* 
ten standhaft die Rechtmässigkeit ihrer Versamm- 
lung^ setzten nach langem Kampfe Eugen IV ab, 
und wählten an seine Stelle den Amadeus von Sa- 
voyen, der den Namen Felix V annahm, zum Pabst. 
Die Politik der weltlichen Mächte aber schwankte 
lange zwischen beiden Parteien , bis sich das Ueber- 
gewicht auf die Seite Eugens neigte , und die Bas- 
ler Väter gezwungen wurden, ihre Versammlung 
aufzulösen. Das Nähere über diese Transactionen , 
die jeden Freund des kirchlichen Lebens mit Be- 



trübniss erfüllen, wird der Leser in unserm Werke 
mit grosser Klarheit und Umsicht dargestellt fin- 
den. Recensent beschränkt sich auf einige Bemer- 
kungen. 

lieber die Gültigkeit der Basler Beschlüsse 
herrschen unter den katholischen Theologen und 
Canonisten versohiedene Ansichten. Einige spre- 
chen ihnen durchaus alle Rechtskraft ab^ weil das 
Concil schismatisch gewesen. So neulich ein Un- 
genannter in den historisch - politischen Blättern 
von Philipps und Görres. Andere wollen nur jene 
Decrete für gültig anerkennen^ welche vor der 
gänzlichen Trennung des Concils vom Pabste ge- 
fasst wurden^ und verwerfen somit gerade die 
wichtigsten Basler Beschlüsse über die Kirchenre-* 
form. Die Anhänger eines freisinnigen Kirchensy* 
stems aber vindiciren allen Decreten des Basler 
Concils volle Gültigkeit ^ weil dasselbe ein wahr- 
haft öcumenisches gewesen sey. Wenn nun gleich 
der Vf. als Geschichtschreiber auf eine nähere Wür- 
digung dieser Ansichten nicht eingeht; so erhellet 
doch aus seiner Darstellung die Rechtmässigkeit 
und der öcumenische Charakter des Concils un- 
zweifelhaft. Entweder sind nämlich die Beschlüsse 
des Constanzer Conciliums gültig oder nicht. Sind 
sie es nicht; so waren Mariin V und sein Nach- 
folger auch nicht rechtmässige Päbste^ weil erste- 
rer von jenem Concil und in Folge seiner Beschlüsse 
gewählt war. Sind aber die Constanzer Beschlüsse 
gültig, so muss auch das Basler Concil rechtmässig 
seyn^ weil es auf dessen Beschlüsse und in Folge 
derselben zusaounenberufen war und handelte. Auch 
trennte sich nicht das Concilium vom Pabst, wohl 
aber der Pabst sich vom Concilium, und dieses 
musste unter der gegebenen Voraussetzung dasselbe 
Recht haben, einen hartnäckig widerstrebenden Pabst 
abzusetzen, wie das von Constanz. 

Promulgirt wurden diese Beschlüsse nur in Frank* 
reich , wo auf ihnen die bekannte pragmatische San- 
ction beruht, aus welcher später die von Bossuet 
verfassten 4 Artikel der gallikauischen Kirche her- 
vorgingen. In Deutschland kamet^ sie, in Folge des 
Concordats^ welches der schlaue Aeneas Sylvius zu 
Stande gebracht^ nie in Anwendung. Wäre es ge- 
schehen , so hätte wohl die ganze Geschichte der drei 
letzten Jahrhunderte einen ajidern Verlauf genommen, 
denn dieJBasler Reformbeschlüsse, wie Manche sie 
auch noch zu wünschen übrig lassen, hätten, wenn 
auf ihnen fort gebaut worden wäre, sicher die Grund- 
lage einer daurenden allgoneinen Kirchenverbesseniog 
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abgegeben, darch welche die Reformation des (6. 
Jahrhunderts mit ihren Polgen, der Trennung^ ver- 
mieden worden wäre. 

„Allerdings" — sagt der Vf. eben so schön 
als wahr, — „war dieser Ausgang eines Coueiis, 
das 9 wie kein früheres, aus einer grossen Zahl 
durch Gelehrsamkeit und Frömmigkeit ausgezeich- 
neter Männer gebildet, mit wahrem Ernst an der 
Kirchcnverbesseruug gearbeitet hat, nicht glorreich. 
Es erlosch^ wie ein hellglänzendes Licht, dem die 
Nahrung entzogen wird. Nicht den Vätern , aus de- 
nen es zusammengesetzt war, sondern dem Schwach- 
sinn und Wankelmuth der Höfe ^ die es im wahren 
Interesse ihrer Staaten und Völker ans allen Kräften 
hätten unterstiitzcn sollen, und vorzüglich dem Ehr- 
geize des verschmitzten Italieners Aeneas SylviuS; 
endlich dem Zusammenwirken der grossen Zahl sol- 
cher Leute im Klerus und Laienstand y die aus eigen- 
nützigen Absichten die Kirchenreform scheuten, ist 
CS zuzuschreiben, dass das Ergebniss seiner Arbeiten 
hinler der grossen Aufgabe, die es sich vorgesetzt 
hatte, zurückblieb^ und dem Nachruhme welcher 
ihm gebührt, die Fruchtbarkeit des Erfolgs keines- 
wegs gleichkam." 

^, Dem Unbefangenen kann es jetzt nach Allem, 
was dargestellt worden, kaum zweifelhaft seyn , dass 
eine ganz weltliche, unsichere Politik es war, welche 
die Forderungen der Religion und des Kirchen- 
wohis und die Erwartungen der Christenheit verei- 
telt hat.'' 

„ Inzwischen \\^rde die schmachvolle Schwäche^ 
womit man das Concil fallen liess^ um sich wieder 
unter den Schatten des römischen Hofs zu stellen, 
durch die noch aufiTallendere Schwäche bestraft^ 
w^omit man sich in den dunkeln Irrgängen der Diplo- 
matie auch diejenigen Vortheile ablocken Hess, die 
der Preis waren, um den man den Zweck jener 
Kirchenversammlung hingegeben hatte. Wenn die 
Schwäche einmal von einer feigen KUigheii zur 
Maxime erhoben worden ^ findet sicy wie die Will-^ 
h'ir der Gewalt y heine Grenze mehr. — Die Miss- 
bräuche, denen die Väter zu Basel für immer einen 
Riegel vorzuschieben gedachten^ schritten wieder 
mit frecher Stirn einher. Alles ging, wie zu Rom 
so auch in den einzelnen christlichen Ländern, aufs 
Neue seinen verkehrten Gang.'^ 

Die gedrängte Schilderung dieses verkehrton 
Ganges bis zum Anfang des 16ten Jahrhunderts füllt 
den Rest dieses wichtigen Bandes ans, w^obei je- 
doch der Vf. mit gewohnter Milde und Unpartei- 



lichkeit auch überall das Gute her\'orhebt, was na- 
mentlich einzelne Päbste für Kunst und Wissen- 
schaft gethan haben. 

' Rec. übergeht vieles Wichtige und beschränkt 
sich auf diese kurzen Andeutungen, um noch eini- 
gen Raum für eine Hinweisung auf die beiden fol- 
genden Bände zu gewinnen, in w*elchen die Ge- 
schichte des Conciüums von Trient mit derselben 
Meisterschaft dargestellt ist^ auf die wir im Bishe- 
rigen wiederholt verwiesen; wobei jedoch das In- 
teresse des Lesers in dem Maasse sich steigert, in 
welchem die Ereignisse und ihre Folgen uns näher 
liegen. 

Nach dem Lateran - Concilium schienen nicht nur 
alle Zwistigkeiten im Schoosse der Kirche beendigt, 
sondern man glaubte auch die Reformbeschlüsse von 
Constanz und Basel seyen gänzüch beseitigt und über- 
all sey kein Gedanke mehr an eine Kirchenverbes- 
serung ^ der Ausübung der kirchlichen Machtfülle 
liege überall kein liinderniss mehr im Wege. „In 
stolzer, selbstgenügsamer Pracht feierte Rom seinen 
Triumph mit einem noch nie gesehenen Aufwand für 
die Förderung der Wissenschaften und Künste. Der 
Ehrgeiz und die Gierde nach Lebensgenuss , gewal- 
tiger jetzt als je in dem gelehrten und geistlichen 
Stande vorherrschend^ fanden in den Missbräuchen 
die lockendste Aussicht und Befriedigung^ und be- 
dienten sich mit einem Schein von Bildung der heidni- 
schen Weisheit , um den traurigen Gedanken an Re- 
formen ferne zu halten. Auf die Treue solcher Bun- 
desgenossen glaubte man zu Rom rechnen zu dürfen y 
wo der Sinn weit mehr auf weltliche, als geistliche 
Dinge gerichtet war. Kein Gewölk am kirchlichen 
Himmel trübte die Ruhe , welche man von der Höhe 
des Vaticans über das Gebiet des christlichen Glau- 
bens ausgebreitet sah. Niemand hatte hier eine Ah- 
nung^ dass es eine Ruhe war wie sie dem Aus- 
bruch eines gew^altigen Sturmgewitters vorherzuge- 
hen pflegt." Je mehr die Missbräuche zunahmen, 
je tiefer ihre Wurzeln gingen , je weniger man an 
,ihre Ausrottung die Hand legen zu' wollen schien^ 
um so ernstlicher wurde bei den Einsichtsvollem die 
Ueberzeugung, dass die kirchlichen Zustände einer 
gründlichen Verbesserung bedürfen^ wozu die Erfin- 
dung der Buchdruckerkunst ^ die Erweckung der 
klassischen Studien u» s. w. wesentlich beitruo:en« 
Die Missbräuche mit dem Ablasskram brachten daa 
unter der Asche glimmende Feuer zum Ausbruch. 

Rec. hat siph durch die kurze Darstellung der 
Geschichte der durch Luther herbeigeführten Refor- 
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mation, welche den Uebergang zvtt Geschichte der 
Kirchenversammlang von Trient bildet, besonders 
angezogen gefühlt. Inzwischen werden die strengen 
Eiferer beider Confessionen hier, wie noch an man- 
chen Orten y schwerlich mit dem Vf. zufrieden soyn. 
Die Eiferer seiner Kirche werden ihm die umim'wun- 
dcne Freimuthigkeit nicht vergeben , mit welcher er 
Huch hier fortfährt, Missbräuche und MissgrifTe aufzu- 
decken. Die Eiferer der protestantischen Kirche dürf- 
ten aber schwerjich durch das Urtheil befriedigt seyn , 
welches der Vf. über die Reformation des t6ten Jahr- 
hunderts fallt. Er sagt: „Der einzig richtige Gesichts- 
punkt , aus welchem das Werk der Reform mit wah- 
rem Nutzen ausgeführt werden konnte, ging im Ge- 
wirre der polemischen und politischen Verhandlungen 
ganz verloren. Kein Tlieil gab ernstlich dem Gedan- 
ken Raum, das Benehmen des göttlichen Stifters, 
dessen Namen doch beide stets im Munde führten, 
zum Vorbild zu wählen. Dieser hatte sich nämlich 
überall weit entfernt gezeigt, dogmatisirend und po- 
lemisirend, sein Reich Gottes, seine Grundverbesse- 
rung des menschlichen Geschlechts auf ein System 
von Lehrsätzen begründen zu wollen, sondern all 
sein Bestreben ging offenbar und geradezu darauf 
aus, durch eine vollständige Umänderung, gleichsam 
Wiedergeburt der das Wollen iind Thuu hervor- 
bringenden Gesinnung den ganzen innern Menschen 
zu heiligen und dann dadurch zur höchsten Beseli- 
gung empfänglich zu machen. Aliein es war in der 
Kirche längst dahin gekommen , dass die christliche 
Religion in eine eben so tiefe Ausartung gesunken 
war, wie diejenige, in welcher Christus die mosai- 
sche Religion vorfand, als er die Ausübung seines 
Lehramtes begann. Die Christen hingen jetzt, wie 
vorhin die Juden, an der Schale, am Buchstaben; 
der Geist war entschwunden ; auch die grosse Mehr- 
heit der christlichen Welt, wie vorhin die der jüdi- 
schen , theilte sich in Pharisäer und Sadduzäer. Der 
wahrhaft Erleuchteten und Frommen waren Wenige. 
Von den Ausartungen in der Kirchen Ordnung war Qoch 
am meisten Erkenntniss in der Welt, weil man sie 
mit Augen sehen, mit Händen greifen Jtonnte; schon 
viel weniger von den Mängeln und Ausartungen des 
Unterrichts ; am allerwenigsten aber von der Verdor- 
benheit der das ganze Leben leitenden christlichen 
Gesinnung. Und auch von denen , die diese Verdor- 
benheit einsahen, glaubten die Meisten, dass die 
Reform des Aeussern und Innern vorzüglich durch 
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ein verbessertes Sysfem von Lehrsätzen begruAdet 
werden könne und solle. ^' 

Von diesem Standpunkte aus kann der Vf. ei« 
ne Reformation nicht für eine solche erkennen, die 
dem Bedürfnisse entsprach, deren Urheber von vorne 
herein sich keines bestimmten Zieles bewusst wa-^ 
ren, sondern mehr von dem Erfolg fortgetragen 
wurden und so bald auf das dogmatische Gebiet ge— 
riethen, auf dem sich von nun an die Hauptsache 
des Streites bewegte. Von diesem Standpunkte 
aus urtheilt er auch über die Hauptpersonen, die in 
diesem grossen Drama aufstanden, anders als die 
Systematiker beider Confessionen heut zu Tag ur~ 
theiien. Er ist eben so weit entfernt, in Luiher 
den ausserordetitlichen Mann und dessen Geistes^ 
grosse und Charakterstärke zu verkennen, als des- 
sen Schritte und Verfahrungsart überall zu billigen, 
wie er hinwiederum die Missgriffe, welche in dem 
ganzen Streite katholischer Seits sowohl von Rom 
als von den deutschen Theologen gemacht wurden, 
einer scharfen Kritik unterwirft« Er leugnet nicht, 
dass einerseits die Beseitigung alles äussern Zwan- 
ges in Religionssachen als unerlässliche Bedingung 
einer wahrhaft bessernden Kirchenreform hätte an- 
erkannt werden sollen; behauptet aber, auch ande- 
rerseits hätte sich die Nothwendigkeit der Erhal- 
tung und Befestigung einer wohlgeordneten Kir- 
chenregieruug von selbst aufdringen sollen. 

Wäre das Concilium, dessen Geschichte den 
Hauptinhalt dieser beiden Bände ausmacht, gleich 
Anfangs, als die Reformatoren es selbst verlangten, 
zusammenberufen, wäre ihm die ernste Vornahme 
der für nüihig erkannten Reform der ganzen Kir" 
che zur Aufgabe gegeben worden, so möchte es 
dem Strom der aufgeregten Gedanken - und Ge- 
müthsbewegungen eine dem Gesammtbedürfniss ent- 
sprechende Richtung gegeben haben. Dass aber 
Rom, indem es dagegen sich hartnäckig sträubte, 
und die Reformation gewaltsam unterdrücken zu 
können meinte (doch wohl, weil es zur Reform sei- 
ner selbst > welche in der allgemeinen hätte begrif- 
fen seyn müssen , wenig geneigt war) , selbst die 
Veranlassung zur unheilbaren Trennung wurde, wird 
kein besonnener Katholik leugnen können. Diese 
Aufgabe konnte das endlich, nach vielen vergebli- 
chen Bemühungen und Unterhandlongen (den 13« 
December 1545) zu Trient eröffnete Concilium nicht 
mehr lösen. 

luss folgt.') 
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KIRCHENGESCHICHTB. 

CoNSTANz, b. Glukher: Die grossen KWchenver-^ 
Sammlungen des 15. und 16. Jahrkmideris in ße- 
Ziehung auf Kirchenverbesserung — — von J. //. 
von Wessenberg u. s. w. 
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{,Beschluss von Nr. 212.) 



elehes war tber nunmehr die Aufgabe des Tri- 
deDtinerConciliums? wie suchte es dieselbe zu lösend 
wie verhält sich zu dieser Aufgabe der Erfolgt Diese 
Fragen wollen wir anstatt dem Vf. wie bisher Schritt 
vor Schritt zu folgen , kurz aus seinem Werke 
beantworten. ,, Nachdem die dogmatische Trennuug 
,der Protestanten von den Katholischen einmal erfolgt 
war, wurde von den meisten katholischen Theolo- 
gen die Vertilgung oder doch die Hemmung der 
Kotzoreien als die Hauptaufgabe des Concils ange- 
schen, so wie auch die Protestanten Alles aufbo- 
ten^ um ihrer neuen Dpgmenlehre Geltung zu ver- 
.schaffen« Pie kathoUscheu Gelehrten hielten mch- 
rentheifts für jenen Zweck weit weniger den Weg 
der Reformen dienlich^ als die genaue Bestimmung 
der Glaubenslehren^ welche sie;Von den Reforma- 
ioren angefochten sahen oder gefährdet glaubteq. 
Hieven versprach man sich vor;&ügIich zu Rom 
grossen Vortheil , weil dadurch die Freiheit des Ur^ 
theils - eingeschränkt würde. Man bedachte aber 
wohl zu wenig , dass der Keim der Ketzereien nicht 
so sehr in einer mangelhaften Erkenntuiss oder in 
einer Ungcnauigkeit der Glau^ensbestimmungen liegt, 
als in einer Schwäche des Glaubens^ der durch 
kirchliche Missbräuche, Ausartungen und Verderb- 
nisse wankend oder irre geworden'' u. s. w. 

Glaubte aber das Goneii auch vor Allem über 
die beäfrittenen GlaUbenstehren f^ste Bestimmungen 
gelben in müssen j *wolKe es,- nachdem eine AuS'- 
gleichung mit dem bereits erstarkten und von dor 
katholischen Klrebe streng abgeschiedenen ^Prd^ 
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testantismus nicht mehr thunlich erschien, dureh 
strenge Grenzabscheidung der weitern Ausbreitung 
desselben entgegenarbeiten: so konnte es dennoch 
der Aufgabe nicht enthoben sejrn, die Kirche in 
Haupt und Gliedern zu reformiren. Nur dadurch 
war die Wurzel aller bisherigen Streitigkeiten zu 
heben, nur so konnte eine Wiedervereinigung der 
getrennten Parteien , wenn auch für spätere Zeiten, 
liioglich gemacht werden. 

Man würde den Vätern des Concils Unrecht 
thuU) wenn man behaupten wollte, dass sie allzu- 
mal misskannt^ dass dieses ihre wahre Aufgabe 
sey. Waren gleich so hervorragende Geister wie 
Gcrson, v. Ailly und Andere nicht im Schoosse der 
Versammlung ; so erhoben sich doch vom Anfang 
an starke Stimmen für eine durchgreifende Reform; 
auch von Seite der weltlichen Mächte^ namentlich 
der Kaiser Karl und Ferdinand wurde dieselbe mit 
Nachdruck gefordert , und eben so laut verlangte 
eine solche die öffentliche Meinung. So vielen und 
lauten Anforderungen konnte das Concil sich nicht 
ganz entziehen. Es hat eine Reihe von Re- 
formbeschlüssen gefasst; allein „ein umfassender 
Plan lässt sich aus denselben eben so weniff als die 
Zusammenfügung einzelner Anordnungen zu einem 
grossen Reformwerk entnehmen. Es sind Bruch- 
stücke ohne oder nur mit loser Verbindung. Indem 
umn das Betrachten und Erwägen der ganzen Summe 
von Missbräuchen und Ausartungen, zu deren Ab- 
% Stellung die Kirche aufforderte , vermied, konnte auch 
von Entwerfung eines vollständigen Reformwerkes 
nicht die Rede seyn. " 

UebecbUcken wir den gans&en Verlauf dieser viel- 
jäbrigen, mehrmals unterbrochenen Verhandlungen, 
wie er vondem Vf« a,vf9 dep bewährtesten Quellen eben 
80 klar und Achon als unparteiisch dargestellt wird \ so 
werden wir «ms^ubecieij^ed solchen Erfolg nicht wun- 
dern« Die Naiiipn^ii M^ftr^uM^uf .dieser Versfunmlung 
nicht glBichfliäa3i$ mctrot^n, diejenigen ^ bei welchen 
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das Bedürfniss einer dnrchgreifenden Verbesserung 
wegen der Zeitereignism am stärksten gefühlt wer- 
den 'mufiste^ waren es am wenigsten. Wegen der 
langen Dauer und der Unterbrechungen war ein öfte- 
rer Wechsel des Personals unvermeidlich. Gleicher- 
massen wechselte auch in Folge der Eifersucht und 
Uneinigkeit die Politik der beim Concilium einfluss- 
reicben Mächte. Mitten in all diesem Wechsel aber 
war die Politik des der Reform abholden römischen 
Hofes unwandelbar dieselbe. Dieser wusste sich 
des ganzen Geschäftsganges durch seine Legaten zu 
bemächtigen^ und denselben mit gewandter Schlau- 
heit und beharrlicher Consequenz in seinem Sinne zu 
leiten. Daher das Endergebniss der ganzen Verhand- 
jung, weiches von dem Vf. folgendermassen darge- 
legt wird : 

,, Veranlasst durch eine kirchliche Revolution, die 
nicht nur einzelne Zweige des bestehenden GlauhenS; 
so wieder Verfassung und Vorschriften der Kirche an- 
griff, sondern selbst die Grundlagen davon unterwühlte^ 
gab das Concil von Trient, wie noch keines vor ihm, 
den katholischen Völkern ein Gesetzbuch in die Hand, 
das sie vor der Verwirrung, welche der Neuerungs- 
geist im Glauben und im kirchlichen Leben angerich- 
tet hatte, bewahren und die verbreitete Neigung zu 
Reformen innerhalb bestimmter und enger Grenzen 
einhalten sollte. Von diesem Gesichtspunkte aus be-^ 
trachtet konnte das Werk durcJi Folgerichtigkeit 
und zusammenhängenden Gliederbau selbst den Geg- 
nern Bewunderung abnöthigen. In Beziehung auf die 
Grundideen und Grundlagen der ursprCinglichen Kir- 
chenverfassung und ihrer ungestörten Entwickelung 
blieb aber das Ergebniss des Kirchenrathes von 
Vrient weit hinter der Erwartung. Dagegen wurden 
durch ihn eine Menge Verhältnisse im Einzelnen ge- 
regelt, deren Unordnungen Jahrhunderte gedauert 
und angewachsen waren. Manche kirchlichen Ein- 
richtungen , der Erhaltung des Ganzen dienlich und 
der Erbauung förderlich ^ erhielten durch die Aus- 
spriiche von Trient neues Ansehen. Aber der Wur« * 
zeln, der Grundursachen vieler Missbräuche wurde 
geschont| und in allen Stücken , wo die hergebrachte 
päbstliche ; Gewalt hätte Abbrueh leiden müssen und 
die Missbräuche des römischen Hofes abzustellen 
waren, wusste es seine Politik so zu leiten, dass 
die Reform seinem Gutdfiaisen überlassen blieb. Das 
Hauptbestreben zu Trteni ging dahin, durch bleibende 
Feststellung einer mit aller Streage ftQ handhabenden 
Gleichförmigkeit sowohl is Oisciplimreinnchtungcn 



als in Glaubensbestimmungen über alle streitigen 
Punkte die Stärke der katholischen Kirche ^m Wi- 
derstand gegen die Neuerungen zu vermelifen. Dia 
Scheidewand zwischen Katholiken und Protestanten 
wurde befestigt, die Kluft zwischen beiden erweitert ; 
huSchoosse der katholischen Kirche selbst aber wurde 
das Streben nach solchen Verbesserungen, wodurch 
die" Axt tnr den Raum der Gebrochen w i no -ge- 
legt worden, auf lange Zeit gelähmt und nieder- 
gehalten. '^ 

Nachdi^m der Vf. die Hauptergebnisse des Con— 
cils dargelegt, über die Vollziehung seiner Beschliisse 
in verschiedenen Ländern der katholischen Christen- 
heit das Gehörige beigebracht ^ und die verschiedenen 
Gesichtspunkte der Geschichtsschreiber über dasselbe 
charakterisjrt hat^ schildert er den Einfluss und die 
Wirkungen desselben nach verschiedenen Seiten und 
durch diese interessante Schilderung wird dem Werke 
ein Schlussstein gegeben, der es sehr passend bis 
auf die neuesten Zeiten fortführt. Wir wollen der 
Angabe des lohaltes dieser §§. nur wenige Bemef«* 
kuiigen beifügen. 

,yEiffflnss des Concils von Trient und seiner 
Beschlüsse auf die Macht und das Ansehen des rS- 
mischen Stuhles und Hofes,'* Rom hatte aus Scheii 
vor einer Prüfung dessen, was seit Jahrhunderten 
eingeführt worden , der Berufung des Conciiiums 
widerstrebt; aber seine Politik hatte es so gut zu lei- 
ten verstanden^ dass durch dasselbe seine Macht be- 
siegelt und befestiget wurde. Nachtmals - Bulle. Je^ 
Suiten. Gratianisches Decret. Veränderte Stellung 
der Bischöfe. Nuntiaturen u.s.w. Grundsatz der welt- 
lichen H5fe ward es : dem Pabste die Füsse zu küs- 
sen, aber wo möglich die Hände zu binden. (Rec 
hätte auf das ,,wo möglich *' einen besondern Nach- 
druck gelegt gewünscht.) 

yyWirkungen des Conüh in Hinsicht des gegenseitigen 
Verhall nisses zwischen Katholiken und Protestanten. " 
Was hier über den, in manchen erfolgten Streitigkei- 
ten kundgegebenen, Glaubenseifer beider Theile, die 
Streittheologie und die Verfodgungssucht gesagt ist, 
wird wohl den Eifrigen beider Confessionen nicht 
zusagen. Desto mehr aber werden gemässigt 
Denkende aller Parteien dsmil einverstanden seyn: 
,,da8S Nichts die Oetreniiten einer Veveiniguiig 
näher bringen könne, als wenp man sich auf beiden 
Seiten alles Ernstes bestrebe , einander in dem Masse 
der in allem Guten fra^tbaren Liehe au ubertreffea f 
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Böcb9t walilrsoheinrieli wird eine äussere . Ver^ni- 
gong trsi alsdanu erfolgoa , wenn der Geist einer 
gruudlichea Selbsibesserung alle Parteien der Cliri'- 
aiusbakeiuier wird durchdrungen babeo« Die so be^ 
i4M>Me Vereinigung wird die Kirche als die Braut Christi 
ohne Makel und Runzel der Welt darstellen« " 

„ Besondere Wirhvigen des Cohcils zu Trient auf 
die Be/ififidlung der Glaubenslehren und auf Lehrfrei^ 
heif.^ Dieser §. beginnt mit dem schönen für die Denk- 
art des Vfs charakteristischen Satze: ,, Hätten die 
Lehrer in der Kirche jederzeit den Unterschied zwi- 
schen gelehrten Bestimmungen und der öfTentlichen 
Lehre nach der apostolischen Uebcrlieferung genau 
festgehalten und nicht ihre durch gelehrte Forschun- 
gen erworbenen Begriffe und Ansichten zu Glaubens- 
normen zu erheben getrachtet; hätten sie sorgsam 
jede Verunstaltung der Christusichre mit Schlüssen 
der speculirenden Vernunft vermieden; hätten sie 
endlich stets die Bescheidenheit und Nüchternheit be- 
obachtet, Nichts, was die christliche Offenbarung in 
Gehcimniss gehüllt hat^ entschleiern, und solche 
JDiuge, worüber Christus selbst nichts gcoffeubaret 
hat, nicht ergründen und erklären zu wollen^ wie 
eiufach wäre dann die Glaubenslehre geblieben , und 
wie viel wigeirübfer hätte ihr Einfluss auf die Gesta- 
nungen und das Leben ihrer Bekenner seyn müssen^ 
ila sie dem Bereich unlauterer Triebe und Leiden-* 
«chafteii und ihrer Zweifel und Grübelsucht ^ Zank- 
sucht und Rechthaberei wäre entzogen worden.'* 
Nach dem ganzen SUnd der damaligen Wissenschaft 
und der theologischen Streitigkeiten war zu erwarteui 
dass das Concil mehr dogmatische Entscheidungen 
geben werde, als ein früheres. Doch wurde in Folge 
seiner Entscheidung nicht immer mehr Deutlichkeit 
und Einfachheit, sondern in manchen Punkten mehr 
Dunkelheit und Spitzfindigkeit in die Glaubenslehren 
gebracht. Hier wird über die Jansenistisehen Streitig- 
keiten, über Bücherverbote, Inquisition und ver- 
wandte Gegenstände viel Treffliches gesagt. Eben 
80 in dem folgenden S, der den Einfluss des-Concils 
auf kirchliche Disciplinareinrichtung und das kirch- 
liche Leben schildert, über kirchliche Lebensordnung, 
die Residenzpfficht der Bischöfe, die Befreiungen der 
Geistlichen und den Cölibat, nebst dem was die Be- 
schlüsse über diese Gegenstände gewirkt und wie sie 
befofj^t worden seyen. Der Vf., überall bemüht, wo 
er an Einrichtungen seiner Kirche tadeln muss, auch 
die gute Seite des besprochenen Gegenstendes her- 



vorzuhaben, thut dieses namentlich hinsichtlich des 
Cölibats. — 

^j Einfluss desConctls auf die Behandlung der Ehe" 
Sachen.^ In diesem §. findet der Vf. Veranlassung; 
seine eben se humane als verständige Ansicht über die 
Einsegnung der gemischten Ehen mit kurzer Berüh- 
rung der neuesten durch diesen Gegenstand herbei- 
geführten Zeitereignisse auszusprechen. — 

„ Veber den Einfluss des Conclls auf das Mönchs'^ 
tcesen und die Goitesdiensiordnung** wird manches 
wichtige, von katholischen Kirchenbehörden wohl 
zu beherzigende Wort gesprochen. Der folgende 
§. drückt durch seine Aufschrift die historische 
M^ahrhcit aus, die er näher ausführt: „Ote ver- 
siHrlde Kirchengewali wurde mehr zur Erhaltung 
des BesiehefideUj als zu Verbesserungen angewendet'^ 
Eben so der folgende : yyAnfüngliche Befolgung^ nach'^ 
herige Vernachlässigung der Vorschriften des Concils 
in Hinsicht der Provinz ^ und Bisthums ^ Synoden ** 
Dass unter allen Anordnungen, welche das Concit 
zur Wiederherstellung des kirchlichen Lebens machte^ 
diess die wichtigste sey, welche Früchte sie Anfangs 
getragen, wann und warum diese Einrichtung ausser 
Uebung gekommen , wird nachgewiesen. In den fol- 
genden §§. wendet sich der Vf. zu der Philosophie, 
ihrem Einfluss auf die kirchlichen Zustände, ihren 
Vertrrungen, der Stellung, welche die Kirche gegen 
sie einnahm, und welche ihre eigene Reform verhin- 
derte, und schildert sofort die Stellung der Kirche 
Eur Staatsgewalt, und die Folgoi der französischen 
Revolution für die kirchlichen Zustande. Ueberall 
begegnen wir einem hochgebildeten, tiefdenkenden 
Geiste, dem keine Erscheinung der Zeit, kein Er- 
zeugntss der Literatur älterer und neuerer Zeit fremd 
geblieben, der vielmehr aus allen Blüthen des miensch* 
liehen Geistes Honig der Weifshoit gesammelt hat, 
und denselben, durch gereiftes Nachdenken verarbei- 
tet, zur . Beachtung seiner Zeitgenossen in schöner 
Form vorlegt. 

Man hat in neuerer Zeit von verschiedenen Seiten 
her die Behauptung vernommen : die katholische 
Kirche habe in Folge der Concilien von Florenz, der 
vom Lateran und Trient sich auch in Beziehung auf 
Verfassung und Discipün so fest gestaltet und ver«* 
knöchert, dass sie einer Veränderung und Verbesse- 
rung in dieser Beziehung nicht mehr fähig, oder nicht 
mehr bedürftig sey. Die Väter des Concils von Trient 
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nnd selbst der versitzende Legat hattte di^se Ansklit 
nicht. Letzterer sagte in der Rede ^ mit welcher er 
die Versttmmlang schloss: ^^es habe nach Maassgabe 
der Umstände das Gute anstatt des Besten gewählt 
werden müssen; vielleicht werde Gott, sey dieses 
vollzogen, den Pfad zu Besserm zeigen/' 

Aber auch seither konnten nur solche, welche 
mit der Geschichte der katholischen Kirche und dem 
Wesen ihrer Verfassung nicht bekannt sind, jeuer aus 
der nämlichen Quelle hervorgegangenen Ansicht bei- 
ptiichten, aus welcher die Lehre entsprossen ist, dass 
die Unfehlbarkeit, welche die katholische Kirche für 
ihre Gesammtheit in Anspruch nimmt, dem Pabste 
zukomme. Diese Quelle sind die maasslosen Theo- 
rieen über die Kirchengewalt, welche von den Jesui- 
ten aufgestellt wurden. Die deutlichste Widerlegung 
dürften solche Theorien in dem vorliegenden Werke 
finden , dessen Verfasser am Schlüsse die Notlnvcn- 
digkeiten einer fortschreitenden Vervollkommnung 
der Kirche dartliut, und das wirksamste Mittel hiezu 
vorerst in der Wiederherstellung des Instituts der 
Provinzial- und bischöflichen Synoden findet. Was 
hierüber gesagt ist, verdient die ernstlichste Beach- 
tung aller derjenigen , denen das Wohl der katholi- 
schen Kirche am Herzen liegen muss , besonders der 
deutschen Bischöfe und ihrer Ordinariate. 

Das, was zum Wesen der katholischen Kirdic 
gehört, wird nicht nur von ihren Gegnern, es wird 
auch von denjenigen häufig misskanut, welche s^ 
für ihre treuesten Söhne halten, und neben einen» 
Liberalismus, welcher gar oft seines Zieles verfehlt, 
breitet sich in ihrem Schoosse eine Partei immer wei- 
ter aus , und giebt sich immer rühriger eine Tendenz 
kund, welche einerseits durch Verfinsterung der Gei- 
ster und andererseits durch Wiederherstellung mittel«* ' 
alterlicher Zustände dem gesunkenen kirchlichen 
Leben aufhelfen will , wenn es ihr anders mit dem 
Vorsehen « dieses Leben fördern zu wollen , wahrer 
Ernst ist, was nur von den PsLrieigängeim, nicht aber 
von den Partei/tVÄrcrw überall vermuthet werden 
kann. Ilaben dock selbst protestantische Historiher 
durch einseitige Auffassung und sophistische Verthei- 
digung mittelallerlicher Zustände und Persönlich^ 
lieiten hiezu das Ihrige beigetragen und tragen es 
noch täglich bei \ Eine wilde Polemik , welche 
dem Gedeihen der Wissenschaft eben so sehr , als 
dem des christlichen Geistes hinderlich ist, ist er- 
wacht. Während solche unter den Theologen beider 



Kirchen geübt wird , ist im Innern der Khnche die be- 
zeichnete Partei thätig, mit allen Bfitteln ihre Zwedui 
zu verfolgen. Nur die Macht Scheiterhaufen zu er* 
richten fehlt ihr noch, um die Glaubensgeri^lite wie— 
der einzusetzen. Sie würde keinen Augenblick an- 
stehen^ von solcher Macht Gebrauch zu machen, 
falls ihr dieselbe eingeräumt würde. Die weltliche 
Politik scheint an manchen Orten die Verfinsterung, 
an welcheif jene Partei arbeitet, für ein bequames 
Mittel auzusehen, um die Gläubigen in den Schran- 
ken der Ordnung und des Gehorsams zu erhalten : 
mindestens dürften Manche glauben , die Rückkehr 
zur alten Zeit in einer Richtung führe auch in andern 
Beziehungen eben dahin. Aber auch da, wo die Po«* 
litik der Aufklärung der Geister zugewendet ist, giebt 
sich nicht selten der katholischen Kirche gegenüber 
ein Schwanken und eine Unsicherheit in den Maass* 
regeUi und Meinungen kund, welche oft auf eine min- 
der klare Einsicht in das Wesen und die wahren Be- 
dürfnisse dieser Kirche schliessen lassen. 

Mitten in einer solchen Zeit Ist ein Werk , Witt 
das vorliegende , eine sehr wichtige Erscheinung. 
Zwar wird es von den Parteimännern schwerlich ge- 
hörig gewürdigt werden. Eher dürften diese den 
Versuch machen, es zu verketzern und niederzu«*» 
schimpfen. Desto mehr aber werden die Besoune- 
uern daraus lernen , was unserer Zeit vor Allem noth 
thut. Die Freunde der Wissenschaft werden an die«» 
sem Beispiele lernen, welcher Weg einzusclilagen 
Ist, wenn das Studium der Gesduchte zum Bessern 
führen solle ; die Freunde des Fortschritts untdr des 
Katholiken , welches Ziel sie im Auge haben müssen^ 
wenn das Fortselireiten ein wahres^ gedeihliches seyii 
Isioll; die Gegner des Katholicismus , was an ihm 
Wesen und Grund, und was äusserKch und zußillig 
ist; die Vorsteher der katholischen Kirche, wohki 
ihr Augenmerk gerichtet seyn muss, wenn sie wirk- 
lich das Wohl ihrer anvertrauten Hecrde befordern 
wollen ; die Staatsmänner, welche Richtung die 
Politik hinsichtlich dieser Kirche einschlagen muss, 
ne quid deirimenii capiat respublica. Möge darum 
dieses Werk diejenige Beachtung finden, welche es 
Bo sehr verdient ! 

Druck und Papier sind brav. Bei einer bald zu 
hofTenden zweiten Auflage ist aber dem Corrector 
mehr Fleiss zu empfehlen. 
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IS ist in der Ordnung, dass die mannigfachen mehr 
vereinzelten Bestrebungen^ welche die letzten Jahr- 
zehnde für den evangelischen Kultus in Theorie und 
Praxis hervorgerufen haben, ihre Friichte in umfassen- 
deren Darstellungen tragen, umso mehr, da die letz- 
tern auch durch die Umgestaltung gefordert werden, in 
welcher gegenwärtig die praktische Theologie als Wis- 
senschaft bc<rnifcn ist. Denn wie sehr sich auch Hoch 
immer die Ansichten über bessere Eintheilung und 
Gliederung dieser lange so vielfach verworrenen Dis- 
ciplin durchkreuzen — darin stimmen^ Alle, welche 
daran arbeiten überein, dass es gilt, sie in Ueberein- 
stimmung mit dem Organismus des kirchlichen Lebens 
zu bringen. Da aber hebt sich dann je länger je mehr 
der Kultus als der Punkt hervor, über den wir zu- 
nächst ins Reine kommen müssen , sowohl im Ganzen 
als nach seinen einzelnen Elementen. Schon die be- 
kannten ^^unvorgreiflichen Gutachten in Sachen des 
protestantischen Kirchenwesens '^ von 1804 gaben ei- 
nen mehr auf die unmittelbare kirchliche Praxis be- 
rechneten heilsamen Impuls, der aber theils in zu en- 
gen Kreisen beschlossen blieb ^ theils zu kurze Zeit 
nachwirkte. Aus dem reger erwachten kirchlichen 
Leben , während der Befreiungskriege, ging die noch 
immer beachtungswerthe Schrift von Hess über den 
christlichen Kultus hervor. Die Verh;andlungen über 
»die Synoden und die Union, das Reformations- Jubi- 
läum von 1817, der Streit- und Schriftwechsel über 
die preussische Agende, die Fragen über Gesang- 
buchs -Reform und Perikopen, neuerHch besonders 
über das Verhältniss der Kunst zum Kultus — dies 

A. L. Z. 1840. Brüter Band. 



Alles bat den lebendigsten Austausch der Ansichten 
über Wesen, Bedeutung und Form des gemeinsamen 
Gottesdienstes unter uns Protestanten veranlasst; An- 
griffe auf ihn aus der römisch-katholischen Kirche 
kamen hinzu ; in den Bearbeitungen der praktischen 
Theologie überhaupt, so wie in den Schriften über 
einzelne ihrer Hauptzweige wurde die Sache von den 
verschiedensten Gesichtspunkten aus erörtert. Den- 
noch sind die beiden anzuzeigenden Schriften die er- 
sten, welche den Gegenstand in dieser Einheit und 
von einem umfassenderen Standpunkte aufnehmen und 
durchzuführen suchen , weshalb Rec. etwas ausführ- 
licher bei ihnen verweilen zu müssen glaubt. Er sieht 
sich aber gcnöthigt, den Anfangs gehabten Plan, 
beide nach ihren Grundgedanken und Haupt- Partieen 
fortlaufend neben einander zu stellen und eine streng 
vergleichende Beurtheiluug zu liefern, aufzugeben, 
da ihre ganze Anordnung und Darstellung zu sehr von 
einander abweicht, als dass ein solcher Versuch bei 
der hier gebotenen Kürze für die Einsicht in das Ei- 
genthümliche einer jeden|8ehr erspriesslich seyn dürfte, 
und muss es den Lesern überlassen, sich selbst eine 
schärfere Parallele zu ziehn. Er kann daher auch 
mit Hrn. fett er* s Schrift als der frühem beginnen, ob- 
gleich Hr. E. noch mehr auf die allgemeinen Grundge- 
danken zurückgeht und weiter ausholt. 

Hr. r. giebt in der Einfettung S. 1 — 16 zuvör- 
derst eine ganz allgemeine Deduktion von dem Begriffe 
des Kultus. Er will, dass er gefunden werde aus 
dem Begriffe der Kirche, wie derselbe der praktischen 
Theologie zum Grunde liegt und stellt ihn , nachdem 
das Nöthige über die Eintheilung der geistlichen Thä- 
tigkeiten in die des Kirchenregiments und des Kirchen- 
dienstes beigebracht ist, dahin auf, dass Alles, was 
im Kirchendienste als Einwirkung auf die in einer be- 
stimmten zeitlichen Einheit gewordene kirchliche Ge- 
meinschaft hervortritt, das Gebiet des Kultus bilde, 
während alle kirchendienstlichen Thätigkeiten, welche 
ausserhalb des Kultus auf die in der zeitlichen Ent- 
Wickelung noch werdende Gemeinde gerichtet sind, 
sich in den Sphären des kirchlichen Jugendunterrichts 

Qqq 
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und der specieUen Seelsorge abgrenzen. Aber nicht 
jene mannigfachen Arten der Einwirkung bilden auch 
nach der für's Erste mehr empirischen Betrachtung 
den Kultus, sondern das Gebiet desselben ist bei ihr 
bereits zum Theil unabhängig von ihneo vorhanden, 
weshalb auch der Vf. unmittelbar nachher diese gar 
zu einseitige Fassung zurücknimmt und sich durch 
eine Darlegung des Verhältnisses zwischen Klerus und 
Laien und zwischen derMittheilung von Seitendes er- 
steren, so wie der Aneignung von Seiten der letzteren 
den Uebergang zu einer auf dem Wesen des christ- 
lich - religiösen Selbstbewusstseyns beruhenden Auf- 
fassung bahnt. Nach ihr ist der Kultus Sclbstdarstel- 
lung und Offenbarung des religiösen Lebens und er 
wird christlicher Kultus, in sofern sich derselbe in der 
Form dieses Selbstbewusstseyns vollzieht, ja, ^nach 
dieser seiner innerlichen Wesenheit " kann er (S., 10) 
betrachtet werden „als die fortgesetzte Offenbarung 
göttlichen Lebens, wie es durch Christum in die zeit- 
liche Erscheinung hereingetreten ist und durch die Er- 
weisung des heil. Geistes in den Gläubigen sich fort- 
setzt", wobei nur zu bemerken seyn diirfte, dass als 
solche Offenbarung das ganze Leben der Gläubigen 
zu betrachten ist, Rom. 12, 1. Die specifische Dif- 
ferenz des Kultus im engern Sinne tritt so nicht scharf 
genug 'hervor und zu einer völlig exakten Begriffsbe- 
stimmung kommt es nun auch da nicht, wo der Kul- 
tus nach seinen erscheinenden Formen, natürlich hier 
nur vorläufig und gfuiz im Aligemeinen, dargestellt 
wird. S. 11 — 14. Diese Formen sind dieselben^ durch 
welche sich das geistige Leben in der menschlichen 
Natur überhaupt manifestirt, je nachdem es entweder 
auf allgemeine objective Weise unter der Form des 
Begriffs als Wissenschaft zur Erscheinung kommt, 
oder sich in seiner Unmittelbarkeit auf subjektive, in- 
dividuelle Weise zur Anschauung bringt. Da aber 
das religiöse Selbstbewusstseyn in der innersten Sub- 
jectivität des Menschen wurzelt und ohne die objek- 
tive Vermittelung des wissenschaftlichen Begriffs sich 
aus dem Quell des göttlichen Lebens das letztere an- 
eignet, so steht es bei seiner Manifestation auch — 
es sollte wohl heissen „a//em" — in einem unmittel- 
baren Verhältniss zur Kunst, bei welcher Gelegenheit 
dann der Vf. ein für alle Mal mit jener theologischca 
Ansicht bricht, nach der die Religion durch einen 
blossen Akt des Wissens konstruirt werden solK So 
erscheint im Kultus ein heiliger Kreis von Kunstfor- 
men, unter welchen das religiöse Leben ausgespro- 
chen I mitgetheilti angeeignet wird^ und es ist 



Aufgabe der Theorie, sowohl das Verhältniss, in wei- 
chem das christlich religiöse Selbstbewusstseyn zu 
seiner Darstellung im Kultus steht, als auch die Man- 
nigfaltigkeit der Kunstformen, unter welchen das re- 
ligiöse Leben zur Mittheilung kommt, auf allgemeine 
Weise sicher zu stellen, wobei jedoch immer die 
Identität von Thätigkeit auf Seiten des Geistlichen 
und von Receptivität auf Seiten der Gemeinde fest- 
zuhalten und ein Unterschied zwischen Klerus und 
Laien im römisch - katholischen Sinn unbedingt abzu- 
weisen ist. Da aber die Mannigfaltigkeit der Formen 
auf einer höheren Einheit beruht, somit der Kultus in 
der Gemeinde zu einem Organismus wird, so bestimmt 
der Vf. seine Aufgabe weiter dahin, dass er zuvör- 
derst in einem allgemeinen Haupttheile auf elementa— 
rische Weise das Wesen der verschiedenen Kultus- 
formen dem christtich religiösen Selbstbewusstseyn 
gemäss nachzuweisen und dann auf konstructive 
Weise die organische Einheit derselben zu beschrei- 
ben sucht. Der zweite, besondere Haupttheil da- 
gegen soll die Theorieen für die besondern Bestand- 
theile des Kultus umfassen und die weitere Ausfuh- 
rung dessen geben, was früher in der Homiletik und 
Liturgik als einzelnes Element des Kultus behan- 
delt wurde. 

Ref. mag gegen diese Methode, dia Sache anzu- 
fassen im Ganzen so wenig als gegen das Gewicht 
Etwas einwenden , welches Hr. Fl auf seinen allge- 
meinen Theil legt« Er glaubt vielmehr gerade in ihm 
wie das verhältnissmässig Eigenthumliche, so das 
vorzugsweise Verdienstliche der Arbeit zu erkennen, 
indem es weit schwieriger und erspriesslicher ist, auf 
die leitenden Principien zurückzugehn und sie klar 
vor das Bewusstseyn zu heben , als nur nach einem 
gewissen Takt allerlei an sich vielleicht ganz gute Re- 
geln und Vorschläge zu geben , denen aber die erfor- 
derUche Begründung fehlt und die sich deshalb nicht 
gegen andere eben so subjektive Vorschläge schützen 
können. Aus dem Mangel einer solchen Begründung 
folgt dann für den Kirchendienst theils mechanische 
Gedankenlosigkeit, theils ein' seh wankendes, rathlo- 
ses Wesen , da die Anweisung zu ihm doch nie alle 
möglichen Fälle und Verhältnisse im Voraus auffuhren 
und besprechen kann. Auch bietet die Ausführung 
des Vfs. im Allgemeinen so viel Treffliches dar, dass 
seme Aufgabe nach der von ihm verfolgten Seite hin 
im Wesentlichen wöhi als gelöst und die ganze Ar- 
beit als ein reeller Fortschritt angesehn werden muss 
zur gründlichen wid lebendigen Behandlung di^Mes 
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Zweiges der praktischen Theologie, wie sich aus 
dem weitern Verlauf unsror Anzeige ergeben wird. 

Der elementariache Theil erörtert zunächst ge* 
nauer das Verhältniss der Kunst zum Kultus nach den 
bereits angedeuteten Gesichtspunkten. Dem Inhalte 
nach beruht das Wesen einer jeden Kunstthätigkeit 
auf der Identität zweier Momente, 1} der freien schö- 
pferischen Thätigkeit der Phantasie und 8) der eigen* 
thumlichen Sphäre , in welcher der Künstler mit sei- 
ner Thätigkeit versirt und deren er sich als seiner 
ideellen Weit bewusst ist. Der Form nach besteht 
jenes Wesen in der Besinnung, der Kombination und 
dem Maasse, ohne welche die ursprüngliche Erre- 
gung der frei bildenden Phantasie verworren und un- 
verständlich bleibt Jede Kunstproduction durchläuft 
aber die drei Momente eben dieser ursprünglichen Er- 
regung , der Conception , wo bereits die Formbildung 
hinzutritt, und der Ausführung bis hin zur erschei- 
nenden Darstellung. Das Resultat dieser drei Mo- 
mente ist das Schöne, ihr Zweck das freie Wohl- 
gefallen daran, das Substrat für die künstlerische 
Thätigkeit die Natur, deren Stoff für dieselbe em- 
pfänglich ist und^ von dem idealen Leben des Geistes 
ergriffen und durchdrungen , in den Elementen der 
Rede, des Bildes, des Tones und der Bewegung er^ 
scheint. Das erste und zweite Element entspricht 
dem überwiegenden Gedankenlebcn , das dritte und 
vierte dem überwiegenden Empfindungsleben; aber 
das erste und dritte steht unter der Kategorie der Zelt 
das zweite und vierte unter der des Raumes, so dass 
die Eintheilung sich kreuzt. Auf dem Gebiete des 
Kultus nun ist aber die PhanUsie nicht m derselben 
Weise schaffend wie auf dem allgemein künstleri- 
schen Gebiete. Denn dort empfangt sie ihren Inhalt 
von dem christlich religiösen Selbstbewusstseyn und 
erscheint mithin nur als formbildende Thätigkeit, wor- 
aus theils der Unterschied der weltlichen und heiligen 
Kunst, theils das dienende Verhältniss der letztem 
im Vergleich zu der Religion und mittelbar zum Kul« 
tus sich ergiebt. Dies führt den Vf. auf eine zweite 
Haupterörterung über den religiösen Kunststyl und 
über die Differenzen^ welche in Beziehung auf die 
quantitative und qualitative Besonderung der Kunst- 
formen im Kultus eintreten müssen und wirklich in 
den verschiedenen Kirchengemeinscbaftcn eingetre- 
ten sind , je nachdem so oder anders einseitig verfah* 
ren und die Kunst nach ihrer Bedeutung entweder völ- 
lig verkannt oder zu hoch gestellt wird. Das Princip 
dctr evangelischen Kirche ist und bleibt, dass der In- 



halt ihres Glaubens die einfachste Vermittelung durch 
die einfachste Kunstform in sich trägt, wesshalb 
Keuschheit und Simplicität, jene röckstchtlich des 
Inhalts, diese rücksichtlich der Form, den unabän- 
derlichen Kanon für den evangelischeu Kultus bilden, 
der alles Epideiktische und Ueberladeue ausscheidet. 
Nach einer andern Seite begränzt sich der religiöse 
Inhalt — worunter aber im Sinne des Vfs. billig das 
unmittelbar aus dem religiösen fliessende sittliche Ele-» 
ment mit begriffen werden muss — dadurch, dass 
zwar das allgemein religiöse keineswegs unbedingt 
auszuschliessen, immer aber in seiner innigen Ver- 
bindung mit dem eigenthümlich christlichen zu fasse» 
ist Das letztere beruht auf der durch Christus als 
den Sohn Gottes verwirklichten Erlösung, die im 
Glauben angeeignet seyn will. Dieser Glaube ist aber 
Glaube der Gemeinde. Mithin kann vor ihr weder das 
spekulative Denken als solches noch das aus über- 
wiegend individueller Erfahrung entspringende mysti- 
sche Element zur Darstellung kommen. Da ferner 
jedes christliche Lebensmoment mit der Thatsache 
der Erscheinung Christi zusammenhängt und in sofern 
an eine geschichtliche Basis geknüpft ist y rouss es so 

auch im Kultus hervortreten. Daraus folgt das Prin- 

i *^ 

cip der Schriftmässigkeit, welches im Katholicismus 
durch seine hierarchische Tendenz zum mindesten 
verdunkelt ist, jedoch ohne eine engherzige Buchsta- 
beuherrschaft für die evangel. Kirche zu rechtfertigen 
und den Unterschied zwischen A. und N. T. aufzu- 
heben« Hierauf werden, in Angemessenheit zu den 
oben angegebenen allgemeinen Kunstformen, die im 
evangeUschen Kultus erscheinenden entwickelt als 
religiöse Rede, in ihrer Verbindung mit dem hier sehr 
untergeordneten mimischen Element der Bewegung, 
als das musikalische Element, welches bei weitem 
überwiegend in dem Gesänge auftritt, und als die 
Formen der bildenden Künste^ in der Architektur, 
Skulptur und Malerei, durchweg mit Berücksichtig 
gung und auf dem Grunde der aufgestellten Principicn. 
Ein eigener Abschnitt vom Verhältniss der Prosa und 
Poesie, welcher aber zu sehr ins Specielle geht, als 
dass man die in ihm enthaltenen, übrigens ausgezeich- 
neten Erörterungen nicht theils früher bei den allge- 
meinen Grundsätzen über die religiöse Rede, theils 
später in dem betreffenden Abschnitt des speciellen 
Theiles verarbeitet wünschen sollte, beschliesst den 
elementarischen TheiK 

Der konstruktive Theil weist die organische Ein« 
beit der einzelneu Bestandtheile des Kultus nach soj 
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dass zuerst gezeigt wird , wie der Inhalt des religiö- 
sen Selbstbowusstseyns aus der Einheit, in welcher 
er ursprünglich beschlossen liegt, in die Vielheit über- 
geht. Der Vf. gewinnt hier durch Beachtung des 
Verhältnisses, worin das religiöse Element zu den 
Momenten des zeitlich bewegten Lebens steht, als 
verschiedene Manifestationen das Gf ebet und die fronune 
Betrachtung. Das erste, die reinste Selbstdarstellung 
der religiösen Lebendigkeit , steht als der Mittelpunkt 
da für die gemeinsame Aneignung der göttlichen Gna- 
<le. Die fromme Betrachtung schliesst den unmittel- 
baren Gefühlsinhalt in der Identität des durch ihn be- 
wegten Willens und in der lebendigen Vermittelung 
des Gedankens in sich. So wird der Kultus die ge- 
meinsame Erbauung im Leben des Reiches Gottes 
und nimmt den Menschen in der Totalität seiner gei- 
stigen Kräfte in Anspruch. Wenn nun der frommen 
Betrachtung die Predigt entspricht , so offenbart sich 
in ihr auch überwiegend die Selbstthätigkeit des Geist- 
lichen , w^elchen die Gemeinde mit ihrer Aneignung 
der Predigt entgegenkommt. Im Gebete tritt dieser 
Gegensatz weniger hervor. Der Geistliche erscheint 
hier mehr als Organ der Gemeinde, daher verhältniss- 
mässig gebundener. Dort waltet die Freiheit auf dem 
Grunde der Schrift, hier die Gebundenheit, ohne in 
unbewegliche Erstarrung umzuschlagen. Aber der 
Inhalt des religiösen Lebens will auch von der Ge- 
meinde unmittelbar dargestellt seyn, und dies ge- 
schieht in dem Gesänge, dessen wahren Charakter 
der Choral an sich trägt. In diesen Bestandüieilen 
scheint sich dem Vf. der evangcl. Kultus so zu er- 
schöpfen, dass für ein viertes kein Raum übrig 

bleibt. 

Aber dies gilt doch nur von dem Kultus , wie er 
sich gewöhnlich unter uns gestaltet. Für das, was 
wir heilige Handlung im engern Sinne nennen , muss 
in ihm allerdings noch Raum übrig seyn und hier dürfte 
der Vf. durch zu einseitige Rücksicht auf die ihm zu- 
nächst vorschwebende Form eine Lücke gelassen ha- 
ben , welche den Eindruck der sonst so schönen und 
80 gemessen fortschreitenden Entwickelung stört. 
Durch das, was darüber später so wie über die einzel- 
nen heil. Handlungen beigebracht wird, scheint diese 
Lücke um so weniger ausgefüllt, als auch da der Be- 
griff an sich nirgends genügend gegeben ist, und was 
der Vf.. bemerkt, grösstentheils in dem speciellen 
Theile einen weit angemessenem Ort gefunden haben 



würde. Auch kann Ref.' nicht bergen , dass er die 
Erbauung bereits hier noch mehr in den Vordergrund 
gestellt, wenigstens an ihr die Seite der Förderang 
im christlich religiösen Leben entschiedener geltend 
gemacht sehen möchte. Allerdings hat man lange 
genug — und noch dazu mit Vernachlässi^ng des 
religiösen Elementes — den Kultus blos von dieser 
Seite betrachtet Geringschätzung des Gesanges und 
Gemeindegebetes war davon die Folge in Theorie wie 
in Praxis; die Predigt zumal wurde nur aus diesem 
Gesichtspunkte aufgefasst und der ganze gemeinsame 
Gottesdienst sank zu einem blossen Mittel für Beleh«- 
rung und Besserung herab. Wie w^ir aber im Be- 
griff stehn, in der Theorie über diese ordinäre Ansicht, 
und hoffentlich auf immer, hinauszukommen, so sol- 
len wir darum nicht in das entgegengesetzte Extrem 
verfallen und vergessen , dass der Kultus theils mit- 
telbar, theils unmittelbar M^esentlich unter die admi- 
nicula salutis gehört, und dass diese Seite vollkom- 
men gleiche Berechtigung mit der andern in Anspnicli 
nehmen darf, nach welcher er als frischer Ausdruck 
des in der Gemeinde bereits entwickelten religiösen 
Geistes gefasst und behandelt seyn wilL 

Jener Beschränkung ungeachtet lässt unser Vf. 
im Hinblick auf die Praxis aber doch noch einen vier- 
ten Beslandtheil zu, die biblische Vorlesung. Er 
spjicht sich darüber, so wie über Perikopen - Samm- 
lungen so gründlich , als umsichtig aus und geht dann 
dazu fort, wie sich die mannigfaltigen Bestandtbeile 
des Kultus wieder zur Einheit mit einander verbinden 
müssen. Weder die Ansicht, nach welcher über- 
waegend nur auf den einen Bestandtheil des Kultus 
aller Werth gelegt wird und die andern blos als den- 
selben begleitend erscheinen, noch die ihr entgegen- 
gesetzte, nach welcher ohne bestimmte Einheit jeder 
Bestandtheil die religiösen Bedürfnisse nach den ver- 
schiedenen Seelenvermögen gleich sehr befriedigen 
soll, kann hier genügen. Vielmehr kommt Alles auf 
lebendigen Organismus an, dessen höchstes Princip 
der heilige Geist ist in seiner unausgesetzten Wirk- 
samkeit auf die Gemeinde. Dies wird in Beziehung 
auf Gesang , Gebet und Predigt in schlagender Argu- 
mentation durchgeführt und damit ein sichrer Stand- 
punkt zur Beurtheilung so mancher Verkehrtheiten 
gewotinen, auch über Erbauung und Erbauliches Man- 
ches von dem nachgeholt, was wnr oben vermissten. 

iDie Fortsetzung folgt.^ 
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PRAKTISCHE THEOLOGIE. 

Berlin, b. Reimer: Die Lehre vom christlichen 
Kultus nach d^n Grundsätzen der evangelischen 
Kirche im wissenschaftlichen Zusammenhange 
dargestellt von Karl Wilhelm Vetter u. s. w, 

u. 3. w. 
(,Forts€t*ung ro« JVr. 214.) 

iFurch dies Alles ist das Wesen des Kultus und 
seiner Bestandtheile erst an sich gegeben. Soll es 
in der Wirklichkeit zur Erscheinung kommen, so 
muss der Kultus in zeitlicher Einheit auftreten. Mit 
der Konstruktion desselben in dieser Beziehung be- 
schäftigt sich der zweite Abschnitt des konstruktiven 
Theils. Der vollständige Gottesdienst am Sonntage, 
der unvollständige oder Wochengottesdienst, der Tauf- 
kultus, der Konfirmations«-, Abendmahls-, Trauungs- 
und Begräbniss- Kultus, der Kultus der Ordination 
imd Installation, die Einsegnung der Wöchnerin und 
die Weihung der für den Kultus bestimmten Gegen- 
stände, endlich der Festgottesdienst — sie werden in 
der angedeuteten Reihenfolge mit einer der Wichtig- 
keit der Gegenstände entsprechenden grössern oder 
geringern Ausführlichkeit der BetVachtung unterwor-^ 
fen. Aber wie gesagt — das Unpassende der speciel- 
len Erörterungen bei den von dem Kapitel über den 
Sonntags- und Wochengottesdienst und von dem 
über den Festgottesdienst eingeschlossenen Kapiteln 
an dieser Stelle liegt auf der Hand. Auch fehlt ^s an 
einer allgemeinen durchgreifenden Bestimmung über 
das Kriterium, nach welchem andere Feierlichkeiten 
mit dem Kultus in Verbindung gebracht werden dür- 
fen oder nicht. Sonst zeichnet sich auch dieser Ab-« 
schnitt, besonders in dem Kapitel über den Festgot^ 
tesdienst, welchen der Vf. auch den bedingten Got- 
tesdienstnennt, durch eben so inniges Anschliessen 
an die kirchliche Praxis als durch tiefes Eindringen 
in die ihr zum Grunde liegenden christlichen Ideen aus 
und vereinigt mit dem strengen Halten über dem We- 
sentlichen wohlthuende Freiheit und feinen Takt in 
der Würdigung des Ausserwesentlichen. 

Der zweite Haupttheil stellt unter den besondern 
Theorieen der Kultus - Elemente die Theorie der reli- 
A^ If Z. tS40. Dritter Band. 



giösen Rede voran , unter welcher letztern hier ohne 
Weiteres die Predigt verstanden Avird. Dies scheint 
wieder einseitig. Denn neben der eigentlichen Predigt 
nimmt im evangel. Kultus die Rede im engem l^inne 
eine nicht unbedeuteudp Stelle ein. Der Vf. selbst 
vindicirt ihr dieselbe früher. Daher durfte sie schwer- 
lich nach ihrer Eigenthümlichkeit und ihrem Unter- 
schiede von der Predigt fibergangen werden. Die 
letztere wird zunächst betrachtet als das, was sie als 
religiöse Thätigkeit an sich ist, sodann nach der Art, 
wie sie in der Fortbewegung ihres Inhalts Darstellung 
und Erscheinung wird, d. h. in ihrer Urbildang — 
nach dem gewöhnlichen homiletischen Sprachgebrau- 
che Meditation und Disposition — ihrer Konception — 
Fixirung im sprachlichen Ausdruck, gewöhnlich Am- 
plifikation — xmd ihrer Ausführung durch den Vor- 
trag — Deklamation und Aktion. Ein Rückblick dar- 
auf, wie sich die Predigt in ihrer Erscheinung mit 
den andern Kultusformen zur höchsten organischen 
Einheit zusammenschliesst, beendet diese Theorie, 
%velche scharfe, sichere und reiche Grundzüge ent- 
hält und manche weitschicfatige Homiletik überflüssig 
macht, da sie tiefer als die meisten s. g. Anleitungen 
zur Kanzelberedsamkeit auf die Sache eingeht und 
neben den allgemein gültigen Prineipien auch der 
Individualität den gehörigen Spielraum lässt. Ueber 
Einzelnes will Vf. nicht streiten und nur bemerken, 
dass hin und wieder, namentlich in dem letzten 
Abschnitt der Theorie gar zu viele, geradezu wört- 
liche Wiederholungen aus dem ersten Haupttheile 
vorkommen, ein Uebelstand, welcher uns auch bei 
den beiden folgenden Theorieen begegnet. Sollte 
dies den Vf. nicht bestimmen, bei einer etwaigen 
Umarbeitung sich entweder in dem allgemeinen 
Haupttheile bei seinen Ausführungen mehr zu be- 
schränken oder die Sonderung in den allgemeinen 
und speciellen Theil lieber ganz aufzugeben, und, 
nachdem die Elemente der religiösen Rede, des 
Gesanges und Gebetes aus dem Wesen des evan- 
gelist^ben Kultus entwickelt sind, die besonderen 
Theorieen darüber an den entsprechenden Stellen 
gleich einzuweben und so seine Arbeit zu einem 
noch geschlossenem Gatizen zu randen? 
Rrr 
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Die Theorie des Kirchengesanges zieht, in ei- 
nar ähnlichen Gliederung wie die der reL Rede, 
zuvörderst die religiöse Poesie als das an sich 
seyendc Element desselben in Betracht, sodann das 
Kirchenlied in seiner Einheit mit dem musikalischen 
Elemente, und drittens wird diese Einheit wieder 
im Verhältniss zu den übrigen Kultusformen auf- 
gezeigt. Auch hier bewährt sich die Richtigkeit der 
früher aufgestellten allgemeinen Principien. Die Kri- 
terien eines ächten Kirchenliedes werden trefflich ent- 
wickelt, die Hauptregeln bei der Wahl der Lieder 
kurz^ aber durchaus dem Zwecke entsprechend zu- 
sammengefasst, über Wechselgesänge strenge, aber 
im Ganzen wahre Ansichten ausgesprochen und bei 
der Würdigung des Altardienstes mit den Intonatio- 
nen^ Kollekten und Responsorien, wie solche in dem 
s. g. sächsischen Ritus bestehen, Einseitigkeiten ver- 
mieden, welche dem an die preussische Agende ge- 
wöhnten Geistlichen nur zu leicht begegnen können. 
Auch die Principien für die Redaktion von Gesang- 
büchern shid, obschon nur angedeutet, beachtungs- 
werth. 

In der Theorie des Kirchengebetes werden aus 
dem Wesen des letztem seine verschiedenen Arten 
und nothwendigen Eigenschaften abgeleitet, daran 
die Formen seiner Manifestation geknüpft — ein Ab- 
schnitt, welcher allen Bearbeitern von Agenden drin- 
gend empfohlen werden kann — und zum Schlüsse 
die übrigen Bestandtheile des Kultus nach ihrem Zu- 
sammenseyn mit dem Elemente des Gebetes in Erwä- 
gung gezogen. Greift nun besonders diese Partie, 
wie bemerkt, in den allgemeinen Haupttheil zurück, 
so befremdet es auch, dass der so sorgfältig um sich 
schauende Vf., bei der Frage, ob das Hauptgebet 
vor oder nach der Predigt seine Stelle finden soll und 
bei seiner Entscheidung für die letztere Ansicht, die 
Einwürfe nicht berücksichtigt hat^ welche neuerlich 
dagegen aus der Nothwendigkcit hergenommen sind, 
dass, wenn der christliche Kultus seiner Idee voll- 
kommen entsprechen solle ^ er seinen Kulminations- 
punkt finden müsse in der Feier des Abendmahls. 
Nicht , als ob wir die daraus für die Stelle des Haupt- 
gebetes vor der Predigt gezogenen Folgerungen für 
genügend hielten. Aber der Vf. hätte so zugleich 
Gelegenheit gefunden , auf die ganze Frage nach dem 
rechten Schlüsse des vollständigen Gottesdienstes 
noch tiefer einzugehn und u. A. auch die Idee, welche 
in dem Seegen liegt, gründlicher zu entwickeln. 

Doch diese und manche andere bei einem so 
spröden Stofi^e kaum vermeidliche Mängel verschwin- 
den gegen die Vorzüge der Arbeit, in deren Aner- 



kennung man sich bei unbefangener Würdigung bald 
vereinigen dürfte. Freilich wird, wer einen unbe- 
dingten Horror vor den Formen und Formeln der He- 
gel'schen Schule hat, sich dadurch vielleicht von dem 
Buche zurückgestossen fühlen und auch Ref. gesteht, 
dass ihm ihre Anwendung bisweilen gekünstelt und 
gar zu stereotyp erschien. Allein diese Formen sind 
von einem reichen Inhalte gefüllt und Vf. ist weit ent- 
fernt, einer falschen Objektivität das Recht der Sub- 
jektivität zum Opfer zu bringen. Umgekehrt werden 
die eifrigen Anhänger jener Schule gerade um ihret- 
willen missbeliebig über den Vf. urtheilen. Allein 
bei dem streng wissenschaftlichen Gange, welchen er 
zu nehmen suchte, wird er sich darüber schon beru- 
higen können. Dachte er sich dann (Vorr. S. VU.) 
eineii Kreis von Lesern , die gern in eigner Gedan- 
kenthätigkeit eine wissenschaftliche Entwickelung 
verfolgen und die bündige, präcise Kürze der breitem, 
populären Darstellung vorziehn , und bestimmte er 
sein Buch besonders den Studirenden zur Vorberei- 
tung bei Vorlesungen über praktische Theologie, so 
wird es auch diesem Zwecke entsprechen , wenn sich 
mit der gehörigen geistigen Reife ernster, wissen- 
schaftlicher Sinn verbindet. Noch mehr wurde es 
der Fall seyn , hätte der Vf. mit seinen Expositionen 
wenn nicht eine gute Auswahl der nöthigsten literari- 
schen Nach Weisungen, doch eine kurze geschicht- 
liche Entwickelung der Epochen verbunden, welche 
der christliche Kultus sowohl im Allgemeinen als 
auch in seinen einzelnen Hauptformen durchlaufen hat. 
Die Erfüllung dieser Forderung hat ihre Schwierig- 
keiten. Es ist jedoch nach einzelnen Andeutungen 
zu schliessen, z. B. S. 201. nicht zu zweifeln, dass 
ihnen Hr. F. gewachsen ist« 

Konnte nun Ref. von seinem Werke bei der ge- 
schlossenen Darstellung und bei der Herrschaft über 
den Stoff, die es im Allgemeinen auszeichnet, ohne 
grosse Mühe ein, wie er hofft, anschauliches Bild 
liefern , so hält dies schwerer bei der Ehrenfeuchter^'^ 
sehen Schrift Zwar sucht sie den Hauptinhalt auch 
in kurze Paragraphen zusammen zu drängen. Allein 
die Grundanschauung wird aus ihnen bei weitem nicht 
klar und muss erst aus den weitern, sehr ausführli- 
eben» und, wie uns bedünken will, hin und wieder 
ziemlich masslosen Expositionen und Expektoratio- 
nen entnommen werden , welche den in den §§. con- 
centrirten Gedanken folgen. Dazu weicht die ganze 
Anordnung so sehr von der herkömmlichen Weise, 
diese Gegenstände zu besprechen ab und bei allem 
auch ausgesprochenen Bestreben, das Ganze wie aus 
einem Gusse zu arbeiten, kommen so manche Sprünge 
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und Abschweifungen vor , dass eine Uebersicht , wie 
der Zweck dieser Blätter sie heischt , leicht der ge- 
hörigen Anschaulichkeit entbehren dürfte. Ref. sucht 
sie nach Kräften 2U geben und wird , was zur Beur- 
theilung des Standpunktes im Allgemeinen nöthig 
scheint, kurz andeuten. 

Die den fünften Theil des Ganzen umfassende 
Einleitung geht aus von dem Gegensatze zwischen 
Innerem und Aeusserem als dem allgemeinsten Gebiete, 
in welchem sich der Kultus entwickelt. Sofort wird 
aber dieser Gegensatz dahin gespannt, dass unter dem 
Innern die Religion , unter dem Aeussern die Mensch- 
heit zu verstehen sey. Dies scheint uns die ganze 
Angelegenheit von vorne herein zu verschieben. Nim- 
mermehr macht beim Kultus die Menschheit gleich- 
sam den einen Faktor und die Religion den andern 
aus ; sondern wir werden wohl dabei bleiben müssen, 
dass diese sich auf dem Boden des menschlichen Gei- 
stes aus seinem tiefsten Grunde hervorhebt und nun 
innerhalb der Menschheit Erscheinungen hervorruft, 
welche das Aeussere zu der Religion bilden. Auch 
kommt der Vf. später selbst darauf hinaus. Denn 
S. 1 — 7 sind nur Präliminarien zur wirklichen Einlei- 
tung, deren erstes Kapitel von der Entstehung des 
Kultus und dessen Theorie handelt S. 7 — 48, wäh- 
rend das zweite die Methode der Theorie des Kultus 
aufstellt S. 49^-87. — Dort wird zuvörderst der 
Kultus aus dem Wesen der Religion entwickelt, dies 
Wesen aber, vgl. besonders'S. 18 f., objektiv als schö- 
pferischer Gottesgedanke im Menschen , subjektiv als 
das Seyn des Menschen in Gott bestimmt. Abgese- 
hen von der willkührlichen Umbiegung des Sprach- 
gebrauchs, welcher bisher unter objektiver Religion 
immer etwas ganz Anderes verstand, so fallt auch 
der schöpferische Gottesgedanke im Menschen über- 
haupt nicht unter den Begriff der Religion, mögen wir 
jenen Gedanken mit dem Vf. immerhin identisch fas- 
sen mit der Liebe Gottes zu den Menschen. ;Diese 
Liebe begründet für den Menschen die Möglichkeit 
der Religion; eine Seite der Religion selbst ist sie 
nicht und die Religion ist auch nicht sowohl Seyn des , 
Menschen in Gott, denn auch von dem entschieden- 
sten Gottesläugner gilt A. 6. 17,88, sondern sie ist 
Bewusstseyn des Menschen von Gott und das objek- 
tive Element dabei ist dies, dass dies Bewusstseyn 
keine blosse Einbildung ist, kein blosses Bewusst- 
seyn von Affektionen des eignen Innern ohne die Si- 
cherheit, dass ihnen irgend etwas Reelles entspreche. 
Hr.£. wird es vielleicht für „Mangel anElasticität des 
Gedankens'' erklären (Vorr.), wie Ref. sich in seine 
Weise nicht finden kann. Allein so gern er vorur- 



theilsfrei auf fremde Ansichten eingeht — zmn will- 
kührlichen Fixiren zweier sich gegenseitig ausschlies- 
Sender Standpunkte und zum eben so willkührlichen 
Voitigiren von einem auf den andern kann er sich nicht 
entschUessen. Auch er fasst die Religion als Leben 
ja als das tiefste, höchste, freiere Leben, und als 
Liebe ; aber das Leben Gottes in dem Menschen ist 
ihm in Uebereinstimmung mit der Schrift das Princip, 
der Impuls und Trieb zur Religion, nicht ein eignes 
Element von ihr und in ihr. 

Eher können wir mit dem übereinstimmen, was 
weiter über die Nothwendigkeit der Verwirklichung 
der Religion gesagt wird, als deren Spitze der Kultus 
anzusehen sey, so wie mit der Darstellung derEnt- 
wickelung der Religion von der Naturreligion bis zum 
Christenthum und des Verhältnisses, in welchem auf 
den verschiedenen Stufen dieser Entwickelung der 
Kultus zu dem religiösen Elemente steht. Zwar 
schliesst sich der Vf. hier sichtlich an Hegel ; wenn 
aber irgendwo, so hat dieser seine Verdienste in 
scharfer und grossartiger Auffassung der Religions- 
geschichte. Nur dürfen nicht , wie dies bekanntlich 
auch bei ihm bisweilen der Fall ist, die historischen 
Erscheinungen einem bereits fertigen Schematismus 
zu Liebe gepresst werden. So bei dem Vf., wenn 
um eines solchen Schematismus willen drei Formen 
der Naturreligion herauskommen müssen, während 
eigentlich von vieren die Rede war. Das Christen- 
thum aber ist die Verwirklichung der Religion im ab- 
soluten Sinn ; sein Eigenthümliches „ das specifische 
Hervortreten des Principiellen in der Erscheinung'^, 
d.h. „es ist nicht Mittheilung einzelner, bestimmter 
Lehrsätze und Wahrheiten , sondern Mittheilung eines 
unendlichen Lebens. — Was wir oft als ein anderes 
Wesen, das tiefer und verborgener in uns wohnt, von 
uns als Erscheinung unterscheiden können; was wir 
als eine ewige Urgestalt begrüssen, die nur in ge- 
weihten Augenblicken der irdischen Existenz hervor- 
tritt und einen bald wieder verlornen Blick in ein ent- 
schwundenes Paradies thun lässt. Das ist in Christo 
als die vollkommenste Persönlichkeit erschienen.^' 
S. 28 und 30. Wer möchte da nicht beistimmen? 
Wer nicht der Auffassung des Christenthums als der 
Realität der Idee S. 35? „Das, woraus das Leben, 
wie aus einer verborgenen Quelle, seine Kraft und 
Nahrung saugt, hat sich als Leben im Leben selbst 
enthüllt; das, worin alle Religion besteht, hat sich 
in seinen Elementen offenbart, gleichsam über sich 
selbst nachgedacht und so das Problem aller Religion 
gelöst. '" — Aehnliche treffliche Ansichten die Fülle 
finden wir in dem Abschnitte dieses ersten Kapitels^ 
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weicher die Eat)¥ickelung des Christenthum« zum 
Kultus und flwar durch die Idee des Reiches Gottes^ 
durch die Idee der Kirchp und durch das Wesen der 
Gemeinde enthält. Leidepr läuft aber auch viel 
Schwankendes und Unklares mit unter ^ so bei der 
Kirche , von der es zweifelhaft bleibt , ob der Vf. un- 
ter ihr den ganzen l^omplex der zur Erhaltung unc) 
Fortpflanzung unmittelbar dienenden Formen des 
Kultus oder die Gemeinschaft der Gläubigen versteht. 
Das zweite Kapitel der Einleitung sucht zum Be- 
huf einer methodischen Kultus - Theorie zunächst den 
Stoff für dieselbe gehörig auszuscheiden und zu be- 
gränzen. Element des Kultus, oder was dem Vf. da- 
mit identisch ist, liturgisches Element ist Alles, was 
die religiöse Thätigkeit des Einzelnen zu einem er- 
gänzten oder ergänzenden Güede der Gesammtdar- 
stellung des religiösen Lebens in der Gemeinde macht. 
Daher eignet dem Kultus zuerst ein Element der Entf 
sagung, dann ein Element der Weihe. Aber warum 
nur diese beiden? Könnte nicht eben so gut ein drit- 
tes — das der Verkündigung — schon hier hereinge- 
zogen werden ? Der Begriff des Resultates , wel- 
chen der Vf. gleich darauf dem Kultus vindicirt und 
vermöge dessen er die oben berührte befangene An- 
sicht, als sey er nur Mittel, auf das Schlagendste 
zurückweist, ohne „dem Erregenden im Kultus^' sein 
Recht zu vergeben, würde dabei immer bestehen. 
Durch diese Ausführung wird dann die in einem eig- 
nen §. noch näher motivirte Voraussetzung vorberei- 
tet, an welcher die Theorie festhalten müsse, dass 
einerseits der Mensch vom christlichen Leben cigen- 
thümiich durchdrungen sey, so wie andererseits, dass 
In jedem Menschen als solchem eine ewige Beziehung 
auf das Christliche hege. Auch dass die Theorie klar 
werde über das Verhältniss des Kultus zur JVationaU- 
tät» dem konfessionellen Unterschiede, und den aus 
der Individualität entspringenden Vorschlägen und 
Anordnungen, ist nöthig. Nun erst wird ihr ihre 
Stelle in der praktischen Theologie angewiesen , so 
4ass sie als Gipfel derselben erscheint^ während ,; die 
Kraft der Religion , Lehre und Dogmen hervorzubrin- 
gen in der Gemeinde durch die Beziehung auf die Ein- 
zelnen zur Katechetik , die Kraft, in historischer Ent- 
wickelung die Völkerindividualitäten zu durchdringen 
zur Seelsorge und in Beziehung auf das Aeussere und 
auf das Recht, welches aus jeder historischen Ent- 
wickelung hervorgeht , zum Kirchenrecht wird ", eine 
Gliederung , die zwar der vom Vf. angedeuteten Ein- 
theilung der Theologie überhaupt analog ist, aber 
durch die verschobene Stellung der Katechetik und 



Seelsorge gegründetes Bedenken erregt I^och grös- 
seres Bedenken entsteht bei derEiotheilu^g der Theo^ 
rie des Kultus selbst , welche in drei Haupt ^ Abthei-» 
langen zerfällt: Erstens: in so fern in dem KiiUus 
eine Beziehung Gottes zu dem Menschen liegt ; zwei«* 
tens : in so fern in ihm eine Beziehung des Menschen 
zu Gott liegt ; drittt^ns ; in so fern siph beide Bezie- 
hungen in dem Kultus durchdringen. 

Wir sind weit entfernt, die erste Beziehung aus 
einer Theorie des Kultus unbedingt ausscheiden zu 
wollen. Gewiss muss Gott sich zuvor in Verbindung 
mit dem Menschen gesetzt haben, ehe sich der Mensch 
in Verbindung mit Gott setzen kann. Begreifen wir 
dann jene That, jenes Entgegenkommen Gottes als 
Offenbarung oder als Gnade, so kann und muss aller- 
dings der Kultus auf seinen letzten Grund auf Gott zu- 
rückgeführt und, wie der Vf. in dem ersten Abschnitte 
des ersten Haupttheils thut, als göttliche Institution 
betrachtet werden. Aber dies berechtigt nicht, aus 
jener Beziehung das eine Glied in ihm selber zu ma- 
chen, dem die Beziehung des Menschen auf Gott als 
das andere koordinirt wäre und aus deren gegenseiti- 
ger Durchdringung dann noch eine neue dritte Seite 
im Kultus entstehe. Sondern die erste Beziehung ist 
ihm überhaupt zu unterbreiten , und auf dieser Basis 
^ann die weitere Entwickelung seines Wesens, ^er 
yerschiedenen Formen in seiner Erscheinung u. s. f. 
in fortlaufend gegenseitiger Verbindung der beiden Be- 
standtheile zu versuchen. Wo nicht, so können nur 
WillkührUchkeiten herauskommen, bei denen die 
Dinge auf den Kopf gestellt werden. So hier, wenn 
der Vf. unter die erste Beziehung nicht blos den Kul- 
tus als Vergegenwärtigung d^s Glaubens, sondern 
selbst als Andacht bringt. Denn wollen wir nicht io 
den dialektischen oder naturphilosophischen Pantheis- 
mus verfallen, gegen den unser Vf. sehr feierlich pro- 
testirt, so denkt doch bei der Andacht der Mensch an 
Gott , nur getrieben vom göttlichen Geiste (Vgl. den 
Vf. selbst S. 175) ; aber Gott denkt sich nicht in dem 
Menschen. Merkwürdiger Weise nimmt nun dieser 
erste Theil, der, wie auch jeder der beiden andern, 
wieder durch eine besondere Einleitung eingeführt 
wird , fast so viel Raum ein , als der zweite. Diese 
Ausdehnung konnte er aber nur gewinnen , indem der 
Vf. Vieles unter den ersten Gesichtspunkt brachte, 
>vas unter den zweiten gehört , und hin und wieder 
sich in Diskussionen verlor , welche der Sache ferner 
liegen, wie eine kurze Angabe des Inhalts zeigen 

wird. 

iDer B€$chlus9 folgW) 
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KIRCHENRECHT. 

EalanobN; b. Th. Bläsing: Die Kirchenverfa$^ 
8\mg nach Lehre und Recht der Protestanten, 
Von Dr. Fr. Jid. Stahl, ord. Prof. der Rechte an 
der Universität za Erlangen (jetzt in Berlin). 1840. 
XIV IL «87 S. 8. (1 Thlr. 8 gGr.) 

▼ ▼ ie schon Luther mit Recht vor den Joristen in 
der Kirche warnte^ so geziemt es noch immer jedem 
evangelischen Protestanten , da wo Rechtslehrer sich 
über kirchliche Verhältnisse aassprechen, wohl zu- 
zusehen, dass nicht, durch Uebertragung juridischer 
Principieu auf ein ihnen fremdes Gebiet , die Kirche 
in eine Rechts- und Zwangsanstalt verwandelt, das 
Symbol zu einem corpus juris gestempelt, dadurch 
das innerste Wesen der evangelischen Freiheit alte- 
rirt, und die Menschensatzung von Neuem auf den 
Thron erhoben werde, von welchem Luther^s KrtSi 
und Kühnheit sie nur mit grosser Mühe herabstürzte. 
Die Nachwrisung nun, in wiefern diese Besorgniss 
bei dem vorliegenden Werke gegründet sey , hat uns 
der Vf. erspart, indem er selbst, in der Vorrede und 
Einleituug, seinen Standpunkt deutlich genug angiebt. 
Er hat schon im Voraus die Ahnung, dass man sei- 
nem Buche 99 den Vorwurf des Katholisirens " und der 
>) Hinneigung zur verrnfenen protestantischen Ortho- 
doxie '* machen werde (S. X.). Er aber hegt die üe- 
berzeugung, „dass eine gesicherte kirchliche Gemein- 
schaft ohne bindende Symbole unmöglich" sey, dass 
die Fortführung und Vollendung der Bestrebungen 
Luther'e und Spener^e „eine Kirche ohne Behenntniss 
ftnd ohne Verfassung*'' geben würde (S. XL). Sein 
Ziel ist daher ^die Wiederherstellung der alten pro- 
testantischen Verfassungslehre, die durch alle die in 
Mitten liegenden uMlkürlichen und einseitigen Stand- 
punkte {Thomasius, Böhmer j Eichhorn^ entstellt 
worden " (S. VIII.) , von der er aber „ abzugehen hier 
me überall Bedetdien nimmt:* Kein Wunder daher, 
dass er die Eigenthumlichkcit des Kirchenrechts dar- 
in findet, dass es im Ganzen auf einer dogmatischen 
A. L. 2. 1S40. I^rireer Band. 



Grundlage ruhtf* dass er es beklagt, dass in der pro- ' 
testantischen Kirche kein ^j ausgebildetes Dogma^' über 
die Verfassung, und keine j, bestimmten Gesetze^' 
über dieselben vorhanden seyen, und dass „die phi- 
losophische Theorie seit dem Ende des 17. Jahrhun- 
derts die allein wahre Basis des Rechts, cUe kirchliche 
Lehre y verdrangt" habe (S. 1—8.). Wir haben 
hier den Vf. selbst reden lassen, und es ergiebt sich 
daraus zur Genüge, wie gegründet seine oben geäus- 
serte Besorgniss hinsichtlich der zu erwartenden Vor- 
würfe war. 

Der erste Abschnitt: Geschichte der Ansicht^ 

S, 5 46, giebt eine sehr concise, klare und fast 

durchgängig treu aus den Quellen geschöpfte Darstel- 
lung der drei Hauptsysteme , des Episkopalsystems, 
{Stephanie Reinkingky Carpzov, Gerhard y) des Ter- 
ritorialsystems, (Thomasius, J. H. Böhmer ^^ und des 
Kollegialsystems, iPfaff, Wiese, Schnaubert.^ Bei 
dieser Darstellung macht der Vf. es sich zum Haupt- 
zwecke , zu zeigen , dass diese drei Systeme nicht 
etwa blosse Erklärungsversuche der landesherrlichen 
Gewalt sondern eben wirkliche kirchenrechtliche 
Systeme über den Rechtsgrund, das Wesen, die 
Gränzen und die Ausübung der Kirchengewalt , dass 
sie nicht zufallige Versuche Einzelner, sondern Aus- 
flüsse der herrschenden Ansichten der verschiede- 
nen Epochen sind. Das Epikopalsystem, als dessen 
Hauptaufgabe die Erhaltung der reinen Lehre hervor- 
tritt und welches die allgemeine Lehre der älteren 
Dogmatiker war, wird eben deshalb von dem Vf. als 
das System der ,, protestantischen Orthodoxie" be- 
zeichnet, und da ihm das Altkirchliche als solches 
unbedingt für das Orthodoxe gilt, besonders in Schutz 
genommen. Von dem Tcrritorialsysteme , das, ba- 
sirtauf Thomasius Naturrecht, nur die Erhaltung des 
äusseren Friedens, und daher die wechselseitige To- 
leranz der verschieden Glaubenden zur Aufgabe hat, 
bemerkt der Vf. mit Recht, dass es ganz „den Cha- 
rakter des Rationaüsmus an sich trägt.'* 

iDer Beschluss folgt.") 

Sss 
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u. s. w. 

iBeschluss von Nr, 215.7 

Nachdem in dem Abschnitt über den Kultus als 
göttliche Institution das Wesen einer solchen in ihrem 
Unterschiede von menschlicher Institution entwickelt 
ist, führt die weitere Darstellung die Idee des Kultus 
pach den drei Momenten aus, dass er, immer mit 
Rücksicht auf seinen göttlichen Ursprung, theils als 
Ausdruck göttlicher Oifcubarung , theils als Ausdruck 
göttlicher Weihe , theils als Vergegenwärtigung und 
Darstellung (» Naturwerdung ") des Glaubens zu fas- 
sen sey. Als Ausdruck göttlicher Offenbarung stellt 
er die Ideen des Seyns (des Absoluten), des Geistes 
und der Liebe dar und empfängt dadurch den Charak- 
ter des Feierlichen, der Verkündigung und der Voll- 
endung als harmonisches Ganze und lebendiger Orga- 
nismus. Die Frage über Kultusfreiheit ist danach 
zu entscheiden. Als Ausdruck göttlicher Weihe be- 
ruht er auf der personbildenden Kraft göttlicher Liebe, 
drückt darum wesentlich ein Empfangen des gött- 
iichen Lebens aus und nimmt die ganze Persönlich- 
keit des Menschen in sich auf, wesshalb, wie die 
vollendete ReUgion, so auch der vollendete Kultus 
nur da möglich ist, w*o, wie im Christenthum, die 
Einheit des Menschlichen und Göttlichen, des Indivi- 
duums mit dem Urbilde des Lebens vollzogen ist. Als 
Vergegenwärtigiiug des Glaubens stützt sich der 
christliche Kultus auf die Idee, dass das Christen- 
thum das Ende aller Symbole sey, weil in dem Sym- 
bole immer erst der Versuch liege, die Sehnsucht 
nach der Verbindung des Ewigen und Vergänglichen 
zu überwinden , wogegen der Glaube diese Sehnsucht 
überwunden habe. Aus diesem Glauben entwickelt 
sich dann eineslheils die christliche Glaubenswissen- 
schaft, anderntheils die christliche Gemeinde und der 
Kultus wird „ein höheres Naturseyn des Glaubens", 
weil er „in gediegener Einheit des Seyns und Be- 
wusstseyns" das eigentliche Wesen einer göttlichen 
Institution ausspricht und damit zugleich Verehrung 
im Geist und in der Wahrheit ist. Anhangsweise 
betrachtet Hr. E. das Wesen der Taufe, in so fern sie 
den Anfangspunkt bilde für das christliche Leben, 
mithin nur hier besprochen werden könne. — Der 
Kultus als Andacht dagegeo soll sich zu dem Kultus 



als göttlicher InstitutioQ verhalten , wie die Erhaltung 
zur Schöpfung. Daraus /Hessen für die Andacht drei 
Bestimmungen, indem dieselbe zu betrachten sey 
1} als Mysterium, in so fern sie für den unendlichen 
Inhalt des Lebens — „für das Ewige und in sich Et* 
nige" — eine unendliche Form sucht und daher un- 
aussprechlich erscheint, woraus folgt, dass die s. g. 
Naturandacht wie die Kunstandacht wohl dem Indivi- 
duum eignet, aber nicht Element des gemeinsamen 
Kultus werden kann ; 2) als innere Bewegung oder 
geordnete Entfaltung, indem in der Andacht die Ver- 
mittelung zweier Gegensätze liegt, desBewusstseyns 
von dem göttlichen Grunde und der götthcheu Gegen- 
wart, auf welcher die festliche Seite des Kultus, und 
des Bewusstseyns der Verneinung, der Trennung von 
Gott, auf welchem die ascetische Seite des Kultus be- 
ruht; 3} als Leben und Gefühl der Versöhnung, der 
Einheit mit Gott, ein Punkt, an welchem sich wieder 
die vorchristliche Andacht wegen des durch sie hin- 
gehenden Zuges überwiegender Passivität von der 
christlichen scheidet, deren charakteristische Eigen- 
thümlicbkeit in der Erhabenheit , Innigkeit und Thä- 
tigkeit liegt. — In zwei Korollarien behandelt der 
Vf. theils dasVerhältniss des Gebundenen 2)um Freien 
im Kultus, theils charakterisirt erden katholischen 
Kultus , als welcher die Beziehung Gottes zum Men- 
schen einseitig hervorhebe , theils — wozu'? ist 
schwer einzusehen — versucht er in ziemlich para- 
doxer Weise zu zeigen, dass, was im kirchlichen 
Kultus als Beziehung Gottes auf den {Menschen ist, 
im Keicho Gottes Philosophie sey. 

Die zweite Haupt- Abtheilung — von dem Kul- 
tus, in so fern eine Beziehung des Menschen auf Gott 
darin hegt — beginnt damit, dass diese Beziehung 
sich im Menscheu ausdrückt als dessen bestimmte Ei- 
genthümlichkeit. Daraus wird das Wesen des Thuns 
abgeleitet, wie es für den Kultus die eine Seite bil- 
det, während das Empfangen die andere ausmacht. 
Jedenfalls wäre hier eine noch <2:ründlichero Erörte- 
rung des erstem Punktes zu wünschen« Er wird — 
vgl. S. 45, 53, 91, 236, 269, 276, 380 — mehrfach 
berührt; aber eine recht scharfe Verfassung des Un- 
terschiedes zwischen jener und der mit dem strengen 
Zweckbegriffe zu verbindenden ethischen Thätigkeit 
sucht man dennoch vergebens. Mehr befriedigt die 
Auseinandersetzung über das Wesen desBigenlhüm- 
licheu, aus welchem der Vf. dann das Wesen der 
Kunst entwickelt und hier ist er ganz auf seinem Felde. 
Das Verhältniss des Kultus zur Kunst überhaupt wird 
zunächst in Erwägung gezogen, der letztern als reli- 
giöser Kunst ihr eigenes Gebiet überwiesen , die Ein- 
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heit des sittlichen und frei schaffenden Elementes in 
ihr aufgezeigt 9 die blosse Nachahmung als Princip 
vom Kultus ausgeschlossen^ der Charakter der reli- 
giösen Kunst^ in Angemessenheit zu dem Charakte- 
ristischen der Andacht^ als Erhabenheit^ Innigkeit 
und Idealität bestimmt, jedes dieser Prädikate weiter 
erklärt und so eine allgemeine religiöse Aesthetik ge- 
liefert, die wegen ihrer reichen zum Theil sehr ei- 
genthümiichen Anschauungen alle Aufmerksamkeit 
verdient. Ja , indem der Vf. die einzelnen Kunstfor- 
men im Kultus, mit welchen sich der zweite Ab- 
schnitt dieses Theiles beschäftigt, nicht aus dem ob- 
jektiven Wesen der Kunst , sondern aus der Idee der 
Gemeinde ableitet, diirfte seine Darstellung vor der 
Vetter'schen das voraus haben , dass wiruns bei ihr 
noch mehr auf dem Boden der Kirche halten , wel- 
chen V. in diesem Abschnitte eine Zeitlang zu sehr 
verlässt. Hr. E. kommt zwar auf seinem Wege nur 
zu der kirchlichen Architektur, zu der Musik und der 
Kunst des Wortes und spricht der Plastik, der Male- 
rei und dem mimischen Elemente jedes objektive 
Hecht im Kultus ab. Fassen wir letzteres mit ihm nur 
als Tanz auf, so wird ihm Niemand das Wort reden. 
Dies ist jedoch einseitig und wie wenig und in wie 
enge Grenzen beschlossen das Mimische auch auftre- 
ten darf bei der lebendigen Rede und der heiligen 
Handlung — in Verbindung damit hat es doch eine 
Stelle in Anspruch zu nehmen , so gut als die Plastik 
und Malerei in Verbindung mit der Architektur. Aber 
wenn dem Mimischen jene Stelle gesichert bleibt, so 
scheint es ganz in der Ordnung, den beiden genann- 
ten bildenden Künsten sofort jenen mehr untergeord- 
neten Rang anzuweisen. Auch Hr. V. kommt zuletzt 
darauf zur&ck. Rücksichtlich der Instrumental -Mu- 
sik, namentlich der Orgel ^ ist er dann wieder stren- 
ger als unser Vf. 

Verhäitnissmässig am längsten verweilt auch 
Hr* £. bei der Kunst des Wortes, und wir machen 
aus der spcciellen Einleitung zu diesem Abscimitt auf 
den § über den Zusammenhang der Religion mit der 
Sprache aufmerksam, welche letztere auch sonst den 
Vf. mannigfach beschäftigt und ihm zu manchen Di- 
gressionen Veranlassung giebt. Aus dem intellek- 
tuellen Gebiete, dessen Abdruck die Sprache ist, ge- 
hen ihm, in ziemlicher Uebereinstimmung mit F., das 
Gebet und die Predigt hervor. Jenes ist ihm „das 
Hervorbrechen des göttlichen Grundes im Menschen, 
worin die menschlichen Zustände sowohl aufgenom- 
men als aufgehoben sind." So ist es wesentlich Dank- 
gebet« Es geschieht im Namen und Sinne Christi, 
und wenn der Vf. ihn nicht blos Grund , sondern auch 



Ziel des Gebetes nennt, so ist er dcsshalb weit ent- 
fernt von einer bedenklichen Christolatrie , obwohl 
man seine eigentliche Meinung etwas ZAvischen den 
Zeilen herauslesen muss, um einzelne, nicht genug 
abgewogene, Aeusserungen nicht mit dem Grundsatz 
in Widersprnch zu finden, dass die Anbetung Gottes 
als Gottes den Mittelpunkt des Kultus bildet. Das 
Gebet aber sey überwiegend ein festes, gebundenes 
seine sprachliche Form Einheit der Poesie und Prosa, 
nach dem Vorbilde des johanneischen Typus, sein 
Vortrag recitirend. — Wenn dann aber die Predigt 
weiter als entfaltetes Gebet und die Reflexion der Ge- 
meinde ihr Ursprung genannt wird, so scheint uns 
dies den vorher festgestellten Unterschied zwischen 
Beidem doch wieder viel zu sehr zu verwischen. 
Auch kommt der Vf. erst jetzt auf den BegriiT der Er- 
bauung, womit Rcc. aus den oben angegebenen Grün- 
den hier noch weniger einverstanden seyn kann. Was 
sonst über die Predigt als adäquate Darstellung des 
Glaubens , so wie als intellektuelle und sittliche That 
bemerkt wird, so wie über ihr Verhältniss zur Poesie 
und Philosophie verdient als einer der gelungensten 
Abschnifte hervorgehoben zu werden, „Die Predigt," 
schliesst der Vf., „ist ein Zeichen für Gläubige und 
Ungläubige. Indem sie in die Tiefen des Lebens 
dringt, erfasst sie den Punkt, wo das rein Mensch- 
liche die ewige Weissagung auf das Christliche ist 
und wird dadurch ein die Menschheit in ihren tiefsten 
Gestaltungen umschlingendes Band. Als stete Ver- 
kündigerin und das laut gewordene Maass der eigen- 
thümlichen Zustände der Gemeinde ist sie es, welche 
jede neue Entwickelung des Glaubens und der Lehre, 
jede bestimmtere Fassung, jede erweiterte und tie- 
fere Weltanschauung zum Eigentlium der Gemeinde 
macht. Es drängt aber die Predigt, die Keime, wel- 
che in ihr schlummern, aus ihr zu entwickeln, und 
so bringt sie einestheUs wieder das Gebet hervor und 
zwar, da sie auf die menschlichen Verhältnisse über- 
leitet , Gebet in Beziehung auf menschliche Zustände, 
also das eigentliche Fürbittengebet ; andemtheils er- 
zeugt sie die Katechese als die wieder ausgelegte 
Predigt, die Entfaltung derselben in einzelne Lehr- 
momente." Der letzte Satz 'ist aber wieder eine von 
des Vfs. beliebten Paradoxieen. Gerade indem wir 
ihn dafür nehmen, glauben wir die Reinheit der Pre- 
digt, aufweiche Hr. E. dringt, desto besser zu wah- 
ren und ihre Scheidung von dem katechetischen und 
seelsorgerischen Gebiete desto sichrer zu bewirken. 
Den Uebergang zum letzten Haupttheil bildet die Be- 
merkung, dass die Predigt nur formell den Mittel- 
punkt des Kultus abgebe und daher eino.materialeEr- 
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g&azong fordert« Zavor aber schieb! der Vf. noch drei 
KoroUarien ein, von denen das erste dartbun soll, 
dass, wo die Beziehung des Menschen zu Gott im 
Kultus einseitig aufgefasst werde ^ der puritanische 
oder pietistische Kultus entstehe, welchem der ratio- 
nalistische Kultus äusseriich ähnlich scy, während 
wir ihm entgegnen konnten, dass nach seiner eignen 
Darstellung die eine Partie im Kultus katholisch (s. 
ob.) j die zweite puritanisch oder rationalistisch wer- 
den müsse y bis dann beim Abendmahl (s. Abth. III.) 
das Rechte herauskomme. Ein solches Gemengsei 
w^äre aber viel schlimmer als jenes Zerstückeln und 
Zusammenleimen des Kultus nach den verschiedenen 
Vermögen der Seele. Das zweite KoroUarium ent- 
wickelt den Satz, dass, was sich in der Kirche im 
Kultus ausspreche, in so weit die Beziehung des Men- 
schen auf Gott darin ausgedrückt sey, das spreche 
sich im Reiche Gottes aus als Stätigkeit und Fertig- 
keit des sittlichen Lebens, wodurch die frühere Aus- 
einandersetzung über den Begriff der Thätigkeit im 
Kultus ergänzt werden soll. Wenn aber in dem drit- 
ten als Uebergang vom kirchlichen Kultus zum sittli- 
dien Leben das Heiligthum der Ehe dargestellt wird, 
weil jener die Thätigkeit der Gemeinde als solcher 
sey, die Ehe aber, als Begründerin der Gemeinde auch 
in einer natürlichen Verbindung mit dem Kultus stehe, 
80 wird das Letztere Jeder zugeben, der die Ehe nicht 
als blossen Civil - Pakt ansieht. Warum sie aber des- 
halb als Uebergang in jenem Sinne gelten soll, folgt 
daraus noch nicht. Vielleicht liegt das Wunderliche 
des Gedankens nur in dem vergriffenen Ausdruck. 

Die dritte Haupt - Abtheilung sucht die Vollen- 
dung des Kultus in der Vereinigung der beiden voran- 
gegangenen Beziehungen nachzuweisen. Das Wort 
des Gebetes soll zur That werden. Dies geschieht 
im heil. Mahle; denn es ist die Einheit des objektiven 
Daseyns mit der menschlichenj Stimmung. Das aber 
ist auch das Gebet. Und wenn weiter das Verhält- 
niss zwischen ihm und dem Abendmahl dahin be- 
stimmt wird, dass bei diesem die Aneignung ganz 
eigenthümlich sey, so können wir dies zugeben^ ohne 
deshalb in dem Abendmahl eine von der Stimmung 
des Gebetes specifisch verschiedene Stimmung anzu- 
erkennen. Sie wird beim gläubigsten Genuss imnter 
nur graduell verschieden seyn, weshalb auch das 
Abendmahl stets von dem Elemente des Gebetes um- 
schlossen ist. Am wenigsten aber möehten wir mit 
dem Vf. jene eigenthümiiche Stimmung als Wehmuth 
fassen , und diese wieder durch Einheit des Lebens 
und Todes erklären. Das ist eben eine geistreich 



klingende Phrase und wie dte Vf. den Tod Christi da«- 
mit in Zusammenhang bringt wird weder dem bibli- 
schen noch kirchliehen Lehrbegriffe Genüge gethftii. 
Was man aus %. 95: „das heil. Mahl ist der direkte 
Gegensatz und die Wahrhmt des Götzendienstes, na- 
mentlich des Opfers'^ machen soll, weiss man nicht, 
wenn der § nicht aus der Uebersicht des Inhaltes sn 
rcktificiren ist. Die ganze Partie leidet mehrfach an 
Unklarheit und von den drei Korollarien gehörte wie- 
der nur das erste über die aus überwiegender Pasri- 
vität beim Abendmahle entspringende Schwärmerei 
zur Sache. Das zweite medcrholt nnr, was früher 
über das Vcrhältuiss zwischen Innerm und Aeusserm 
gesagt ward. Das dritte betrachtet als Korrelatan 
im Reiche Gottes zu dem höchsten Augenblicke im 
Kultus die ächte Kunst ; mit dem Siege des Christen- 
thums über die Welt soll der Gegensatz zwischen re- 
ligiöser und profaner Kunst verschwinden, ins Beson- 
dere soll dann — das Drama ins Epos jibergehn und 
die Kunst wird „zur Morgenröthe der Seligkeit.^' 

Rec. hat neben den Blossen, welche die Schrift in 
Menge giebt, bereits mehrfach die bessern Seiten der- 
selben hervorgehoben. Zu ihnen ist besonders noch 
eine tüchtige Belesenheit in den Schriften aus der Zeit 
des sinkenden Hellenismus zu rechnen. Hit Citaten 
aus der neueren Literatur über den Kultus ist der Vf. 
sehr sparsam gewesen, und dass der Leser keine 
geschichtUche Darstellung, wie wir sie oben bei dem 
Werke von F. wünschten, za erwarten hat, wird 
sich aus unsrer Uebersicht bereits ergeben haben. 
Hr. E. wollte seine Aufgabe rein vom höchsten idea- 
len Standpunkte aus lösen. Daher hat er es weit 
mehr, als sein Vorgänger, den er übrigens noch 
nicht benutzen konnte, verschmäht, auf die positiv 
vorliegenden Gestaltungen des Kultus einzugebn* 
Selbst das biblische Element tritt ibei ihm — und nicht 
gerade zum Vortheii der Sache — weit mehr zurück. 
Schon aus diesen Gründen wird sich sein Buch einen 
andern Leserkreis suchen. Unsrer Ausstellungen un- 
geachtet ist er ihm wegen der vielfachen Anregung, 
die es gewährt, zu wünschen. Die Darstellung 
aber zeugt oft von grosser Gabe der Rede , und wenn 
wir, nach manchen Andeutungen in der Dedication 
und Vorrede, in dem Vf. einen jungem Mann von 
grosser Strebsamkeit vermuthen dürfen, der, noch 
nicht oder nicht lange zu einer praktisoh kirchlichen 
Wirksamkeit berufen , hier seinen Erstlingsversuch 
bietet, so berechtigt derselbe inunerhin zu der Hoff- 
nung auf reichere und reifere Früehte und awar moht 
blos in diesem Gebiete. 
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ach dieser, am Schlosse des Vorigen angeführten^ 
Bemerkung des Vfs. über das Territorialsystem 
ist es um so befremdender, dass er dasselbe den^ 
noch als das pieiisthche bezeichnet wissen wilL 
Denn ,, das Zurückziehen des Christenthums in das 
Innere des individuellen frommen Lebens und die dar- 
aus hervorgehende Gleichgültigkeit gegen den be- 
stimmten Lehrbegriff/' konnte dazu um so weniger 
berechtigen 9 da der Vf. selbst einräumt, dass Spener 
)9 nicht die Toleranz zum Princip der Kirche machte 
sondern die Einigkeit im Glauben als wesentliches Er- 
forderniss derselben erkennt, und sein Streben viel- 
mehr nur darauf richtet, innerhalb der Gränze der 
nothwendigen Gemeinschaft eine weite Sphäre der 
Toleranz zu gestalten.'' Noch weniger können wir 
es billigen, wenn der Vf. ohne allen Beweis , (denn 
eine blosse Allegation seiner »^Philosophie des Rechts'' 
kann doch nicht als Beweis gelten ,) das Naturrecht 
des Thonumus als 99 falsche Rechtsphilosophie" (S. 
83), ja sogar als 99 allem Cbristenthume fremd, ja ent- 
gegen" (S. 33), bezeichnet; wiewohl die Abneigung 
gegen die Grundsätze des ThomaHus allerdings be- 
greiflich wird, wenn man bedenkt, dass, nach dem 
Vf. (S. S9) die Kirche nicht bestehen kann 99 ohne 
Gemeinschaft des Glaubens und ohne eine gemein?^ 
same Beherrschung hiefür^* Das Kollegialsystem 
endlich, nach dem 99 die sichtbare Kirche eine freie 
(und gleiche) Gesellschaft ist, die unter keiner Macht 
steht, als imter dem Willen der einzefaien (muss has- 
sen: dem GesammtwiUen der) frei verbundenen Glie-9 
der, durch deren Ueberefaikunft die Kircbtenlehre be- 
steht, und denen es auch zusteht, die Kirchenlehce 
so &ndem^ ohne dass sie dadurch in rechtlicher Be- 
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Ziehung aufhören, dieselbe Kirche zu seyn," (S. 37, 
43) hält der Vf. geradezu für „ein Ergebniss der ra^ 
iionaliBiischen Richtung " (S. 44) , und eben um sich 
diese ausschUessliche Bezeichnung zu reserviren, 
scheint er vorhin den auch dem Territorialsysteme zu» 
gestandenen rationalen Charakter hinter das unpas- 
sende Aushängeschild des Pietismus versteckt zu 
haben* Dass nun der Vf. der rationalistischen Rich- 
tung nicht hold ist, kann uns weiter nicht befremden; 
aber das sollte man doch billig erwarten, dass er von 
einer Richtung, die er verwirft, sich wenigstens zu- 
vor sollte richtige Begriffe erworben haben. Wie es 
indessen um seine Begriffe in dieser Hinsicht stehe, 
mögen unsere Leser aus seinen eigenen Worten er- 
sehen. „ Die Aufhebung der höheren Auktorität , der 
gegebenen Gewalt, die Rückführung aller Ordnung 
und alles Gesetzes auf den Willen der Einzelnen, das 
sind eben die Charakterzüge des Rationalismus" 
(S. 44). Auch mit dem Territorialsystem kann sich 
* der Rationalismus befreunden, „schon wegen der 
Profamiät desselben" (S. 45). Der Rationalismus 
will, „folgerichtig zuletzt ein Symbol der Vernunft^ 
religiony mit gänzlicher Ausschliessung des Christen^ 
ihuma aus der Kirchengesellschaft" {S. 46). Dies 
ist das Zerrbild, das der Vf., ein würdiger Bruder 
<Ies höchst ultramontan- jesuitisch gesinnten Bischofs 
Stahl, sich in den Kopf gesetzt hat Man könnte 
diese fratzenhaften und unwahren Züge mitleidig be- 
lächeln , wenn man sie bei einem Laien fände , der 
von Dingen mitsprechen will, die er nicht versteht 
Aber nur mit Unwillen kann man sie in einem wissen* 
schaftlichen Werke bei einem Gelehrten antreffen, 
der das, worüber er urtheilt, doch besser als blos 
vom Hörensagen kennen und nicht überall Protestant 
tismus mit Papismus verwechseln sollte« 

Es ist nun aus dem Bisherigen schon klar, dass 
der Vf. das Episkopalsystem als das einzig wahre 
protestantische anerkennt, und in diesem Sinne sind 
die allgemeinen Verfassungsprineifrien im zweiten 
AhscKmtte der Schrift (S. 47«— 99) aufgestellt, der 
Ttt 
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sich in 4 Kapiteln verbreitet über die Kirche und Kir- 
cheuverfassuDg überhaupt^ über Natur und Umfang 
der protestantischen Kirchengewalt, über das Sub- 
jekt derselben und über ihr Verhältniss zur Kirche. 
Ausgegangen wird von der Einheit der unsichtbaren 
und sichtbaren Kirche, und dem Grundsatze: wo die 
rechte Lehre ist, da ist die rechte Kirche (S. 49). 
Die geistige Gemeinschaft des Glaubens muss noth- 
wendig ein gemeinsames Bekenntnis» des Glaubens 
wirken^ das „als bindende Norm für die, so den 
Glauben im Namen der Kirche verkünden, bestehen 
muss'* (S. 48). Der Grund, auf welchem Alles An- 
dere ruht, ist die Erhaltung der reinen ^ der Kirche 
anverf rauf en (Lehre (S.61). Daher gebührt der Kir- 
che auch die Entscheidung theologischer Streitigkei- 
ten, „sey es auch nicht, um dadurch die Wahrheit 
auf zünden ^ so doch um die im kirchlichen Bewusst- 
seyn bereits erkannte und gereifte Wahrheit zu befe- 
stigen und zu sichern ^' (S. 68). Diese Entscheidung 
ist jetzt um so nothiger, um „den ganzen Wust ra^ 
iiönalistischen Vnchristenthums und pantheistischer 
Falschm^t^izerei .von sich auszuscheiden" (^S. 64). 
Doch wird hiebei etwas zaghaft zugestanden, dass 
dies Unternehmen gegenwärtig „unüberwindliche that- 
aächliche und moralische Schwierigkeiten'' habe. 
Ferner gehört zur Aufgabe der Kirchengewalt die 
Aufsicht über Predigt und Religionsunterricht (S. 64). 
Und hier führt uns der Vt recht in den Mittelpunkt 
seines unprotestantischen und haltlosen Raisonne- 
meuts, wobei alle längst abgenutzten Scheingründe 
von Neuem aufgetischt werden. Diese Aufsicht, meint 
er, streite nicht mit dem evangelischen Princip der 
Glaubensfreiheit: denn: „die Kirche dringt keinem 
ihren Glauben auf;" nicht mit dem evangel. Princip 
des alleinigen Ansehens der h. Schrift: denn: „das 
kirchliche Bekenntniss gilt nicht als Grund und Quelle 

des Glaubens y sondern nur als Schranke der 

öffentlichen Lehre." Also norma docendorum, aber 
nicht credendorum ! Dies ist in der That eine der „un- 
uberwindUchen moralischen Schwierigkeiten." Fer- 
ner: „die Kirche weiset ihre Diener an, das Bekennt- 
niss an der Schrift zu prüfen: sie ist darum, so weit 
es nicht die öffentliche Predigt betrifft, duldsam." 
Vortreffliche Prüfung, der das Resultat schon vor- 
geschrieben ist! Bewundernswürdige Duldsamkeit, 
die „Zweifel, Forschung, Entwicklung" gewährt, 
nur dies Alles, bei schwerer Pön der Ausstossdng, 
nicht darf laut werden lassen! Aber freilich: „die 
Kirche weiss von ihrer Lehre ^ dass sie der Inhalt der 
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h. Schrift sey." Doch, woher kommt ihr diese Ge-» 
wissheiti „Es ist evangelisches Princip, dass die 
b. Schrift deutlich und tmzweideutig sey," darum kann 
und darf die Kirche, welche die Grundlehren derSe^ 
ligkeit aus ihr geschupft hat, nun nicht mehr zweifeln^ 
ob sie sich nicht darin geirrt habe" Wir wissen aber, 
dass es eben sowohl evangelisches Princip ist, dass 
nur Gottes Wort wahrhaftig, alles Menschenwort aber 
trüglich, folglich jede menschliche Auffassung und 
Auslegung des Gotteswortes , (und eine solche ist 
doch wohl jedes Symbol,) dem Irrthume unterworfen» 
und perfektibel sey. Wenn aber der Vf. nun gar be* 
hauptet: „die Kirche sey, durch Hülfe des heil. Gei- 
stes, vom Anfang an im Besitze der von Christus 
enthüllten Waiirheit," dann ist die katholische Kir- 
che in vollem Rechte , und die Reformation eine Nul- 
lität weil Abweichung von dem Bestehenden, d« h» 
von der Wahrheit. Er beruft sich (S. 68) auf die A* 
K., welche das „über Lehre urtheilen" und die „Aus- 
schliessung der falschen Lehrer" als Gegenstand des 
bischoflichen Amtes bezeichne; aber dieselbe A K. 
lehrt auch , dass Ketzerei nicht Abweichung von der 
Kirchenlehre y sondern von der Bibel sey, und erbie- 
tet sich offen zu fernerer Prüfung ihrer Lehren nach 
der Bibel, und zur Zurücknahme alles Dessen, was 
als nicht mit der Bibel übereinstimmend nachgewiesen 
werden könne. Ferner beruft er sich auf alle alten 
protestantischen Kirchenordnungen. Es ist aber durch- 
aus falsch, dass dieselben die in den Bekenntnissen 
niedergelegten Lehren unbedingt und unabänderlich 
haben feststellen wollen. Vielmehr haben sie insge- 
sammt die Bibel als einzige Regel und Richtschnur 
aufgestellt und freie Prüfung aller menschlichen Lehre 
nach derselben gefordert; wie dann überhaupt bis 
zum Religionsfrieden keine unbedingte Verpflichtung 
auf den* symbolischen Lehrbegriff Statt gefunden hat. 
Es ist hier nicht der Ort, dies zu beweisen; aber es 
ist bereits ausführlich bewiesen , z. B. in Johannsen^s 
bekanntem Werke; und desVfs. blosse Behauptung 
des Gegentheils ist völlig bedeutungslos , so lange die 
dort zusammengestellten historischen Data nicht aus 
der Reihe des Geschehenen hinweggebracht sind. — 
Dass der Lehrstand das Subjekt der Kirchengewalt 
sey, soll (S. 83) aus „deutlicher Anweisung der heil. 
Schrift" hervorgehen; aber die Schrift vindidrt 
dem Apostel- und Hirtenamte, hinsichtlieh der Leh- 
re , nur die Verkündigung Dessen , was sie von dem 
Herrn empfangen haben, untersagt ihnen aber, Her- 
ren über den Glauben der Christen jbu seyn, und 
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macht sie.verantwortlk^h dafür, was und wie sie auf 
dem gelegten Grunde bauen; 1. Cor. 11,83; 15,3; 
8. Cor. 1,24; 1. Petr. 6,3; 1. Cor.3,4— 15. Und ganz 
dem gemäss lehrt auch die A. K. , auf welche der Vf. 
sich hier abermals beruft^ Art« 87 und 88, dass die 
Kirche und die Bischöfe Nichts vorschreiben dürfen, 
was dem Evangelio zuwider sey, noch weniger aber 
Jemanden durch eidliche Verpflichtung auf mensch- 
liehe Lehrvorschriften daran verhindern, blos dem 
Evangelio gemäss zu predigen. — Um zu beweisen, 
dass die äussere Basis der Kirchengewalt das ibrcft- 
Hcke Behenniniss sey, und dass dieses von keinem 
Oberhaupte völlig aufgehoben werden d&rfe, werden 
die Worte der A. K. citirt: y, verum cum aliquid coH" 
ira Evangelium doceni aut sfatuuni, tum habent 
ecciesiae mandaium Deiy quod obedieniiam prohibei" 
wo gerade das Gegentheil gesagt, und nicht Abwei- 
chung von der Kirchenlehre y sondern von dem Evan^ 
gelium verpönt wird. Das ist eine bequeme Art zu 
beweisen , die nur in völliger Identiflcirung der Kir- 
chenlehre mit dem Evangelio einen Hallpunkt gewin- 
nen kann. Dass diese aber erzkatholisch sey, scheint 
der Vf. selbst anzuerkennen. S. 98 sagt er: „das 
strenge Papstthum läugnct die Möglichkeit, dass der 
Papst der Lehre untreu werden könne." Eben so 
läugnetaber der streng orthodoxe Symboliker, dass 
das Symbol falsche Lebi'e enthalten könne. Und bo^ 
mit ist sein Abfall von der evangelisch - protestanti- 
schen Kirche entschieden j im Princip ist er durch 
und durch Papist, und muss, bei strenger Konse- 
quenz, am Ende dahin gelangen, zu behaupten: wo 
etwa die Bibel in einem oder dem andern Punkte nicht 
mit dem Symbol übereinstimme, da sey sie in diesem 
Punkte nicht christlich; — eine Behauptung, die 
wirklich in unseren Tagen bei krassen, eifernden 
Buchstäblem nicht unerhört ist. — ^ 

Der dritte Abschnitt, S. 100—156, behandelt 
das Hecht der Fürsien über die Kirche m 3 Kapiteln, 
1) die Kirchenhoheit nach protestantischer Lehre; 
8) die Zulässigkeit der landesfurstlichen Kirchen- 
gewalt nach protestantischer Lehre ; 3) Rechtsgrund 
und rechtliche Natur der landesfiürstlichen Kirchen- 
gewält in Deutschland. 

Auch hierin ist nun der Vf. weder mit sich selbst, 
noch mit den Prindpien der protestantischen Kirche 
im Einklaqge. Er vindicirt der weltlichen Obrigkeit 
die „Fürsorge für Glauben und Kirche'^ (S. 101). 
Obgleich er es nun eben so verwerflich findet, ,;die 



Kirche zur dienenden Anstalt . des Staates , als den 
Staat zur dienenden Anstalt der Kirche zu machen '^ 
(S. 106) , so soll doch der Fürst nicht blos, wie von 
Allen zugestanden wird, beurtheilen, ob eine kirch- 
liche Anordnung nicht den Bedingungen des bürger- 
lichen Bestandes entgegen sey, sondern, (S. 108) 
„der Fürst hat selbst darüber zu urtheilen, ob eine 
kirchliche Anordnung dem Willen und Worte Gottes 
gemäss und der Kirche zuträglich sey." Dies ist nun 
erstlich ganz. entschieden gegen die Lehre der A. K., 
welche bekanntlich das Princip aufstellt, dass das 
weltliche Regiment mit ganz anderen Sachen y als das 
Evangelium, zu thun habe, dass es nicht die Seelen, 
sondern nur Leib und Gut schütze. Der Vf. ist aber 
auch mit sich selbst im Widerspruch; denn nach 
S. 111 sollen wieder yy eigene kirchliche Atüdoritäien 
bestehen, von welchen die kirchlichen Anordnungen 
ausgehen und ihre positive kirchliche Sanktion erhal- 
ten," ja welche sogar Macht und Fug haben , diesel- 
ben y^ selbst gegen den Landesfärsien zu vertreten. 
Nach S. 113 geben „die Organe der Kirche den An- 
ordnungen vorher die innere Bestätigung y d. f., dass 
sie mit Lehre und Geist der Kirche übereinstimmen,'' 
und der Fürst giebt ihnen dann nur die äussere „%treA- 
liehe und politische Sanldion" Ja, „eine selbststän^ 
digcy von dem Ansehen und Einfluss des Lehrstandes 
gelöste Gewalt des Fürsten in Lenkung der Kirche ist 
schlechterdings nicht zu begründen und nicht zu 
rechtfertigen." Wo bleibt denn dabei das vorhin po- 
stulirte eigene Urtheil des Fürsten über die Uebercin- 
stimmung mit dem Gotteswort? — S. 117 ist sogar 
die gewaltige Behauptung zu lesen: „die Reforma- 
toren legten den Fürsten ein Vriheil in Glaubeitsso" 
chen bei." Dies ist grundfalsch: denn alle Doku- 
mente aus der Ileformationszeit bezeugen, dass den 
Fürsten als Fürsten y durchaus kein Urtheil in Glau- 
benssachen zugestanden ward, und in allen öffentli- 
chen Bekenntnissen treten sie nur als gläubige. Mit- 
bekenner auf, die bereit sind, der erkannten evan- 
gelischen Wahrheit erforderlichen Falls auch ihren 
weltlichen Schutz angedeihen zu lassen. Merkwür- 
diger Weise r&umt auch der Vf. selbst (S. 119) ein : 
„der Fntst, beschied sich, er gab mcfti nach seiner 
eigenen christlichen Erkenntniss irgendwo Richtung 
und Gestalt, sondern überliess das dem Lehrstande 
und dessen Vriheile^ Mit diesem historischen £r- 
gebniss ist auch der Vf. selbst wieder S. 137 ein- 
verstanden, indem er sagt: „es kommt dem Fürsten 
nicht wie dem Bischof zu^ die eigentlich geistlichen 
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Gegenstände, als s.B. die Aufsicht über die LehrCy 
in Person nach eigenem Vriheile zu versorgen«" -^ 
Solcher Inkonsequenzen ist der ganze Abschnitt voll, 
und wir können dem Vf. nur eine bessere Logik und 
ein gründlicheres Studium derReformatiousgeschichte 
wünschen, um in diesen Dingen zur Wahrheit und 
Klarheit zu gelangen. 

Im vierten Abschnitte wird die Verfassung unier 
der Kirchengewali der Fürsten dargestellt, in 4 Ka- 
piteln: die Konsistorien, der Lehrstand, die Gemei- 
nen, die protestantische Kirche unter katholischen 
Fürsten. Wir können hier kürzer seyn , da wir die 
Grundsätze des Vfs. schon kennen, und die Nachwei- 
sung der auch hiet nicht selten vorkommenden Wi- 
dersprüche nach den obigen Beispielen , nicht weiter 
nöthig scheint. Doch findet sich hier mdhr Beifalls- 
werthes, als in den früheren Abschnitten. Zu den 
gelungensten Partieen des Buches rechnen wir die 
Darstellung der ursprünglich wesentlich kirchlichen 
Bedeutung der Konsistorien und ihres nachherigen 
Ueberganges in ein gemischtes, theils kirchliches, 
theils bürgerliches Gericht. lieber den Lehrstand, 
von dem S. 806 sehr richtig bemerkt wird: „seine 
Aussprüche können weder unbedingte Auktorität für 
die übrigen Glieder der Kirche haben, noch kann aus- 
schliesslich und unumschränkt die Regierung der Kir- 
che in seinen Händen liegen ," und über das Verhält- 
niss desselben sowohl zum Fürsten, als. zur Gemeine 
gelangt der Vf. S. 812 zu dem Resultate : „ bei Aen- 
derungen, welche die Lehre oder den Gottesdienst 
betreffen, ist der Lehrstand zu befragen, bevor sie 
erlassen werden ; denn der Lehrstand muss materiell 
der Urheber derselben seyn, wenn sie auch formell 
der Fürst erlässt, und sie gelten innerlich durch die 
Approbation des Lehrstandes, wie äusserlich durch 
die Promulgation des FSursten. Das Volk aber, d. i« 
die Gemeinen , haben , nachdem sie erlassen worden, 
ein Widerspmchsrecht, jedoch nicht willkürlich, son- 
dern nur aus objektiven Gründen.^' Als weiteres 
Recht räumt er indessen den Gemeinen S. 817 noch 
ein: „wenn Lehrstand und Kirchenregiment unireu 
werden, und eine falsche Lehre an die Stelle der wah- 
ren setzen, dann, im Falle der höchsten ^ äussersten 



Nathy sind die Gemeinen liemfen, selbst die Gewalt 
zu üben, sich neue Lehrer zu setzen , und ein neaes 
Kirchenregiment zu errichten/' — Wenn man aber 
nicht den unmoralischen Grundsatz : „ Noth hat keio 
Gebot!" als rechtlkh stempebi will, so müssen die 
Gemeinen diese Macht entweder an sich und immer, 
oder nie und gar nicht haben. Wur sind übrigens der 
Meinung, dass der Vf. nicht in die Noth gerathen 
seyn würde, zu der Noth seine Zuflucht zu nehmen, 
wenn er nicht, an einen kätholisirenden 'Begriff von 
der Kirche anstreifend, die Gemeine schlechthin mit 
dem Volke vermengt hätte. Er wähnt nun freilich, 
dass dieser angebliche Nothstand nur dann eintreten 
werde, wenn etwa der Lehrstand und das Kirchen- 
regiment „den Rationalismus und Pantheismus als 
öffentliche Doktrin aufrichteten statt der evanseli— 
sehen Lehre." Wenn man aber bedenkt, dass der 
Protestantismus seinem innersten Wesen nach christ- 
licher Rationalismus ist , so dürfte der besagte Noth- 
stand weit eher da eintreten , wo man darauf ausgeht^ 
den symbolischen Lehrbegriff zum Papstthume zu er* 
heben. — Was der Vf. über die protestantische 
Kirche unter katholischen Fürsten beibringt, ist im 
Ganzen zu billigen. Nur hätten wir gewünscht, dass 
er sich auf ähnUche Weise auch über die katholische 
Kirche unter protestantischen Fürsten geäussert hätte; 
was bei den Zerwürfnissen unserer Tage besonders 
zeitgemäss gewesen wäre. — In zwei Anhängen 
wird nun noch die bischöfliche Verfassung als die 
vollkommenste hervorgehoben , und eine Kritik über 
Rüthers „Anfange der christlichen Kirche*' und Vvui*s 
„Freiheit der Kulte" gegeben, in die wir hier nicht 
weiter eingehen können. — Schliesslich könnea 
wir nicht umhin, dem Vf. zu rathen, dass er den von 
ihm selbst, S.SSl, freilich nur in einer beschränkten 
Be:üehung ausgesproclienen Grundsatz: die Lehre 
der Kirche ist nicht wie ein burgerlitAes GeselTibueh^ 
recht tief und allseitig durchdenken, und in acht pro- 
testantischem Geiste immer vollständiger anwenden 
möge; denn eben in der Verkennung dieses Unter- 
schiedes liegt der Grund des ,ypapismus prdestan^ 
iium i" der sich in unseren Tagen so breit macht. 
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.r. Dir. Loers^ einer der eifrigsten Pfleger der 
Ovidischen Muse^ hat sich durch vorliegende Bear- 
beitung derTristien, in welcher Einsicht mit gründ- 
lichem Fieisse gepaart ist^ einen neuen Anspruch 
auf unsere Anerkennung erworben. Soviel Aufwand 
an Gelehrsamkeit und Mühe darf um so mehr auf 
Dank rechnen^ je geringer bisher die Mittel und 
Kräfte waren, die man diesem Gedichte zu widmen 
sich gewöhnt hatte. Als ein Schulbuch, welches 
häufig nur die Bestimmung hat, in die Römische 
Poesie einzuführen, schien es ganz massigen Ap- 
parat zu fordern, die Kritik des Textes aber blieb 
meistentheils etwas untergeordnetes; dagegen ist 
ihm, aus einfachen ästhetischen Gründen, von libe- 
ralen Lesern stets ein sehr enger Kreis zugefallen, 
und die Männer des Fachs liebten niemals an ihm 
zu verweilen. Erst neuerdings lieferte R, Merhel 
eine methodische Recension mit einem sorgföltigen 
kritischen Kommentar, wodurch die Beurtheilung 
und Emendation der Vulgata auf einen festen Boden 
gelangte; doch fand noch bei ihm die Konjektural- 
kritik ein allzu geneigtes Gehör ^ und der Zauber, 
den Heinsius auch in offenbarer Willkür übt^ ver- 
mochte zu viel, um durchweg mit Unbefangenheit 
und Sicherheit zu entscheiden» Unser Herausgeber 
hat diesem Geschäfte sich mit grösserer Erfahrung 
und Kaltblütigkeit unterzogen, überdies zum ersten 
ifale einen umfassenden exegetischen Kommentar 
nach allen Seiten hin ausgeführt, und einen solchen 
Reichthum an Hülfsmitteln jeder Art zusammenge- 
stellt, dass sowohl dem gelehrten Studium als dem 
praktischen Bedarf nunmehr gedient seyn wird. Su- 
chen wir hiem&chst die Bestandtheile des Ganzen 
in der Kürze darzulegen. 

Das erste und wesentlichste Jlloment in dieser 
Arbeit ist die Gestaltung und Rechtfertigung des 

A^ L. as. 1810. BftlUf Smid. 



Textes. Jedermann weiss dass die heutige Kritik 
des Ovid eine Art von Reaktion sey, eine Revision 
und Einschränkung dessen , was durch N, Heinsius - 
geleistet und als Vulgata festgesetzt worden; doch 
darf sie kein Rückschritt seyn wollen und über ihn 
aus blosser diplomatischer Treue hinausgehen, wenn 
sie nicht ihr Ziel verfehlen soll. Was jener ver- 
sah, fallt seiner Zeit zur Last; was er Treffliches 
und Bleibendes im Dichter geschaffen hat, ist ein- 
zig seinem Talente zuzuschreiben. Die Kritiker sei- 
ner Zeit waren weder durch die Ueberlieferung der 
Handschriften noch durch nüchternes Gesetz und 
Methode gebunden, sie schieden Emendation nnd 
Konjektur kaum durch eine schwache Grenzlinie, 
sie waren selbst nicht einmal zu dem Grade der 
Entsagung vorgedrungen, wo die vollständige Ver- 
gleichung der Codices und der genaue Bericht von 
ihren Varianten an und für sich als nothwendige 
Aufgabe gilt^ sondern sie blickten in die MSS., so 
oft ihnen der Text bedenklich oder verdächtig war, 
und hielten sich (wie statt anderer das Beispiel des 
besonnenen Gronov im Livius lehrt} keineswegs zur 
Aufzählung sämmtlicher Lesarten von Belang ver- 
pflichtet; und so lag es in der Natur eines fast di- 
lettantischen , nach Bequemlichkeit und Neigung be- 
triebenen Geschäfts, dass sie ohne ängstliche Be- 
rechnung die erste beste Variante, welche der Zu- 
fall aus irgend^ einer alten Ausgabe oder einer mit- 
telmässigen Handschrift ihnen darbot, unbekümmert 
um die Gute der Autorität oder die sonst befolgte 
Regel, ganz nach Gefühl und Vorurtheil aufnah- 
men. Nun aber besass niemand eine mannichfalti- 
gere Empirie in den hexametrischen Dichtern der 
Römer als Heinsius, niemand hatte die Formen und 
Wandelungen der dortigen Phraseologie, woran al- 
lerdhigs die Kritik nicht minder als die grammatische 
Interpretation anknüpfen muss, niemand die unglaub- 
lichen Variationen und Interpolationen des dichteri- 
schen Ausdrucks in Hunderten von Codices so klar 
durchschaut und beobachtet; wenige Obertrafen ihn 
an Geschmack, an poetischer Bildung und Gewandt- 
heit in das Gedankenspiel einzudringen, ja sofort 
beim ersten Ansatz (ungefSlur wie Emesti beim Ci- 
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cero) den nrathmasslichen Lauf des Sinnes und der 
Worte zu ahnen« Ist es also zu verwundern , dasb 
ein so lebhafter und produktiver Kopf nirgend mit 
kühler Abschätzung seines Apparats verfuhr, viel- 
mehr rasch, willkürlich und oft vom Scheid besto- 
chen nur dasjenige in den Text brachte, was ihm 
jetzt von einem oder dem andern Codex, dann wie- 
der von einer numerischen Masse bezeugt als ele- 
gant und dichterisch gefiel? dass er im Fortgange 
seiner Thätigkeit immer unbesonnener in einen Me- 
chanismus verfiel und die Abwägung von Gründen, 
mehrmals sogar die Interpretation seiner Aenderun- 
gen vergass? Uns hat namentlich die Gewohnheit, 
welche fleinsius mit vielen Fachgenossen theilt, 
die Handschriften bald summarisch abzuzählen, 
bald auch völlig zu verschweigen, das Werk über 
die Maassen erschwert. Dabei läuft noch die 
Menschlichkeit unter, dass er in den spätesten Ge- 
dichten Ovid's etwas lau wurde und, als ob er 
dem Ziel entgegeneilte, ziemlich rasch, selbst 
nachlässig mit den Aufgaben der Kritik sich abfand. 
Aus diesem allem ist leicht zu ersehen, dass eine 
richtige Schätzung dessen, was Heinsius verfehlt 
oder als Rückstand gelassen hatte, zugleich ein 
Fortschreiten auf der einmal geebneten Bahn nur 
die Sache eines, unabhängigen und tiefer blickenden 
Mannes seyn konnte: nun war aber sein Nachfol- 
ger Bttrmann^ das heisst, die träge Mittelmässig- 
keit, und trotz des schönsten Apparats (von dem 
er oft durchaus falsches berichtet} schlummerte er 
im Schatten seines Vorgängers, zufrieden hier Et- 
liches eingerenkt und dort Anderes mit ärmlicher 
Sylbenstecherei ins Geleis gerückt zu haben. So- 
gar ihm selber blieb der Werth dieses Machwerks 
nicht verborgen, da er bald darauf an einer neuen 
Ausgabe sammelte und in der (damals unterdrück- 
ten) Vorrede mancherlei Mängel einräumte; auch 
begann er die Varianten aus dem Heinsischen -Nach- 
lass, wovon er längst Gebrauch machen musste, 
nachzutragen. Auf dem gemächlichen Wege der 
recognitiones ist man eine Zeltlang fortgewandelt; 
bis die neueren Kritiker (unter ihnen einer der er- 
sten Jahi) das Bedürfniss einer rücksichtlosen, von 
vorn anhebenden Revision erkannten. An einzelen 
Stücken ist bereits ein Wesentliches gebessert wor- 
den; es fehlt weder an Einsichten noch an Hülfs- 
mittcln (namentlich hat man emsig die reichen San-^ 
ienscheu Sammlungen auf der K. Bibliothek zu Ber- 
lin benutzt, welche nicht nur brauchbare Codices, 
sondern auch die Autographa der Heifise^ von Bur- 



mann, Schrader und anderen beriilimten Gelehrtea 
enthalten, und einen interessanten EinMick in die 
Werkstätten der Meister, in das Werden und die 
Zustände des vidisehen Textes eröffnen) ; aber die 
verschiedenen Prinzipien, welche nach dem Charak« 
ter der Dichtungen upd der Güte des Materials un-> 
streitig gelten sollen, sind keineswegs festgestellt, 
und nicht einmal aus der jedesmaligen Praxis ab- 
zunehmen. 

Hiervon liegt eine Anwendung auf die Kritik 
der Tristien nahe genug. Hr. Loers hat, wie vor- 
hin gesagt, dort angeknüpft, wo Merkel den Fftdea 
fallen liess; mithin den Apparat zu mehren, zu lau- 
tem und aufs sorgfältigste auszubeuten sich bemüht, 
worüber seine Vorrede die nöthige Auskunft mit dea 
erforderlichen Details liefert Die äusserlichste Sum- 
me sprechen die (hier nachzuholenden) Worte auf 
dem Titel aus: varias scripiuras omnium codicum a 
superiwibua ediiaribua cottalorum , imprimia Heinsiü" 
norum, e Burmanni ei Ueinsii schedis idiograpJiis 
et aliunde auctas , correcias , ejcpJeias , quiöus V no- 
vae collaiiones aecessertmiy iiernque varias scriptum 
ras VIII ediiionum saeculi XV apposuit Was aber 
das Einzele betrifft, so beginnt der Herausgeber 
mit einer Charakteristik des Kritikers Heinsius, die 
nach einer billigen Erwägung der Momente und des 
Schadens, den jener nebst Burmann seinem Dich- 
ter zugefügt, unerwartet in das schroffe Resultat 
ausläuft 9jut nullus fere scripior Laiinus ab ediio^ 
ribus peius habiius magisque cotTuptus esse videa'^ 
fur"; ja sogar jeder bessere Codex und fast jede 
Ausgabe des 15. Jahrhunderts (meint er) biete ei- 
nen reineren Text dar. Ref. weiss dieses übertrei- 
bende Urtheil (in dessen Art es nicht schwer fiele, 
allenfalls über..Bentley's Horaz und ähnliche Schö- 
pfungen des kritischen Genius den Stab zu brechen) 
nur aus der Voraussetzung zu erklären, dass der 
Blick unsbrs gewissenhaften Editors lange und aus- 
schliesslicji auf Ovid und obeuein auf gewissen Klas- 
sen seiner Dichtungen geruht babe. Denn was emen- 
datorische Willkür vermag, können Lukan und Ma- 
nilius unter mehreren Dichtern ins helleste Licht 
stellen; und wenn gute MSS. oder edd. vett. un- 
verfälschter seyn sollen, das heisst, einen zuver- 
lässigen positiven Grund besitzen , so weiss wol je- 
der, dass der Te^t eines Autors, für welchen viele 
und ungleichartige Handschriften vorliegen, nur durch 
Auswahl, durch sichtende und bewährende Kritik 
gebildet wird^ und dass bloss in diesem Ganzen al- 
les vereinzelte Oute dejr Gewährsmanner seinen si* 
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eheren PlätsS e^kngt: wir mussten denn aus diplo- 
matischem Aberglauben wähnen , Heinsins habe vor 
lauter Witz und Leichtsinn (dafür gibt allerdings 
echlagende Belege p. VII sq.) stets eitle Streiche in 
die Luft geführt. Zu grösserem Danke sind die Le- 
ser Hrn. L. für die unermüdete Sorgfalt, womit er 
die Varianten aus den frühesten Editoren Nauge^ 
riusj CiofanuSy Bergmann und ihren Nachfolgern 
nicht minder als aus der eigenen Collation von Co- 
dices (5 an Zahl) und alten Ausgaben gesammelt 
hat, aber auch für die Unabhängigkeit seiner Kritik 
verpflichtet, welche denjenigen, die weiterhin an den 
Tristien fortarbeiten, sollten sie selbst auf ein ver- 
schiedenes Prinzip eingehen , die Wege geebnet und 
gesichert hat Man staunt übrigens bei der Ervi'äh- 
nung von mehr als 60 Codices ; bei näherer Ansicht 
aber kommt man zur Ueberzeugung, dass ein ganz 
massiger Theil derselben durchgängig und genau ver- 
glichen worden, in vielen Fällen ihre Kenntniss auf 
einen rein numerischen Ueberschlag oder die An- 
gabc von paticiy muHi und dergleichen hinauslaufe, 
dass ferner die Mehrzahl von geringerem Werthe 
sey und selten zur Entscheidung führe; nicht zu 
gedenken, dass einige derselben doppelt und ohne 
nähere Beschreibung aufgestellt werden. Noch mehr 
indessen wundert man sich zu hören, dass so viele 
Handschriften sich in die Klassifikation von Fami- 
lien und Rangordnungen nicht fügen wollen; aber 
es verhält sich durchaus in dieser Weise, wie p. XXII 
sq. gegen einen neueren Versuch sie zu gruppiren 
dargelhan wird, wenngleich einige MSS. (darunter 
Palaiinus 1.) hochzuschätzen sind. Allein die In- 
terpolation hat bei unserem Dichter, dessen verfüh- 
rerische Flüssigkeit in bequemen Phrasen, in pi- 
kanten Wendungen und Spielen der Verskunst ganze 
Schwärme von Nachahmern anlockte, jedes Maass 
bei weitem überschritten ^ und Variationen durch alle 
Grade hin lagen dort unwillkürlich im Gehör und in 
den Fingern. Aus den Tristien nehme man statt 
vieler Belege II, 492. quae damno nuUi composmsse 
/ifif; die Mehrzahl, qttae iam non ulli composuisie 
nocet Noch ärger ist der Pentameter V,lt,56 ver- 
fälscht Auf der niedrigsten Stufe erscheinen die 
alten Ausgaben (deren hier 9 aus dem 15. Jahrh. 
-gebraucht sind) ; nächst der prineeps stimmen sie in 
den Hauptpunkten zusammen, die ßanomeneie IL 
Tordankt einen grossen Theil ihrer eigenthfimlichen 
Lesarten dem Herausgeber Franc. Piäeolanue. Ist 
nun also das Brgebniss so vieler Quellen nicht durch- 
weg ein klares und reichhaltiges, bleibt a\idi in 
manchen Fällen das Urtheil über den ursprünglichen 



Bestand des Textes zweifelhaft : so blicken wir doc& 
tiefer in den Grund desselben und seine Färbungen, 
woraus von selber eine Schranke gegen subjective 
Willkur hervorgeht. Alles kommt auf den richti- 
gen methodischen Gebrauch dieser Hülfsmittel an. 

Bhe wir indessen Hn. Loers auf das kritische 
Feld begleiten, scheint es nöthig, den poetischen 
Werth der Tristien in Betracht zu ziehen. Woher 
anders sollte die Kritik über ihren Anspruch an den 
Dichter, über die Hohe des anzulegenden Maass- 
stabs, um weder Ueberspanntes zu fordern, noch 
allzu viel von ihrem Rechte nachzulassen , die wahr- 
hafte Gewissheit erlangen, als von einer unbefan- 
genen Schätzung des Gedichts und seines inneren 
Gehaltes? Wie einfach nun immer die Losung die- 
ser Frage gerade bei den Tristien dünken mag, bei 
einem Werke, von welchem der Urheber selbst jede 
Zumuthung oder Erwartung abwehrt, das er wie- 
derholt durch Zeit, Lage und gedrückte Stimmung 
entschuldigt, als die einzige Tröstung der noch im 
Unglück getreuen Muse (besonders IV, 1.): so tref- 
fen doch die Beurtheiler nicht zusammen. Vor an- 
deren ist von Schiller bekannt, wie streng er über 
den Werth jenes Buches gerichtet habe. Wenn- 
gleich keine gemeine Seele darin alhme, und wie 
rührend es auch sey, wieviel Dichterisches sonst 
einzele Stellen haben möchten, im Ganzen (äussert 
er in der Abhandlung über naive und sentim. Dich- 
tung) könne er es nicht wohl als poetisches Werk 
betrachten; 79 es ist viel zu wenig Energie, viel zu 
wenig Geist und Adel in seinem Schmerz: das Be- 
dürfniss, nicht die Begeisterung stiess jene Klagen 
aus; es athmet darin die gemeine Stimmung eines 
edleren Geistes , den sein Schicksal zu Boden drück-^ 
te." Wer mit Schiller's Aesthetik ein wenig ver- 
traut geworden, weiss dass an der Spitze sowohl 
seines Schaffens als seiner Kunstkritik die sittlichen 
Ideale standen , und keine Darstellung endlicher Zu- 
stände, unvollkommner Natur und mittelbarer Refle- 
xionen ihn zu befriedigen vermochte, Aber Hr. L. 
widerstrebt ihm nachdrücklich und fast besorgt um 
den Ruhm unseres Dichters, nämlich am Schluss 
seiner [Prolegomena. In diesen wird zuerst erwiesen, 
dass die Tristia drei Jahre des Exils zu Tomi, wo- 
hin Ovid J. St. 762 abging, und etwas darüber aus- 
füllen: dergestalt dass das erste Buch die Ereig- 
nisse während der Reise begreift, die übrigen vier 
Bücher der Reihe nach in den vier früheren Jahren 
ihre Stelle finden. Hierauf folgt die Charakteristik 
dieser Khigelieder, welche hier unter die Elegie, 
dort unter das lehrhafte Gedicht zu vertheilen seyeu, 



9a 



A. L. 2; NdllL «18. DECITHIBER 1840. 






ferner mitten unter den anerkannten Vorzügen Ovid's; 
namentlich was formale Flüssigkeit, Bildung und Ele- 
ganz einer korrekten Latinität betrifft, auch seine 
gewohnten Fehler verriethen, Uebermaass und ver*- 
schwenderischen Prunk, falschen Witz und Rhe- 
torik in Affekten: an welchem allem nach beiden 
Seiten hin vieles abzuziehen, einiges sogar völlig 
in Abrede zu stellen wäre, besonders in Bezug auf 
p. 14. .Indem nun die Rede sich zu den l^adlern 
wendet^ welche statt des Feuers und Adels der 
Gesinnung nichts als eintönige Melancholie bis zur 
Langweile antreffen, wird zuvorderst an der gros- 
sen Sfannichfaltigkeit in poetischen Objekten und 
Situationen dargethan, dass jener Vorwurf bei so 
gearteten Briefen , die anfangs einzeln und nicht ge- 
drängt in einer Sammlung hen'-ortraten, überdies stets 
den praktischen Zweck, auf Augustus einzuwirken, 
verfolgten , vieles an seinem Gewicht verliere. Dann 
aber greift der Vf. das Urtheil von Schiller an, und 
wie es heisst frigida illa de arte praecepta^ quam 
gequebatur, sckolae philoiopkicae: denn, fragt er 
(wiewohl die Antwort nahe liegt), wie sollen vor 
einem solchen Gericht eine Menge Elegieen des Ovid, 
des Properz und anderer Dichter, deren Ruhm un- 
angefochten ist , bestehen ? Vielmehr müsse man 
die wahren und normalen Elegieen von Gedichten 
dieser Gattung sondern , die der didaktischen Poesie 
oder der poetischen Erzählung angehören; alsdann 
würden zwar einige Stücke tiefer sinken, aber die 
Mehrzahl unter den schönsten Erzeugnissen der Ele- 
gie ihren Platz behaupten; auch müsse man sich in 
die damaUge Stimmung sowohl des Dichters als der 
Römer versetzen, um zu begreifen, dass gerade sol- 
che Klagen die lebhafteste Sympathie der Leser er«* 
weckten, und das Resultat zu finden, poetam ele^* 
ganier potuUse qtieri. Soweit Hr. Loers; wer sieht 
aber nicht , wie diese mühsame Vertheidigung durch- 
aus zu Gunsten des Gegners spreche '<{ Vollends ist 
es vor jeder Theorie ein starker Missgriff, diese 
Gedichtart in ächte Elegieen und in die Zwitterfor- 
men des Lehrgedicbts und der Erzählung zu spal- 
ten. Die Alten haben vielmehr auf dem elegischen 
Boden streng eine reale, h&pflg durch Mythologie 
vermittelte Grundlage ausgebaut, und diesen objek- 
tiven Grundton gleichsam in die Musik ißt Empfin* 
düngen ) in die wecbselvollen Zustände des Sob'* 
jekts, als ein beruhigendes Maass desselben her** 
übergenommen und aufgelöst; die Durchdringung 
beider Elemente gab ein in Gedanken und Form ver«^ 
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•rbeitetes Kunstwerk, das uns in HSmisi^her Poesie 
die schönsten Gedichte des Properz zur Anschauung 
bringen, während Ovid auch in den blühendsten 
Jahren nur UnvoUkommnes , meistentheils phanta«- 
stische Spiele der Reflexion geleistet hat. . Er war 
nun einmal zu entschieden ein Mahn der monarchi- 
schen Gesellschaft und ein Jünger der witzigen Rhe- 
torik, um in die Einsamkeit zu weichen oder in die 
Vergangenheit ufid die Gefühle des Naturlebens mit 
Ruhe sich zu versenken. Als er daher verbannt 
der Gesellschaft, den Kreisen der Familie, der Ril- 
düng, des ganzen Römischen Organismus entsagen 
musste, mangelte ihm der Nerv seines Daseyns, 
das bewunderte Talent der Produktivität versiegte 
und zerstückte in unselbständige Ergüsse des Ge-> 
müths, die Elegie zerfiel unter seinen Händen in 
ihre beiden unverknüpften Seiten und Stoffe, hier 
in sentimentalen Ausdruck, dort in Züge des Still- 
lebens und skizzirte Schilderungen, welche nur im 
überall wiederkehrenden Trübsinn und in der ver- 
zweifelnden Sehnsucht eine Gemeinschaft finden: 
Trümmer und nicht geschlossene Glieder eines ge- 
nialen Künstlers. Statt anderer mag IV, 1. eine der 
vortrefflichsten Elegieen darthun, wie sehr es Ovid^ 
dem mühelos die schönsten poetischen Gedanken zu— 
strömten, ah Haltung und ISelbstbeherrschung ge- 
bricht. Aber selbst in der einst so beweglichen und 
geschmeidigen Form erblicken wir selten mehr als 
den Nachhall der früheren Meisterschaft; die Phra- 
seologie ist farblos trotz aller Leichtigkeit und fast 
entkräftet , geschweige dass von Ueberfluss und un- 
gemässigter Fülle die Rede seyn dürfte, sogar in 
Korrektheit wird manches vermisst, und die nach- 
bessernde Hand geht auch edleren Gedichten ab. 
In Zeiten der gediegenen Kraft hätte sich Ovid ge- 
hütet zuzulassen , was im erwähnten Gedichte IV, 1. 
dicht hinter einander v. 77—84. vorkommt: HotiiM 
haöena arcus — barbarua . . . hostii habet — lefc 
vinis kabenie perii'^ oder die von Heinsius nur mit- 
telmässig geminderte Härte in der schwächlichen 
Elegie III , 3. v. «1. Si tarn deficiam , suppressaqtm 
lingua palato, mit der Ellipse mt Im Allgemeinen 
wird also der Kritiker in den Tristien vieles auch 
wider Willen schonen und zugestehn, überhaupt 
aber keinen zu hohen Maassstab auf Einzeles an- 
wenden, doch ebensowenig meinen, dass ohne je- 
des Maass die gesammte Tradition der Handschrif- 
ten zu verehren sey. Dieses Moment fuhrt uns anf 
die kritische Leistung von Hn« L. suruek. 

€t*ün^ folgt.'} 
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TniER , b. Lintz : P. Ovidii Nasonis Trisiium libri 
qitinque ad veierttm librorum fidem recensuU^ va- 
rias scripiuras — apposuit^ commentariis instru- 
xit — ViiHsLoersy Dr. u.s.w. 

iFortsetzung von Nr, 218.) 

I^ollcn wir den Charakter der Kritik des Hn. L. mit ei-^ 
iiem Worte bezeichnen^ so würde sie vorzugsweise eine 
konservative heissen. Wie die neuere Kritik mehr oder 
minder auf absolute Herstellung eines positiven Grün* 
des aus diplomatischen Autoritäten gerichtet ist, de- 
nen zu Gunsten man sogar das Gewissen des In- 
terpreten beschwichtigt und von der volleto wissen- 
schaftlichen Rechenschaft absehen will: so hat der 
Herausg. der Tristien mit unnachsichtlicher Schärfe 
die Codices und nichts als die Codices in ihr Recht 
eingesetzt. Der Gewinn dieses Verfahrens liegt zu 
Tage , seine Nachtheile werden nicht sogleich wahr- 
genommen. Unter allen Umständen war es viel 
werth y dass der Text unversehrt und rein von ver- 
schönernden Konjekturen, von launenhaft ergriiTe- 
iien Varianten und von Interpolationen dieser oder 
jener bevorzugten Handschrift blieb ^ und sofort mit 
dem guten Glauben einer hinlänglich bewährten Ur- 
kunde vor Augen tritt. Vor einem solchen Prinzip 
fielen ohne Mühe die zahlreichen, durch und seit 
llcinsius empfohlenen oder bequem geduldeten Ele- 
ganzen fort, welche den Elegieen eine falsche, vom 
Dichter nicht begehrte Färbung liehen. In dieser 
und vielleicht noch in anderer Hinsicht wäre zwi- 
schen Text und Kommentar eine schlichte Angabe 
der bisherigen Lesart oder Vulgata wünschenswerth 
gewesen, schon um an dem äusseren Ueberblick 
das Verhältniss der letzten Eroendation zu den Vor- 
gängern zu ermessen« Deim die nicht allzu präzise 
Einrichtung, die Hr. L. seinen kritischen, häufig 
init Exegese zusammenlaufenden Noten gibt, er- 
schwert das rasche Auffinden der alten Schreibart; 
auch versichert er nicht selten, indem er Heinsius 
oder Burmann sich gegenüber zu denken pflegt, auf- 
.•i. L. 2. Id40. Dritter Band. 



genommen zu haben ^ was doch namentlich schon 
Merkel darbietet. Soweit also sind wir trefflich be- 
dacht durch ein tüchtiges wohlgefugtes Rüstzeug 
und den in ihm enthaltenen Stoff zur unparteiischen 
Beurtheilung. Damit ist aber doch eben nur eine 
feste Basis geschaffen, über der nunmehr die Ar- 
beit nach allen Seiten unternommen werden solK 
Denn gerade jetzt (früher mangelte der zuverlässige 
Rückhalt und die aus ihm entspringende Lust am 
Fortschritt} erheben sich viele dringende Fragen und 
Aufforderungen. Nach welchen Normen wird man 
die Schwankungen der Handschriften abwägen und 
zum Resultat fuhren? schwerlich wol in einer nu- 
merischen Schätzung oder nach dem Ansehn einzeler 
Codices^ da keiner derselben ein moralisches Ueber- 
gewicht besitzt; alsdann aber kann es nicht fehlen, 
dass zum öfteren die vielfach variirenden Lesarten für 
verfälscht gelten, dass statt der einfachen Emendatiori 
auch die Konjektur eintrete, und was noch mehr be- 
deutet, dass ganze Distichen als Werk der Interpo- 
lation fortfallen. Kann man diesen Zumuthungen sich 
nicht entziehen , so muss die Kritik eine methodische 
Fortsetzung der von Heinsius halb tumultuarisch be- 
gonnenen Arbeit werden, und ein rationelles Prinzip^ 
dem keiner sein Ziel stecken mag, über das diploma- 
tische Material entscheiden. Wie verfährt nun der 
Herausgeber? Wer seine Hingebung an den hand- 
schriftlichen Text mitten unter grossen Bedenken 
wahrnimmt, wie er diesen Besitzstand der MSS. um 
jeden Preis rettet und selbst bei der offenbarsten Zer- 
splitterung der Autoritäten hinter die Verschanzung 
einer leidlich bezeugten Variante flüchtet, wer die 
Konjektur fast durchgängig abgewiesen und den Ver- 
dacht einer Interpolation kaum vorübergehend aufstei- 
gen sieht^ wo Codices die Losung bleiben — UM pro 
ratione — : kann ihn des Aberglaubens und des nüch- 
ternen Mechanismus 'beschuldigen. Dieser Anklage 
fehlt es um so weniger an Schein , als die nicht ge-* 
meinen aber schwach gedeckten Schreibarten , denen 
Heinsius und andere den Preis geben, häufig nur durch 
Appellation an die Mehrzahl der Codices (z. B. III^ S, 
5. bei quid animi gegen quem animum') zurückgescho- 
Xxx 
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ben werden, und statt einer gelehrten Begründung 
zuweilen ein Ausspruch ertönt wie p. 322. sed tn«o- 
leniia et attdacia non pro falsis apud Nas^nem haben^ 
da. Gleichwohl ist Hef. geneigt, in dieser an Super- 
Btition grenzenden Entsagung eine übertreibende Re- 
aktion zu sehen , welche gegeniiber der früheren et- 
was leichtsinnigen Kritik auf das andere Extrem sich 
geworfen hat , und späterhin bei unparteilicher Enii'ä- 
gung aller Momente, die sowohl der Dichter als das 
philologische Gesetz fordern , der Herausgeber selbst 
nicht anstehen kann in ihre richtigen Wege zurück- 
zudrängen. 

Einige Belege mögen die Natur der neuesten Kri« 
tik im Allgemeinen erläutern. Wenn wir mit Proble- 
men der einfachsten Art beginnen , welche sich auf 
Partikeln beziehen, so heisst es gegenwärtig 1,1,88. 
Ergo cave^ liber, et iiwida circumspice menfe j 

an saths a media sii tibi plebe legi 
Ovid räth seinem Buche vorsichtig und leise in Rom 
aufzutreten , und statt dem Palaste August's zu na- 
hen, dessen Zorn ihn niedergeschmettert habe, mit 
dem gewöhnlichen Publikum sich zu begnügen. Wei- 
tere Versuche sollen von den Umständen abhängen, 
und nur wenn die Bahn zum Fürsten völlig geebnet 
worden, könne die Poesie furchtlos seyn* Dies vor-*> 
ausgesetzt erscheint das jetzt aufgenommene an als 
falsch, denn darüber, ob das Buch vorzugsweise in 
den bürgerlichen Kreisen Platz nehmen müsse , fühlt 
der' Dichter gar kein Bedenken; diese Lesart trifft 
auch der von Schrader erhobene Einwurf, dass der 
Sinn 99 überlege dir wohl, ob du beim Volke bleiben 
sollest, doch wirst du selber unter Verhältnissen ent- 
scheiden , ob du gemach oder geradewegs in höhere 
Gegenden vordringen dürfest" einen nicht motivirten 
Sprung einschliesse. Was Heinsius billigt, et ^aiis 
ist Interpolation 1 MS. und ziemlich flach; besser 
Merkel ut mtisy doch nicht korrekt genug in solcher 
Wortverbindung. Ratbsamer und passend für Ovid's 
Ton wäre : ah saiis ... legil nichts ist häufiger als die 
Verderbung dieser Interjektion, die wir auch für eine 
aufs äusserste interpolirte Stelle vorschlagen wollen, 
II, 277. at f/uoddam Vitium qiiicfwque hinc concipiiy 
errat: wo at dem Zusammenhange widerspricht, der 
eine Bestätigung des früheren Gedankens und keinen 
Gegensatz begehrt. 
III, 8, 41. nempe dat et, quodeimqtte libety fortima 

rapitque. 
Man wird fragen, wie diese Worte zu konstruiren 
seyen; Hr. L. schützt die Vulgata j^quae optimum 
evntmet sententiam", und bemerkt, dass et ^ qne 



nichts Anstossiges habe ; versteht sich , in einer an* 
deren Form des Satzes und in besserer Stellung des 
e#« Sonst verwirft er mit Recht die Lesart von Hein- 
sius, dat id euicunque. Einstweilen rathen wir im 
obigen Distichon , dem man wenig trauen kann , nem^ 
pe dedity das Perfekt wie oft im Sinne des Pflegena. 
Dagegen verdiente der Holländische Kritiker in III, 
12, S7. Gehör: 
Becior erat tunc citm hello certabaty et idem 

tractus ab Haemonio non erat Hector equo. 
Hierüber äussert Hr.L. yyOptimam praebet sententiatn 
scriptura codd.et vett.edd.: Hector erat time — et idetn 
ilhf cum traheretur ab Ackillis equiSy non erat He'-- 
ctor.^' In der That wäre die Kritik ein ungemein fass«- 
liches Ding, wenn sich mit ihr ein so scherzhaftes 
Abkommen treffen liesse. Richtig Heinsius mit ein 
paar codd. at idem. Nicht unähnlich klingt die Ver- 
theidigung bei IV, 3, 47. denique ut et vixi sine cri^ 
mine mortwis essem^ wo das abenteuerliche, durch 
das Glossem tft gebildete ut et viai „ecfHptura plana 
est et aimplicem habet sententiam ; " das richtige de^- 
mque dum vixi hat aus vielen M SS. Merkel herge-« 
stellt. 

Für andere Fälle beschränken wir uns auf das 
dritte Buch. In diesem fehlt es so wenig als ander- 
wärts an verdächtigen, verseichteten oder offenbar 
untergeschobenen Distichen, vielleicht ist ihre Zahl 
sogar grösser als sonst in den Tristien ; aber der Her- 
ausgeber wagt keines anzutasten , und mag lieber die 
Interpretation aufs Spiel setzen. So schon I(, 437. 
(die Zahlen sind auf jener Seite verdruckt) 
Et quorum libris modo dissimulata Perillae 

nomine, nunc legitur dicta , Metelle , lue? 
Bei diesen Versen wird es nicht überflüssig seyn zu 
hören, dass amica quam canunt (worauf ein Leser 
Ovid's nicht so schnell verfiele) hinzugedacht werde. 
Das ist aber das geringste Bedenken, sondern man 
verlangt diejenigen Dichter zu wissen, in deren Lie- 
besliedern bald Perilla bald Metella besungen wurde. 
Nun lehrt zwar Appulejus, dass Ticida seine Ge« 
liebte, die Metella hiess, unter dem Namen Perillä 
(Wir möchten hinzusetzen, nur unter diesem, nicht 
auch, was wider den poetischen Brauch liefe, unter 
dem historischen) verherrlichte; allein jener Elegikcr 
ist bereits v. 433. erwähnt, und die von Jahn ge- 
wünschte, von Weichert Poett. vett. reliqu. p. 361. 
befolgte Stellung unseres Distichum vor 435. würde 
schon mit den Ausdrücken streiten. Hilft uns aber 
die neue Hypothese, Nasonem alios poetas atque 77- 
cidam et Memmium ob ocuhs habuisse ? ist es denn 
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glaBblidi) dass liele Poeten sich dem Kubme der 
airgend geprieneDenHelella geweiht hätten^ und wenn 
sie es thaten , dass Ovid erst nachdem er Cinna , An« 
ser^ Cornifirius und Cato genannt nochmals auf die 
Sänger der Metella zurückgekommen wäreY Man 
sieht wol deutlich genug y wie es sich mit der Rettung 
dieses Einschiebsels verhalte. Was indessen die Falsa 
des dritten Buches anlangt, so sind sie meistentheils 
mit geringer Fertigkeit und mit noch geringerem Dich- 
tergeist als dieses verfasst worden. HI, 8, 87. 
FarsHan exemplo j qma me iaesere Ubelli, 
tu qmque sis paenae facta remiasa meae. 
In diesem schülerhaften Machwerk (man erwäge nur 
exemph poenae nieae)^ das nach v. 21 sq. völlig un- 
erträglich wird; ist remUsa die schlechte Konjektur 
Muret's (statt der wunderbarsten Lesarten) als Noth- 
behelf sitzen geblieben. Nicht unähnlich steht es um 
die Sache des Pentameters III, 7, 16. und das letzte 
Distichon jener Elegie. 

III, 1 1, 11. dum palet et Boreae ei nix iniecia sub Arcto, 

tum liquet has gentes axe tremente premu 
Kaum lohnt es, das mühsam erkünstelte patei nix 
iniecta (dafür noch viele Värr.) eub ArctOy woran 
doch sogleich v. 13. das dichterische nix iacetj et ta- 
etam nee sol pluviaeve reeolvunt sich anschüesst , und 
das aus wenigen codd. eingeflickte tum liquet statt 
tum (oder dum) patei hervorzuheben; vielmehr muss 
mau sich erinnern, dass auf den Gedanken 99 solange 
die Witterung gelinde ist, schützt uns der fliessende 
Ister" das Gemälde des eisigen Winters mit dem fus^- 
hoch gefrorenen Schnee folgen und dort folgende 
Wendung in der Vorderreihe stehen soll: ^^wann da- 
gegen der Winter sein rauhes Antlitz ofi^enbart und 
der Boden vom Eise glänzt, während Nordwind und 
Schneemassen sich eröffnen, dann ist klar — dass 
diese Völker im äussersten Norden wohnen.*' Uns 
ist weit klarer, dass jeder, der von Poesie und Ovid's 
gesundem Verstände nicht ganz niedrig denkt, einen 
solchen Ausdruck der Unmündigkeit abweisen werde: 
und das war auch Heinsius Urtheil. 
111,13,1. FrigaraiamZephyrimimtwfitj annoqueperaeto 

hngior aniiqms visa Maeoiie hieme. 
Die Schwierigkeiten dieses Galimathias hat Hr. L. 
nicht verkannt; wiewohl er, was Maeatie wagehiy auf 
Griechische Licenzen, auf|iriiein Compositis und so- 
gar auf Prudentius sich beruft, und damit AeFruh- 
lingslüfte des Januars in Tomi nicht befremden , den 
mit dem März beginnenden Kalender des Romulus für 
Ovid's Zeiten auffrischt. Trotz aller Zugeständnisse 
rückt doch- seine Erklärung nicht fort, wie schon die 
Auflosung des zweiten Gliedes beweist , et kiems mihi 



multo hngior vi$a est antiqtiis Ulis , quae in pairia egi. 
Gewiss eine grosse Wahrheit, und zwar in dieser 
Verbindung vorgetragen : 59 schon wehen Westwind« 
und am Jahresschluss ist mir der Scythische Winter 
endloser vorgekommen als irgend ein früherer." In 
demselben Gedichte v. 13 — 16. 

Quoque loco est vitis^ de palmite gemma moveiur : 

nam procul a Getico liiere vliin abefi. 
quoque loco est arbur^ turgesdi in arbore ramu»: 

nam procul a Getich finibue arbor abesi. 

Das zweite Distichum fehlt in mehreren guten 
Handschriften, indess könnte man dieses Fehlen aus 
einem bekannten paläographtschen Grunde herleiten 
und ein spielendes Uebermass der Malerei als äch- 
ten Zug des Dichters rechtfertigen wollen. Wir 
fürchten aber dass ein solches Motiv, das man beim 
Ovid nur zu sehr gemissbraucht hat, blosse Täu- 
schung scy. In seinen witzigen Antithetis und Kon- 
trasten hat er oft mit dem einmal ergriffenen Epi- 
theton getändelt und ein Phantasiebild auf die Spi- 
tzen der Assonanz gestellt, auch sind die Farben 
manches Gemäldes von ihm breiter und üppiger als 
ein reiner Geschmack liebt ausgeführt worden ; aber 
welches Gedicht der reifen Jahre gewährt eine Pa- 
rallele zu dieser ärmlichen Wiederholung, wo der 
schlichte Gedanke rjetzt keimen anderwärts Wein- 
stocke, anderwärts auch Bäume" in zwei IKsticbeii 
nach demselben Schema gezerrt i^nd die ursprüng- 
lich geistreiche Wendung ins gemeine gezogen 
wäre? 

Doch hiervon genng; denn die Zahl der kriti- 
schen Fragen, in denen es sich um Auswahl und 
Benrtheilung einzelner Lesarten handelt, ist gross 
und bietet die manntch falligsten Erörterungen dar. 
Allein die Aufgabe, die sich Ref. gestellt hat, be- 
trifft nicht eine Keihc von Beiträgen zur Berichti- 
gung des Textes (wie wenig man anrh solche für 
überflüssig halten konnte}, sondern ist einzig auf 
Charakteristik der neuesten Leistung gerichtet. Da- 
für reichen wol auch einige Proben hin , ans denen 
zu erkennen wäre, ob der Herausg. sein diploma- 
tisches Prinzip fruchtbar zu machen wusste. Nun 
gibt es erstlich Fälle, worin er nicht, wie man er-' 
wartete, die numerisch besser bezeugte, in den No- 
ten gebilligte Variante einzusetzen sich entschliesst. 
I, 1, IS. hirsutus pami» ui videare comis. So mit 
Heinsius im Text; die Note widerspricht dagegen 
und empfiehlt epareis j auch weil passae eomae als' 
expansae für das Buch nicht laugen sollen. Doch 
diesmal hat Heinsius recht gethan, und aus vielen 
Observationen über jenes Prädikat, das in der Trauer 
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Beinen sohickliehcn Platz einnimmt, litsst sich er- 
kennen dass der Gesandte des Dichters in fliegen- 
dem ungeordnetem Haar erscheinen sollte. Noch 
mehr wandert man sich über die Lesart weniger 
codd. in Verbindung mit einer ganz unwahrschein-* 
liehen Konjektur (dabis} v. 21 , 23, wo die alte 
Schreibart durch veränderte Interpunction den prä- 
zisen abgerissenen Ton des Gebotes wiedergiebt: 

aique Ha iu iaciius^ quaerenii plura hgendami 
ne quod non opus est forte loquare^ cave. 
Seltsam klingt auch die Vcrtfieidigung der kaum 
auf ein paar codd. beruhenden Vulgata III, 11, 47. 

inclusaei/ue geht stabnnty tä marmore^ pnppes^ 
IHes heisse in eleganter Weise : vom Eise wie vom 
Marmor eingeschlossen werden die SchifTe stehen. 
Dinge von Metallen eingoffisst sind bekannt, auch 
reden die Dichter von Herzen die in Steine gefasst 
erstarren, aber Schiffe auf eisigem Meere figiirlich 
durch Stein verbaut zu denken ist märchenhaft. Das 
richtige bleibt siabunt in marmore (wovon nt tmirm. 
eine rein paläographische Varietät giot) puppeSy mit 
witzigem Antilheton; denn dass murmor beim Ovid 
nicht von langer Meeresfläche vorkommt, erregt um 
so weniger ßcdciiken, als diese Bedeutung über- 
haupt eine seltene ])üctischc ist. Weit häufiger da- 
gegen ist der Schutz, welchen steife Lesarten einer 
Mehrzahl wider Verdienst erhalten. In III, 10, 5. 
Sed vetus huic nomen positumque antiqinus urbe con'* 
siai ab Absyrti caede fuisse loco: soll antiquhis gegen 
allen grammatischen Glauben Adverbium und die 
Wendung ein Zeugma seyn. Statt dieses Zwanges 
lasse man das alte von vielen bezeugte positaque 
unangetastet: der Fleck hier auf dem Torai steht 
fuhrt einen uralten Namen, welcher noch der Grün- 
dung der Stadt voraufliegt, u. s. w. Dieser Name 
erinnert uns gerade an v. 33. Inde Tomas dtctus 
UiCtAs hie. Niemand sagt Tornos (Varr. Tomm und 
Tomis')j dass aber ein vermeintes Abstraktum to/l/o^ 
trefflich passe, ist unbedachter Einfall des Heraus- 
gebers. Augenscheinlich war zu bessern Tomoe: 
wofür zu vergl. Schneider Formenl. p. 82 fg. Das- 
selbe gilt für Delphos und Delphi im IV, 8, 43. Kann 
ferner einem korrekten Dichter zugemuthet werden 
inque relinquendo (soll in discedendo seyn, beim Ab- 
züge), wie Ili, 14, 9. geschieht? wir möchten doch 
den Beleg selbst aus einem mittelmässigen Prosai- 
ker sehen. Auch hier verräth Ileinsius einen si- 
cheren Geschmack , wenn er vorschlägt, iawque re* 
ÜMiuenda . , . tu qtioque dixisses tristis in Urbe^ 



VaM An Irrungen wie sie z« B. IV, 1, Ml sich 

finden, lohnt es nicht zu verweilen* Nur einen ge-^ 
ringeren Fall, dem mehrere gleichen, sey es erlaubt 
zu berühren, III^ 11^ 85. quid Joquar ut cunctl con^ 
crescant frigore rivi f Wenige codd. iuncti , mit deit 
wenigsten Heinsius vindi: doch stehen sich diese 
drei Lesarten paläographisch gleich, und es ist et- 
was seltsam gesagt, Heinsii seriptnrae prope nuilan$ 
esse auctoritatem vetustatis. Und die Erklärung der 
Vulgata? cuneti rivi et ipse hier eleganter oppO'» 
nuntitr. War das die Meinung deh Dichters^ so hat 
er übel gethan im weiteren so umständlich als et- 
was unerwartetes zu berichten, Ipse — Ister con^ 
gelat^ et tectis in mare serpit aquis. Die Steige- 
rung selbst forderte dass im früheren kein kollek- 
tiver Begriff vorkam; aber auch ohne jenen rheto- 
rischen Zweck würde nur die matte Prosa mit dem 
überflüssigen cuneti sich vertragen. Wir werden 
also dem Heinsius beistimmen. 

Ueber die eigenthümlichste Seite dieser Aus- 
gabe, den exegetischen Theil, darf unser Bericht 
durchaus kurz und bündig seyn. Der Kommentator 
hat seinen Dichter überall mit der treuesten Auf- 
merksamkeit begleitet und den Leser für jeden Punkt 
der Interpretation mit den umständlichsten Unter- 
weisungen bedacht. Dem ehrlichen Fleiss alle Ach- 
tung: aber bedurfte es wirklich, hören wir fragen, 
einer so erstaunlichen Fülle des Rüstzeugs (wah- 
rer impedimeniii), wodurch die Tristien zum Buche 
von mehr als 500 Seiten geworden sind, um ein 
bis auf seltene Fälle gar fassliches, stets populäres 
Werk zu verstehen ? Hr. L. antwortet hierauf p. 
XXIX sqq. und bescheidet nach einer Aufzählung: 
der von ihm berücksichtigten Aufgaben diejenigen, 
qui nonntisquam paulo copiosiorem fuisse existiment^ 
erstlich dass es schwer sey das strenge Mafs zu 
halten, zweitens dass er allen Lesern auch der nie- 
drigen Stufe genügen wollte (ut annotatio nostra^ 
quoad fieri possety omnino omnium lectorumy eiiam 
eorum qui in^iis siudiis haud ita longe progressi essenty 
desiderio et usui res/ßonderet) y drittens dass selbst 
leichtere Dinge wegen der früheren Herausgeber, 
die (paradox genug) gerade dort starke Versehen zu- 
liessen, erklärt seyen ; endlich bemerkt er auch die für 
ordentliche Summarien getragene Sorge, worin Inhalt, 
Plan und Einheit der einzelnen Elegieen genauer als 
sonst erforscht würden. Also das rechte Mafs, sol- 
len wir glauben , ist auf diesem Felde noch streitig 
und schwer zu treffen? 
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GESCHICHTE. 

Cassel^ in Krieger's Veilagsh. : Fr. Ilehtn*s Band'^ 
blich der Geschichte des Miiielaliers. 4 Bde. in 
mehreren Abtheilungen. 8. Mit vielen Stammta- 
feln in Fol. — 1820-^1839. (84Rthlr. ISgGr.) 



ieses an äusserem Umfange so bedeutende Werk 
will mehr eine Aufzählung der einzdnen geschichtli* 
chen Thatsachen geben, als dem Geiste gemäss, mit 
Welchem in neuester Zeit die Geschichte von Vielen 
ftufgefasst wird; den innern Zusammenhang, wie man 
es nennt, die Nothwendigkeit der Ereignisse und ihre 
nothwendigen Folgen , die wahrscheinlichen Weltge- 
aetze und Weltbestimmungen aufsuchen. Solche 
Werke sind mit grossem Danke auch von denen , die 
in jenem , wie sie es nennen , höherem Geiste arbei- 
ten, aufzunehmen. Denn wie soll die Speculation 
Steher seyn , wenn des Thatbestandes unzweifelhafte 
Sicherheit nicht vorher fest begründet. Je öfterer 
nun das vorliegende Werk sich mit der Darstellung 
der Folge reiner Thatsachen beschäftiget , je seltener 
es sich in das Gebiet der Speculation verliert , je we- 
niger wird es dem Rec. anderen Stoff zur Betrachtung 
und Beurtheilüng geben, als das Mass des Vollstän- 
digen oder Unvollständigen, des Zweckmässigen oder 
des Unzweckmässigen, welches, vom Vf. gegeben, 
esdarbietet An ein Werk aber von dem Umfange, wie 
dieses, konnte nndmusste die Anforderung gestellt 
worden , dass nichts in der politiscli - bürgerlichen 
Entwickelang Europa's Wesentliches fehle , das We- 
sentliche genügend ausgeführt sey, zumal da sich der 
Vf. ziemlich streng eben nur in dem Kreise des poli- 
tisch - bürgerlichen Lebens 'gehalten hat. Zuerst 
wird eine Propädeutik aufgestellt, da studierenden 
Jünglingen zugleich Anleitung zur tieferen Einsicht in 
die Geschichte des M. A. und zum geschichtlichen 
Studium überhaupt gegeben werden soll. Die Dinge, 
die aufgezählt werden , sind zum Theil gut , die Re- 
geln sind es ebenfalls ; nur wird die nackt hingestellte 
Regel, einen guten Stil zu schreiben, Lehnrecht und 
Kirchenrecht zu treiben. Niemandem viel helfen. Dar- 
auf folgt eine bist. Einleitung. Gewiss, es ist unend* 
A. JU 36. 1S40. DrUter Band. 



lieh schwer , eine Darstellung der Gesch. des M. A. 
an das Alterthum anzuknöpfen. Wer das wilde In - 
und Durcheinander des vierten, fünften und sechsten 
Jahrhunderts, die seltsame Vermischung des Römi- 
schen und des Germanischen in dieser Zeit kennt, 
wird nicht meinen, dass es irgend Jemandem gelingen 
könne, diesen Uebergangspunkt aus dem Alten in 
das Neue so zu schildern , dass er nach allen Rich- 
tungen hin vollständig genüge. Das aber ist wohl si- 
cher und gewiss , dass eine Geschichte des M« A. da- 
mit anheben muss, aus dem Leben des römischen 
Reiches das aufzustellen und hervorzuheben, was 
sich in das neue hinüberlebt, was mit dem Germani* 
sehen verschmolzen, Moment des neuen Lebens wird« 
Der Vf. hat seine Einleitung in drei Abschnitte ge- 
thcilt: von den Römern, von den Germanen, vom 
Ursprünge der christlichen Religion und Kirche. Ab- 
gesehen davon, dass von den Römern Vieles ange- 
führt wird, was nicht hierher gehört, da es ohne 
vorwärts liegende Bedeutung ist, Anderes, was von 
einer solchen ist, wie die römische Stadtverfassung, 
übergangen worden ^ ist auch diese ganze Eintheilung 
nicht gut. Auf der einen Seite stehe das Römische , 
was im Begriff oder als Factum oder als Beides zu- 
gleicli in das Neue hinüberlebt in dem Staate sowohl 
als in der Kirche , welche die Anfänge des nachma- 
ligen Katholicismus enthält, auf der andern das Ger- 
manische. So nur können die Gegensätze in denen 
die Welt in den ersten Jahrhunderten nach dem Falle 
West- Roms sich bewegt, und die neuen Gestaltun- 
gen, die sich aus ihnen hervorheben, zu vollständi- 
ger Klarheit gebracht werden. Daher erscheinet denn 
auch der grössere Theil der in der Darstellung des 
Vfs. hervorgestellten Ereignisse zwar in ihrer äusse-* 
ren Gestaltung richtig, aber in ihrem innern Wesen 
oftmals unerklärt. Das erste Buch giebt die Geschichte 
des Unterganges des west- römischen Reiches. Bei 
demselben scheint uns ein Hauptumstand vom Vf. viel 
zuwenig berücksichtiget zu seyn. Von den Slaven sagt 
er nämlich nur ganz kurz, sie wären allmälig in die durch 
die Wanderung leergewordenen Striche des nordöst- 
lichen Germaniens eingenickt. Es kommt aber darauf 
Yyy 
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an ZD sagen ^ wer .diese Slaven waren ^ wie sie ka- 
men ^ welche Stellung aie.einnaliBien. Alles das deu- 
tet der Vf. nur flüchtig an. Es war zu sagen , dass 
die Einwanderung der Slaven es war^ welche die 
Germanen auf das römische Reich drängte^ es war 
der Umfang^ den jene von nun au eiunehmen^ näher 
zu beschreiben. Das zweite Kapitel hebt mit Be- 
merkungen besonders fiber die neu entstandenen Staa- 
ten an. Das Werdende soll hier in seinen Hauptzu- 
gen vorgezexchnet werden. Hielt der Vf. einmal ein 
solches Vorzeichnen für nöthig^ so musste es auch 
wohl vollständig seyn und es durfte nicht gesagt 
werden , dass die Kirche im Wesentlichen auf dem- 
selben Standpunkte stehen geblieben Sey. Trat doch 
die sehr wesentliche y ja das ganze Leben erfassende 
Veränderung ein ^ dass die Kirche und die Hierarchie 
eine rein- weltliche Seite, dass die Bischöfe hier auf 
diese, dort auf jene Weise weltlichen Besitz nicht 
allein, sondern auch unmittelbare Macht im Staate 
erlangten, ein Verhältniss und ein Umstand, der, 
wenn er recht in das Licht gestellt und in seiner gan- 
zen Wichtigkeit geschildert wird, den sonst dunkelen 
Gang ganzer Jahrhunderte des M. A* begreiflich 
macht. Der Vf. bricht plötzlich von den Germanen 
ab, um zu dem oströmischen und dem neu -persi- 
schen Reiche überzugehen. In dem Vorworte be* 
reits ist versprochen worden , dass die synchronisti- 
sche und die ethnographische Methode in dem Werke 
mit einander verbunden werden solle. Eine solche 
Verbindung ist nun auch eine absolute Nothwendig- 
keit. Eine feste Regel aber , wie nun beide mit ein- 
ander zu vereinigen, kann unmöglich aufgestellt wer- 
den , denn je nachdem der Zweck des Schreibenden 
ein anderer ist, wird auch anders die Verbindung ge- 
staltet werden müssen. Der Vf. ist in seiner Art der 
Verbindung beider Methoden nicht immer ganz glück- 
lich gewesen. Der gegebene Ueberblick der Verhält- 
nisse, der Stellung und der Institute der Germanen 
hätte wohl besser an der Spitze der Geschichte der 
einzelnen germanischen Staaten selbst gestanden^ als 
hier, w^o die Schilderung des Germanischen plötzlich 
durch den Blick auf Ostrom und Neupersien, man 
sieht nicht ein warum , unterbrochen ist. Die beiden 
hiervon handelnden Kapitel geben, wie da3 ganze 
Werk , Beweise von dem Fleisse und der Treue des 
Vfs. Nur sind immer einzelne Punkte, von denen 
man wünschen muss, dass sie klarer, tiefer und volU 
ständiger möchten erfasst seyn. So wird hier zwar 
gesagt, dass die Hierarchie in Constantinopel sich 
nicht unabhängig und vollständig ausgebildet. Aber 



die nothwendige Vergleichung mit,der,IIicrarchie des 
Abendlandes unterbleibt , und es %vird nicht gesagt , 
wie und warum sie in dem Abendlande eine weltliche 
Seite erhalten, warum in Ostrom keine. Die Ge- 
schichte von Ostrom ist geführt bis zu dem Jahre 629, 
bis zu dem Ende des letzten Kampfes zwischen 
Ostrom und Neupersien. Die Geschichte der Neuper— 
ser ist gleich bis su dem Untergange ihres Reiches 
durch die Araber fortgeführt. Jetzo erst folgt die 
Geschichte der neuen germanischen Staaten, der Van- 
dalen, Ostgothen, Langobarden, Sueven, Westgo— 
then, Burgunder und der sächsischen Völker in Brit- 
tanuien. In der Geschichte der Vandalen ist nur im 
Allgemeinen erwähnt, dass die katholischen Römer 
von den arianischen Vandalen auf das Heftigste ver- 
folgt worden. In einem Werke dieses Umfangs 
musste wohl das Genauere, besonders die Vorgang» 
unter König Hunerich, auseinandergesetzt werden* 
Ueberhaupt hätte der Gegensatz des römischen Ka- 
tholicismus und des germanischen Arianismus an ir- 
gend einer Stelle stark und bestimmt hervorgehoben , 
die Weise dieses Arianismus selbst genauer geschil- 
dert werden sollen. Bei der Geschichte der Franken 
ist etwas ganz Wesentliches viel zu wenig berührt , 
nämlich das Lehnswesen. Det Vf. begnügt sich dar- 
über zu sagen : aus den Männern die ein mit der Ver^ 
pflichtnng zu beständigem Kriegsdienst belastetes Gut 
empfangen, sey alimälig eine Art .von Adel hervorge- 
gangen. Dieses wohl ; aber wie viel noch in dem 
Laufe der Zeit mehr. Lag es nicht schon in der er«* 
sten Entstehung der Lehen, in der Vorstellung, auf 
welcher sie enUprungen, dass sie auf Alles überhaupt 
ausgedehnt werden konnten , sind sie nicht späterhin 
auch auf Alles ausgedehnt Worden , so dass Könige 
thum und Volksfreiheit vor ihnen zu Grunde gingen. 
War nicht schon damals das Lehnswesen der Grund 
und Boden einer gewissen Souverainetit. Denn, was 
auch vom Vf. nicht sattsam hervorgehoben weiden, 
Souverain in dem Reiche der Franken war weit we- 
niger der König, als die Vassen, die, welche die 
Lehen besasseu. Man vermisst in dem Werke über- 
haupt eine scharfe Begründung und Auseinander- 
setzung des fränkischen Lehnswesens,' auf dem doch 
die Fortgestaltung eines grossen Theils der europäi- 
schen Welt beruht. Auch die Kirche gewann erst 
dadurch , dass sie sich in das Lehnswesen einzudiftn- 
gen verstand, die weltliche Seite der Hierarchie, 
welche in dem christlichen Morgenland deshalb fehlte, 
weil den Bischöfen eine solche Gelegenheit nicht ward 
und nicht werden konnte. Des zweiten Buehes er- 
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Steg Kapitel gibt wdter die Ge^cbicbCe des Morgen* 
laode& Das alte Arabien vor Mohamiued jBuerst. Die 
Heügioii der allen Araber beruht ^ sagt der Vf. , wie 
bei anderen semitischen Stämmen , hauptsächlich auf 
der Verehrung heiliger Steine. Diese sind aber nur 
die sinnliche Vermittclung mit der Gottheit. Darum 
richtet der Edrzvater Jacob heilige Steine zum Zeigen 
des Bundes mit Gott auf. Aber hauptsächlich beruht 
der Glaube der alten Semiten auf der Verehrung der 
heiligen Steine nicht , eben deshalb ^ weil sie selbst 
nur Zeigen sind. Die grossen Planeten und die Ster- 
ne i waren die Götter des. alten Arabiens, 
I iß ie Fortsetzung folgiO 

RÖMISCHE LITERATUR. 

X 

' Trieb , b. Lintz : P. Ovidii Nasonis Tristium KM 
quinque ad veiernm librorum fidem recensuity ra- 
riaä scripturas — apposuit, commentariis instru- 
xif — ViUis Loersy Dr. u. s. w. 

{,Be9Chlu8s von. Nr. 219.) 
Schade dass sich unser Interpret nicht des 
klugen Bescheides erinnerte , den auf die Zumu- 
thiing des Karneades, io$ ixizgav q>wyijg9 ein 
schlichter Mann ertheilte, fiiigov ix^ig jovg dxovovrßg. 
Dieses Auditorium aber, dem der Ausleger der Tri- 
stien seinen Bedarf bieten sollte , k^nn es wol irgend 
Z)r<9ifclhaft seyn und einen Grenzstreit veranlassen? 
Hr. I4. hatte eine gelehrte kritische Arbeit^ die. wir als 
sehr verdienstlich achten^ zu Gunsten derer unternom- 
ül^n, welche dem Ovid ein ernstes Studium widmen, 
nicht für Anfanger, denen das Getriebe der Kritik fern 
bleibt. Diesem einmal erwählten Standpunkt musste 
die Methode der Erklärung entsprechen, und über Be- 
kimntes wenig aber in vervollständigten Resultaten, 
üji^er Unbekanntes oder Schwieriges eine Reihe von Er- 
Ofterungen 9us gegebenen und neuen Forschungen 
liefern : das alles nach MaTsgabe der Gedichte auf 
einem beschränkten Räume. Jetzt sind zwei ^anz 
verschiedene Interessen fast zwitterhaft, und ohne 
dass jeder von beiden Klassen nach ihrem Rechte ge- 
dient wäre 9 zusanunengepackt: dem Fachgelehrten 
sind die meisten oxegetisehei^ Notizen entbehrlich, das 
gemischte Publikum aber, zun^al das der Anfanger, 
hat vom kritischen Theile keinen Gewinn. Nun wäre 
der begangene Missgriff doch erträgHcher^ wenn die 
Masse der Erklärungen, um die sonst unvermeidiiehe 
Trivialität zu mindern, sich in präziser Kürze gestal- 
tet und manchen gelehrten Zusatz aufgenommen hätte. 
Der Verf. setzt aber erstaunlich wenig sowohl bei 



Schülern als bei Lehrern voraus (und letztere -sind 
doch auf allen deutschen Anstalteo mit den nöthigcii 
Subsidie^ gerüstet und vertraut); da nun Ovid einen 
Roichtbum antiquarischer Verhaltnisse zugleich mit 
einer Fülle .mythologischer oder historischer Figuren 
zu entwickeln liebt, so befassen sich die Noten in bg* 
quemer Breite mit jedem angeregten Punkte der Al- 
t^rthümer und der Dichterfabel; fast liesse sich dar- 
aus ein mythologischer Kursus riach Art eines der jetzt 
verbreiteten Handbücher bilden. Denn was Homer 
und Virgil über Achilles, Hektor, Aeneas u. s. w. ge- 
sungen haben^ was überall aus Tragikern und andern 
Quellen über Venus und die Musen, die Abenteuer 
der Atriden und der Medea und so fort umläuft, das 
verschmäht Hn L. nicht mit Ausführlichkeit (eine gros- 
sere Probe. s. p. 190.) zu erzählen, statt es eilig anzu- 
deuten; selbst elementare Kenntnisse stehen hier in 
Reihe und Glied, z. B. p. 384 y^PaUas Graecum nomen 
poetieum eins deae , quae haiini» Mifterva. Fuit ai«- 
iem Minerva filia /oviV etc. Soll aber einmal diese 
Praids gelten, so wünscht naan namentlich in antiqua- 
rischen und litterarischen Dingen einen scharf und be- 
stimmt erwogenen Bericht zu finden. Vl^enn etwa H, 
93 sqq. Ovid seiner ehemaligen juristischen Thätig- 
keit gedenkt, und zuerst in Kapitalsachen jener /bitimri 
'reorum^ usque decem deeiee inspicienda viris y so wird 
man über die Verbindung der Centumviri mit dem Cri- 
nünalprozess verwundert seyn, aus der Note dagegen 
nur einige allgemeine Citate nebst der einfachen Ver-, 
Weisung auf eine docta disputaiio Znmpiii ziehen ; aucli 
hat die spätere Beziehung IV, 10, 34 nicht gefruchtet. 
Zur erforderlichen Auskunft konnte aber ^Tii^cA&e Verf. 
d. Serv«. TuU. p. 587 nützen. Ebenso II, 508 wo die 
Prätoren als Präsidenten der Spiele mit den Aedilen, 
den eigentlichen edifores mufierumy gleichgestellt wer- 
den, auch die Anmerkong von Spalding zu QuiniiL lil, 
6, 18 übersehen ist. In demselben zweiten Buche 
interessii[t besonders die Kette litterarischer Namen, 
wofür auch unser Erklärer vielen Fleiss aufbietet, aber 
ohne dem Grundsatz zu folgen, dass solche Belehrun- 
gen im Kommentar durchaus der jedesmaligen Stelle 
angemessen^ dass sie rund und voll seyn müssen. Oder 
was urtheilt man von der Note zur merkwürdigen No«- 
tiz über Menander II, 370. et soM hie piieri» virgini^ 
biisque legii j,Menander (heisstes) comieue Aihenien'' 
eis, qmiemperihie Mesandri M. fmi, prineeps cO" 
moediae recentioris quom^vocmuly ouiue fabuias ut om^ 
nia Graeca a Romanik diKgenter leetas esse verisimile 
est. Amor. I, 15, 17. Vid. Gyräld. de Poet. Dial VII. 
Meineke Reüq. Menandri. Quint. X, 1, 69." Und diese 
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drei Namen gUr in solcher Ordming und Auswahl! 
Ucbrigons bleiben dort noch manche Probleme, wie 
lly 416 EiibhiSj imparae eondiior hirtoriae] niemand 
weiss vom Bubius: aber viele codd. lesen EubouSy und 
wir zweifeln kaum an dem bei Aihenaeua XV, p. 698 
geschilderten Paroden« 

Besseres Maass ist in der formaten Interpretation 
gehalten« Erstlich hat der Verf. durch kurze Sum- 
niarien für den Ueberblick des Inhalts gesorgt, gele- 
genClich auch entdeckt dass III, 4 (bei y. 47> zwei 
Stucke zusammengelaufen waren, durch deren Tren- 
nung das dritte Buch 15 Elogieen erhält. Wir finden 
aber in diesen Argumenten keineswegs auch nexum 
nmuscuiusque ehgiae et HnHatem (wie die Verheissung 
lautet) zergliedert, was iibrigens bei den Tristien 
niemand fordert; noch seltener, was man eher be* 
gehrt, über den Kunstwerth des Ganzen und der ein- 
zelnen Theile etwas erinnert, namentlich wo schwa- 
che Gedanken und mittelmässiger Ausdruck unterlau- 
fen : ungewöhnlich ist eine Stimihe wie diese p. 380, 
Friget totus hie locus ^ ut mnlia alia in his carminibus. 
Zweitens hat Hr. L. den Sinn schwieriger Stellen oft 
besser als seine Vorganger gefasst; wir wünschten 
nur, er hätte stets die gezwungenen Erklärungen ge- 
mieden, z. B. II, 413 hmxH Aristides MHesia crimina 
*eeiim. Das letzte Wort ist- verdorben und schiiesst 
ein Geheiraniss in sich; das erste wol nicht, sondern 
lässt sich auch hier als i^oc. proprium in re venerea 
(s. die Note zu v. 498.) betrachten. Aber Hr. L. 
glaubt allen Kritikern zum Trotz buchstäblich das «e- 
cwm exponirend retten zu können: Aristides habe Ge- 
schichten unter eigenem Namen, als ob er sie selber 
tliat, erzählt, aique iia Milesiorum crimina cum suis 
(^»ecum') iunxtssel Ibid. v. 434 apud quos (nemlich den 
lasciven Dichtern Ticida und Memmius) rebus adest 
nomen nominibusque pudor: eine künstliche Schraube, 
mn der selbst Bentley's Scharfsinn vergeblich rüttelte. 
ZumTheil trifft die jüngste Erklärung, „wo die schmu- 
tzigsten Dinge in ihrer wahren Benennung vorkom-^ 
men*, und in den verkappten Namen der Hauptperso- 
nen die Schaam erscheint" ; letzteres kann aber nicht 
wahr seyn, weil hierin ein ehrsamer Zug und ein 
(von Ovid nirgend beabsichtigtes} Lob jener Dich- 
ter läge. Wenn indessen Hr. L. weiss, dass pudor 
beim Ovid gewöhnlich Schmach bedeutet, wa- 
rum nicht lieber in der natürlichsten Weise : wo jede 
Sache ihren rechten Namen hat (scapha nackt scapha 



heisst) und die Namen oder Wörter schmkhlich sü 
Bei II, Ö19 wird alles Ernstes behauptet dass Theile 
der Ars amandi auf die Bühne gebracht and dranui* 
tisirt seyen. Bei III, 4, M wundert man sich dass in 
Erwähnung von Dädalus und Ikarus, fuimpennaa «m»-' 
bonon habuere suaSj wo Bentley richtig non autu ver- 
bindet, den matten Sinn geben solle: denn beide tra- 
gen keine Flügel, die ihnen angehörten. Hiernächst 
sind für die grammatische und lexikalische Erklä« 
rung aus älteren Vorarbeiten und eigener Liesung 
durchweg fiei3sige Noten mit Belegen ertheilt; man 
wünschte ihnen nur mehr von innerem Reichtham 
und weniger von antiquirten Ueberlieferungen. So 
bei III, 12, Sl. cuivis licet esse diserium y die Ellipse 
si bei incipient III, 13, 31, bei tristis es IV, 3, 33, bei- 
demal am unrechten Orte, oder die Attraktlou qyi 
fads ingenio semper amice meo (nsLch^sicvenias kodier'- 
ne!) III, 15, S, wo die Wortstellung in c. 13, 47 teque 
rebellairix tandem Germania etc. entgangen ist« Auf 
der lexikalischen Seite hätten wir für den individueJiea 
Gebrauch Ovid's recht viele Beobachtungen der Art 
begehrt, wie über die Neigung zu Adjectiven anf friii« 
p.'389, zu adiectiviscompositis mit in (wie inconsolabüis) 
p. 84 , zu verbis cwhpp^ p. 466, besonders mit prae p, 
394, zur Periphrasis p. 5t8, %u ethnischen Femininen 
auf is (Aüsonis ora) p. 1^7, we die Griechischen Vor- 
gänger nicht beachtet sind, wie man diesen Mangel 
auch anderwärts wahrnimmt, z* B. bei imbue optis üf. 
12, 52 (wo namentlich Catull 64,11 fehlt), oder jBoe- 
che exululattt IV, 1, 42, das vorgeblich ein morfiM dep^ 
nens sei. Für Partikeln liesse sich manches in anderem 
Sinnenachtragen, wiebeiftfo^iiel, 1, 112, oder demum 
II, 449 (ctMet. XV, 122), aber es ist Zeit ahsubre- 
eben. 

Die Latinität des Herausg. ist einfach nnd Uar, 
wenngleich nicht immer streng and korrekt, in einigem 
wol auch nur verschrieben , wie p. XXXL yt poeiam 
confudisse videatur^ eine falsche Consecutio nach f of»- 
ium abest p: 14, und dergl. nebst gewissen Germania-» 
nien. Druckfehler die nicht in den Corrigendis ange- 
merkt wären , gibt es wenige von Belang y wie I, 3, 
24 angehis, II, 291 lonoms^ ib. 396 Aegystki (gleich 
BosphorOy Bizantium a. a. p. 328.) ; ferner in den No- 
ten p. 299. Dieser inneren Sorgfalt entspricht die 
Güte des Aeusseren — am emen Punkt nicht zo ver«- 
gössen, der m den Recensiouen unserer Tage ai^ 
die letzte Stelle einzonehmen pflegt 
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as vollständige Verhältniss hätte nach dem grossen 
Umfange des Werkes auch hier auseinander gesetzt 
werden sollen. Dahingegen ist die Schilderung des We- 
sens der Lehre Mohammads dem Vf. wohl gelungen. 
Nur ist dabei eines kleinen Widerspruches zu gedenken. 
Erst wird gesagt, dass der Koran besser gewesen 
als das durch Mönchsgezänk und kaiserliche Edicte 
entstellte Christenthum 9 dann doch behauptet, dass 
der Untergang des Christenthums in einem grossen 
Theile des Morgenlandes durch den Koran ein unge- 
heurer Nachtheil gewesen , indem derselbe mit dem 
beseligenden Einflüsse , den das Christenthum zu alr 
len Zeiten gehabt , sich nicht vergleichen könne. Im 
weitern Verfolg der Erzählutig vermisst man die 
Ausführung dessen, was die Sunna in die islamiti- 
sche Kirche hineingebracht. Die Geschichte ist bis 
auf die Entstehung des abbassidischen Kaliphats und 
die Begründung des Reiches der Omajaden von Cor- 
dova geführt, wo über die Stellung derselben zu 
einander nothwendig Einiges hätte gesagt werden 
sollen. Den zweiten Abschnitt für das Morgenland 
bildet das byzantinische Reich. Die Art der Ver- 
bindung der synchronistischen und ethnographischen 
Methode, welche der Vf. gewählt hat, besteht am 
Ende doch in weiter nichts, als dass in ihr die Ge- 
schichte eines Staates, eines Volkes immer nur bis 
9U einem bestimmten Zeitabschnitt geführt wird, da- 
mit sie mit dem Dahinterstehenden parallel laufe, 
oder doch nicht zuviel darüber hinausgehe. Sie ist 
eine durchaus äusserliche und keine innerliche. Da- 
her auch der Vf. unaufhörlich genöthiget ist, Din- 
ge, die in ihrer weitern und eigentlichen Begrün- 
dung erst nachher kommen, schon (im voraus in der 
Kürze zu erwähnen, auf andere , die schon da gewe- 
sen sind, wiederum, nicht selten mehr als einmal, 
zurückzukommen. Dass hier eine feste Norm der 
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Vereinbarung nicht aufgestellt werden kann , ist bc- - 
reits gesagt worden , denn sie muss sich nach dem 
besondern Zwecke jeder Schrift richten. Künstle- 
risch aber muss sie allemal seyn, d. h. es müssen die 
von dem Vf. geschehenen Dinge vermieden seyn^ 
Zuweilen hat seine Art der Vereinbarung auch noch 
andere grosse Nachtheile ; davon stehet hier ein Bei- 
spiel. Die Geschichte der Byzantiner ist von Hera- 
clius bis auf Basil, den Macedonier gegeben, also 
auch die ganze Geschichte des Bilderstreites mit ein- 
geschlossen. Dieser aber hat nun einen sehr grossen 
Einfluss auf das Abendland sowohl an sich selbst^ in- 
dem er in seinem Ausgange ein wichtiger Beitrag für 
die weitere Ausbildung der grobsinnlichen Auffassung 
des Christenthums wird , als auch indem er auf die 
politischen Zustände Italiens , des Papstthums , der 
Langobarden , der Franken einwirkt. Man muss nun 
sagen , dass dieses Moment für die Weltgestaltung . 
in seiner Klarheit weder hier bei der Geschichte der 
Byzantiner, noch nachmals in der Geschichte des 
Abendlandes , wo der Vf. auf deh Bilderstreit vielfach 
zurückkommen muss, erscheint und erscheinen muss, 
eben weil die Trennung und Vereinigung nur rein 
äusserlich aufgefasst worden. Im Uebrigen hätte 
wohl auch nicht immer allein nur von Bilderstreit und 
Bilderdienst, Bilderfeindschaft und Bilderfreundschaft 
gesprochen , sondern auch das Wesen der leisen in 
der Bilderfeindschaft erscheinenden reformatorischen 
Richtung der Kirche weiter erfasst und geschildert 
werden sollen. Sie ist ganz leise diese Reformation , 
sie erfasst nur die äusserste grobsinnlichste Spitze , 
die Anbetung des Bildes selbst. Sie kann schon des- 
halb nicht gelingen, weil sie den Grund und Boden, 
auf dem diese Anbetung ruhet, die Lehre von der 
Macht und Intercession der Heiligen, nicht anzuta- 
sten wagt. Und es musste hier doch Eines mit dem 
Anderen fallen. Eines mit dem Anderen stehen. Sol- 
che Dinge, deren Anführung als absolut nothwendig 
angesehen werden muss, hat der Vf. selten berück- 
sichtiget. Endlich ist hier noch ein kurzer Blick auf 
die Tartaren, Avaren, Bulgaren und Chazaren gc- 
Zzz 
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worfen. Das zweite Kapitel des zweiten Boches 
^ Geschiebte des Abendlandes " hat zwei Hauptab* 
lichnittc: ^9 Hierarehio der Päpste** und ^^das fränki- 
sche Reich." Es ist wieder auf den Ursprung des rö- 
mischen Bisthums zurückgegangen und die ersten 
Regungen des Papstthums nach allgemeiner Kirchen- 
gewalt werden berührt. Das wäre besser in der Ein- 
leitung angebracht worden , da Rom mit seinen An- 
sprüchen und mit seinem Geiste schon eines der Ele- 
mente des Lebens am Ende des fünften Jahrhunderts 
bildet. Was die fernere Papstgeschichte anlangt, so 
ist nicht hervorgehoben , dass während des Bilder- 
streites durch die Losreissung der Stadt Rom von dem 
bströmischen Reiche der Stuhl von Rom gewisser- 
massen aus dem JUorgenlande in das Abendland ver- 
setzt, dadurch das Auffassen weltlicher Plane und 
Entwürfe Seitens der Päpste zur Möglichkeit wird. 
Der Vf. hat überhaupt den verschiedenen Lagen der 
Kirche vom Morgenland und vom Abendland nicht die 
nothwendige Aufmerksamkeit gewidmet. Das Kapitel 
dient demselben ferner dazu, verschiedene kirchliche 
Gegenstände , die sich über alle Staaten verbreiteten , 
zu schildern. Am wenigsten einverstanden mochte 
man sich mit der nun folgenden Darstellung der Ge- 
schichte der Franken Vom Anfange des 7ten Jahr- 
hunderts bis zur Kaiserkrönung Karls erklären. Es 
ist schon früher der Grund und Boden des Franken- 
staats nicht vollkommen aufgenommen worden. Es 
wird die Behauptung aufgestellt, dass der bewegen- 
de Mittelpunkt in der Frankengeschichte gebildet 
werde durch den Streit mächtiger Geschlechter ,um 
die Hausmeierwürde ^ die Könige und Adel zugleich 
unter sich hätten haben wollen. Der bewegende Mit- 
telpunkt der Frankengeschichte sind aber die Vassen, 
denen es gilt, durch das Lehnswesen die Fundamen- 
te, auf denen ein Königthum, eine wahrhaft eini- 
gende, ordnende, die allgemeine Freiheit beschützen- 
de Staatsgewalt hätte entstehen 'können, zu zerstö- 
ren. Deshalb haben sie das Hausmeierthum geschaf- 
fen, d. h. die Ausübung der königlichen Gewalt den 
Königen entrissen , und sie Männern ihrer Einsetzung 
und ihrer Wahl , d. h. den Hausmeiern, übertragen, 
welche das KöiiigthUm so handhaben müssen^ wie 
die wollen, denen darum zu thuu, die Fundamente 
desselben zu zerstören. Die Kämpfe mehrerer grosser 
Frankengeschlechter um die Hausmeierwürde toben 
zwar am meisten auf der Oberfläche des Lebens, 
aber den bewegenden Mittelpunkt des Ganzen bilden 
sie nicht. Der Vf. heftet sich besonders an die aus- 
führliche Geschichte dieser Kämpfe. Es fallt dabei , 



auf, dass die Fürsten der Allemannen und 
die doch weiter nichts thun, als sieh und ihre Volker 
gegen die anmassliche Frankenherrschaft zu wehren, 
aufrührerische Herzöge genannt werden. Aufruhr kann 
das doch ganz gewiss nicht genannt werden. An dem 
Faden der immer nur äusserlich, nie in ihrem innem 
Zusammenhange erscheinenden Dinge führt der Vf. 
die Geschichte bis auf die Thronbesteigung Karls , 
des Grossen gemannt« Die Grösse Karls wird nicht 
allein in seinen weiten Eroberungen, sondern darin 
besonders gefunden, dass er ganz in dem Geiste sei- 
ner Zeit gewirkt habe. Das ist nun von Karl im All- 
gemeinen riditig; aber auch nur im Allgemeinen, denn 
in vielen Eihzelnen wollte Karl Mehreres und Besse- 
res wirken , als in dem Geiste seiner Zeit lag , wie 
seine Verordnungen wegen der Schulen, des Unter- 
tichts, des Lehrens und Predigens beweisen, um die 
sich die Menschen wenig kümmerten , weil sie nicht 
in dem Geiste der Zeit lagen. Eine andere Frage ist 
aber, ob das Wirken im Geiste der Zeit den Ansprach 
auf Grösse begründe, wenn derselbe ein verkehrter 
ist und mit ihm auf einem falschen Wege gegangen 
wird, wie sich das wohl in mehreren Stücken von den 
Franken und von Karl beweisen liesse. In dreifacher 
Beziehung wird von Karl gesprochen« Zuerst von 
den Eroberungskriegen. Das Bild , welches der Vf. 
von Karl im Allgemeinen entwirft, ist viel zu hoch 
und zu schön. Dass nun das Einzelne, woraus für 
die Betrachtung das Gesammtbild erwächst, diesem 
wenig entsprechen würde, scheint vom Vf. selbst ge- 
fühlt worden zu seyn. In und mit diesem Gefühle ist 
es nun auch wohl geschehen , dass die Sachen zwar 
nicht gerade anders, als sie geschehen, dargestellt 
werden, aber doch, dass Manches von dem, was 
geschehen, geradehin ausgelassen wird. Darum wird, 
mit Ausnahme des zu kundigen Vorganges an der Al- 
ler, der gegen die Sachsen verübten Grausamkeiten 
und Barbareien uicht gedacht , und die auf einer ganz 
zweifelhaften Angabe beruhende Nachricht, dass sich 
die Sachsen endlich dem König und dem Reiche der 
Franken friedlich unterworfen in den Vordergrund 
gestellt Des wichtigen Umstandes aber, dass mit 
der Frankenhe«rschaft auch das Lehnswesen in das 
Innere Deutschlands gebracht worden , was für die 
Folge von so unermesslicher Wichtigkeit, geschieht 
gar keiner Erwähnung. Zweitens wird Karl in sei- 
ner Bedeutung als Gesetzgeber aufgefasst Die kö- 
nigliche Macht soll durch ihn eine ganz andere Be- 
deutung empfangen haben. Sie sey durch das en- 
gere Verschmelzen A^t Römer und der Germanen^ 
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durch die katholische Religion und durch die Kai- 
serwfirde su einer wahren Staatsgewalt geworden. 
Also wäre es ja, vorausgesetzt, dass es überhaupt 
geschehen, gar nicht durch Einrichtungen Karls, 
sondern durch andere Dinge, durch das Verschmel- 
Eon durch die Religion, durch das Kaiserthum ge- 
schehen. Aber sicher ist es auch gar nicht ge« 
schehen. Das Königthum, welches Karl besitzt, ist 
eben so wenig eine wahrhaft einigende Staatsge- 
walt, als das Kdnigthum, welches die Merovinger 
Tor ihm besassen, und welches nach ihm sein ei- 
genes Geschlecht besass. Die Kaiserwiirde vollends, 
ein blosser von dem Papste gegebener, von Kar) 
genommener Name, konnte in dem Reiche nicht das 
Mindeste ändern und hat in demselben nichts geän- 
dert Der ganze wahre, in dem Reiche der Fran- 
ken herrschende, von dem Vf. nicht mit Klarheit 
und Bestimmtheit hervorgehobene Gang und Stand 
der Dinge ist, dass die Familie der Pipiniden, um 
die Gunst der Grossen zu gewinnen , um den Thron 
von ihnen zu erlangen, in dem Hausmeieramte den- 
selben die Hand bieten muss zur Zerstörung der 
Fundamente des Köuigthums. Bndlich gelangen sie 
zu diesem Throne, aber viel ist er nicht mehr werth. 
Die Könige sind stark > wenn sie thun, was die 
t^rossen gethan haben wollen ; sie vermögen nichts , 
wenn sie etwas Anderes wollen. Karl der Grosse 
hat auch nichts Anderes gethan und thun können, 
weil sein Königthum um nichts besser, fester und 
sicherer war. Er hat Eroberungen gemacht, weil 
die Grossen deren gemacht haben wollen, er bat die 
Gemeinfreieu ihnen zum Opfer bringen, er hat die 
Fundamente des wahren Königthunis noch weiter 
zerstören müssen. Die königliche Macht erhielt kei- ' 
ne neue Bedeutung durch ihn ; worin sollte diese lie- 
gen, wo sie zu finden seyn! Es gelang nur seiner 
überwiegenden Persönlichkeit, der Verwirrung und 
dem Zerfall, der unter seinen Nacbfofgern kam, noch 
zu wehren. Auch die Sendbeten nennt der Vf. fiUsch- 
lich eine ganz neue Einrichtung Karls. Solche Send- 
boten kommen schon unter den Merovingem vor. 
Was die dritte Bedeutung Karls anlangt, die der Vf. 
hervorhebt, die Bestrebmigen die Cultm- zu beför- 
dern, so müssen diese anerkannt werden. Wenn 
aber auch das Privatleben Karls achtbar genannt wird, 
so wird schwerlich jemand damit ibereinstimnen, da 
dasGegentbeil zu notorisch vorliegt. An dem Schlüsse 
des ersten Bandes ist noch die spatere Geschichte der 
Langobarden und Westgothen behandelt, obwohl 
deren Reiche schon unter den vorhergehenden Ere^- 



bissen mit als untergegangen ersehenen. Noch isl 
ein kurzer Blick auf die sachsischen Völker Britta- 
niens bis zur Vereinigung der sogenannten Heptarchie 
am Schlüsse dieses ersten Bandes. 

Der zweite Band hebt mit iet Geschichte des 
Verfalles des karolingischen Kaiserreiches an. Der 
Vf. meint, so weise auch Karls innere Einrichtungen 
gewesen, so habe es ihnen doch an einer festen 
Grundlage gefehlt Die verschiedenen Nationen des 
Reiches, zusammengewürfelt durch die Gewalt, wä- 
ren wider die Einheit desselben gewesen, gefahrli- 
chere Feinde aber noch habe die königliche Autocra- 
tie in den Vasalien gehabt, das Interesse de» Adels 
und der Geistlichkeit sich auf Kosten des königlicben 
Ansehns zu vergrössern, sey wenigstens scheinbar 
mit dem ihrer Dienstmannen und des Volkes zusam-^ 
mengetroffen. Dieses Urtheil kann nun wohl, was 
die Vassen anlangt, vollständig unterschrieben wer- 
den , denn sie sind es , welche das Reich zerstören» 
Der Vf. aber hätte nicht allein das Urtheil ausspre- 
chen , sondern auch den ganzen Stand der Verhält- 
nisse schildern sollen. Dann wiirden die Urtbeile 
selbst nicht so schwankend und unbestimmt, ja zum 
Theil nicht so widersprechend ausfallen. Nachdem 
Obiges gesagt, wird der Grand des Unterganges doch 
auch wieder in der Talentlosigkeit der sp&tern Karo- 
linger, besonders in dem persönlichen Charakter Lud- 
wigs des Frommen gesucht. Dieses ist nur in soweit 
wahr, als die menschlichen Dinge nie von einer Seite 
allein her gebildet werden , immer mehrere Seiten zu- 
sammenwirken m&ssen^ um sie factisch darzustellen. 
Die Schwäche der letzten Karolinger trägt auch etwas 
zu dem Untergänge des Reiches bei. Gleich ist wie- 
der die Geschichte Ludwig des Frommen weniger 
tief und gründlidi gehalten, als es wohl erwartet wer- 
den durfte. 1S^ wird nur gesagt, dass Ludwig unter 
dem Bestreben es Allen recht zu machen, es am Ende, 
wo nicht mit Allen, doch mit den Meisten verdorben 
habe. Ludwig aber, wie jungst Ellendorf im zwei- 
ten Bande des vortrefflichen Werkes „die Karolinger 
und die Hierarchie ihrer Zeit^ auseinandergesetzt, 
weihe die Kirche wenigstens von einigen Schlacken, 
die sie bekommen, reinigen, und f&hrte dadurch eine 
Reaction der Bischöfe gegen sich herbeL In der- 
selben Weise wollte er auch gegen die writUchen 
Grossen auftreten und führte damit auch von dieser 
Seite eine Reaction herbeL Die Vassen wollten ein 
solches Königthum nicht. Sie würden es zerstört ha- 
ben, auch wenn ihnen Ludwig durch den Streit mit 
deu Söhnen sein^ ersten Ehe dazu die Gelegenheit 
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nicht selbst geboten hätte. Das ist es y was sowohl 
dem Ganzen als dem Einzelnen nach in der Darstel- 
lung des Vfs. vermisst.wird, dass der eigentliche be- 
wegende Mittelpunkt der Ereignisse nicht erscheint^ 
obwohl die Ereignisse selbst mit Vollständigkeit ge- 
schildert sind. Bis zu dem Schlüsse der Erzählung 
vom Falle des alten karolingischen Reiches ist das 
der Fall. Des Erscheinens der Decretalien des fal- 
schen Isidor wird unter diesen Ereignissen nicht 
gedacht. Der Vf. hat sie seiner Anordnung gemäss 
an eine andere Stelle gebracht. Sie gehören aber 
recht eigentlich hierher , denn nicht allein äusserlich 
opponirt die Kirche gegen das Kaiser - Königthum , 
sie sucht auch für die Zukunft eine rechtlich ganz 
veränderte Stellung zu gewinnen. Vom Vf. wird 
nun zuerst^ nach der Theilung von Verdiin das 
Königreich Italien bis zu dessen Vereinigung mit 
Deutschland vorgeführt. Rec. ist der Ansicht , dass 
eine geschichtliche Darstellung^ welche von dem 
karolingischen Kaiserreiche zu den neuen Staaten 
überzuschreiten bat, mit Nothwendigkeit die ver- 
schiedenen Situationen y in denen sich die einzelnen 
Theile des karol. Reiches am Ende des 9ten Jahr- 
hunderts befinden, auseinandersetzen muss. Das 
fränkische Lehnswesen hat nicht in allen diesen Thei- 
len gleich feste Wurzel geschlagen. Hiervon ist der 
ganze Fortgang der Begebenheiten abhängig. Der 
Vf. hat über diesen wichtigen Punkt nur zuweilen 
Andeutungen, aber nie Ausführungen gegeben. So 
wird von Italien nur flüchtig gesagt , dass Karls des 
Grossen Einrichtungen hier am wenigsten durchgrei- 
fend gewesen. Die Hauptsache aber ist hier, dass 
es dem fränkischen Lehnswesen nicht, wie in dem 
grössten Theile von Gallien gelungen , der gemeinen 
Freiheit fast ganz ein Ende zu machen. Der mäch- 
tige, in den Städten des oberen Italiens besonders 
verbliebene Stock von gemeinfreien Menschen macht 
es den Vassen hier zur Unmöglichkeit gege^n das Kö- 
nigthum so aufzutreten, wie sie es im romanischen 
Gallien thun. In einer ganz anderen Wichtigkeit und 
Bedeutung als dort erhält sich darum das Köuigthum 
in Italien. Es ist auch hier ein Fundament vorhan- 
den, auf dem selbst noch ein kräftiges Königthum 
aufgebaut werden könnte ; besonders in den Gemein- 
freien hegt hierzu die allgemeine Möglichkeit. Die 
italienischen Vassen, in deren Händen nach der auch 
hier gültig bleibenden Weise des Frankenreiches das 
Recht der Königseiiisetzuog sich befindet, benutzen 
dieses, um das Königthum auf dem Wege, .welchen 



es :m5glicherweise noch gehen könnte , zu hemmen. 
Sie stellen fast stets zwei Könige einander entgegen , 
wodurch sie erreichen , dass keiner, da jeder mit der 
Bekämpfung des anderen beschäftiget , an dem Wei-* 
terbaue des Königthums selbst arbeiten kann. Voa 
den so wichtigen Städten des obern Italiens sagt 
der Vf. nur einmal, dass sich in ihnen Reste der 
römischen Municipalitätsverfassung immer erhalten.. 
Nach den neuerlich von Hüllmann aufgestellten For-* 
schungen und den Ergebnissen derselben ruhet die 
spätere italienische Stadtverfassung auf germani- 
schen , nicht auf römischen Elementen. Ist die Dar- 
stellung der Ereignisse im fränkischen Italien dem Vf. 
weniger gelungen, da es, wie oft, an einer innera 
Begründung der äusserlich erscheinenden Thatsachen 
mangelt , so ist dagegen die hier angefügte Schilde- 
rung der Anfänge der RepubUk Venedig, wo die Ver- 
hältnisse einfacher, wohl gelungen zu nennen. Darauf 
kommt die Geschichte der beiden sogenannten Reiche 
von Burgund, wo wenig mehr als Namen und nächste 
Schicksale der vorüberziehenden Könige gegeben» 
In zwei Paragraphen wird dann die deutsche Ge- 
schichte bis zum Anfange des Investiturstreites be- 
handelt. Die schon bei ItaUen gemachte Bemerkung: 
muss hier wiederholt werden. Es muss , wenn Alles 
Folgende wohl begriffen und in seinem Gange ver- 
ständlich werden soll, mit Nothwendigkeit geschildert 
werden , wie weit beim Falle des karol. Kaiserthums 
sich das fränkische Lehnswesen in Deutschland fest 
gearbeitet hatte, wie weit nicht, wie das Königthum^ 
die Vassen, die Herzöge und Grafen, das gemein- 
freie Volk stand. Hierfür ist von dem Vf. Einiges, 
z. B. in Beziehung auf die Herzöge , aber überhaupt 
bei weitem nicht Alles , was nothwendig, geschehen. 
Wenn von dem Kampfe, der in Deutschland zwischen 
dem Königthum und dem Vassenthum entsteht , ge- 
sagt wird, er sey nicht allein für Lehnsrechte und 
Lchnsbesitzungen, sondern auch für Volksrechte 
geführt worden, wobei der Vf. meinet, dass die 
Volksrechte von den Vassen gegen das Königthum 
verstritten worden, so wird dieses . Urtheil nicht 
leicht jemand zu dem seinigen machen. Das Kö- 
nigthum erscheinet, wo es frei, in seinem eigenen 
Geiste handeln kann, wo es nicht in dem Interesse 
der Grossen und der Vassen arbeiten muss, fast 
stets als der Beschirmer des Volkes, wie es dem* 
selben auch durch sein eigenes Interesse geboten 

war. 

iDie Fortsetxung folgt.) 
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GESCHICHTE. 

CasseL; in Krieger's Veriagsh. : Fr.Rehfn^s Hand^ 
buch der Geschickte des Mittelalters u. s« w. 

{.Fortsetzung von Nr* 221.) 

JLrie Darstellung des Einzelnen der deutschen 
Geschichte leidet nun ebenfalls an jener schon 
bei anderen Stücken bemerkbar gemachten reinen 
Aeusserlichkeit^ welche zwar das Nach-iund Auf- 
einanderfolgen der Ereignisse giebt^ aber das Wer- 
den der Zustände unerörtert lässt Auch kommen 
noch andere zu bemerkende Dinge vor. Der Vf. 
redet immer von den deutschen Ständen, ohne nur 
zu sagen, wer sie gewesen, obwohl schon der ge- 
brauchte Ausdruck auf falsche Vorstellungen fuliren 
kann, lieber das von Otto I wieder aufgefrischte 
Kaiserthnm wird zwar Einiges angeführt, aber nicht 
das, was wohl gerade von der grössten Bedeutung 
scyn m5chte, dass durch das Hereinziehen Italiens 
in ihren Gesichts- und Thätigkeitskreis die deut- 
schen Köhige dem Reiche und seiner Einheit einen 
ungeheuren Stoss gegeben« Sie waren nicht einmal 
im Stande, konnten ^s unter den damaligen Zu- 
ständen auch kaum seyn, das eigentliche Deutsch- 
land zu überschauen, und die Königsrechte, die ih- 
nen aus dem karolingischen Reiche geblieben, zu 
handhaben, weshalb denn auch die Grossen in den 
Provinzen so Vieles an sich reissen konnten. Als 
6ie nnn durch Italien und durch Burgund ihren Kreis 
noch unermesslich erweiterten, ging die Möglichkeit 
des Festhaltens dessen, was vorhanden, vollends 
Verloren. Hierin Bogt auch ein Grund von dem Ver- 
falle des Reiches mit. Auch die verschiedenen Rich- 
tungen der königlichen Häuser, namentlich des frän- 
kischen, wriches offenbar, was noch nicht verloren 
ist, nicht hingeben , das Verlorene wieder gewinnen,, 
ftarz" die Einheit des Reiches noch begrfinden will 
ys^rieti vom Vf. nicht hervorgehoben. Und gerade 
in dieser BicÄtuftg des Hanses Franken finden die^ 
grossen Bewegungen unter Beinrich IV., in die von 
den Päpsten durch das Ihvestiturdecret eingegriffen 
A. L* Z. 1840. Brüter Band. 



wird , ihren ersten und hauptsächlichen Grund. Des* 
halb hätte auch nicht mit der Zeit, wo dieses In-^ 
vestiturdecret gerade bevorsteht, abgebrochen wer- 
den sollen« Der Vf. kann es indessen, da er die- 
sen innern und nothwendigen Zusammenhang der 
Begebenheiten unerörtert lässt. Nach Schilderung 
der rein politischen Ereignisse wird ein kurzer Blick 
auf die innern Verhältnisse des Reiches geworfen. 
Das Angeführte ist gut; nur hätte über die Stel- 
lung des Königthumes doch mehr und Anderes, als 
geschehen, gesagt werden sollen. Das Meiste, meint 
der Vf. , hing von der Kraft des jedesmaligen Herr- 
schers ab. Das nun nicht. Das Wesentliche und Be- 
deutendste dessen , was in dem Reiche der KaroUn- 
ger zwischen Königen und Vassen als herkömmliches 
Recht bestanden, lebte auch hier fort, bildete eine 
Schranke um das Königthum, die nur noch gewalt- 
sam hätte übersprungen werden können« An die 
deutsche ist zunächst die Geschichte des französi-« 
sehen Reiches angefügt. Um ein Jahrhundert län- 
ger als in Deutschland erhalten sich Karolinger in 
Frankreich. Dieses Jahrhundert ist für die spätere 
Entwickelung Frankreichs ein sehr wichtiges und 
was in ihm geschieht, dient wie nichts Anderes 8u 
erläutern, warum später in Deutschland ein wahres 
und wirkliches Reich, eine poHtische Einheit nicht 
gedeihen. konnte^ in Frankreich sie dage|;en gedieh. 
Zwar haben darauf sehr verschiedene Dinge mit 
eingewirkt; den Grund und Boden des Ganzen hat 
indessen doch der Umstand gegeben^ dass der ka- 
roKngische Staat in Frankreich in jenem Jahrhun- 
dert aufhört, während er and seine Grundsätze m 
Deutschland sich forlerhalten. Der Adel in Frank- 
reich organisirt unter sich ein neues Lehnswesen, 
welches sich zwar in die Formen des fränkischen 
kleidet , im Grunde genommen aber doch etwas An- 
deres und bei den höheren Adelsclassen ein blosses 
Schutz- und Tru&verhältniss ist« Der Vf. sagt nun 
zuerst, das» man sich Deutschland und Frankreich 
in manchen Beziehungen als entgegengesetzt den- 
ken miisse, aber er g^t nicht an in welchen. Er 
sagt ferner auch, dass den letzten Karolingern das 
A(4) 
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Herrnthnm verloren gegangen , dass die Grossen sich 
desselben, jeder in seinem District bemeistert hät- 
ten^ aber das Nähere und besonders jene neue Art 
des Lehnswesens, welches in Frankreich begründet 
wird , bleibt unerörtert. Ohne dieses erscheinet zwar 
der Fortgang der Ereignisse in Frankreich, wie er 
allerwarts erseheinen kann, aber erklärt und her- 
beigeführt kann er nicht mit Sicherheit werden. 
Wenn femer gesagt wird, dass in Frankreich nicht 
jene Stammverschiedenheit geherrscht habe, wel«* 
che in Deutschland, so dürfte damit das Wahre 
auch nicht getrolTen seyn. Im zehnten und eilften 
Jahrhundert war sie sicher im romanischen Gallien 
noch viel grösser als zu gleicher Zeit in Deutsch- 
land. Auch die Lage und Stellung der ersten Ka- 
petinger, die weiter nichts sind als Grafen von Pa- 
iis,die sich Könige nennen, tist eben deshalb weil 
die jetzigen Hauptverhältnisse Frankreichs unerör- 
tert geblieben, auch nicht mit Sicherheit gezeichnet« 
80 ist es bei dem Vf. oft: an den einzelnen von 
ihm aufgestellten Facten und Thatsachen lässt sich 
nichts aussetzen, denn es wohnt ihnen eine volle 
und unbedingte Wahrheit bei, aber die Gründe, von 
denen sie herbeigeführt worden, der Zusammenhang, 
in dem sie stehen, mangelt nicht selten. Die Ge- 
schichte wird bei Philipp I abgebrochen, und der 
Vf. bahnt sich den Weg hinüber nach England , des- 
sen Geschichte seit König Egbert nachgeholt wird. 
Gut sind die Einrichtungen und Bestrebungen Al- 
freds des Grossen geschildert. Bei den erstem hätte 
indessen noch bemerkt werden sollen, dass sie zum 
Theil doch nur Erneuerungen waren, bei den letz- 
teren , dass sie über ihre Zeit hinausliefen und des- 
halb von der Blit - und Nachwelt so unverstanden 
als unbenutzt blieben. Weiterhin hätte die Art und 
Weise der geistlichen Zwecke, welche der heilige 
Dunstan verfolgt, dieser pfiffige Mönchsgeist, der 
m^ lauter Demuth und Weltentsagung die Welt 
und ihre Beherrschung an sich reissen will, der 
Mann, der im Nothfall auch Wunder macht, um 
seine Feinde zu vernichten , näher in das Auge ge- 
fasst werden sollen, wie denn überhaupt das sa- 
cerdotische Element des damaligen Lebens eine 
schärfere Bestimmung und Hervorhebung verdient 
hätte. Der Vf. hat sich dieses zum Theil auch da* 
durch, wo nicht unmöglich, doch unthunlich ge- 
macht, dass er die Hierarchie der Päpste immer in 
besondem Kapiteln behandelt. Die englische Ge- 
schichte wird bei der normannischen Eroberung abge- 



brochen, nur im Allgemeinen noch hinzugefügt, dass 
England von den Normannen als ein erobertes Land 
behandelt, dem bisher freien Volke ein drückendes 
Feudaljoch auferlegt worden sej. Zweckmässiger 
wäre es nun sicher gewesen , gleich [zu beschreiben, 
wie der französische Staat, das französische Lehns- 
wesen in England durch Wilhelm dem Eroberer ein- 
geführt ward, denn erst so erhält ja das Ganze einen 
richtigen Schluss und einen gehörigen Zusammenhang. 
Es musste aber bereits mehrfach erwähnt werden, 
dass die Anordnung des Werkes keine künstlerische 
ist Der Verf. geht nun zur Geschichte der Norman- 
nen in ihrem Vaterlande und der slavischen Völker 
über. Die Verhältnisse werden einfacher , das Leben 
hat noch einen gerade aus laufenden Weg, die Schil- 
derung ist deshalb unendlich leichter als bei den an- 
dern germanischen und den romanischen Völkern. 
Der Vf. hatte hier nicht nöthig von dem auf der Ober- 
fläche des Daseins erscheinenden Treiben herunter- 
zusteigen in ein Inneres und vielfach Complidrtes, 
weil ein solches überhaupt noch nicht vorhanden ist. 
Daher werden auch wenige Bemerkungen über diese 
Stücke genügen. Was zuerst die Religion der altea 
Germanen des Nordens anlangt, so sagt der Verf. dar- 
über nur wenige Worte. Er nennt Thor, Odin, Freyr 
und Niord als die vornehmsten Äsen. Sonst habe sich 
im Glauben bei diesen Germanen vieles anders und 
eigenthümlicher als bei den anderen ausgebildet. Aber 
es wird nicht gesagt , wie und was dieses Andere und 
Eigenthümliche gewesen. Entweder musster dieser 
ganze Punkt unberührt gelassen, oder mit Bestimmt- 
heit ausgeführt werden, was bei den scandinavischen 
Germanen anders geworden sey als bei den anderen. 
Denn Ausdrücke und Wendungen, wie die hier ge- 
brauchten, besagen am Ende gar nichts und helfen 
Niemandem etwas. Die JUEähren können wohl nicht 
geradezu ein Theil nur der Tschechen Böhmena ge- 
nannt werden; obwohl sie mit diesen Sprache und 
Sitte fast ganz gemein haben, sind sie doch wohl als 
ein besonderer slavischer Stamm anzusehen. Schle* 
sien hat seinen Namen auch wohl nicht von dem 
Flusse Schlenze, sondern Silezi ist nur die slavische 
Namensform für SilingL Bei Ungarn sagt der Verf.» 
dass nach der magyarischen Einwanderung ein Ver- 
hältniss der alten Landesbewohner eingetreten, wel* 
ches der germanischen Leibeigenschaft ziemlich ana«^ 
log gewesen. Schon der Ausdruck „die germanische 
Leibeigenschaft'' ist nicht passend und das in Ungarn 
sich bildende Verhältniss musste genauer^ als es ge-> 
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sChehen^ bezei<^Iinet werd<en. Aoch die chrisllichea 
Staaten der pyrennäischen Halbinsel werden gegen 
den Sciiluss des zweiten Bandes noch erwähnt. Es 
geschieht aber fast weiter nichts^ als dass die Jionigs- 
Damen aufgefiihrt werden. Es mossten hier die An« 
finge des spanischen Lehnswesens und der spanischen 
Freiheit geschildert werden. Ganz zuletzt kommt eine 
Geschichte der römischen Hierarchie, in welcher nun 
auch von den DecretaUen des falschen Isidors gespro- 
chen wird. Der Verf. schildert indessen mehr die Art 
ihrer Entstehung als ihren Inhalt, weldier einer weit 
grösseren Aufmerksamkeit verdient, als die Art und 
Weise ihrer Entstehung. Von dem ersteren wird nur 
einiges über die Steigerung der Papstgewalt ange- 
führt. Aber wie unabhängig von der Welt machen 
sie nicht auch den ganzen Klerus und vorzugsweise 
die Bischöfe ! Es war hier eine passende Veranlas- 
sung von dem sacerdotelischen Standesgeiste, der das 
ganze Mittelalter durchdringt und beherrscht, zu 
sprechen, zu zeigen was er war, und wie er es ge- 
worden. Die zweite Abtheilung des zweiten Bandes 
enthält die gleichzeitige Geschichte des Morgenlan- 
des. Die einfacheren Verhältnisse versetzen den Vf. 
auf einen anderen Schauplatz. Es handelt sich hier 
weniger von Verhältnissen als vom Wechsel der Per- 
sonen und der Ereignisse« Auf die Darstellung der- 
selben hat dei;,Verf. einen eben so ungeheuren als 
sorgfältigen und anerkennnngswerthen Fleiss gewen- 
det Ueberhaupt scheint er in dem mohammedanischen 
Morgenlande am besten heimisch zu seyn. Gleich im 
Eingange werden eine Anzahl höchst treffender Be- 
trachtungen aber dieses Morgenland gemacht. Die 
Reiche, wird gesagt, welche das islamitische Mor- 
genland entstehen und untergehen sah, legten nicht 
den Grund zu einer dauernden Ordnung der Dinge und 
Wohlfahrt der Völker, sondern nur zu schnell schwin- 
dendem Glänze ihrer Herrscher und ihrer Hauptstädte« 
Gestaltete sich in dem Abendlande die Zeit immer neu, 
so war im Morgenlande (nur ein Wechsel sich stets 
wiederholender Erscheinungen, nicht eine Bewegung, 
nicht ein Fortschreiten erzeugende Reibung verschie- 
denartiger JKräfte. Dergleichen Beobachtungen und 
Betrachtungen, welchen eine unzweifelhafte Gewiss- 
heit innewohnt, sind an mehreren Stellen dieser Ab- 
theilung gegeben* Es wird nun zuerst das Kaliphat 
der Abassiden von Bagdad vorgeführt; eine lange 
Geschichte voll Scheul und Greul, vom Verf. in ihrer 
ganzen Ausführlichkeit durchgenommen. Einen Stoff 
zu Betrachtungen über sein Werk gibt aber hier der 



Verf. nicht an die Hand, denn den iDingen , welche er 
aufzählt wohnt eine unzweifelhafte lUchtigkeit bei. 
Tritt einmal eine Verschiedenheit der Angaben bei den 
bedeutendsten Schriftsteliem des Morgenlands, denen 
mit Sorgfalt gefolgt wird, hervor, so wird auch diese 
vom Verf. gewissenhaft angegeben. Es kommt dann 
die Aufzählung der einzelnen Dynastien. Bei deren 
Einführung macht der Verf. die Bemerkung, dass die 
arabische Ek'oberung und der Islam den Völkern kein 
gemeinsames National -Interesse, keinen veredelten 
Volksgeist und kein inneres Princip des Lebens ge- 
geben habe, sondern sie erschlafft und zu willenlosen 
Knechten gemacht , auch keine Reibung der Ideen, 
sondern nur Kampf einer sich auf physische Kraft stü- 
tzenden Macht mit der andern , darum aber auch nicht 
Reformen, sondern nur Revolutionen veranlasst, kei- 
nen Staat, sondern nur Maschinen hervorgebracht, 
die immer nur einige Zeit gestanden, dann aber ver- 
rostet. Sehr wichtig sind diese und mehrere andere 
Bemerkungen und Beobachtungen, welche vom Verf., 
indem er dieses Thema weiter ausspinnt , angebracht 
werden. So dankenswerth sie sind, so wäre doch 
immer noch zu wünschen, dass von dem Verf. auch 
der faule Grund und Boden untersucht worden, auf 
dem diese Staaten standen, und auf dem sie nicht ge- 
deihen konnten, so wenig wie die mohammedanischen 
Reiche späterer Zeit auf demselben gediehen sind. 
Es musste deshalb auseinandergesetzt werden, wo- 
für hier eine sehr passende Stelle war, wie, wodurch 
und warum der Koran jede freie und edle Bestrebung 
des Geistes niederdrückt, und wie deshalb auch der 
mohammedanische Staat nun und nimmermehr zu Ord- 
nung und Freiheit gedeihen kann. In unsern Tagen 
aber, wo die letzten grossen Staaten des Islams eben 
so langsam als jammervoll auseinanderbrechen, würde 
eine solche Auseinandersetzung von dem grössten In- 
teresse seyn* Rec. kann indessen das von dem Verf. 
Verabsäumte hier nicht nachholen, da darüber eine 
lange Abhandlung geschrieben werden müssto. Was 
die Behandlung des Einzelnen in diesen Geschichten 
anlangt, so befindet sich der Verf. wieder ganz in sei- 
nem Elemente. Er hat es nur mit den persönUchen 
Angelegenheiien der Fürsten und Herrscher zu tliun 
in denen auch der mohammedanische Staat in der Re- 
gel aufgeht Daran hält er sich nun auch streng und 
schrint sich in den breiten Aufzählungen aller Inth- 
guen, Kabalen, Bubenstücke, Mordscenen und Re- 
volutionen, an denen die Geschichte des mohamme- 
danischen Morgenlandes so überreich ist, sehr woh 
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zu gefallen. Ob d&9 Vergnfigen^ welches der Verf« 
bei dieser Aufzähluug empfanden sa haben scheint, 
weh von den Lesern wird getheilt werden, ist frei- 
lich eine ändere Frage. Indessen ist, wie schon oben 
bemerkt, nicht zu verkennen, dass vom Verf. gerade 
auf die Geschichte des Morgenlandes, weil sie seinem 
Geist entsprach, ein ungeheurer und in so weit erfolg- 
reicher Fleiss gewendet worden, als man eine FiiUe 
von unzweifelhaft richtigen Ereignissen ans dem M or» 
genlande zur Erkenntniss desselben gewinnt* 
Diese würde indessen noch klarer geworden seyn,wenn 
der Verf. eine andere, bessere Eintheilung des Stoffes 
gewählt. Er hat hier die geographische und nicht die 
synchronistische Anordnung gewählt, sie aber auch 
wieder nur rein äusserlich genommen. Gerade hier, 
bei diesem wüsten In- und Durcheinaader der Dyna- 
stien, ist eine geschickte Verbindung bdder Methoden 
Dothwendiger als anderwärts. Es folgt hintereinander 
die Geschichte der Thaheriden, der Sofferiden, der 
l^amaniden, der Dilemiten, derBuiden, der Ghasna- 
yiden , der kleinen Dynastien von Mesopotamien und 
Syrien. Für Afrika: der Edrisiden, der Aglabiden, 
der Thuluniden, der Ickschiden und des KaUfats der 
Fatimiden zu Mohadia und Kahira, dann der Zeiziden. 
Es ist besonders die Geschichte der Fatimiden sehr 
wohl gearbeitet und es wäre nur etwa noch zu wün- 
schen übrig, dass der Verf. genauer und ausführlicher 
als es geschehen, die Doctrinen, welche im Daral 
Hikma, in dem Hause der Weisheit zu Kahira, ge- 
lehrt und von da aus verbreitet, geschildert hätte. 
Hierauf wird die Geschichte der Ommajaden in Spa- 
nien bis zum Zerfall ilires Kaliphats gegeben. In der 
Geschichte des macedonischen Kaiserhauses m By- 
zanz, welche auf die Schilderung des mohammeda- 
nischen Morgenlandes folgt, bewegt sich der Verf. 
im Wesentlichen noch auf demselben Beden ; auch ein 
Staat , in welchem ziemlich Alles in der persönlichen 
Geschichte der Kaiser, in deren Hofe EntgAi. Auf 
solchem Boden schreitet . er er immer mit Festigkeit 
und Sicherheit auf, und es wird Gelegenheit zo Be- 
merkungen, die man ihm entgegenstellen müsste, 
nicht geboten. Eben so wenig ist das der Fall arit 
dem kurzen Blicke, welcher am Ende dieses Bandes 
auf die Bulgaren, Chazaren, Petschenären geworfen 
wird. Nicht allein dieser, sondern auch die andera 
Theile des Werkes > welche die Geschichte des Mer^ 
genlandes beh^deln, bilden einen Contrast zu dea 
Stücken, welche von dem Abendlande reden. In die 
Verhältnisse jenes, scheint der Verf. weit tiefer eings»« 
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drungen zu seyn , als in die Verhältnisse dieses. Etf 
mag in dem Stoffe liegen, durch den sein Wesen mehr 
angesprochen wird« 

Von dem dritten Theile an hat der Verf. einen 
doppelten Titel f&r sein Werk gewähiL Zu dem tm^ 
heren ist noch d«r andere „ Geschichte des BCttelal-« 
ters seit den Kreuzzügen" gekommen. Der erst« 
Band davon, der dritte des Ganzen „das Zeitalter der 
Kreuzzüge'* hat wieder zur ersten Abtheilung „die 
allgemeine Geschichte und die Geschidite des Abend- 
lands". Ein rechter Grund dieser neuen Eintheilnn|; 
ist nicht abzusehen« Die zunächst vorliegende Ab« 
theiluttg hat einen beinahe ungeheuren Umfang. Je un- 
ermesslicher nun fast auch in dieser Abtheilung wie« 
derum die Fülle der dnzelnen Thatsachen ist, deren 
bei weitem grössten Theile eine unzweifelhafte Rich- 
tigkeit innewohnt, desto mehr muss sich Rec. darauf 
beschränken, anraführen, wo unrichtige oderunge« 
nagende Ansichten und Urtbeile des Verfs. vorkom« 
mcn, oder wo Auslassungen wesentlicher Dinge statt- 
gefunden , oder wo die Methode des Verf.'s zu man- 
gelhaften Inconvenienzen geführt hat Der Anfang 
wird abermals durch die Geschichte des Papstthnms 
gebildet. Nachdem die Reihe der Päpste aufgeführt^ 
folgt eine Schilderung des Zosammentreffens dersel« 
ben , bald mit dieser, bald mit jener weltlichen Macht^ 
wobei Manches, was hätte erwähnt werden sollen^ 
ganz mit Stillschweigen fibergangen wird. So ist 
nicht einmal bemerkt, dass nach dem Tode Alexan- 
ders IV. Franzosen den apostolischen Stuhl besteigen^ 
dass sich daraus dfe ersten Anfange des nadimaligen 
grossen Streites sswischen der italienischen und der 
französischen «Hochpriestavsehaft um das Pontiflcat 
entwickelen. Selche Dinge scheinen dem Verf. be^ 
deutungsleer zu seyn. Was nun hier über das Zusam- 
mentreffen der Päpste bald mit dieser bald mit jener 
europäischen Madil erzählt wird, muss nachher be» 
der Geschichte der einzelBen europäischen Staaten 
abermals berührt werden. I>er Naditheil der mutuf-' 
hörKchen Wiederliolbngett ist indessen dabei oech der 
kleinste. Der Zusammenhang der Begebenheiteii geht 
bei der DarsteUnng des Verf.'s verloren, indem' sie an 
keiner Stelte vollständig etsdieiaenv Der enl in der 
Geschichte de» Papstthums , dmm wieder in. der Ge- 
sehichte Dentsehlands berührte. InvsstilufBtrmt er«- 
seheint an beiden Stellen allB etwas Halbes und Un^ 
voHsländiges. Sie von dem Verf. gewihhe JfcHiede: 
DMchte eine durshgieifiBndn Sduidsnmgfimtsurlln^ 
mdglicbkeit. 
zung folgt.') 
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ehr wohl redet der Vf. in diesem Kapitel von Hie- 
rarchie und hierarchischen Bestrebungen. Es scheint 
aber^ als habe er einen bestimmten festen und rich- 
tigen Begriff der hierarchischen Bestrebungen der 
Päpste des eilften^ zwölften und dreizehnten Jahr- 
hunderts nicht gehabt. Den Papst Gregor VIT. nennt 
er einen Mann von rein - hierarchischen Bestre- 
bungen, von dessen Nachfolgern aber wird gesagt^ 
ihre Bestrebungen wären immer mehr andere und zwar 
weltliche geworden. Die EnUvürfe Gregors VII. wa- 
ren also nicht weltlich *i Meint der Verf. es so , muss 
mau sagen, dass dieser Papst von ihm nicht verstan- 
den worden ist. Das Investiturdecret nennt der Vf. 
auch nur eine Erweiterung des zeitherigen Begriffs 
der Simonie, die tiefer, als es auf den ersten Anblick 
scheine, in die Grundlagen der bürgerlichen Verfas- 
sung eingegriffen habe, wobei indessen zugestanden 
wird, dass ein Plan des Papstes gegen die zeitherigen 
Hechte der Staatsoberhäupter über ihre geistlichen 
Vassen bestanden habe. Das Investiturdecret ist aber 
keine Erweiterung, sondern die wildeste Verdrehung 
des zeitherigen und des eigentlichen Begriffs der Si- 
monie; der Papst greift damit nicht die Grundlagen 
der bürgerlichen Verfassung nur von fern an , sondern 
er will, was er freilich nicht ausspricht, denn er 
müsste sehr thörigt gewesen seyn, wenn er es aus- 
gesprochen, die Kirchenlehn und Kirchengüter aus 
der Obedienz der Könige reissen, um sie nachmals 
unter die Obedienz des apostolischen Stuhles zu brin- 
gen, wodurch alle weltliche Reiche, besonders aber 
das deutsche vernichtet und alle damalige Verfassun- 
gen mit den Reichen, in denen sie waren, selbst wür- 
den aufgehoben oder auf den Stuhl von Rom übertra- 
gen worden seyn. Die Wahrheit ist vom Verf., indem 
er von einem gewissen Plane Gregor VII. redet, nur 
angedeutet, nicht ausgeführt. Da er sie aber doch 
andeutet, da er selbst sagt, die Absetzung eines Kö- 
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nigs durch einen Papst sey etwas vollkommen Neues 
und Unerhörtes gewesen, so begreift man nicht, wie 
er zugleich sagen kann , das grössere Recht sey auf 
Seiten Gregors VII., nicht auf Seiten Heinrichs IV. 
gewesen. Solche Aeusserungen und Urtheile, die 
mit sich selbst nicht in rechter Harmonie stehen, fin- 
den sich öfters bei dem Verf. Wenn bei der Scene 
von Canossa gesagt wird, Heinrich IV. habe da Los- 
sprechung vom Banne , nicht aber Entscheidung der 
Sache gewonnen , so weiss man abermals nicht , was 
das heissen soll. Gregor VII. gab ja die Entscheidung 
seiner Sache , denn Heinrich IV. musste versprechen, 
die Kirchengesetze,' also auch das Investiturdecret, zu 
halten. Der Papst konnte nun meinen, dass die Sache 
für ihn entschieden sey, denn er hatte ja, was er als 
das Erste ansehen musste, einen König, den er durch 
Tücke und Niederträchtigkeit so weit gebracht , dass 
er ihm ein Versprechen gegeben, das Investiturdecret 
auch von Seiten des Staates gesetzlich zu machen. 
Heinrich IV. erhebt sich gegen das gegebene, ihm 
abgedrungene Versprechen, nicht, wie der Vf. meint, 
weil die leidenschaftlichen Italiener ihn dazu aufregen, 
sondern, als er die Bedeutung , den Sinn und die Fol- 
gen des Investiturdecrets vollständig begriffen, und 
eben damit auch begriffen hat, dass er es nicht erfül- 
len kann , ohne selbst die Hand zur Vernichtung sei- 
nes Reiches und seines Königthums zu bieten. 
Der Verf. hat eine Ahnung der Wahrheit gehabt, 
aber durchdrungen hat sie ihn nicht. Seltsam 
beinahe ist, was er über das Wormser Concordat 
urtheilt. Es wären, meint er, durch dasselbe zwar 
die Zwecke des Papstthums, nicht aber zugleich auch 
die Zwecke der Kirche von Calixt II, erreicht wor- 
den, das Papstthum sey nun zu einer wahren Supe- 
riorität über die weltliche Macht gelangt. Rec. ge- 
steht, dass er dieses Urtheil und seinen Zusammen- 
hang mit dem Geschehenen nicht versteht. Die Ge- 
schichte des Papstthums ist bis zur Verlegung des- 
selben nach Avignon fortgeführt, ohne dass dieses 
Ereigniss selbst mit der Ausführlichkeit , die es vor- 
dienet, behandelt sey. In der nachmals folgenden 
Geschichte Frankreichs dieser Zeit geschieht es auch 
nicht Und so ist es mit einer grpsäen Menge anderer 
B(4) 
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' wichtiger ErscheinnngeD. Sie erscheinen hier^ in der 
Geschichte des Pi^stthums, ^ora und nicht in und mit 
allen ihren Momenten erschöpft^ hernach in der Staa- 
tengeschichte noch einmal in derselben Weise, also 
dass der Betrachtende an keiner Stelle etwas Voll- 
standiges empfängt. Im Ganzen genommen stehet 
der Verf. sonst über Papstthum und Hierarchie nicht 
auf dem richtigen Standpunkte, betrachtet sie nicht, 
als ein Etwas ^ das dem Glauben und den Vorstellun* 
gen der Menschen allmählig aufgedrungen ward, das 
sich mit keiner Innern Nothwcndigkeit aus den Welt« 
zuständen entwickelte. Ausgesprochen wird auch 
das Gcgentheil allerdings nicht , aber es ergiebt sich 
aus sonstigen Ansichten und Meinungen des Verf. 
Der eigentliche Schauplatz des Papstthums ist nun 
gewiss Europa. Es wäre daher wohl gut gewesen^ 
wenn der Verf. seine Schilderung des Papstthums in 
eine unmittelbare Verbindung mit der europäischen 
Staatenwelt gebracht, diese ist aber durch die Ge- 
schichte der Kreuzzüge wieder von der Geschichte 
des Papstthums getrennt. Die Geschichte der Kreuz- 
zuge selbst, einen ziemlich weiten Raum einnehmend^ 
schreitet tadellos auf. E|ne Geschichte Cyperns, Ar- 
meniens und der geistlichen Ritterorden , der Johan- 
niter, Templer, Deutschherren und Schwertritter 
geht in deren Begleitung. Zweckmässig ist daran 
gleich die Geschichte der Gcrmanisirung und Christia- 
nisirung Lieflands und Preussens gefugt. Dann ist 
ein kurzer Abschnitt n Veränderungen in dem 
bürgerlichen Zustande Europas durch und wäh- 
rend der Kreuzzüge ^', angehängt, welches eine 
Betrachtung über das Ritterthum, den Bauern- 
stand, die Literatur und Kunst enthält. Im Wesent- 
lichen ist über diesen ganzen Theil der Darstellung 
des Verf.'s nur einzuwenden, dass das über Literatur 
und Kunst Beigebrachte gar zu kurz und allgemein 
gehalten ist. Auch wäre woU besser und natürlicher 
gewesen, wenn vom Ritterthum früher als von den 
Kreuzzügen gesprochen worden wäre , da der ritter- 
liche Geist des romanischen Adels eines der haupt- 
sächlichsten Dinge war, durch welche die Fahrten 
nach dem Morgenlande hervorgerufen wurden. Ueber- 
haupt erscheinen oft die Stellen, welche der Verf. den 
behandelten Gegenständen anweist, fast nur willkür- 
lich gewählt ^ Das zweite Kapitel „Geschichte der 
einzelnen Hauptstaaten des Abendlandes '\ führt zu- 
erst das deutsche Reich bis auf das Interregnum vor. 
Noch einmal der Investiturstreit, der schon in der Ge- 
schichte des Papstthums abgehandelt worden. Be- 
sonders auffallend ist hier das ungerechte Urtheil, wel- 
ches über Heinrich IV. gefällt wird. Dass derselbe 



als Konig heilige Pflichten gegen dns Reich hatte, 
dass eir depsgemäss em Feind der Päpste Und 4er Füi-i 
sten seyn musste, die dieses Reich und seine Einheit 
aagr^fea^ bnagt der Verf. gar nicht in Anschlag, und 
redet stets nur von den gewaltsamen Massregeln, mit 
denen der König aufgeschritten, selbst ohne antufüh- 
ren, worin diese nun eigentlich bestanden. Diese 
falsche Betrachtung gehet nicht allein über das Gan« 
ze, sondern sie erstreckt sich auch auf das Einzelne. 
So wird einmal gesagt , Otto von Nordheim sey von 
dem König hart gekränkt worden. Bekanntlich hatte 
dieser Otto durch einen gewissen Egino den König 
wollen ermorden lassen. Otto ward von einem Für- 
stengericht, also von seinen Standesgleichen , von. 
Menschen, die ein Interesse für ihn und gegen den 
König hatten, eines offenkundigen Verbrechens schul« 
dig befunden, und verlor demgemäss natürlich das 
Uerzogthum Bairen. Kann da das Benehmen Hein* 
richs gegen diesen Otto wohl eine harte Kränkung 
genannt werdend Ferner wird gesagt, die sächsischen 
Fürsten wären nach der Hohenburger Schlacht wider 
Treu und Glauben von dem König gefangen genom-^ 
men worden. Sie waren als offene Empörer gegen 
ihn aufgetreten, er hatte sie im offeneu und ehrlichen 
Kampfe besiegt, sie mussten sich ihm ergeben und 
wenn er sie gefangen setzte , so war er dabei in sei— 
nem vollen Königsrechte. Ob er ihnen vor ihrer Er- 
gebung wirklich versprach oder versprechen liess, sie 
nicht gefangen zu setzen, ist sehr zweifelhaft. Was 
den Papst Gregor VII. anlangt, so verfolgte ihn der 
König nicht, wie der Verf. meint, mit Leidenschaft- 
lichkeit, sondern er verfolgte in ihm den Mann ^ der 
auf eine niederträchtige Weise unter dem Deckmantel 
der Religion und unter absichtlicher Verdrehung des 
wahren Begriffs der Simonie Reich und Königtham 
zerstören wollte. Der Vf. will, wie es scheint, das 
ganze wahre Verhältniss nicht kennen. Darum fuhrt 
er die reichszerstörenden Entwürfe des Papstes nicht 
aus, darum führt er nicht aus, warum die Fürsten in 
diesem Kampfe sich gewissermassen zu Bundesge- 
nossen des Papstes machen. Sie machen sidi daza, 
üicht etwa, weil auch sie das In vestiturdecret durch- 
setzen wollten , sondern weil sie durch den Investi- 
turstreit den König aufhalten wollen in seinem Gange 
zum Aufbaue eines wahren Reiches. Das gelingt ih- 
nen auch am Ende ^ demPapstthume aber gelingt seine 
Sache nicht, weil sie auch von den Fürsten nicht ge- 
wollt wird. Auch verschweigt der Vf. gänzlich , dass 
Burger und Bauren in Deutschümd in diesem Kampfe 
fast alle , nur die Sachsen nicht , auf Seiten des Kd- 
nigs stehen. Gleich an dem Ende des Investiturstrei^ 
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tes wäre der Ort gewesen vou den Verändernngen ssu 
sprechen j die Deutschland nnd em Thril des zu dem 
Reiche gehörenden Italiens unter demselben erfährt« 
Der Vf. thnt es indessen nicht Die Geschichte fast stets 
nur rein -äusserlich auffassend, irrt es ihm nicht, dass 
die folgenden Könige in einer veränderten Lage er- 
scheinen. Im Verlaufe der Darstellung wird von Kon- 
rad II. gesagt, dass der Grundsatz , den er aufgestellt, 
es dürften zwei Herzogthümer sich nicht in einer Hand 
befinden , allem Herkommen des Reiches widerspro- 
chen habe. Zweifelhaft war das, wie so vieles An- 
dere in dem Reiche ; weiter nichts. So weit es , da 
der Verf. die durch den Investiturstreit in Deutsch- 
land vorgegangenen Veränderungen nicht geschil- 
dert, nun überhaupt möglich war, ist die Geschich- 
te der Hohenstauflschen Könige und Kaiser besser 
gehalten als die Geschichte des Investiturstreites. 
Als ein nicht unbedeutender Mangel dürfte es hier 
nur noch bezeichnet werden, dass die letzten Grün- 
de vom Handeln des Papstthums gegen die Ho- 
henstaufen viel zu wenig hervorgehoben werden« 
Sichtbar verknüpfen die Päpste deshalb die lombardi- 
schen Democraten gegen die Kaiser, sichtbar wollen 
sie deshalb die Bildung eines einigen Reiches in Ita- 
lien durch die Hohenstaufen nicht gestatten , weil sie 
Italien für ihre eigene künftige Herrschaft bestimmt 
haben. Ebenso hätten die unzweideutigen Entwürfe 
der Hohenstaufen selbst, die wesentlich auf die Bil- 
dung eines einigen Reiches in Italien gehen, scharf 
hervorgehoben werden sollen. Da es nicht gesche- 
hen, erscheinet in der Darstellung des Vf. eine Fülle 
von Ereignissen, die gehen und kommen, ohne dass 
mit ihnen zugleich das rechte Wie und Warum her- 
vortrete. Was der Verf. am Schlüsse des Ganzen 
über die Resultate sagt, welche in dieser Zeit in den 
äussern und innern Verhältnissen des deutschen Rei- 
ches eingetreten, ist gut, und es wäre nur noch zu 
wünschen gewesen, dass er namentlich darauf auf- 
merksam gemacht^ wie nun auch in Deutschland der 
grosste Thetl des Grundes und des Bodens des karo- 
lingischen Staates zusammengebrochen. Angebracht 
ist noch ein kurzer Blick auf Venedig, Genua und Pi- 
sa. Hierauf geht der Vf. auf Frankreich über, Auch 
hier ist demselben Mchreres entgegenzusetzen. Es 
fehlt selbst die blosse Anführung, dass im 12ten und 
ISten Jahrhundert das französische Lehnswesen eine 
bedeutende Umwandlung erfahren. Die verschiede- 
nen Klassen des Adels , welche früher nur in einem 
Schutz und Truzverhältniss zu einander gestanden, 
schlössen sich enger an einander an; es entstanden 
wirkliche Verpflichtungen der Untern gegen die Obern. 



Auch dois hat zum Steigen der königlichen Macht \ti 
Frankreich nicht unwesentlich beigetragen« Wie das 
Königthum an die Stelle des verschwindenden hohen 
nnd fürstlichen Adels tritt, gewinnt es nun über den 
unteren auch sichere und bestimmte Rechte, Rechte, 
die einer Ausdehnung und Erweiterung fähig sind. 
Femer ist in diesem Abschnitte von den sogenanntea 
Ketzern , die in jener Zeit die romanische Welt, be* 
sonders aber das südliche Frankreich, bewegen, in. 
einer gar zu dürftigen Weise die Rede. Der Vf. sagt :: 
Manichäer, Katharer, Waldenser, Albigenser wären 
harmlose Schwärmer gewesen, die auf strenge Sitte- 
gehalten, auf kirchliche Cerimonien wenig Werth ge- 
legt, manche Lehren des Christenthums anders aus- 
gelegt als die Kirche, wenn auch nicht gerado auf 
gnostische und manichäische Art, doch an diese ver-. 
hassten Secten erinnernd. Welche Vermischung der 
Parteien, die, wie die Katharer und Waldenser, sich- 
selbst feindlich entgegenstehen, welche Unklarheit, 
Verworrenheit und Unbestimmtheit ! Wer soll durch 
eine solche Darstellung ein richtiges Bild von dem 
Stande der Dinge und der herrschenden religiös - 
kirchlichen Bewegung gewinnen. Doch ist sonst der 
ganze Abschnitt über Frankreich besser als das Vor- 
hergehende über Deutschland. Nur ist bei der Ge- 
schichte des Streites zwischen Philipp dem Schönen 
und Bonifacius VIII. genau derselbe Fall, wie bei dem 
Investiturstreite in Deutschland. Das an zwei Stellen, 
hier und in der Geschichte des Papstthumes Berichtete, 
erscheinet, wenigstens zum Theil eben deshalb, weil 
es an zwei Stellen berichtet, an keiner in einer alle 
Momente erschöpfenden Klarheit und Vollständigkeit. 
In England, dessen Geschichte der Vf. folgen lässt, 
führt die viel grössere Einfachheit der Verhältnisse 
und Zustände herbei, dass die Unterweisung, welche 
bei dem Vf. zu finden, eine sichere und bestimmte ist. 
Eben derselbe Fall ist mit der Geschichte Dänemarks, 
Schwedens, Norwegens, Polens, Russlands ^ Li- 
thauens und Ungarns, welche denSchluss dieses Ban- 
des bilden. In der zweiten Abtheilung dieses Bandes 
wird die Geschichte des Morgenlandes in dem Zeit- 
alter der Kreuzzüge vorgeführt. Was über die bei- 
den früheren Theile, in denen morgenländische Ge- 
schichte behandelt ist, angeführt worden, gilt auch 
im vollen Masse von diesem. Der Vf. befindet sich 
bei der Betrachtung des Morgenlandes , wo er Alles 
andere, als die persönlichen Verhältnisse der Herr- 
scher, ihre Kämpfe unter einander, die Kabalen der 
Höfe u. a. d. m. liegen lassen kann, ganz in seinem 
Elemente. Niemand kann ihm das Verdienst streitig 
machen^ in der genauen Aufzählung dieser Dinge das 
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Mögliche geleistet su habeo. Unerqmckli^fa indessen 
wird diese lange Kette seelenloser Vorgänge allerdings 
durch die trockene Darstellungsweise des Vf. noch 
mehr gemacht , als sie es schon an sich selbst seyn 
würde. Rec. dem hier Gelegenheit zu Gegenbemer- 
kungen nicht gegeben wird, muss sich begnügen, in 
der Kürze das vom Vf. Geleistete anzudeuten. Es 
werden zuerst Namen und Schicksale der letzten ab«» 
bassidischen Kaliphen von Bagdad angeführt, darauf 
alle seldschuckische Dynastien, die Schicksale der 
Ejubiden, der Assassinen, der Ghoriden, der Afgha- 
nen, der Chowaresmiden. Bei den Mongolen führt 
der Vf. indessen auch den Inhalt der Vasse an , und 
entscheidet nach den übereinstimmenden Zeugnissen 
der morgenländischen Schriftsteller, dass es eine ächte 
auf Temudschin zurückzuführende Gesetzesquelle sey, 
wenn auch ihre eigenthümliche Gestalt bis jetzt noch 
nicht bekannt geworden. Die Geschichte der Mora- 
bethen, der Muahedim und der Moslemen in Andalu- 
sien folgt darauf, letztere besonders mit einer beinahe 
ungeheuren Breite. Darauf kommt die Geschichte des 
christlichen Morgenlandes, des byzantinischen Rei- 
ches. Sie hebt mit Isaac I. Komnenos an und es müs- 
sen da natürlich eine grosse Menge von Gegenstän- 
den, die entweder schon in der Geschichte der Kreuz- 
züge oder in der Geschichte der Seldschucken, oder 
bereits in beiden berührt worden sind, noch einmal 
vorkommen. Nicht selten geschieht es bei der durch- 
aus unkünstlerischen Anordnung des Vf., dass über 
denselben Gegenstand an drei, an vier Stellen ge- 
sprochen werden muss. Wie ebenfalls bereits be- 
merkt, behandelt der Vf, auch die byzantinische Ge- 
schichte mit einer gewissen Vorliebe, die in seinem 
und in ihrem Wesen einen Grund hat. Diese Stücke 
sind die besten , welche vom Vf. in dem Werke ge- 
liefert werden. Ueber Andronicos Komnenos hätte 
indessen sein Urtheil wohl milder fallen sollen, als 
es geschehen, und die andere Seite der Betrachtung, 
des Mannes wenigstens nicht ganz zurückgestellt 
werden sollen. Es lebte doch wohl in ihm ein Ge- 
danke , was bei so wenigen Kaisern von Byzanz der 
Fall gewesen zu seyn scheint, der Gedanke, dem 
verfaulten und versumpften Reiche durch eine Radi- 
calkur aufzuhelfen. Wenn er diese Radicalkur aller- 
dings in einer wilden und grausamen Weise handhab- 
te, so ist dabei doch auch in Anschlag zu bringen, 
dass der Charakter dieser sogenannten Römer einmal 
im Allgemeinen so ist Zerreissen sie sich doch bei 



jeder Frage, die unter ihnen entsteht, heute über die 
Spiele des Circus und morgen über die Entscheidung 
einer spitzfindigen theologischen Frage unter einander 
wie die wilden Thiere des Waldes. Nachdem die 
Hof - und Kaisergeschichte besprochen , fertigt der 
Vf. Alles Andere, was sich über das byzantiDische 
Reich anführen Hesse, auf drei Seiten ab, wo natür- 
lich über Verfassung, Handel, Wissenschaft und 
Kunst nur Einzelnheiten aus der Fülle der vorhande- 
nen Erscheinungen herausgerissen werden konnten. 
In allen solchen Anführungen genügt der Vf. immer 
am wenigsten und scheint froh, wenn er sich mit ei- 
nigen flüchtigen Bemerkungen von diesen Dingen los- 
gekauft hat. Der sehr verworrenen Geschichte des 
sogenannten lateinischen Kaiserthumes von Konstan- 
tinopel hat der Vf. ebenfalls eine ausführliche Betrach- 
tung hier gewidmet, von welcher zu rühmen ist, dass 
sie fast alle Puncto der so verwickelten politischen Er- 
eignisse und Zustände in ein klares Licht setzt. Was 
seine Anordnung des ganzen geschichtlichen Stoffes 
anlangt, so scheint der Vf. zuweilen selbst zu fühlen, 
dass sie nicht ebon vorzüglich sey. Wenigstens wird 
er in dieser Beziehung zu Geständnissen g^enöthigt. 
Ganz an dem Schlüsse dieser Abtheilung kommen noch 
ein Paar Seiten über das Kaiserthum von Nicaea. 
Zwar ist, sagt der Vf. selbst, von demselben bereits 
an andern Stellen Alles erzählt, was davon überhaupt 
zu erzählen ist, der Uebersicht wegen soll es indes- 
sen nun noch einmal kommen. 

Der zweite Theil der „ Geschichte des Mittelalters 
seit den Kreuzzügen" zerfallt in drei Abtheilungen. 
Die erste giebt die Geschichte der deutschen und ita- 
lienischen Staaten bis zum Ende des Mittelalters. Die 
Fortsetzung der Verbindung der deutschen und ita- 
lienischen Geschichte in diesem Zeiträume ist %veder 
nöthig mehr noch sogar auch gut. Wenn auch der 
Name des Kaiserreiches noch mit über einem Theile 
Italiens sehwebt , so ist doch die wahre Verbindung 
nur noch sehr gering. Eigentlich sind die anderen 
Romanen, Frankreich und Spanien, jetzt von weit 
grösserem Einfluss auf Italieh als Deutschland. Es 
scheint daher zweckmässiger, vom Ende des 18. Jahr- 
hunderts an die romanische und die germanische Welt 
mehr von einander zu trennen. Doch soll über die 
Forterhaltung dieser Verbindung mit dem Vf. , der nun 
einmal dem heiligen römisch - deutschen Reiche eine 
grössere Wichtigkeit beilegt, als es wirklich haty 
nicht weiter gereditet werden. 
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lu bemerken ist hier nun zaerst, dass^ wahrend 
die letzten Bände des Werkes an innerem Gehalte of- 
fenbar besser werden als die friiheren, in dem Style des 
Vf. gerade das umgewendete Verhältniss hervortritt. 
Blühend und kraftig erscheint der Styl des Wer- 
kes allerdings nie, indessen jetzo erst kommen Pe-* 
rioden und Sätze , welche beinahe barbarisch genannt 
werden können. Gleich am Anfang dieses Bandes 
wird vom Papstthum gesagt^ es sey noch immer 
der Mittelpunct der europäischen Geschichte gewe- 
sen ,9 bis die vergeblich nach durch Reform herzu- 
stellender Einheit strebende Kirche sich durch Streit 
über die obersten Grundsätze spaltet. " Solche über- 
kühne und dadurch verworrene Wortbaue finden sich 
von nun an ziemlich häufig. Also auch für diese 
letzte Periode des Werkes stehet wieder eine Ge- 
schichte des Papstthums dem Ganzen voran. Alle 
Inconvcnienzen , alle Wiederholungen und alle Lü- 
ckenhaftigkeit y die in Folge dieser Anordnung schon 
für die frühere Zeit erschienen , wiederholen sich und 
müssen sich wiederholen. Ist nun auch, wie bereits 
bemerkt, in seinen letzten Theilen das ganze Werk 
auch in der Geschichte des Abendlandes besser gehal- 
ten als in den früheren, so bleibt doch immer noch 
Mehreres zurück, wo dem Vf. weder Beistimmung 
noch Beifall gegeben werden kann. Als schiefes Ur- 
theil muss es bezeichnet werden, wenn hier am Ein- 
gänge bei einer Betrachtung über den Lauf der Dinge, 
der am Ende des Mittelalters anhebt, gesagt wird, es 
beginne dann der Kampf zwischen Protestantismus 
und Jesuitismus, oder, wenn man in den Ausdrücken 
der neuesten Zeit reden wolle, zwischen Liberalis- 
mus und Servilismus. Die Vergleichung hinkt, weil 
an sich selbst der Protestantismus eben so wenig Li- 
beralismus ist, als der Jesuitismus Servilismus. Ja, 
der letztere hat eine Seite, auf welcher er viel mehr 
A. L. Z. 1840. Dritter Bamä. 



Liberalismus ist, als der Protestantismus, die sitt- 
lich-moralische nämlich. Was die Papstgeschichte 
selbst anlangt, so sind, trotz der Ausführlichkeit der 
ganzen Erzählung, sehr wesentliche Puncte gerade- 
hin mit Stillschweigen übergangen. Bei der Wahl 
Urban V. in Rom ist nicht gesagt , dass sie unter dem 
Schreien, Toben und Wüthen der Römer, die einen 
Römer oder doch einen Italiener von dem französi- 
schen Conclave zum Papst begehrten. Statt findet, 
was wegen der darauf folgenden Ereignisse von der 
allergrössten Wichtigkeit ist. Der Vf. übergeht, dass 
die Kardinäle nach der Wahl von Urban begehrten, 
er solle den Stuhl nach Avignon zurück verlegen, 
dass das nun ausbrechende Schisma seinen Haupt- 
grund in der Eifersucht der italienischen und franzö- 
sischen Hochpriesterschaft, die beide dasPontificat für 
sich behalten wollen, bat. Nicht allein die inuern, 
sondern auch die äussern Momente des Ereignisses 
sind unvollständig gegeben. Der Vf. irrt ferner, wenn 
er meint, nachdem die Gegenvvahl Clemens VII. ge- 
schehen , hätten die Reiche Europas sich nach politi- 
schen Gründen, die einen für die Anerkennung die- 
ses, die andern für die Anerkennung jenes Papstes 
entschieden. Weder die Ereignisse , noch die zahl- 
reich vorliegenden Actenstücke bestätigen das, son- 
dern alle sagen das Gegentheil. Man stellt die sorg- 
fältigsten Untersuchungen an, wer der rechte Papst 
seyn möge. Niemand kann hierüber zu einer unzwei- 
felhaften Gewissheit kommen, weil das überhaupt 
eine reine Unmöglichkeit war, denn man hätte in die 
Seelen der Kardinäle, die Urban in Rom wählten, 
müssen sehen können, um genau zu wissen, ob in 
dem Momente der Wahl der heilige Geist oder das 
Toben der Römer in ihnen wirksam gewesen und die 
Wahl hervorgerufen. Urban behauptete das Erstere, 
die Kardinäle das Letztere, jede Partei mit gleich gu- 
ten Gründen. Die Könige, die Menschen überhaupt 
entschieden sich für einen von den beiden Päpsten, 
weil einmal einer nach den Vorstellungen der Zeit an- 
erkannt seyn musste. Alles verfallt in ungeheuren 
Jammer , den auch eine ziemliche Anzahl zeitgenös- 
sischer Schriftsteller mit den bittersten Tönen ausspre« 
C(4) 
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chen, weil Niemand eine mizweifelluifte Gewissheil 
hat erlangen können, dass sein Pabst der reehte sey. 
Dass die Politik daran gar keinen , oder doch nur ei- 
nen höchst geringen Antheil hat , beweisst ja wohl 
auch schlagend noch der Umstand y dass die Könige^ 
die Regierungen , die Universitäten sich alle erdenk- 
liche Mühe geben das Schisma beizulegen, ohne dass 
es ihnen darauf ankommt^ gerade den Papst, dencfie 
anerkennen, zu halten. Sie schlagen ja die gegen- 
seitige Ccssion vor, und wie behandelt nicht Frankreich 
seinen Papst Benedict XIIL, um ihn zur Cession ssn 
z^vingen ! Auch die Geschichte der Versuche ^ im Ka- 
tholicismus selbst durch die oecumenischen Synoden 
eine Reformation der Kirche zu erwirken, wird von 
dem Vf. nicht in das rechte Licht gestellt. Er &ber- 
siehct und würdiget nicht den Geist der Praelaten, an 
dem alle diese Versuche scheitern müssen. Bald, 
wenn sie denselben brauchen, um die Einheit des 
Papstthums wieder herzustellen, bringen sie den 
Grundsatz vor und wenden ihn an, dass die oberste 
Kircbengewalt in den oecumenischen Synoden ruhe« 
den die Meisten von ihnen indessen gleich mit der Ein- 
schränkung, dass er nur gegen zweifelhafte Päpste 
gelte, behaupten. Bald,' wenn sie das Reformations- 
Verlangen der Welt niederhalten wollen^ lassen sie 
wieder den alten Grundsatz, dass die oberste Kirchen- 
gewalt in dem Papste ruhe, gellen, damit der Papst 
mit seiner göttlichen Autorität hintreten und die Re- 
formation vertagen und durch die Vertagung allmälig 
zu nichte machen könne. Der Vf, hat auch nicht un- 
terschieden, dass im 14tcn und 15ten Jahrhundert ei- 
gentlich dreierlei verschiedene Reformationen von den 
Menschen gewollt und erstrebt werden. Die erste 
wird erstrebt und gewollt von einem Theile der Prae- 
laten selbst. Das Papstthum ist ihnen zu hoch ge- 
stiegen^ sie wollen es da reformircn, wo es ihnen 
selbst lästig geworden. Eine solche Reformation wol- 
len sie dann für die ausgeben, welche die ganze Welt 
begehrte, welche der ganzen Welt zu Nutz und From- 
men gereichen werde. Auf der Baseler Synode wird 
bekanntlich dieser nicht eben bedeutende Theil der 
Praelaten mit seinen Reformationsgedanken laut. Eine 
andere Reformation wird begehrt von der Majorität 
der Könige, der Fürsten, der Menschen in Europa 
überhaupt. Diese Majorität, fühlend, dass die jetzige 
Kirche nicht tauge, dass sie ihre Bestimmung nicht 
erfülle, dass es von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer 
tiefer und abwärts mit ihr gehe, weiss doch eigentlich 
nicht, was und wie reformirt werden soll. Sie kann 
es auch nicht wissen, weil sie das wahre Cbristen- 



thum gar nicht kennt. Sie glaubt auch , dass sie gar 
nicht nothig habe, das zu wissen, ja sie meinet bei- 
nahe, dass sie es nicht wissen dürfe. Denn, im 
Uebrigen im alt - katholischen Glauben verharrend, 
meint sie auch, dass nur die Kirche selbst, d. h. 
Päpste oder oecumenische Synoden , oder am besten 
beide zusammen, über Glaubens und Kirchensachen 
entscheiden dürfe. Darum ruft sie, diese Majorität, 
unaufhörlich nach oecumenischen Reformationssyno- 
den, aber eben weil sie glaubt, dass nur die Kirche 
sich reformiren könne,* kann sie von Pisa bis Basel 
von den Praelaten in einem fort getäuscht werden. 
Denn diese, die eine solehe allgemeinere Reforma- 
tion, wie sie dunkel nnd unbestimmt in den Seelen 
der Menschen stehet, nicht wollen, haben es ja in 
Händen, was und wie sie reformiren wollen. Bekannt 
genug ist nun , dass sie von Pisa bis Basel so gut wie 
gar nichts reformiren. Die dritte Reformation wird 
gewollt und erstrebt von der Minorität. Die Minorität 
weiss, was sie will, der eine mit mehr, der andere 
mit geringerer Klarheit und Deutlichkeit. Die Mino- 
rität weiss es, denn sie kennt das evangelische Chri- 
stenthum. Und weil sie es kennt, glaubt sie auch 
nicht, dass die Reformation gerade durch die Kirche 
gemacht werden müsse; will sie die Kirche indessen 
machen , so ist es gut und wohl zu nehmen , will sie 
es nicht, so reformire man gegen sie. Zu dieser Mi- 
norität gehört nun auch Huss, von dem der Vf. in die- 
sem seinem Aufsatze auch mit spricht * Alte diese 
Dinge und Zustände erscheinen nun bei dem Vf. nicht 
in der scharfen Sonderung, in welcher sie doch wirk- 
Ikh bestanden. Auch das Lehrgebäude des Johannes 
Huss ist weder hier, noch in der deutschen Geschich- 
te, wa noch einmal von ihm gesprochen wird, in der 
nothigcn Ausdehnung und Schärfe wiedergegeben. Es 
muss aber nicht allein dieses Lehrgebäude selbst auf- 
gestellt werden , sondern es ist auch nothig auf die 
Inconsequenzen nnd Halbheiten desselben aufmerk- 
sam zu machen, da sich hieraus allein erklärt, war- 
um seine Anhänger in die beiden Parteien der Utra- 
quisten und Taboriten auseinanderfielen, wodurch 
die romische Kirche noch einmal vor einer allgemei- 
nem und nachhaltigem Reformation gerettet ward. 
Im Uebrigen ist die Papstgeschichte vom Vf. bis aaf 
Leo X. und die ersten Anfänge der lutherischen Re- 
formation gefuhrt. Der bei weitem grdssere Theil des 
Bandes ist durch die deutsche Geschichte von Ro- 
doIphL bis Maximilians I. Tod ansgefnllt. Sie ist 
fast reine Kaisergeschichte und nur hin nnd wieder 
ist aus den Verhältnissen und Ereignissen in den gros- 
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seren Furstciiknden etwas ang;efulirt. Diese Kaiser - 
und Reichsgcschichto nun^ die aber freilich keine voll- 
ständige deutsche ist, schreitet bei dem Vf. so vor, 
dass im Ganzen und Wesentlichen nichts dagegen 
einzuwenden. Eben derselbe Fall ist mit dem ganzen 
Hesto des Bandes, der Italien bespricht, wo sich der 
Vf. auch besonders an die persönlichen Verhältnisse 
der Konige, Herzöge, Fürsten hält, in denen Italien 
damals freilich weit mehr noch als Deutschland auf- 
geht. Wollte man über Kleinigkeiten mit dem Vf. 
lochten^ so wiirde sich freilich auch hier gar Manches 
finden. Z. B. gleich am Eingange der deutschen Ge- 
schichte leitet er die in Deutschland herrschende Anar« 
chie aus dem Mangel eines obersten Rechtsgrund- 
satzes her. Angenommen nun, es wäre das wahr, 
was aber nicht ist, so wurde doch gewiss Jedermann 
begehren zu wissen, welcher dieser oberste Hechts- 
grundsatz sey, dessen Mangel so ungeheure Singe 
producirt. Alle Reflexionen des Vf. haben etwas 
Schwankendes und Unbestimmtes. Gerade da, wa 
die grösste Schärfe und Bestimmtheit nothwendig ist, 
stehet bei ihm irgend ein Etwas ^ voit dem man uiehl 
weiss, was damit und daraus zu machen sey. 

Dieser Character der Unbestimmtheit, des Schwan- 
kens wird auch in dem Abschnitt über das deutsche 
Reich vielfach bemerklich. Hierüber aus mehreren 
Beispielen, die angeführt werden könnten, nur Eini- 
ges. Der Vf. will hervorheben^ dass die Anhänger 
des Johannes Huss in zwei Parteien auseinanderge- 
fallen, die Utraquisten und die Taboriten, Die Leh- 
ren und Meinungen der erstem werden nun wohl in 
ziemlicher Vollständigkeit mitgetheilt^ dabei aber der 
scharfe Gegensatz, den die Tabortten zu ihnen bil- 
den , keinesweges auseinandergesetzt. Denn der Vf. 
begnügt sich über sie anzuführen y dass sie die Pra- 
ger Artikel gcmissbilliget , denselben andere entge- 
gengesetzt, in denen sie besonders auf die Aufhebung 
der Klöster, Zerstörung der überflüssigen Kirchen, 
Altäre und Zierrathen , so wie auf eme strenge Zucht 
gedrungen. Ist damit alle Eigenihümlichkeit der Ta- 
boriten geschildert und klar gemacht, welche Spalte 
eigentlich zwischen ihnen und den ütraquisten be- 
sieht % Im Wesentlichen ßäuft diese doch darauf hin- 
aus , dass die Ütraquisten die römische Kn-che noch 
anerkennen, aber derselben Bedingungen stellen^ wo 
und was sie reformiren müsse ^ die Taboriten aber 
diese römische Kirche gar nicht mehr anerkennen. 
Andere Dinge noch , besonders von den letzteren an- 
znfüliren , war gewiss der Muhe werth. Da der Vf. 
ferner besonders Reichsgeschichte im Augen hat^ so 



hätte wohl beim Schlüsse der Geschichte des deut- 
schen Reiches eine bündige Darstellung der Reichs- 
Verfassung gegeben werden sollen^ was vom VI. 
beim Schlüsse früherer Abtheilungen , hier aber nicht 
geschehen. Ueber die zweite und dritte Abtheilung 
„ der Geschichte des Mittelalters seit den Kreuzzügen'' 
muss sich Rec. mit einigen wenigen Bemerkungen be- 
gnügen , kann es auch um so mehr, als der Character 
des Vi^erkes bereits sattsam besprochen. Die zweite 
Abtheilung wird mit der Geschichte der pyrenäischen 
Halbinsel eröffnet und nicht allein bis zur Vereinigung 
Aragoniens und Kastilieus, sondern auch bis zum 
Tode Ferdinand des Kathofischen fortgeführt. Auf- 
fallend ist bei diesem , im Uebrigen gut gearbeiteten 
Stücke nur, dass, während der Verfassung Arago- 
niens, über welche freilich viele Hülfsschriften vor- 
liegen , eine ganze Abhandlung geliefert wird , über 
die Verfassung Kastiliens so gut wie nichts gesagt 
wird. Der Vf. geht dann auf Frankrekh über. Für 
die letzte Zeit des Mittelalters überhaupt, tritt nun 
noch ein fühlbarer Mangel des Werkes hervor. Vom 
Ende des 14. Jahrhunderts regen sich auf sehr vielen 
Punkten Europas democratiscbe Bestrebungen bald 
in dieser, bald in jener Gestalt. Es ist wahr, sie er- 
scberoen auch bei dem Vf.;^ wie sie in den einzelnen 
Staaten sich zeigen. Aber weder von diesen Bestre- 
bungen, noch von vielen andern Dingen, welche von 
jener Zeit an Europa gemeinsam bewegen ,^ erfahrt 
man eben das Gtemeinsame^ oder wird auch nur dar- 
auf aufmerksam gemacht^ dass etwas Gemeinsames 
vorhanden gewesen sey. Der Vf. hätte durch Ab- 
schnitte y welche das Allgemeine besprochen , hierauf 
aufmerksam machen sollen. Es musste sich diese 
Bemerkung aufdrängen, wenn man die democratischen 
Bestrebungen in den Berichten des Vfs. in Frankreich, 
in England und andcrvt^ärts^ alle so isolirt betrachtet« 
Die französische Geschichte ist auch bis zum Tode 
Ludwigs XII. geführt, und verlangt man nur eine 
Darstellung des rein -äusserlich Erscheinenden y weht 
gelungen. Am Schlüsse hätte aber doch ivieder aus- 
einandergesetzt werden sollen , welches die Stellung 
des Kiinigthumes den Generalstaaten » den Parlamen- 
ten, den Provincialstanden gegenüber geworden. Das 
Werden des Königthumes ist früher als die Haupt- 
aufgabe der Darstellung bezeichueC (worden; man 
mochte die genauem BkrsuTtate kennen lernen. Was 
der Vf* an mehreren Stellen kuis anfuhrt , dass die 
Befugnisse der Parlamente an die Cfeneralstaaf en über- 
gegangen, ist doch wieder allzu unbestimmt und 
Schwankendr Ein gleicher Mangel wird bei der f ol- 
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genden Geschichte Englands bemerklich. Die weite- 
re Ausbildung der parlamentarischen Verhältnisse^ 
wie die gesetzgebende Gewalt und warum auch an 
das untere Haus mit übergeht, das bleibt voUkonunen 
unberührt Das Weitere der zweiten Abtheilung ^ 
Scandina\nien, Preussen, Ungarn, Polen, Russland, 
Servien bietet Stoff zu Bemerkungen nicht dar. Eben 
80 ist es mit der dritten und letzten: Osmanen, By- 
eantiner, Trapezunt, Meriniden, Zianiden und Alha- 
mariden von Granada. Das Ganze ist ein Werk un-- 
geheuren Fleisses in der Zusammenstellung und dem 
Aufbringen der Thatsachen , der, besonders für die 
Geschichte des Morgenlandes sehr dankenswerth ist. 
Nichts desto weniger erscheint das so umfangreiche 
Buch wie eine todte Masse, die noch ihre Grösse 
drückt. Es fehlt ein belebender Hauch in diesem 
starren Leichname. Zum Gewinn aber der Kenntniss 
der reinen Thatsachen wird das Werk Vielen er- 
spriessliche Dienste leisten können und die beigege- 
benen, sehr zahlreichen, fast alle Dynastien um- 
fassende Stammtafeln werden das Ihrige dazu bei- 
tragen. 

GENEALOGIE. 

1} Gotha, b. Perthes: GothaUcher genealogischer 
Hof holender auf das Jahr 1841. Acht und sieb-- 
zigster Jahrgang. Vffl u. 466 S. 18. (1 Rthlr.) 

8) Ebendas.y b. Ebendems.: Genealogisches Ta- 
schenbuch der deutschen gräflichen Häuser auf 
das Jahr 1841. Vierzehnter Jahrgang. IV u. 
598 S. 18. (1 Rthlr. 8 gGr.) 

1) Der Goihaische genealogische Kalender behauptet 
mcht nur seinen bisherigen ausgezeichneten Rang, 
sondern hat auch unter der gegenwärtigen Redaktion 
noch gewonnen. 

Der obige Jahrgang enthält, wie die vorigen, 
auf den ersten Seiten die in Kupfer gestochenen Bild- 
nisse mehrerer hohen Personen. Es sind folgende: 
1} Friedrich Wilhelm IF., König von Preussen, der 
wohl getroffen ist ; 8) Elisabeth ^ Königin von Preussen ; 
3) Christian VIII. , König von Dänemark ; 4) Marie 
Christine, Königin - Regentin von Spanien ; 5) Isa- 
belle IL, Königin von Spanien; 6) Wilhelm, Erbprinz 
von Oranien, 7) Sophie, Gemahlin des Erbprinzen 
von Oranien; 8) Maximilian, Herzog von Leuch- 
tenberg; 9) Mehomet Ali. 

Auf jedem ersten Blatte eines Druckbogens ist 
neben der Signatur der Tag des Druckes angegeben , 



um die Zeit zu bezeichnen , bis zu welcher Nachrich- 
ten aufgenommen werden konnten. Dies ist wirklich 
nöthig um den Kalender gegen den Vorwurf zu schü- 
tzen, dass sich die Redaktion desselben einer Nach- 
lässigkeit oder Unachtsamkeit schuldig gemacht habeu 
Wirklich kann man Hn. Ewald , dem Redakteur, mit 
Recht bezeugen, dass er eifrigst bemüht gewesen 
ist, dem Kalender die möglichste Genauigkeit zu ver- 
schaffen. 

Was den Inhalt betrifft, so ist die alte Anordnung 
beibehalten. I. Genealogie. Erste Abtheilung : Ge- 
nealogie der europäischen Regenten , wie derjenigen 
europäischer Abkunft und aller lebenden Glieder ihrer 
Häuser. Die Hinweisungen bei den Stämmen oder 
Geschlechtern auf die Jahrgänge des Kalenders von 
1830, 31 und 32 beziehen sich auf die darin ent- 
haltenen historisch - genealogischen Uebersichteu. 
II. Genealogie. Zweite Abtheilung i Genealogie an- 
derer fürstlicher Häuser. Die geschichtlichen Ueber- 
sichteu zu den Genealogien dieser Häuser sind im 73« 
Jahrgange des Kalenders 1836 enthalten. IIL 6e-» 
nealogie. Dritte Abtheilung \ Genealogie derjenigen 
gräflichen Familien, deren Häuptern in Folge des 
Beschlusses der Deutschen Bundesversammlung vom 
13. Februar 18S9 das Prädikat Erlaucht zukommt- 

Die statistischen Naclnrichten erscheinen in dem 
obigen Jahrgange in anderer Gestalt als in den bishe- 
rigen Jahrgängen. Früher beschränkten sie sich auf 
allgemeine IJebersichten und nähere Nachweisungea 
über einzelne Staaten, wie solche eben in dem einen 
oder anderen Jahre zweckmässig schienen und in 
mehreren Jahrgängen zerstreut waren. Diese sind 
jetzt dem diplomatischen Jahr buche, Staat für Staat, 
einverleibt worden. Dieses Jahrbuch nun enthält ein 
Verzeichuiss der europäischen und amerikanischen 
Ministerien und obersten Verwaltungsbehörden, so 
wie der an den verschiedenen Höfen beglaubigten 
diplomatischen Agenten, mit Zugabe statistischer 
Nachrichten. Die letzten sind nur kurz, aber doch 
zur leichten Uebersicht sehr bequem. Sie beruhen 
theils auf unmittelbaren schriftlichen Mittheilungen, 
welche die Redaktion erhalten hat, theils auf den Anga- 
ben öffentlicher Blätter. Auch gedruckte ähnUche Wer- 
ke sind dabei benutzt worden, wie z.B. der zu Weimar 
herauskommende Genealo gisch - historisch - statisti- 
sche Almanach, welches in der Vorrede dankbar er- 
wähnt wird. 

iDer Beschluss folgt.^ 
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ScMften zur Secnlarfeier 

der ErfLndan? der Bnchdrnckerknnst. 



A 



Zweiter Artikel. 



Is wir diBD ersten Artikel über die zur Säcu- 
larfeier der Erfindoog der Buchdruckerkunst erschien 
neuen Schriften niederschrieben (s. Allgem. Lit Zeit. 
Nr. 111— 114.) > standen die festlichen Tage noch 
bevor und überall sah man mit freudiger Erwar- 
tung denselben entgegen. Jetzt sind sie vorüber; 
auf die erhebende Feier, auf die begeisterte Auf- 
regung ist eine gewisse Erschlaffung gefolgt, von der 
zu befürchten steht, dass sie einem ferneren Be- 
richte über die seitdem erschienenen weit zahlrei- 
cheren Schriften kaum einige Aufmerksamkeit zu 
schenken sich gemüssigt sieht Trotz dem hat Ref. 
die Mühe nicht gescheut, noch einmal auf diese Sä- 
cularscbriften prüfend einzugehen, um übersichtlich 
die rühmlichen Anstrengungen zusammenzustellen^ 
welchen sich ganze Korporationen oder einzelne 
Gelehrte unterzogen haben; ja wir hielten dies um 
80 mehr für unsere Pflicht, je weniger andere litte- 
rarische Blätter von diesen Erscheinungen im Ganzen 
and Allgemeinen bis jetzt Notiz genommen haben. 
Die ephemeren Producte der Industrie sollen auch 
diesmal zwar erwähnt und kurz charakterisirt, aber 
keineswegs einer förmlichen Beurtheilung unterwor- 
fen werden. 

Unter den Werkea von wissenschaftlichem Wer«- 
the nimmt seinem Umfange, seinem Werthe und 
auch seiner iussern Ausstattung nach den ersten 
Platz ein: 

1) Leipzig, b. Teubner : • G^^cAtcAf e der Buchdru-^ 
ckerkunst seit ihrer Entstehung wid Ausbildung 
von Dr. Karl Palkenstein , Königl. S&chs. Hof* 
rathe und Oberbibliothekar u. s. w. Ein Denkmal 
zur vierten Säcular - Feier der Erfindung der Ty- 
pographie. XIV u. 400 S. gr. 4. (6 Hthl.) 

In wenig Monaten ist dies grosse, eine allgemeine 
Geschichte der typographischen Kunst enthaltende 
A. L. Z. 1640. Dritter Band. 



Werk entstanden; im Monat August 1839 hat die 
VerMrbeituog des Materials , im Februar 1840 der Druck 

begonnen und dennoch lag es vollendet bei der gläu- 
zenden Ausstellung am zweiten Tage der Leipziger 
Festfeier, eine ihrer schönsten Zierden, vor. Wie darin 
einerseits der lebendige Eifer des wackern Verlegers, 
seine unermüdete Sorge und die aufopfernde Thatigkeit 
der unter seiner Leitung stehenden Officinen auf wahr- 
haft überraschende und fast unbegreifliche Weise sich 
bewährt hat, so könnte diese Eilfertigkeit auf der andern 
Seite vielleicht ein übles Vorurtheil über die wissen- 
schaftliche Gediegenheit und Gründlichkeit der Arbeit 
erwecken, wenn nicht des Vfs. Beruf als Vorsteher 
eines der reichsten Bücherschätze in unserem Vater- 
lande bibliographische Studien seit langer Zeit noth- 
wendig, und zugleich die durch solche amtliche Stellung 
gesicherte Leichtigkeit in der Benuuung des lüerher 
gehörigen Materials die Ausarbeitung eines so grossen 
Werks in so kurzer Frist möglich gemacht hätte. 
Dass es darin nicht an einzelnen Versehen, an ein» 
zelnen Spuren der Flüchtigkeit fehlt, wer wollte das 
bei der Ungeheuern Masse verschiedenartiger Notizen, 
bei der grossartigen Ausdehnung seiner Aufgabe 
dem Verf. hoch anrechnen, zumal da er der erste 
ist, der solch schwieriges Werk zu unternehmen den 
Muth gehabt hat? Dem Werke selbst hat der Vf. ein 
Vorwort vorausgeschickt, in welchem einige allge- 
meinere Nachrichten über die Säcularfetor der drei 
vorhergehenden Jahrhunderte enthalten sind. Schon 
in diese haben sich einige Unrichtigkeiten eingeschli- 
chen. Das erste Jubelfest ist bekanntlich nur in 
Wittenberg am S4. Juni 1540 gefeiert worden ; Hans 
Lufft, Georg Rhaw, Peter Seitz, Michael Lotther 
und Hans Kraft hätten sich dasu, wie der Verf. 
S.-X. sagt, mit ihren Gehulfen und Freunden ver- 
einigt. Aber Mich. Lotther war schon gegen das Eode 
der zwanziger Jahre nach Magdeburg gezogen und 
H. Kraft (Crato) war nach S> MS nur von 164» — 1577 
als Drucker thätig> «iso musstondie totsten beiden 
D(4) 
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ganz weggelassen werden ; vgl. darüber auch Zelt- 
!iier*a Leben H. Lufft's S. 38 und den Verf. sölbst. ' 
S. 806. Ueber eine besondere Feier des zweiten 
Jubelfestes in Hamburg und Dresden ist dem Ref. 
nichts bekannt. In dem Verzeichniss der Orte^ 
welche das dritte Jubelfest auf bemerkenswerthere 
Weise gefeiert haben ^ fehlen Königsberg ^ Witten- 
berg^ Tübingen, Bamberg, .Dresden, Bremen, ^Brieg, < 
Regensburg und ausser Deutschland namentlich Lon- 
don und Haarlem. Der höchst unvoUständigeu und 
werthlosen Schrift von Schmaltz (Quedlinburg 1836) 
nicht zu gedenken würde insbesondere das Terdienst- 
liehe Gessner'sche Werk „die so nöthige als nütz- 
liche Buchdruckerkunst*' hierüber die beste Auskunft 
gegeben haben. Doch von dieser procitrsaiio über 
das Vorwort wenden wir uns zu dem Werke selbst, 
das in drei grossere Abtheilungen zerfallt, deren 
erste naeh einer Einleitung die Erfindungsgeschicfate 
erzählt und den xylographischen Drucken , als Vor- 
läufern der Typographie, besondere Aufmerksam- 
keit widmet (8. 1 — 90), der zweite sich mit der 
Geschichte der allmähligen Verbreitung der Kunst 
über alle Länder Europa's und der übrigen Erdtheile 
beschäftigt (S. 91—358), der dritte endlich (S.853 
— 375) theils eine kurze Geschichte des Mechanis- 
mus und der technischen Ausbildung des Buchdrucks, 
theils die Anwendung der Typographie auf besondre 
Zweige der Künste und Wissenschaften (S. 376 — 
381) enthält. 

Der Vf. eröffnet den ersten Abschnitt, die Er- 
findungsgeschichte, mit Nachrichten über die Brief- 
drucker oder Printers, deren Gewerbe einen nicht zu 
verkennenden Einfluss auf Gutenbergs Erfindung aus«* 
geübt hat. Trotz Sotzmann^s gründlicher Untersu- 
chungen im historischen Taschenbuche 1837. S. 478, 
48S. 1841. S. 5S9 fgg. ist liier noch viel zu erforschen 
übrig; es müssen die Archive alter Städte durch- 
sucht und aus Bürgerrollen, Matrikeln und Steuer- 
registern die hierher gehörigen Namen gesammelt und 
Alles, was das zunftmässige Betreiben jener Kunst, 
wenn sie anders diesen Namen verdient, betriiTt, zu- 
sammengestellt werden. Die eigentlich xylographi- 
schen Druckdenkmäler, deren Zahl sich auf etwa 
dreissig verschiedene Werke beläuft, sind noch nir- 
gends so vollständig zusammengestellt und in so ge- 
treuen Facsimile's dargestellt worden , so dass Ref. 
kein Bedenken trägt, diesen Theil des Werks für den 
werthvollstan zu erklären. Nur mit dem Princip der 
Anordnung, welches als ein ganz äusserKches, Bfii- 
cher mit blossem Text, Bueher mit Bildern ohne 



Schrift, Bücher mit BiMern und Schrift annimmt, kön- 
nen wie nicht einverstanden seyn, zumal da b^i 4er Ab- 
zahlung der einzelnen Denkmäler eine andere Reihen- 
folge beobachtet ist, welche auf die unsichera und 
nur muthmasslicben Gründe der künstlerischen Auf- 
fassung und Ausführung sich gründet. Die Schrif- 
ten, deren Bedürfniss das allgemeinste und dringend- 
ste war, werden Bicher zuerst vervielfältigt seyn; 
CS sind dies aber die durch die Bedürfnisse der Kir- 
che und Schule hervorgerufenen. Jene verlangte nach 
kurzen und bündigen Hülfsmitteln, um theils den 
Mönchen , theils den Laien den Inhalt der biblischen 
Schriften in grösserer Anschaulichkeit verstandlich 
und dem Gedächtnisse und der Erinnerung zugäng- 
licher zu machen. Kirchliche Feste veranlassten al«* 
lerlei Heiligenbilder, Scenen der biblischen Geschichte 
mit und ohne Schrift, die unter den Gläubigen schnel- 
len Absatz fanden. Zu dieser Klasse von Schriften 
gehören zunächst die BibHa pauperum und das S/ie- 
culum stthaiionisy eine Umarbeitung der Arinenbibel 
und ihr am nächsten verwandt, weil die Verfasset 
beider Werke ein und denselben Plan verfolgt, ein 
und denselben Gegenstand behandelt haben. Das 
Speciilum hat der Vf. fiüditig behandelt; wir ver- 
missen namentlich eine Angabe über das Alter der 
drei vorhandenen Handschriften, weil sich daraus ein 
Schluss auf die Entsteltungszeit nüachen lässt. Zwei 
Pariser Handschriften , eine in der Königlichen (JCfa- 
nuscr. laiins supph nr.\Qil)y die andern in der Bi- 
bliothek des Arsenals, enthalten die Aufschrift: in- 
cipii prohemium cuimdam twve compilationU edtte sub 
anno milesimo CCCXXIV. nomen nostri auctoris hU'" 
miliiafe siletury woraus das von Heinecken ange- 
nommene Alter als viel zu weit hiuaufgcschoben sich 
crgiebt. Von den Ausgaben fehlen natürlich viele, 
da es nicht des Verfs. Absicht seyn konnte auch die 
gedruckten vollständig aufzuführen (das in der Vor- 
Tede erwähnte Buch von J. Marie Gmd^ardy Paris 
1840 in 8. genügt darüber vollkommen), jedoch ungenau 
ist es, wenn die franz. Uebersetzung (Lyon 1483) als 
die erste aufgeführt wird, da ihr drei Ausgaben von 
1478, 1479 u. 1482 u. d. T. : Lß ndrouer de la redem-^ 
piionde lutnain (für thumam'} %yii^e vorausgegangen 
waren. Sehr gehmgen ist die Nachricht über das 
hohe Lied und die Vermuthung, diu^ dieses aus 16 
Bildtafeln bestehende Werk seine Entstehung den 
Minoriten verdanke sehr wahrscheinlich, nur möchte 
Ref. den Zusatz, dass auch die erste Idee der Ar- 
menbibel aus einem solchen Kloster hervorgegangen 
sey, ohne sichern Beweis noch bezweifeln. Je g^* 
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Bauer diese und alle .anderen xylographischen Werke 
besehrieben sind, um so auffallender ist es^ dass der 
Vf. nicht auf eine gründlichere Erörterung der Frage, 
welchem Lande die Priorität der Xylographie gebühre, 
besonders eingegangen ist. Sotzmann entscheidet sich 
bekanntlich mit grosseic Entschiedenheit für Holland, 
weil sowohl dieZeichnungen in mehreren dieser Wer- 
ke dem flandrischen Stile oder der van Eyckschen 
Schule angehören, als auch der Charakter der Typen 
die geschnörkehen Züge Jiiederl&ndischer Handschrif- 
ten darstellt Bei Anführung des sogenannten Wei- 
gelschen Ablassbriefes (angeblich aus der Zeit Gre- 
gor Xn. um 1410) hätte der Verf. billig Wetter's 
(Gesch. der Erf. S. S54 fg.) gegründete Bedenken, 
welche auch Laborde theilt, auf- und annehmen 
sollen ; und wirklich ist jene Xylographie nichts an- 
deres, als eine der vielfach vorkommenden Darstel«- 
Jungen der Messe Gregor i des Grossen, wie u. A* 
aus einer höchst ähnlichen Chalkographie aus dem 
XV. Jahrhunderte in der Haliischen Marienbibliothek 
hervorgeht. Auch ist Weigel, nach dem Katalog 
der typograph. Ausstellung zu Leipzig, wohl selbst 
schon dieser Meinung beigetreten« Eine Untersuchung 
über die Priorität xylographischer Arbeiten würde 
den zweckmässigsten Uebergang zu der 8. 67 begin«- 
nenden ZusammensteUung der verschiedenen Ansichten 
von dem wahren Erfinder der Buchdruckerkunst ge- 
bildet haben. Zwanzig Ortschaften vindiciren sich be- 
kanntlich die Ehre die Wiege der Typographie gewesen 
zu seyn ; die Zahl der Personen , welche als Erfinder 
angegeben werden, ist noch grösser. Jene Orte wer- 
den alle angeführt und die unhaltbaren Hypothesen kurz 
und bündig widerle|;t. Ludwig von Vaelbeke, dem aus 
einer komischen Verwechselung Desroches die Erfin- 
dung zuschrieb und sie bereits ins Jahr 1312 setzte, 
wird richtiger Vaelbeke geschrieben, wie schon die an- 
geführte Stelle der alten Chronik zeigt; über das viel 
gedeutete Wort Siampjen geben die BuUeiWs de 
tacad. de Bruxellee 1836. p. SS3— So5. 1837. p. 66. 
S40. so wie Willems zum Reinaert de Voe p. 142. nä- 
heren Aufschluss. 

iDie Fortsetzung folgt."} 

GENEALOGIE. 
1) Gotha, b. Perthes: Gothaischer genealogischer 
Hofkalender auf das Jahr 1841. Acht und sieb^ 
zigster Jahrgang u. s. w. 

' u. s. w. 

iBeschluss von Nr. 224.) 
Um einen Beleg zu geben, wählt Ref. Oester^ 
reich. Die ganze Bodenüäche wird angegeben zu 



12,150 geographischen Quadratmeilen. Davon kom- 
men auf das Königreich 1} Ungarn: 4192; 2) Konig- 
reich Ga/t2^ten: 1579; 3) Grossfürstonthum Sieben-- 
bürgen: 1008; 4) Königreich flöiime» (1839) : 952} 
ö) MilUärgränze: 715; 6) Grafschaft Tijroh 517; 
7) Mährmund Schlesien: 483; 8) Königreich Feiie- 
dijf : 430 ; 9) Lombardey (Ende 1839) : 395 ; 10) Her- 
zogthum Steiermark: 408; 11) Kärnihen xxuAKraini 
371; 12)JSrti«/eii/am;:145; 13) Erzherzogth. Oester-- 
reich unier der Ens: 360; 14) Ob der EnSj mit Salz- 
burg: 349; 15) Königreich Dalinatien: 238. Die 
Einux^hnerzahl ist nach der Konskriptions -Revision 
von 1834 angegeben. Das Ganze beträgt: 35,140,260. 
Davon kommen auf 1) Ungarn: 11,404,350; 2) Ga- 
lizien: 4,395,38». 

Die Landmacht soll bestehen (d. i. im Frieden) 
aus 210,000 Infanterie, Linie; 45,000 der Militar- 
gränze; 39,924 Cavalerie; 17,790 Artillerie. Die 
Seemacht: aus 8 Linienschiffen. Hierbei ist nicht 
bemerkt, dass diese nicht im segelfertigen Stande 
sind. Der Weimarische Almanach 1840 sagt dage- 
gen S. 72: dass sie abgetakelt sind. Aber, nach den 
neuesten Nachrichten, ist auch die Anzahl der abge- 
takelten zu hoch angegeben. Ferner besteht die See- 
macht in 8 Fregatten, 4 Corvetten, 6 Brigs und 7 
Goeletten. Die Staatseinkiinfte werden auf 152 Mil- 
lionen Convenlionsgulden angegeben. 

Vor dem diplomatischen Jahrbuche geht ein Auf- 
satz her, welcher die Zeitpunkte des Regierungsan- 
tritts der jetzt lebenden Regenten europäischer Ab- 
kunft enthält Ihm folgt ein anderer, der die Reihen- 
folge europäischer, und der Regenten europäischer 
Abkunft nach dem Lebensalter bis zum 1. Jul. 1840 
bestimmt. 

Die Chronik, welche auch den vorigen Jahrgän- 
gen beigegeben war, beginnt mit dem 1. Julius 1839 
und geht fort bis zum Ende des Jiinius 1840. Refe- 
rent hat keine auflkllende Unrichtigkeit darin be- 
merkt. 

Das Ganze wird von einem Register über die 
Genealogie und das diplomatische Jahrbuch be- 
schlossen. 

2) Bei dem geMahgischen Tßschenbuche der 
deutschen gräflichen Häuser . auf das Jahr 1841 ist 
der Plan beibehalten worden, den man in dem Jahr- 
gange 1833 dargelegt hatte. Zur Zeit des deutschen 
Reiches nämlich gab Reichs - und Kreiistandsckaß 
die Richtschnur für die Reihefolge der deutschen 
fürstlichen und gräflichen Häuser. Diese Verhält- 
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nisse blieben aueh , nadiaeiii das deutsche Reidi im 
J. 1806 aufgelöst worden war^ ungeachtet der vielen 
eingetreteoen Ver&ndorangen in einzelnen Theilen^ 
von denen beachtet, welche sich einen Uefocrbiick der . 
Verhältnisse der fursilichen und gr&flicfaen Familien 
erhalten wollten. Die Bestimmungen des Bundesta- 
ges haben diese Richtschnur durch die Verleihung 
der Prädikate Durchlaucht und Erlaucht für mehrere 
nicht souveräne fürstliche und gräfliche Hänser, theils 
mit theils ohne Beriicksichtigung der früheren reicfas-^ 
Ständischen Berechtigungen, desgleichen durch die 
Aufstellung bedingter Souveränität in einem besonde- 
ren Falle verändert. Auf diese Bestimmungen des 
Bundestages gründet sich die Eintheilung, welche 
den genealogischen Artikeln des Taschenbuches ge- 
geben worden ist. Demnach enthält die erste Ab^ 
theiiung: den einzigen Fall bedingter Souveränität; 
die zivfite Abiheilung: die Genealogien derjenigen 
gräflichen Familien, deren Häuptern das Prädikat 
Erlaucht verliehen worden ist. In der dritten Abtkei" 
lung sind die Genealogien anderer gräflichen Familien 
aufgestellt. 

Vor dem Titelblatte des Taschenbuches steht das 
wohl getrofl^ene Bildniss des Grafen Karl August von 
Seinsheim y KönigL Baierschen Kämmerers und Fi- 
nanzministers. 

Hierauf folgt in der ersten Abiheilung: Graffien- 
tinchy Graf mit Landeshoheit. Es war nämlich der 
am 22. Octbr. 1835 gestorbene ehemalige Reichsgraf 
Wilhelm vonBentinck durch ein mit dem Grossherzoge 
von Oldenburg unter Vermitteinng des österreichischen 
russischen und preussischen Hofes am 8. Junius zu 
Berlin abgeschlossenes, und von dem deutschen Bun- 
de unter dem 9. März 1826 garantirtes Abkommen für 
sich und seine Familie in den Besitz und Genuss der 
Landeshoheit über <Ue Herrschaft Kniphausen und der 
personlichen Rechte und VorzCige wieder eingesetzt 
worden , wie ihm diese vor Auflesun|( des Aemsebaa 
Reiches zugekommen wiuren. Nur waren versdiie«- 
dene, durch veränderte Verhältnisse gebotene Be- 
schränkungen einverleibt worden , welche hier anzu- 
führen zu weitläufig wäre, die sich aber im Varrem^ 
irappischen Genealogischen Staaishandbuche d. J. 1839 
nebst einer historischen Einleitung von S. 351 an fin- 
den. Noch beim Leben des Grafen Wilhelm erhielt 
von ihm dessen zweiter Sohn Gustav Adolph den Al- 
leinbesitz der sämmtlicfaen Oldenburg - Bentinck'sdien 



Fideicommissberrschaften und Gufor und die Mitre«« 
giorung in denselben am 23w Mai 1834, da sein älterer 
Bruder William Friedrich für sich und seine Nach- 
kommen auf dieselben so wie auf den am 7. September 
1827 von dem Vater ihm eingeräumten Alleinbestta 
derselben und die Mitregierung dann Versieht gelei- 
stet hatte. Dagegen hatte sich des verstorbenen Gra^ 
fen Wilhelm Bruder Johann Carl sräie agnatiseheii 
Rechte bei dem Bundestage ausdrücklich vorbehallea. 
Er hatte mit Jakobea Helene , Reichsgr&fin von Reede 
de Ginkell mehrere Sohne gezeugt, welche den Ver- 
zug in der Nachfolge vor dem jgenannten Gustav 
Adolph behaupten, w^eii dessen Mutter 5ar« Marga* 
reiha Gerdas die Toehter nur eines frcigebernen Land- 
eigners sey und bei Gustav Adolphs Gebort mit dem 
Vater nur in einer Gewissensehe gdebt habe. Nach 
einer in der allgemeinen Preuss« Staatszeitang 1840, 
Nr. 315 enthaltenen Nachricht aus Oldenburg den & 
November hat das dasige Ober - Appelktionsgericht 
den gegenwärtigen Besitzer der Bentinck'schen Herr- 
schaften jede Verfügung über deren Einkünfte streng 
untersagt , weil derselbe den Ueberschnss der Reve- 
nuen von 1838, ungefähr S00,000 Thaler Gold, wel« 
eben er nach einem mit dem Kläger für die Dauer des 
Hauptprocesses geschlossenen Vergleiche des n&mli* 
eben Jahres gerichtlich depoairen sollte, theilweise 
für andere Zwecke verwendet hat. Im Hauptprocesse 
wird das Urtheil noch inuner von Jena erwartet, wo 
die Akten seit dem September verigen Jahres zum 
Spruche liegen. 

Die zweite Abtheilung dieses Taschenbuches be- 
greift die gräfiichen Familien, deren Häuptern io 
Folge des Beschlusses der deutschen Bundesver- 
sammlung vom 18. Febr. 18t9 das Prädikat ErlaucU 
zukommt. Sie sind in alphabetischer Ordnung S. S 
und 4 aufgeführt* Die Genealogien dieser Häuser 
finden sich in der dritten Abtheilung des Gothaischen 
genealogisdien Hofkalenders auf das Jahr 1841 von 
S. 185 an. 

In der dritten Abtheilung ist die Genealogie der 
übrigen gräflichen Familien enthalten, welche nach 
alphabetischer Ordnung aufgeführt worden sind. 

Den Beschluss machen ein Nekrolog ^ desgleichen 
Nachträge und Berichtigungen. 

Der Umschlag ist mit den Wappen verschie- 
dener gräflicher Häuser geziert. 
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ScMften zur Secnlarfeier der Erfindung der Bnclidrnckerkunst 



Zweiter Artikel. 

1) Leipzig^ b. Teubner: Geschlchie der Buch'- 
druckerhunst seit ihrer Entstehung tmd Ausbildung 
von Dr. Karl Falkenstein u. s. w. 



M, 



(.Fortsetzung von Nr, 225.) 



it grosser Klarheit und reicher Fülle litterar- 
historischer Nach Weisungen , unter denen keine be- 
deutendere Schrift vermisst wird^ sind die An- 
sprüche der Städte Harlem^ Strassburg, Bamberg 
und Mainz dargelegt , die von den Vertheidigern bei- 
gebrachten Argumente entwickelt und deren Un- 
haltbarkeit bei den drei ersten Städten erwiesen. 
Denn der Vf. entscheidet sich mit der bei weitem 
grössten Zahl der Gelehrten für Mainz ^ für das er 
anch die Worte des Lowener Gelehrten H. de Cuycli 
hätte anführen können,- der in der ersten der Pane'- 
gf/ricaeorationesduae. welche 1595, also sieben Jahre 
nach depi Erscheinen des Buches von Junius , zu Lö- 
wen gedruckt sind , folgendes aussprach : Qnamobrem 
nee sua fraudandus laude Joannes Cuthenbergiis ^ na^ 
tione theutonicuSy eqfiestri vir dignifatey qui Magim^ 
tiae (fif multis persttasum esf) novo atramenti reperio 
genere^ quo soli nunc impressores wfiiwffir, hanc quO" 
que imprimendarum Ktierarum artem^ secundo et qua-- 
dragesimo sttpra millesimum quadragenfesimum anno 
primus in usfim produxit ; eamque non multo post Con- 
radusj efiam germanusy in Italiam primus induarif. 
Die Erzählung von Gutenberg's Leben, Versuchen, 
Gefährten und Leiden lässt an Klarheit und Vollstän- 
digkeit nichts vermissen : doch sind auch hier einzelne 
Vermuthungen oder Behauptungen aufgestellt, die 
sich als unrichtig nachweisen lassen. Uebereilt ist es 
z. B. wenn S. 94 steht: ^^ die dürftige und abhängige 
Lage, in welche sich Gutenberg durch seine Auswan«- 
derung versetzt sah, mag ihn zu dem Entschlüsse 
geführt haben , sich durch Erlernung und Ausübung 
mechanischer Künste anch in der Fremde ein unab- 
hängiges Leben zu begründen.'*^ Als wenn die in den 
^A. L. Z, J840. Dritter Band. 



Stadien wohnenden edlen Geschlechter durch ihre enge 
Verbindung mit dem industriellen Bürgerstande nicht 
schon damals Aufforderung und Veranlassung genug 
gehabt hätten sich auf die Erlernung und Uebung me- 
chanischer Künste zu legen, je weniger ihnen ein 
benachbarter Hof Gelegenheit zu ritterlichen Diensten 
darbot. Dann aber zeigen ja die Strassburger Ereig- 
nisse in Gutenbergs Leben , namentlich die Festhal- 
tung des Mainzer Stadtschreibers wegen nicht gezahl- 
ter Renten und dessen baldige Freilassung, dass er 
nicht also von Geldmitteln entblödst gewesen ist, wie 
der Vf. hier annimmt. Bei dem Strassburger Prozess 
wird S. 97 erwähnt, Jacob Wenker habe schon 1740 
einige Documente gefunden ; Leon de Laborde , der 
in den debuts de V imprimerie ä Strasbourg (Paris 
1840} einen neuen Abdruck derselben geliefert hat, 
nennt ihn Wenkler. Durandus, dessen Rationale 
1459 gedruckt wurde , starb 1299, nicht 1296. Was 
über das Manifest Diethers von Isenburg S. 126 er- 
zählt wird, bedarf ebenfalls der Berichtigung; der Vf. 
nennt es in hergebrachter Weise' „ den ersten gedruck- 
ten Act der Diplomatie oder die älteste zur Erreichung 
politischer Zwecke gedruckte Schrift"; nun aber hat 
jüngst L. Beckstein im Serapeum Nr. 20 die Existenz 
von noch sechs Produkten der Presse Fust's und 
Schöffers aus dem Jahre 1461 nachgewiesen, die sich 
sämmtlichbis auf eines, auf die Angelegenheit Adolphs 
von Nassau und Diethers von Isenburg beziehen und 
sämmtliche zu Gunsten des Erstgenannten sprechen, 
und bestimmte in Worten ausgedrückte Datirungen 
enthalten ; ja iV. //. Julius will schon (Blätter f. liter. 
Unterhaltung 1840. S. 1272.) vor 1460 gedruckte Zei- 
tungen nachweisen. Solche Entdeckungen, deren 
erste von nicht zu bezweifelnder Wichtigkeit ist, 
müssen immer mehr in der Ansicht bestärken, dass 
die Acten über jenen langwierigen Streit noch keines- 
wegs geschlossen und die Sache noch nicht spruchreif 
ist; vielmehr sollten sich Vorsteher grosser Sammlon- 
gen zu neuen Forschungen veranlasst fühlen und die Ge- 
iscbicbtschreiber der Typographie nicht immer mit ei- 
E (4) 
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ner im Voraus festgestellten Ansicht an die Unter- 
suchung gehen. Ueber die Ablassbriefe von 1454 
und 1455 ist jetzt auf Laborde's reich ausgestattetes 
Werk : Nouvelles recherches sur Vorigine de fimpri" 
tnerie (Paris 1840) zu verweisen und damit sind die 
Berichtigungen Sotzmanna im Histor. Taschenbuche 
1841 S. 613 fgg. zu verbinden. Nicht ganz genau 
ist es^ wenn es S. 134 heisst ^,Bis in die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts blieb Boners Edelstein völ- 
lig unbekannt"; denn schon 1740 schrieb Gottsched 
die diasert. de philosoplna morali apud Germ, antiqu. 
specim. und auch Gesstier erwähnt den Druck Bd. 3. 
S. 230 ; ferner ist die Zahl der Beschreibungen dessel- 
ben viel grösser, da Lessing , Lm^er {MeuseVs Ma- 
gazin St. 7 S. 82), Camus ^ Eschenburg (Denkmä- 
ler S. VII, X) dergleichen geliefert haben. Die Ver- 
muthung, dass Stöger in München ein zweites Ex- 
emplar dieses Druckes besitze, ist durch Jacks Be^ 
kanntmachung im Serapeum Nr. 9 zur Gewissheit ge- 
worden. Ueber die merkwürdige Druckerei zu Elt- 
wyl (Eltvill oder Ellfeld) im Rheingau steht S. 121 
und 156 zum Theil sehr Unrichtiges. Diese Officin, 
nächst Mainz, Bamberg und Köln die vierte in Deutsch- 
land, war Eigenthum des Dr. Humery, aber von Job. 
Gutenberg errichtet; nach dessen Tode gelangte sie 
an den Mainzer Patrizier Heinrich Bechtermüntze, 
welcher das Vocabularium ex quo zu drucken begann, 
aber während des Druckes starb, der nun von seinem 
Bruder Nicolaus Bechtermüntze und Wigand Spiess 
von Ortfaenberg 1467 beendigt wurde. Die nächste 
Auflage von 1469 erwähnt nur Nicolaus Bechter- 
müntze als Drucker, die dritte von 1472 nennt gar 
kwien Draeker , die letzte von 1477 wieder nurNi- 
col. Bechtermüntze. 

Mit der Behandlung der Geschichte der Typogra- 
phie in den einzelnen deutschen Städten ist Rec. nicht 
vollkommen einverstandm. Zwar billigt er die Be-« 
schränkuag auf die bis 1500 die Kunst ausübenden 
Städte, aber von allen übrigen musste wenigstens, 
wie dies ja bei den meisten übrigen Ländern gesche- 
hen ist , eine kurze chronologische Uebersicht gege- 
ben werden, damit der Leser mit einem Blicke die 
Jahre überschauen und daraus einen Schluss auf die 
geistige Cultur jeder Gegend machen konnte. Das 
sdiätzenswerthe chronologische Verzeichniss der 
Druckorte am Schiasse des Werks genügt hierzu schon 
darum nicht, weil es ein allgemeines ist. Der Vf. ge* 
steht S. t06 selbst „wohl verdienten noch manche 
Städte unseres Vaterlands hier aufgeführt zu werden 
(er nennt darunter Breslau , welches er doch S. 174 



behandelt hat), allein auch die kürzeste Würdigung 
ihrer Verdienste dürfte die Grenzen dieser Secular* 
schrift überschreiten.'' Die Behandlung aber von 
Dresden, Pforzheim, Frankfurt an der Oder, über 
welches Dr. Forsiemann in der Allg. Preuss. Staatsz. 
1840 Nr. 833 zu vergleichen ist, Halle, Jena, Berlin 
und von neueren Stuttgart und Göttingen, konnte auf 
wenigen Seiten abgemacht werden. Ferner findet 
sich auch eine grosso Ungleichmässigkeit in Bespre- 
chung der Drucker nach 1500; bei manchen Städ- 
ten ist dieselbe ziemlich vollständig, bei andern sehr 
lückenhaft, bei einigen wird sie ganz vernachläs- 
sigt. Bei Augsburg stiebt Günther Zaiaer (1468 — 
1475), was richtiger 1478 heisst, da er zu jener Zeit 
noch in den Steuerregistern erscheint, von Johann 
Schüssler (1470—72) wird noch ein Druck aus d^m 
Jahre 1473 angeführt ; Anton Sorg's Todesjahr setzt 
Zapf auf 1493, hier wird S. 158 seine Thätigkeit bis 
1498 ausgedehnt; statt Johann Rainmann S. 160 ist 
wohl zu schreiben Rynmann. Bei Ulm muss es S. 17S 
Dinckmuth heissen st Dinckmut ; die Angaben über 
die späteren Drucker sind unvollständig und zumThei\ 
falsch; es muss heissen Oswald Gruppenbach statt 
Gumpenbach ; für Johann Sebastian und Michael Me* 
der musste stehen: Johannes Meder (1609 — 1683)^ 
Michael Meder (1624 — 33), Johann Sebastian Me- 
der (1634 und 35) , dessen Druckerei durch eine Hei- 
rath seiner Wittwe an Balth. Kühn von Erfurt kam. 
Sollte einmal die Litteratur angegeben werden, so 
durften G. W. Zapf und G« Veesenmeyer nicht uner- 
wähnt bleiben neben Hassler's Festschrift, die übri- 
gens in 4. und nicht in 8. gedruckt" ist. Den Druck- 
ort Merssborg , Marsipolis , hält auch Hr. F. für daa 
sächsische Merseburg, Ob der Drucker Lucas Bran<» 
dis von Delitzsch mit Lucas Brandis de Schass, wel- 
cher 1475 nach Lübeck kam^ eine Person sey, ist 
noch nicht ernuttelt; jedenfalls ist hier zu bemerken, 
dass das heute noch bei Delitzsch belegene Dorf 
Zasch im 15. Jahrb. auch als Schass vorkommt 
S. 177 wird bei Lübeck der sprichwortlich gewoi« 
deneJohannBallhorn erwähnt, auch der Veranlassung 
jener zweideutigen Berühmtheit gedacht und seine 
Thätigkeit in die Jahre 1531 — 1599 geseUt. Sollte 
ein Mann wirklich 68 Jahre gedruckt haben ? Da nun 
das letztere Datum liicht zu bezweifeln ist, aber ver- 
schiedene Wohnungen angegeben werden, so liegt 
die Vermuthung, dass des Vaters Druckerei auf einen 
gleichnamigen Sohn übergegangen ist, sehr nahe« 
Auch von Seelen hat dieselbe schon geäussert Die 
Namen der Drucker aus dem 17. Jahrhundert «od 
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sehr mangelhaft; einen Christoph Jäger nennt Seelen 
nicht, wohl aber einen Gottfried Jäger (1646 — 69), 
dann dessen Erben (1670 — 77), endlich Christoph 
Gottfried Jäger (1677—1715). UeberSeelen'sNach-* 
richten ist der Hr. Vf. gar nicht hinausgegangen. Die 
bei Würzburg S. 178 falsch genannten Genossen 
Georg Reisers heissen in dem Privilegium des Bischofs 
Rudolph von Scherenberg, Stephan Dold, Jeorius 
Ryser und Johann Bekinhub, genannt Mentzer. Ein 
Verzeichniss der ersten Drucke Würzburgsgiebt Prof. 
Dr. Reuss im Serapeum Nr. 7. S. 194 wird bei Er- 
furt Hans Sporers gedacht und einige seiner Drucke 
sind angeführt; warum aber ist das Schriftchen ^,von 
dem graffen in dem pflüg" mit Panzer ins Jahr 1495 
gesetzt? Auf dem Drucke selbst steht ,91m XIV. Jare", 
was eher ein Druckfehler für XCIV sein und 1494 
bedeuten mag, obschon freilich auch I für C gesetzt 
seyn kann. Noch 1500 druckte derselbe. Marcus 
Ayrer hat auch zu Bamberg gedruckt. Sartorius 
steht eigentlich nicht auf dem seltenen Werke Laus 
amsarum ex Uesiodi Tkeogoma^ sondern Scrtorium 
durch einen Druckfehler, doch ist Sartorius offenbar 
richtiger als Sertorius. Es fehlen mehrere alte Druk- 
ker Erfurts^ wie Wolf, Stürmer, Joh.Ruu. a.; Ma- 
ler heisst nidit Matthias , sondern Mathäus. In Mag- 
deburg hat nicht blos Nie. Günther die Scriverschen 
Werke gedruckt (S. 195) , sondern auch Chr. Leber. 
Faber. Bei Heidelberg mussten S. 195 die beiden äl- 
teren Drucke untersucht werden, welche bereits in die 
Jahre 1466 n. 1480 fallen sollen, obschon Panzer seine 
Liste der Heidelberger Drucke mit 1485: Sermones 
Hugonis de praio florido de SanctU eröffnet. Un- 
deutlich ist es, wenn S. 196 der Vf. sagt „der 
zweite datirte Druck beginnt mit dem Jahr 1488: 
Joharmis de Maguirie Questionee und gehört eben- 
falls diesem wenig bekannten Drucker tfn ", da vor- 
her von verschiedenen Typographen die Rede war, 
das angeführte Buch aber per Ftiderieum Mi$ch 
gedruckt ist Bei Knoblochtzer^s schönem Virgil ist 
das Druck jähr 1495 in Quart vergessen : Commelinus 
ist 1598, nicht 1597 gestorben, auch hat derselbe 
nicht den Euripides, sondern den Eunapius bearbei- 
tet, der jedoch erst 1616 erschien. Nicht Ernst 
Vögelin, sondern die Brüder Philipp und Gotthard Vö- 
gelin haben von 1599 — 1629 in Heidelberg die Kunst 
geübt und sich grosser Privilegien zu erfreuen gehabt. 
Aus dem einen Drucker Adrian Wyngardt (1654 — 64) 
werden zwei gemacht und Walter in Walther ver- 
wandelt. Wenn der Vf. die Scripiores hislariae ro" 
manae latini veteres von Benno Kaspar Haurisius 



(1743) als ein Prachtwerk rühmt, so durfte et den 
Universitäsbuchdrucker Jacob Häner (1738-*-64) nicht 
verschweigen, bei dem es gedruckt ist Die neuesten 
Drucker sind falsch genannt; sie mussten heissen 
Michael (st. J.) Gutmann , Aug. Oswald (st. Oss-» 
wald), G. Reicbard (st Reinhard), der vier andern 
Buchdruckereien nicht zu gedenken. S. 197 heisst 
es bei Regensburg : „ Um die Mitte des sechszehnten 
Jahrhunderts thaten sich als Typographen hervor: 
Hans Burger, Bartholomäus Graf, Christoph Fischer, 
Paul Dallensteiner " und so fort mit noch 11 Namen, 
von denen allen nur die beiden ersten dem 16., die 
folgenden aber den 17. u. 18. Jahrhundert angehören, 
denn schon der zu dritt' genannte Christ Fischer er- 
hielt 1639 durch Heirath die Druckerei GräPs und starb 
1681. Viele Fehler finden sich auch S. 199 in den 
Namen der Hamburger Drucker; für Lew ist zu 
setzen Leuw, für Hiltemann Hiltermann, für Strömer 
Stromer, und Hülle ist ganz zu streichen, da er in 
Altena war; die Reihe der jetzt lebenden wird eröff- 
net durch J. B. Apel, Berg, was eine seltsame Con- 
fusion ist, da der Buchdrucker Appel am Berge seine 
Wohnung hat und diesen Zusatz seinem Namen ge- 
wöhnlich hinzufügt. Den Abschnitt über Deutschland 
beschliessen einige Notizen über Deutschlands ge- 
genwärtige Typographen , die aber manchen Namen 
verschweigen , der in der Geschichte der Kunst nicht 
vergessen werden durfte. 

Auf Deutschland folgt Italien, in welchem Lande 
sich von 1464 an die Typographie mit reissender 
Schnelligkeit verbreitete und Anfangs hauptsichlich 
durch deutsche Meister geübt ward ; auch Paris er- 
hielt 1470 seinen ersten Drucker auf Veranlassung m-* 
nes Deutschen Johann Heinlein von Stein QJean de la 
Pierre') aus der Schweiz. Bei diesem Lande sind be-* 
sonders die Nachrichten über die Königliche Drucke- 
rei zu Paris wegen ihrer Vollständigkeit hervorzu- 
heben ; nur der Historie derselben , welche zu Paris 
1650 anter dem Titel typographia regia erschien , ist 
nirgends gedacht. Belgien und die Niederlande sind 
mit grosser Ausführlichkeit besprochen ; im Einzelnen 
ist etwa zu berichtigen , dass Johannes Moretus nicht 
van Morst, sondern Moerentorf hiess. Bei der Schweiz 
ist der Vf. auch auf die neueren Zeiten umständlicher 
eingegangen und hat besonders Basel mit gebührender 
Sorgfalt besprochen. Nur hätte Amerbach mehr her- 
vorgehoben und insbesondere Frobens Verdienste in be- 
stimmterer Weise «Bgeführt werden sollen, als hier 
mit den Worten „ Nicht mit Unrecht nennt ihn Denis, 
hindeutend auf die mannigfaltigen Verbesserungen in 
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der Typographie und seine sauberen und correcten 
Arbeiten den Aldus der Deutschen" geschehen ist. 
Frohen^ dessen Geburtsjahr der Vf. mit allzugrosser 
Bestimmtheit ins Jahr 1460 setzt, hat sein ganzes 
Leben- lang für das Gedeihen der Wissenschaften^ 
und die Blüthe seiner Kunst gestrebt; noch jetzt be- 
wundert man in den Erzeugnissen seiner Officin das 
weisse Papier ^ den scharfen Druck, die schon ver- 
zierten Titel und mehr als diese Aeusserlichkeiten die 
correcten Texte, zu denen gelehrte Correctoren wie 
Wolfgang Lachner und Beatus Rhenanus beitrugen. 
S. 876 ist die. Bezeichnung ,,fingirte Schlussschrift 
Rorschach'^ dahin zu berichtigen, dass sich Leon- 
hard Straub nach seiner Verbannung von St. Gallen 
nach Aich bei Rorschach begab , und sowohl hier als 
m Constanz einen Buchladen eröffnete. Hiltensper- 
ger druckte in Berg, nicht Beng; in RappersA\^l 
ist schon am Ausgange des 18. Jahrhunderts eine 
Druckerei gewesen, die von Joseph Brentano nach 
Stäfa um 1798 verlegt wurde. Ganz unbefriedigend 
sind die Nachrichten über die nordischen Länder, na- 
mentlich über Schweden und Norwegen , bei denen 
der Vf. über Jo. 0. Ahandri hisioriola ariis iypogra^ 
phicaejn Suecia^ sub praesidio Fabiani Toemeri 
UpsaKae 172S. publice proposHa et recusa Rostochii 
ei Lipsiae 1735 (so heisst der S. 300 ungenau 
angeführte Titel) nicht hinausgeht, ja nicht einmal 
dieses Buch, sondern nur die Excerpte in Gessner Th. I 
S. 118 fgg. benutzt zu haben scheint Während also 
über die Wirksamkeit des letzten Jahrhunderts nicht 
das Geringste gesagt wird^ ist das Frühere noch durch 
verschiedene Fehler entstellt. So werden S. 299 
als Vorsteher der königlichen Druckerei in Stock- 
holm genannt Amund (gleich nachher heisst der- 
selbe Name sogar Amandus) für Anund Olafson, 
Jgnaz Meurer 1616—1672 (was 1611 — 1666 heis- 
sen muss, denn 1611 folgte er auf Olafson, hei- 
rathete einige Jahre nachher dessen Wittwe, be- 
kleidete das Amt eines königlichen Buchdruckers 
bis 1666 und starb 1672 im drei und achtzigsten Le- 
bensjahre) u. s. w. Bei Upsala steht Gref%vo statt 
Grcfwe. Sind die Nachrichten über Südcrkiöping 
aus Alnander , wie Rec. zu vermutlien berechtigt ist, 
so müssen sie von zwei Irrthümern befreit werden. 
Um das Jahr 1513 soll dort zuerst gedruckt seyn, 
aber nicht von Johannes Braskii , der erst 1528 eine ' 
Druckerei daselbst gründete und dieselbe 1527 nach 
Malmoe verlegte. Besser ist Dänemark behandelt; dem 

( Die Fortsei 



Rec. sind nur einzelne Flüchtigkeitsfehler aufgestos- 
sen. S. 301 steht unter den Kopenhagener Dru- 
ckern Johann Weingartner oder Vinitor (1539 — 1551) 
und bald darauf blos Matthias Vinitor, da doch der 
dänische Name Vüngard oder Vüngarthener war. 
Unter 'den Druckern des siebzehnten Jahrhunderts 
fehlt Melchior Winckler, und Justin Hoeg ist irrthüm- 
lich in Hoep verwandelt. S. 308 fehlt G. Pauli de 
iypographiae in Islandia faiiff. Die Abhandlung von 
Terpagerus ist wohl schon 1707, nicht erst 1787 er- 
schienen. Ueber Polen und Litthauen konnte der Vf. 
aus den reichen Schätzen der Dresdener Bibliothek viel 
Interessantes und Neues anfuhren. Ueber die Dru- 
ckerei zu Constantinopel S. 311 geben einige Auf- 
sätze im Hannoverschen Magazin vom Jahre 1768 
S. 385—394. 1449 und 1779 S. 941 Auskunft, auch 
giebt PS eine besondere Schrift von J. G. Schulze de 
officina iypograpitica ConsfanfinopoH insilUda^ Nürn- 
berg 1728. in 4. Neu und mit grossem Fleiss zusam- 
mengestellt sind die Nachrichten über die \ibr\geu 
Welttheile , da Henry Cotton , der in seinem fypo- 
gtaphical gazetieer (2. Aufl. Oxford 1831) die Ver- 
breitung der Kunst in alle Erdtheile verfolgt hat, so 
genau , so vollständig nicht ist. Ausgebreitete und 
einflussreiche Verbindungen sind hier dem Vf. sehr 
förderlich gewesen und scheinen ihm besonders von 
England aus viel seltene Notizen verschafft zu haben. 
Rec. kann hier nur zu S. 399 die nachträgliche Be- 
merkung einschalten y dass zu Tranquebar im Anfange 
des vorigen Jahrhunderts auch mit deutschen Lettern 
gedruckt ist^ welche an Rohheit des Schnitts und 
Unregelmässigkeit die ersten Versuche der Xylogra- 
phie noch übertreffen. Eine Leichenrede auf Ziegen- 
balg und andere Kleinigkeiten der Art werden in der 
Bibliothek der Missionsanstalt zu Halle^ die an Orienta- 
lischen Druckwerken gar nicht arm ist, sorgfältig 
aufbewahrt. Ein Abschnitt über die PHvatdrucke- 
reien der verschiedenen Länder macht den Beschluss 
dieser Abtheilung; Nachträge könnte Rec. mehrere 
beibringen, wie z.B. vonCöthen, Altenburg und Wei- 
mar, Danzig (Pmd Pater) und andere, begnügt sich 
aber auf den Widerspruch aufmerksam zu machen, 
in welchen Ilr.Falkenst. verfallen ist, indem er S. 350 
sagt: „Albrecht Dürer druckte seine unvergleichli- 
chen Holzschnittwerke in seiner eigenen Ofßdn ", und 
S. 164: „Auch A. Dürer wird von Vielen unter Nürn- 
bergs Typographen aufgeführt, obgleich sich nicht 
nachweissen lässt/ dass er je eine Ofßcin gehabt." 
zitng folgt.') 
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(.Fortsetzung von Nr. 2260 

ie dritte Abtheilung, eine kurze Geschichte des 
McchanLsmus und der technischen Ausbildung des 
Buchdrucks enthaltend^ verbreitet sich über Pressen- 
bau (bei Königs Maschinenpresse konnte erwähnt wer* 
den, dass das erste damit gedruckte Buch Eliiotson*s 
Uebersetzung von Blumenbach^s Institutiones phy^* 
siologicae (1817) gewesen ist), Stempelschneidekunst 
und Schriftgiesserei, Stereotypie; Gold- und Silber- 
druck, Farbendruck, Congrevedruck , Hochdruck, 
Quillochirkunst , Litbotypographie ; endlich über 
Notendruck, Typometrie, mathematischen und bota- 
nischen Druck und Ectypographie; welche Abschnitte 
alle mit Mustern aus des Verlegers eigener Of&cin 
versehen sind, welche auch für weniger sachver- 
ständige Leser alles klar und deutlich machen. Nur 
die ectypographische Tafel befriedigt Rec. wenig, die 
Pariser und Englischen Arbeiten in dieser Art bieten 
dem Auge des Sehenden wohlgefälligere, dem Fin- 
ger des Blinden leichter zu unterscheidende, schär- 
fere und fettere Züge der Buchstaben dar. Ein alpha- 
betisches Verzeichniss der Drucker bis^ 1508 und ein 
chronologisches Verzeichniss der Druckorte bis auf 
die neueste Zeit macht den Beschlnss. 

So sehr nun dieses Werk unserem deutschen 
Vaterlande zur Ehre gereicht und des Festes , zu des- 
sen Verherrlichung es bestimmt ist, würdig erscheint, 
um so unangenehmer hat es den Rec. berührt, eine 
Typenschau von orientalischen Schriften von der Kö- 
niglichen Buchdruckerei in Paris angehängt zu finden 
und dieselbe sogar als eine nicht geringe SUerde des 
Buches in der Vorrede gerühmt zu sehen« Hier muss- 
ten Erzeugnisse deutscher Stempelschneider gewäldt 
werden, die uns sicherlich nicht griechisch , angel- 
sächsisch, gothisch, lettisch und Runenschrift unter die 
orienlfilischen Schrifteli gezählt , ausserdem sidi luich 
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vor einigen groben Fehlem gehütet hätten, welche die 
eigentlich orientalischen Schriften enthalten. Das He- 
bräisch -Chaldäische (richtiger: die hebräische Qua- 
dratschrift) , seiner Natur nach eine grosse Fractur, 
sollte gross, die rabbinische Schrift, meistens nur zu 
Noten gebraucht, sollte klein seyo, während hier 
ganz verkehrter Weise das Gegentheil geschehen ist 
Das Aethiopische und Amharische enthält nur die ein- 
fachen Buchstaben, nicht die Consonanten mit Voca- 
len, wonach noch sechsmal mehr Zeichen seyn müss- 
ten; mit den hier mitgetheilten Buchstaben, die nicht 
einmal in der gesetzmässigen Ordnung stehen, könnte 
nichts gedruckt werden. Das als phönizisch bezeich- 
nete Alphabet ist gar nicht dieses, sondern irgend ein 
aus samaritanischen Buchstaben und hebräischer 
Münzschrift zusammengeflicktes Alphabet, derglei- 
chen man um 1650 zusammenzustellen pflegte, als 
noch kein phönizisches Wort gelesen war; wenig- 
stens ein Dritttheil der Buchstaben ist ganz falsch 
und alle haben einen dem Phöhizischen ganz fremden 
ductus. Gleiches gilt von dem Palmyrenischen. Trifl't 
nun auch die Schuld solcher Lüderlichkeit die Pariser 
Königliche Druckerei und nicht Herrn Teubner , so 
bleibt es doch wunderbar , dass dieser nicht die voll- 
kommen correcten Charactere seines Collegeu W. NieSy 
sondern Pariser in der deutschen Festschrift gegeben 
hat. — Rec. hat das Werk mit vieler Sorgfalt und 
grossem Interesse studirt und seinen Dank für viel- 
fache Belehrung durch einzelne berichtigende Bemer- 
kungen zu erkennen gegeben. Mögen Verfasser und 
Verleger fi;leiche Theilnahme bei allen Gebildeten fin- 
den , für die dieses Buch eine reiche Quelle genuss- 
reicher Belehrung seyn wird. Beider gemeinschaft- 
liche Anstrengungen für die innere und äussere Aus- 
stattung sind dieser Anerkennung würdig. Das Pa- 
pier ist weiss, rein und fest, der Druck sauber und 
correi^t (Abweichungen in der Orthographie der Na-* 
men sind bei dem Schwanken der früheren Zeiten 
nicht zu rechnen), die Facsimile^s, so weit ReC« 
Originale kennt , genau und von vorzüglicher Schön- 
heit; der Preis des Ganzen ungemein billig. 
F(4) 
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2) Clm^ Stettin'sche Buchh. : Die Biichdruckerge» 
schichte Ulms zur vierten Säcularfeier dor Erfin- 
dung der Buchdruekerkunst geschrieben von Dr. 
Konrad, Dielerich Hassler ^ Professor am K. W. 
Gymnasium zu Ulm. Mit neuen Beiträgen zur 
Culturgeschichte , dem Facsimile eines der älte- 
'Sten Drucke und artistischen Beilagen^ besonders 
zur Geschichte der Holzschneidekunst. 156 S, 
gr. 4. (3Rthlr.) 
Ulm war im fünfzehnten Jahrhundert eine stark 
bevölkerte/ grosse und reiche Stadt; ausgebreitete 
Handelsverbindungen, besonders nach Italien hin^ 
'hoben rasch den Wohlstand derselben. Aber bei diesen 
materiellen Bestrebungen vergass man die Pflege der 
Künste des Geistes nicht. Architectur, Dichtkunst 
und Malerei erfreute sich einer schönen Blüthe, wie 
dies so eben von Grüneisen nud J^auch in einem be- 
'sonderen Werke ,»UIm's Kunstleben im Mittelalter'', 
dem Resultate gründlicher Studien, ist dargestellt 
worden. Unter den verschiedenen Künstlern erscheinen 
zahlreiche Bildschnitzer schon seit 1398^ Brief- und 
Karten -Maler seit 1434 in den stadtischen Urkunden 
und dass namentlich viel Spielkarten verfertigt und 
weit verführt sind, lehrt eine Stelle des Prediger-« 
monchs Felix Fabri, die bereits Heinecken (Neue Nach- 
richten S. 140) gekannt hat. Darum ist es nicht zu ver- 
wundern, dass auch die Buchdruckerkunst in Ulm früh- 
zeitig geübt und bis zu einer seltenen Vollkommen- 
heit ausgebildet wurde. Diesen Antheil der ehrwür- 
digen Stadt an Gutenberg's Erfindung hat der Vf. des 
jetzt zu besprechenden Buches zu schildern unter- 
nommen; eine Arbeit, die grade für die ältesten Zei- 
ten um so schwieriger seyn mochte , je weniger die 
von Anton Beck in den Ulmischen Jubelreden (1740 
in 8.) gegebenen Nachrichten genügen, weshalb wohl 
der Vf. dieses seines Vorgängers nirgends gedenkt. 
Wenn Rec. die Sorgfalt in der Beschreibung der an- 
geführten Drucke, die Genauigkeit der Vergloichun- 
gen, die Gründlichkeit der Forschungen über histo- 
rische Verhältnisse mit dem grössten Lobe rühmend 
anerkannt, so darf er doch nicht verschweigen, dass 
die Begeisterung für die geschilderten Männer, der 
Patriotismus für Schwaben und Ulm insbesondere hie 
und da Vermuthungen veranlasst, Combinaüonen auf- 
gestellt hat, die bei ruhiger Prüfung als unhaltbar 
sich ergeben. Das gilt namentlich von Ludwig Ho- 
hen wang, dessen Bedeutung Hr. B. in das hellste 
Licht gesetzt, dem er mehr als die Hälfte seines Buches 
gewidmet hat. Ist es schon etwas unbequem, dass der 
Vf. auch den Leser die Untersuchung über Hohenwang 



von ihren Anfangen bis zu dem gewagton Eudresultate 
mit durchmachen lässt, wodurch die Uebersiohtlidikeit 
der Darstellung viel verloren hat, so dürfte doch eben 
dieses Verfahren dem , der mit scharfer Kritik an ein« 
Prüfung dieses Abschnittes geht, sehr erspriesslich 
und wegen der einzelnen Data ganz unentbehrlich 
seyn. Rec. kann sich hier nicht auf eine Beurtheilang^ 
die ins Einzelne einginge, einlassen, gesteht aber 
offen, dass ihm z.B. die S. 19 ausgesprochene Be- 
hauptung, Ludwig Hohenwang gehöre zu einer nms 
Jahr 1300 verschwundenen adlichen Familie dieses 
'Namens 1) weil es nicht wahrscheinlich sey , dass 
ursprünglich zwei Familien des gleichen JNTaniens^ 
eine adiiche und eine bürgerliche, bestanden habe; 

2) wegen der Beibehaltung des Namens Hohenwang 
von Elchiogen (de Elchingen oder Elchingensis steht 
in den Druckwerken, wie bei so vielen alten Druckern), 

3) weil die Familie in Ulm nicht als gewerb treibend 
erscheine und 4) .die Bildung des Mannes von der 
Vielseitigkeit sey, die bei blossen Bürgern nicht Jeicht 
vorkam — dass , sage ich , diese Behauptung auf sehr 
schwachen Gründen beruhe. Eben so wenig ist Rec. 
überzeugt worden, dass der Uebersetzcr und Drucker 
des Vegetius und der Briefdrucker Ludwig zu Vlm^ 
dessen Ars mariendi zu schönen nur hie und da aus Fal- 
kenstein's Schrift zu berichtigenden Untersuchungen 
Ober dieses xylographische Werk Veranlassung giebt, 
ein und dieselbe Person sind CS. 54) und dass ein und 
derselbe Mann Drucker, Uebersetzer, Formschneider, 
Urheber von Holzschnitten mit Schrift und endlich gar 
(S. 86) Verfertiger von Wandgemälden ist, die noch 
jetzt imEhinger Hofe d.h. dem Gasthofe zum schwar- 
zen Ochsen in Ulm in der Speisekammer der Fran 
Wirthin zu schauen sind. Ganz besonders erfreut hat 
den Rec. die Beschreibung des Werkchens de fide 
concubinarum insacerdoieSy dasvon Jacob Winipheling 
verfasst vor sittlicher Verworfenheit warnt, das hure- 
rische Treiben der Pfaffen züchtigt und es dem Geläch- 
ter und der Verachtung preisgiebt. Die .Holzschnitte, 
zehn an der Zahl (der zwölfte ist nur eine Wiederholung 
des achten, das fünfte des ersten) zeichnen sich durch 
treffenden, köstlichen Humor aus und stehen überdies 
durch ihre Schärfe und Sauberkeit auf einer hohen Stofe 
künstlerischer Vollendung. Schade, dass nur zwei der- 
selben vonMauchsJKünstlerhand hier wiederholt sind; 
eine vollständige Ausgabe würde gewiss viele Liebha- 
ber finden. Es folgt Johannes Zainer von Reutlingen , 
bei der Gleichheit des Wappens und des Geburtsortes 
wahrscheinUch ein Bruder des berühmten Augsburger. 
Typographea Günther Zainer^ ausgezeichnet durch 
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langjährige WirJssamkeit^ durch die Zahl, denUuiraog 
und die Ausstattung der aus seiner Offiein hervorgegan- 
genen Drucke, deren Hr.H. mit Zurechnung einiger 
apocryphischen 98 zählt. Der Beginn seiner Tliä- 
iigkeit ist gewöhnlich in das Jahr 1473 gesetzt, wo 
die Episiola Francisci Patrarche erschien; der Vf. 
setzt ihn um einige Jahre früher hinauf und versucht 
ihm dadurch die Ehre zu vindiciren, welche man bis- 
her dem Günther Zainer von Augsburg unbedenklich 
zugeschrieben hat, nämlich zuerst lateinische Typen 
d. h. die sogenannte runde römische Schrift (statt der 
gothischen) in Deutschland eingef&hrt zu haben. Die 
dafiir S. 90 beigebrachten Grunde sind jedoch schwach ; 
1) meint der Vf., lasse die Anzahl umfangreicher 
Werke mit verschiedenen Typengattungen (es sind 
vier} auf eine reich ausgestattete Offidn und vielfa- 
che Vorbereitung schliessen ; aber konnte nicht dabei 
der in Augsburg wenigstens seit Frühjahr. 1468 thä- 
tige Bruder ihm hälfreich zur Seite stehen und Feh- 
lendes aus seiner Offiein zuschiessen ? S) die ersten 
Producte einer Offiein sind meist ohne Namen, Ort 
und Jahr; was nur bei überwiegenden andern Grün- 
den als accessorisch angeführt werden dürfte; 3) in 
einem Exemplar des Albertus magnus de adherendo 
deOj welcher mit der runden römischen Sjchrift ge- 
druckt ist^ stehen die Worte empiua 1470 einge- 
schrieben. Doch da auch jener Schreiber sich irren 
konnte^ so bleibt Hec. vorläufig bei der alten Meinung, 
der Augsburger Ifiiforu« de responsione mundi et astro- 
mm ordinatione von 1472 enthalte die ersten lateini- 
schen Typen ; erst 1473 druckte der Ulmer Zainer 
damit die Epistel des Petrarca. Merkwürdig ist übri- 
gens derselbe wegen der lateinischen Bibel von 1480, 
der seine pecuniären Verhältnisse etwas derangirt zu 
haben scheint, und wegen einer Menge deutscher 
Werke , deren Vf. oder Uebersetzer der Arzt Stein- 
hövelwar. Der dritte Buchdrucker Ulms, Leonhard 
Hell, der zuvor eine Spielkartenfabrik besessen, 
druckte zuerst ein Werk mit in Holz geschnittenen 
Landkarten, des Ptolemäus Kosmographie von 1482; 
der Aufwand desselben hat, wie Hr. H. vermuthet, 
ihn in Schulden und 1484 aus der Stedt gebracht. 
Conrad Dinkmuth's Drucke, 27 an der Zahl , begin- 
nen mit dem Jahre 1482 ; auch er hatte mit grossem 
Missgeschick zu kämpfen und zog 1499 von Ulm weg. 
Johannes Reger aus Kemnat, anfangs in dem Ge- 
schäft des Venetianers Jnstus des Albano , auf des- 
sen Kosten er den Höllischen Ptolemäus 1486 wie- 
derholte (IMPRESSVM VLMB OPERA ET EX- 
PENSIS IVSTI DE ALBANO DE VENETHS 



PER PROViSOREM SVVM lOHANNEM REGER 
ANNO. DOMINI. M. CCCC. LXXXVI) , nachher 
auch in selbstständigem Gescbärtsbetrieb , lieferte 
nur wenige Drucke, die über das Jahr 1499 nicht 
hinausgehen. Ein wandernder Buchdrucker Hanns 
Schäffer, der 1495 auch in Freisingen erscheint, 
macht den Beschluss der ausführlicheren Dar- 
stellung, da der Vf. nur bis 1500 die Incunabeln 
zählt. Von der späteren Ulmischen Buchdruckerge- 
schichte wird nur eine kurze Uebersicht gegeben , in 
welcher besonders der schon 1677 begründeten Wag- 
nerischen Buchdruckerei ausfuhrlicher gedacht, die 
andern Drucker mit Verweisung auf Zapf (Buchdru- 
ckergeschichte Schwabens S. 21 — 45) und Veesen- 
meyer (in den Miscellaneen) einfach genannt werden« 
99 Die Strassen der alten Reichsstadt, schliesst :der 
Vf., sind jetzt fast verödet, spurlos ist der alte Glanz 
verschwunden und nur der gewaltige Dom blickt 
trauernd herein aus der grossen Vergangenheit in die 
kleine Gegenwart seiner Stadt. Aber die Buchhand- 
lungen und Buchdruckereien, die in der alten Zeit 
nach zwar glänzender, jedoch kurzer Zeit zu Grunde 
gingen , nun aber in grösserer Zahl mit regerer Thä- 
tigkcit und glücklicherm Erfolg zu bestehen wissen , 
legen Zeugniss ab , dass J. Gutenberg nicht vergeb- 
lich seine Nächte durchwacht , Ludwig Hohenwang 
nicht vergeblich zur Abschüttelung aller Ketten geru- 
fen, dass ein neues, geistiges und darum nie wieder 
zu ertödtendes Leben sichtbarer zu werden begonnen 
habe/^ Rühmend müssen wir auch viele beiläufigen 
Bemerkungen z.B. über Felix Fabri(S.5), den schwä- 
bischen Dialect (S. S5, 41), die Vocabularien (S. 41) 
erwähnen, die ein glänzendes Zeugniss von dem gründ- 
lichen und umfassenden Wissen und der scharf eindrin- 
genden Beobachtungsgabe des Vf. ablegen. Der Schön- 
heit der artistischenZugaben ist bereits gedacht worden. 
Nachdem diese Anzeige niedergeschrieben war, 
gelangte in die Hände des Rec. ein Schriftchen von 2 
Bogen in 4. mit dem Titel Explicatio monumenii fy- 
pographiei antiquissimi nuper reperti auctore Cun^ 
rado Diterico Hasslero. Accedunt supplemenia 
nonnuUa ad auctoris historiam iypographiae Vlmanaej 
eigentlich ein Einladungsprogramm, in welchem der Vf. 
die bereits in der Buchdruckergeschichte S. 31 fgg. ge- 
lieferte Beschreibung der zwei Colunmen eines alten, 
mit beweglichen, jedoch sehr rohen und ungleich- 
massigen Lettern gedruckten Vocabulariums für seine 
Schüler wiederholt. Wichtiger sind die Supplementa 
Ztt obigem Werke, theils Verbesserungen einiger 
Druckfehler^ theils Nachträge von Drucken, welche 
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aus den OfBeinea der SItesten Ulmer Drucker her\*or-» 
gegangen sind. Am wichtigsten durfte Dinckmuths 
Donat seyn, auf welchen den Vf. einer der gründlich-« 
fiten Bücfaerkenner und Sammler Deutschlands Dr. 
Closs in Frankfurt aufmerksam gemacht ist. Den 
Besitzern des Hauptwerkes sind diese Supplemente 
unentbehrlich; auch werden sie ihnen vonderVer-* 
lagshandlung gratis ausgeliefert. Sonst ist der Preis 
des Progr., dem ein Facsimile jener Bruchstucke 
beigegeben ist , 6gQr. 

3) Haaiburq, b. Meissner: Zur Geschichte der 
ßuehdruckerhtnst in Hamburg am 24. Juni 1840. 
/. M. Lappef^berg. LXXXVI u. Ijt4 S. gr. 4« 
(4Rthlr.) 

Unter diesem bescheidenen Titel hat der als Ge- 
schichts-) Sprach- und Alterthumsforscher rühmlich st 
bekannte Archivar der freien Stadt Hamburg seine Un- 
tersuchungen über Hamburg's Anthqil an Gutenberg*s 
Kunst zusammengestellt, die Frucht anstrengender Ar- 
beiten in einer kurzen Zeit, in welcher noch dazu die 
Uebersiedelung der Stadtbibliothek in ihr neues zweck- 
mässig eingerichtetes Local der Benutzung vieler al« 
ten Drucke grosse Schwierigkeiten in den Weg legen 
musste. Dieselbe Anspruchslosigkeit, welche der 
Titel verr&th , zeigt sich auch im Vorwort S. VIH. 
,, Wer die erste Arbeit in einem Fache der Literatur, 
wo Vollständigkeit erstrebt werden soll, unternimmt, 
darf sich nicht verhehlen , dass er seine Arbeit dem 
Nachfolger, welchem er den Weg gebahnt, das Ziel 
gewiesen, die Untersuchungen angedeutet, zum Opfer 
bringt" und wo der Vf. die Hoffnung ausspricht^ dass vor 
der nächsten Secularfeier dieser erste Entwurf durch 
umfassendere Arbeiten ergänzt, wenn nicht verdrängt 
seyn werde. Das Buch zerfölk in zwei grosse Ab-* 
schnitte, von denen der erste, gewiss mühsam zu- 
sammengestellte Notizen über die Hamburger Buch- 
druckereien in 85 Unterabtheilungen, der zweite ein 
chronologisches Verzeichniss und eine genauere Be- 
schreibung der Hamburger Drucke von 1)491 — 1600 
enthält. Bei jenem Abschnitte, der von allgemeinen 
historischen Nachrichten über die Kunst ausgeht, ist 
besonders die stete Berücksichtigung Norddeutsch* 
lands sehr verdienstlich. Eine Menge Norddeutsche 
finden sich unter den ersten Buchdruckern; Merse» 
burg wird als der erste Druckort Norddeutschhinds 



anerkannt (dass Schass Druckfehler für das abKreviirte 
Sachsen ist, ist eine eben so gewagte als unge*^ 
gründete Vermuthung), Lübeck, Rostock folg-^ 
ten schnell nach und 1491 wurde gleichzeitig 
mit Kopenhagen in Hamburg das erste Buch ge- 
druckt. Uebcr Stephan Arndes, der 1481 zu Pe- 
rugia ^druckte, sind ausführliche genealogische No- 
tizen mitgetheilt. Erst nach diesen vorbereiten- 
den Excurscu kommt der Vf. auf die ersten Dru- 
cker in Hamburg, die GebrCfdcr Hans und Thomas 
Borchardes, auf ditj Hamburger Messbucher des Dt. 
Albert Crantz und andere Drucke der ersten Jahr«^ 
zehnten des 16. Jahrhunderts, denen von Juroren 
Richolff (1523 — 31) an in ununterbrochener Reihe 
die übrigen folgen bis herunter auf die neuesten Zei- 
ten in einer Vollständigkeit, wie man sie wohl 
selten findet. Dass die Buchbinder der frühereii 
Zeit und sämmttiche Buchhändler in den Kreis der 
Untersuchung gezogen sind, kann bei der engen Ver- 
bindung, in welcher dieselben zur Typographie ste- 
hen, nur gebilligt werden. Ein sehr belehrender 
Artikel über die Hamburgischen Zeitungen ist von 
allgemeinem Interesse, da die Lage der Sudt, 
die fernhinreichenden Verbindungen und die frühe/» 
grosse Freiheit der Presse das Zeitungswesen sehr 
begünstigt haben. Auch hier bestätigt sich eine Be- 
merkung, die Rec. schon oft gemacht hat, dass näm- 
lich vollständige Exemplare alter Zeitungen selbst in 
den Städten , in welchen dieselben erschienen sind y 
selten oder gar nicht angetroffen werden. Der 
zweite grossere Abschnitt gtebt eine grössten- 
theils aus Autopsie geschöpfte Beschreibung der 
alten Hamburger Drucke mit zahlreichen Facsimi-^ 
le's der Typen, Titel, Holzschnitte und Buch- 
drackerstöcke , . zu der Rec. nur einen einzigen 
Nächtrag bei dem auffallenden Drucke der Griseldis 
geben kann , die in Kleinigkeiten genauere Beschrei- 
hnng nämlich, welche Molbech von dem in der Biblio- 
thek zu Kopenhagen befindlichen Exemplare im Se- 
rapeum Nr. 14 gegeben hat. Der Anhang von 20 al- 
ten niedersächsiscfaen Drucken giebt schätzbare Er- 
gänzungen zu den bekannten Schriften von Lisch und 
Deecke über Mecklenburg und Lübeck. Die Typen 
der Festgabe sind einfach und zierlich, die Seiten ge- 
schmackvoll eingefksst^ dai Papier ein vorzugUch 
Veün. 
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Zweiter Jrtikeh 

4)AUGSBUR0, b. Bieger: Augsburgs ältesie Druck" 
denhmale und Formschneiderarbeiien , welche in 
der vereinigten Kreis - und Siadtbiblioihek da^ 
selbst aufbewahrt werden. Nebst einer kurzen 
Geschichte des Bücherdruckes und Buchhandels 
in Augsburg von G. C. Mezger^ Professor (jetzt 
Rector) und Bibliothekar. 80 S. 4. (2 Bthlr.) 

iFortsetznng von Nr. 2270 

lachen der Titel bezeichnet die Beschreibung der &U 
testen Augsburger Druckdcnkmale als Hanpttheil die- 
ser Schrift; dieselbe hatte eigentlich einer Geschichte 
der Bibliothek beigegeben werden sollen , aber die 
Festfeier dieses Jahres veranlasste den Vf. zu ei- 
ner schnelleren ^ besondern Ausgabe^ der denn durch 
einige Notizen über die Augsburger Drucker und 
Buchhändler (S. 1 — 20) eine engere Beziehung zu 
dem Feste gegeben werden musste. Bei dieser kur- 
zen Geschichte will sich daher Rec. nicht aufhalten. 
Was aber die Beschreibung der ältesten Drucke an- 
langt, so er\^*eckten bei dem Rec. schon die Ur- 
theile des Vfs. über seinen würdigen Vorgänger ein 
Vorurtheil, Bekanntlich hat G. W. Zapf in zwei Wer- 
ken dieselbe Aufgabe zu lösen versucht , theils in den 
Annales it/pographlae Augusianae (1778 in 4.")^ theils 
in Augsburgs Buchdruckcrgeschichte nebst den Jahr- 
büchern derselben (1786. 2Bde. in4.); sein Fleiss 
wird von Hn. M. gerühmt^ aber manche Unrichtig- 
keiten getadelt und daher eine Revision für noth- 
wendig erachtet. Wir werden nachher sehen , wel- 
cher Genauigkeit Hr. M. sich befleissigt hat. Auch 
beschreibt dieser nicht alle alten Drucke^ sondern 
nur die^ welche die Stadtbibliothek noch aufbewahrt^ 
deren Anzahl sich jedoch höchstens auf 90 beläuft, 
da das Seltenste und Beste in die Centralbibliothek 
nach München abgeliefert werden musste. Voran 
gehen einige Worte über Hartliebs Chiromantie , weil 
das Memmingische Exemplar, welches Heller S. 378 
anführt, 1821 durch Tausch für Augsburg erworben 
Ä. L. Z. 1840. DrUter Band. 



ist ; eigene Untersuchungen darüber hat Hr. M, nicht 
angestellt, die anderer Gelehrten wie z. B. Dibdins 
(Decam. L p. 14^—147) scheint er nicht zu kennen, 
nicht einmal Heinecken^s Nachrichten werden von 
ihm angeführt. Das zweite xylographische Work 
origo humanae redempiionis ist genauer beschrieben , 
obwohl der Augsburger Ursprung desselben sehr 
problematisch bleibt. In der Beschreibung der 
Drucke . folgt der Vf. der chronologischen Folge 
der Drucker, stellt datirte Drucke den undatir- 
ten, sichere den zweifelhaften voran; doch muss 
jeder, der dieselbe benutzen will, vorher etwa 
100 ziemlich bedeutende Druckfehler berichtigen, 
welche zur Ehre des Jubeljahres die Jubelschrift zie- 
ren. Doch sind die verzeichneten noch lange nicht 
vollständig. Hr. M. hat in dem Abschreiben der An- 
fangs - und Schlussschriften nicht nur die grSsste In- 
consequenz, sondern auch häufig Nachlässigkeit sich 
zu Schulden kommen lassen; bald hat er die Abkürzun- 
gen aufgelösst, oft nicht, ohne doch die Striche und 
Zeichen des alten Druckes mitzugeben ; die Ortho- 
graphie hat er ganz willkürlich behandelt , die Zahl 
der Zeilen und Blätter nicht selten vergessen , die 
xylographischen Initialen nie bemerklich gemacht und 
anderes der Art übersehen, was dem jetzigen Stande 
der Bibliographie grade nicht entspricht. Rec. begnügt 
sich mit einigen Beispielen. S. 28 steht folgende Be- 
schreibung von Roderici speculum vit hum. , der Rec. 
die berichtigte gegenüberstellt, mit der Bemerkung 
dass Hr. M. drei Fehler bereits selber verbessert : 



Am Anfange helsAt es: Ad 
sanctUs, dnm dum PauVum se- 
cundum etc. Am Eude : Finit <i- 
ber dictus speculum vitae hU" 
manae. q. in eo cesarea potestas 
et regalis dignitas etc. a Gin- 
thero Zainer ex BeutHngen dvi 
progenito etc. 



Ad sanctissifwl et B. dTtm 
PaüiuiH secüdum eic.— Fi- 
nit liber dictus Speculü 
vite humane g^ in eo et 
cesarea potestas fis rega- 
lis dignitas etc. a Ginthero 
Zainer ex Beutlingen ciui 
progenito. 



Ferner S. 36 wird, bei dem zweiten Drucker Schüssler 
in der Unterschrift des Josephus dieser zweimal 
G (4) 
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Schfissler geschrieben, nachher berichtigt schiisler 
und schmsleTy da doch ^cAtV/^/er im Buche steht, darauf 
Eberts Angabe cal. Dec. falsch in haLSepiembrls statt 
halendas fepiembris verbessert. Bei der Unterschrift 
des Hexameron ist das Datum vergessen ; bei August !ni 
de Ancone Buch der Titel de ntmma ecclesiasiica ge- 
schrieben , wo poiestate fehlt; als Druckort Augusta 
angegeben statt Augitsie (d.h. ae') pdie nos Marciiy 
was pridie Nonas M. bedeuten soll. S. 43 bei Nr. 9 
hat der Vf. die Zahl der Blätter angeben wollen , aber 
grade die Zahl 105 ist ausgefallen. S. 45 bei dem Sorgi- 
schen Druck von Job. Nider schreibt der Vf. Nydety 
und die letzten Worte lauten nicht Laus omnipotentij 
sondern almipotenii. Die Schlussschrift der siebenten 
deutschen Bibel S.46 ist ganz unvollständig, was hier 
um so weniger gebilligt werden kann, als sie die erste 
mit Angabe des Druckers, Ortes und Jahres ist. Ue- 
berhaupt hätte Hr. M. , wenn er seinen Beschreibun- 
gen einen bleibenden Werth geben wollte^ die grösste 
Genauigkeit erstreben und insbesondere seinen Ver- 
leger dahin bestimmen miissen, die alten Abkürzungen 
giessen zu lassen, wenn dieser sich nicht zu einer 
Nachbildung in Holzschnitten verstehen wollte. So 
wird immer eine neue Bearbeitung nicht unverdienstlich, 
ja nothwendig seyn. Am lästigsten ist die Sorglosigkeit 
desBeschreibers bei deutschen Werken, von denen er, 
sobald sie sich auf die deutsche National - Litteratur be- 
ziehen, gar merkwiirdige Vorstellungen macht. S. 48 
ist ein alter Druck von Herzog Ernst erwähnt (i^ 
dessen Tiiel es übrigens statt: betrog (Ernfl von 
bayctn unD von 6(itcid) heissen muss: ber^oc) (Ernß 
von bcfcrn unO t>on ofieticb,) und nachher erzählt, 
Wachler (I. S. 54) vermuthe, dass Heinrich von 
Veldeck die nachher zum Volksbuche gewordene 
Geschichte nach einer lateinischen Urschrift bear- 
beitet habe. Das gehört aber nicht hierher, da das 
prosaische Volksbuch gar keine Auflösung jenes 
alten Gedichts aus dem 13. Jahrhundert ist. Bei 
dem Herzog totibalm von (Drfenc^ S. 55 musste^ der 
Vf. ausführlicher seyn, da er selbst sagt, er habe 
diese abgekürzte Bearbeitung nirgends angeführt ge- 
funden. Uebrigens stehen in Bragur nur die ersten 
449 Verse der Kasseler Handschrift, die auszugs- 
weise in Casparsons Vorrede zum Wilhelm von 
Oranse mitgetheilt ist. Die S. 70 über die galDiit 
, £ibel ausgesprochene Vennuthung ist richtig, den 
näheren Beweis liefert Hassler S. 15. Die Mit- 
theilung der schönen Holzschnitte, namentlich 
des vollständigen Alphabets, ist sehr verdienst-' 
lieh« 



5) Augsburg, b. Eollmann: Die Buchdrueherhmst 
in Augsburg bei ihrem Entstehen. Eine Denk-« 
Schrift zur Feier des vierten Säkular- Festes der 
Erfindung Gutenbergs. Verfasst von L.F.MeyeTy 
Dr. der Philosophie. 88 S. in 4. (18 gGr.) 
Diese eigentliche Festschrift Augsburg's, welche 
auf Kosten sämmtlicher Buchdruckereibesitzer und 
der meisten Btfchhäudler aus. der Wirth'schen Officin 
hervorgegangen ist, zeichnet sich ebenso sehr durch 
die äussere Ausstattung, das schöne Papier (von 
Rauch in Heilbronn) und die geschmackvollen Rand- 
einfassungen als durch die zweckmässige Wahl des 
Inhalts aus. Der Vf. will kein gelehrtes und Alles 
umfassendes Werk liefern , er hatte bei dem seinigen 
mehr das grosse Publicum vor Augen. Daher behandelt 
er S. 7 — 32 die Buchdruckerei Augsburgs, giebt S.33 
bis 60 Einiges über den Buchhandel und bespricht 
Sl 61 — 80 die Censur Verhältnisse. Der erste Ab- 
schnitt ist hauptsächlich aus Zapf geschöpft , da Hr. 
Prof. Mezger nicht die Güte hatte, unseru Vf. diö 
alten Drucke selbst einsehen zu lassen« Dadurch 
sind leider mehrere Irrthümer herbeigeführt, von de- 
nen Rec. einige berichtigen will« S. 10 heisst es 
99 Günther Zeiner ist es, der hier im Jahre 1468 das 
Buch de imitatione Christi aus seiner neu errichte- 
ten Presse hervorgehen liess '^ ; aber selbst aus Zapf 
konnte der Vf. lernen, dass es die tnediiationes rt- 
tue domini nostri ihesu christi waren ; auch schreibt 
sich jener Typograph nur auf wenigen Drucken Zei- 
ner oder Zeyner, am häufigsten ist die von dea 
meisten angenommene Form Zainer. Derselbe nennt 
sich niemals commanens Augustensisy was gar nicht 
lateinisch ist, sondern urbe commanens Augufiiensi. 
Der Beschützer Job. Schüssler's heisst S. 12 Mel- 
chior von Stainhain , andere nennen ihn Stamham , 
das Facsimile bei Zapf I. p. XVHI Stamhayn oder 
Stainhayn. Die Untersuchungen über die Abtei St. 
Ulrich und Afra S. 13 u. 14 führen zu keinem be- 
friedigenden Resultate. Johannes Wiener nennt sich 
nicht de Vienna^ wie S. 17 steht, sondern de Wienna ; 
Kästlin 8.18 schreibt sich Kestlin; Ratdoli h^t sich 
nie virum soUertern et nominatissimum genannt (S. 19) 
sondern auf einigen Drucken steht : viri soleriis mira 
imprimendi arte - nunc Auguste exceJlit nomiimiis^ 
rimus ; bei ihm musste erwähnt werden , dass er auch 
Noten gedruckt hat; auch sind die meisten seiner 
Drucke nicht mehr in der Bibliothek zu Augs- 
burg, wie S. 81 steht, sondern in München. Nicht 
von Schaufelin sind die Holzschnitte des Theuer- 
dank , sondern von Schäufeün oder Scheufelin. S. 23 
ist Schauer 2U lesen statt Scheuer. Interessant 
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und verdienstlich sind die Nachrichten von dem 
Buchhandel, der in Augsburg mit dem jungem 
Johannes Schönsperger begann^ durch Johann 
Ryuman weiter ausgedehnt wurde, lieber die *o- 
daliias litferaria Danubiana und die bereits von 
Zapf und Brucker weitläufig behandelte Druckerei 
ad insigne pimis wird vollkommen Ausreichendes 
hinzugefugt. Der etwas zu weit ausholende Ab- 
schnitt über die Censurverhältnisse^ der aus Acten 
geschöpft ist, führt zu dem interessanten Resultate , 
dass im 16. Jahrhunderte die Censur weniger 
eine politische war, sondern sich mehr auf so- 
ciale und Religionsverhältnisse bezog, dass ferner 
erst mit dem Ausbruche des dreissigjährigen Krie- 
ges eine Reibung der einzelnen Stände sichtbar wur- 
de. Gegen unsittliche Schriften ist vor 1714 nicht 
eingeschritten. Ein Namensverzeichniss sämmtlicher 
Buchdrucker bis auf die neuste Zeit, der jetzige 
Bestand der in Augsburg befindlichen dreizehn 
Druckereien, die Namen der vierzehn Buchhand- 
lungen und der Personalstand der einzelnen Dru- 
ckereien machen den Beschluss. Für spätere Zei- 
ten wird es von Wichtigkeit seyn die Beilagen von 
den Vorbereitungen zu lesen, die man in Augs- 
burg zu einer glänzenden Begehung des Festes be- 
gonnen hatte — sie sind leider vergeblich gewesen, 
weil der König nur eine bloss gewerbliche Feier zu 
genehmigen geruhte und in Folge dieses Bescheids 
man es vorzog, auf jede Feier Verzicht zu leisten. 
6) Hannover, b. Hahn: Geschichte der Buch^ 
di'uckereien in den Hannoverschen tmd Bräunt' 
Schweigischen Landen von Dr. C L. GrotC'- 
fend. Mit 9 Steintafeln. 4. (2 Thlr.) 
Dieses Buch verdankt seine Entstehung dem regen 
Eifer eines wackeren Typographen, des Buchdrucke- 
reibesitzers Friedr. Georg Hermann Culemann (geb. 
1811), der den Verfasser zur Ausarbeitung dessel- 
ben zu bewegen und ihm mancherlei Materialien her- 
beizuschaffen bemüht war. Hr. Chr. scheint wichtige 
Documente benutzt und namentlich von den'Buch- 
dnickern selbst sehr gründliche Aufschlüsse erhalten 
zu haben. Er hat seinen reichen StoflT geographisch 
vertheilt, erst Hannover und dann Braunschweig be- 
handelt und bei jedem Lande die politische Eintheilung 
festgehalten. Daher beginnt er mit dem Fürstenthume 
Kaienberg, Göttingen undGnibenhagen, zu welchen 
die Städte Hannover, Hameln, Göttingen, Münden, 
Northeim, Eimbeck, Osterode und Duderstadt ge- 
hören; dann folgen der Harz, das Fürstenthum Hildes- 
heim, Lüneburg, Grafschaft Hoya, Herzogthümer 
Bremen und Verden, Fürstenthum Osnabrück mitLin- 



gen und Meppen , Fürstenthum Ostfriesland. Wegen 
des Alters ist allein Lüneburg hervorzuheben, wo be- 
reits 1493 Johannes Luce des Thomas deKempisBuch 
de imiiaiione Christi und ein specidum rosariorum 
Jhesu et Marie druckte , dann aber eine fernere Aus- 
übung der Kunst bis 1618 unterblieb. Ein Facsimile 
des Titels von jenem Erstlingsdrucke kann zur 
Berichtigung der Beschreibung Hain's (^Repertor. 
Nr. 9105.) dienen. Es folgen aber die Städte in 
chronologischer Ordnung also: Lüneburg 1493, Em- 
den 1334, Hildesheim 1543, Hannover 1544, Uel- 
zen iJUlyssea') 1575, Aurich 160«, Goslar 1604, 
Osnabrück 1617, Zellerfeld (wenn man die Privat- 
druckerci des Berghauptmann und Stallmeister 6. 
Engelh. von Löhneysen rechnen will) 1617, Celle 
1618, Norden 1620, Osterode 1650, Stade 1651, 
Göttingen 1666, Duderstadt 1675, Hameln 1681, 
Verden 1686 CO; Clausthal 1687, Lingen 1699, 
Peine 1713, Harburg 1751, Münden 1763, Eimbeck 
1787, Leer 1814, Artlenburg 1819, Nienburg 18«0, 
Meppen 1829, Northeim 1830. Dass der Vf. auch 
die Lauenburgischen Druckereien in den Kreis seiner 
Geschichte gezogen hat , wird ihm jeder Dank wis- 
sen. Auch bei Braunschweig sind die beiden Abthei- 
lungen geographisch : Fürstenthum Wolfenbüttel und 
Blankenburg; es erhielten aber Buchdruckereien 1506 
Braunschweig, 1540 Wolfenbüttel, 1579 Helmstedt, 
in der Mitte des 16. Jahrhunderts Holzminden , 1677 
Bevern, 1715 Kloster Michaelstein, 1726 Blankenburg, 
1799 Königslutter , 1834 Gandersheim; auch in dem 
Städtchen Hasselfelde ist neuerdings auf kurze Zeit 
eine Druckerjei gewesen. Das Buch ist mit neu gegos- 
senen, der alten gothischen Schrift mit grösserer Zier- 
lichkeit nachgebildeten Lettern gedruckt und beson- 
ders die aus alten Druckea und Handschriften entlehn- 
ten Initialen darin sind sehr geschmackvoll. Uebrigens 
erschwert die Wahl dieser Schriftgattung keines- 
wegs das Lesen. Auch sonst bietet das Buch im Satz, 
den nicht paginirten Seiten und dergleichen die Form 
der Incunabel. Facsimile's von Titeln undBuchdruk- 
ker-Insignien sind eine verdienstliche Zugabe. — 
Der geographischen Lage wegen knüpfen wir hieran 
7) Oldenburg, b. Schulze: Geschichte derBuch^ 
drtickereien im Herzogthum Oldenburg und der 
Herrschaft Jever nebst einer Beschreibung des 
ersten in Oldenburg erschienenen Buches. Eine 
Festgabe zum vierhandertj^hrigen Jubelfest der 
Buchdruckerkunst von Christian Friedrich Sira^ 
cherjan. 48 S. 8. (8 gGr.) 
Die Stadt Oldenburg hat immer nur eine Drucke- 
rei gehabt, deren erste Einrichtung dem Grafen Jo- 
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hannXIV.zu verdanken ist^welcher theils zum Druck ronenM) (sollte das nicht Schloss Laufen am Rhein- 



eines plattdeutschen kleinen Catechismus theils für das 
Hamelmannschc Oldenburgische ChronicondenDruk- 
ker Warner Berendt anstellte. Aus seiner Officin, je- 
docli erst.nach seinem Tode^ erschienen 1599 jene beiden 
iSchriften. Die folgenden Drucker H. Conrad Zimmer 
(der zugleich Kanonier war}^ Hans Erich Zimmer^ die 
Familie der Gödjen in drei Generationen , J. Nie. Ad- 
ler, J. II. Thiele, Gerh. Stalling, Joh. Peter Schulze, 
Wilh. Berendt sind genau verzeichnet; nur die To- 
desjahre der beiden Zimmer 1666 und 16S4, so wie 
des Nie. Gödjen f 13. Nov. 1697. sind ganz über- 
sehen. Sie stehen bei Gessner IIL S. 329. Beiläufig 
werden idie plattdcatsehen Ausgaben des kleinen Ca- 
techismus und die sehr liberalen Censurverhällnisse 
Oldenburgs S. So — 88. behandelt. Jever erhielt erst 
1791, Delmenhorst 1804, Varel 1817, Vechta 1834 
eine Druckerei. Die Beilagen enthalten einVerzeich- 
niss der bis 1800 in Oldenburg gedruckten Bücher und 
einige Documente. Das Facsimile giebt Titel und 
3 Seiten des Catechismus. Ein Druckfehler ist S« 16, 
wo 1636 für 1536 offenbar gelesen werden muss. 

8) St. Gallen, b. Zollikofer: Geschichte der Bmh^ 
druckerhmst im Kanion St Gallen. Mit einlei- 
tender Nachricht über die Erfindung der Buch- 
druckerkunst. Eine Festgabe für die Theilneh- 
mer an der Secularfeier in St. Gallen am 84. Juni 
1840. VIII n. 108 S. 8. (12 gr.) 

Verfasser dieser Festgabe ist der frühere Buch- 
druckereibesitzer Peter Wegeüfiy der bereits im Jahre 
1836 eine Gelegenheitsschrift „die Buchdruckereien 
der Schweiz "* herausgab. Er wurde von den St. 
Gallischen Buchdruckern mit der Ausarbeitung die- 
ses Werks beauftragt, in welchem er eine berich- 
tigte, vervollständigte, theilweise abgekürzte, theil- 
weise aber auch ausführlichere Umarbeitung der er- 
sten Hauptabtheilung jenes früheren Werks liefert. 
Eine kurzgefasste Nachricht von der Erfindung der 
Buchdruckerkunst, die in einfacher, verständlicher 
Sprache Allbekanntes erzählt und am Schluss beson- 
ders die Einführung derselben in der Schweiz berührt, 
geht vorauf. Bekanntlich hat der Flecken Beroinünster 
im Kanton Luzern die Ehre zuerst eineDruckerci durch 
den Chorherrn EUas Elia von Lauffen (per me Heli^ 
jam helije de Ihuffen Canonicum Ecclesie ville jße- 



fall seyn'?) erhalten zu haben; der Verf. sagt um 
1470, wohl des Mammotrectus gedenkend, der aller- 
dings jene Jahreszahl aber nur als Nachdruck der 
Mainzer Ausgabe SchoeiTers von dem Jahre 1470 
enthält; genauer würde es 1472 geheissen haben, 
wo das Speeulum vitae humanae gedruckt ist. Der 
Verf. wendet sich darauf zu den Buchdruckern in 
der Stadt Gallen (S. 25 — 76), besonders den ersten 
derselben Leonhard Straub (geb. 1550 — 1607) und 
dessen Bruder Georg Straub (1568—1611) ausführ- 
licher nach ihren Lebensschicksalen und ihrer typo- 
graphischen Thätigkeit besprechend und die Producte 
ihrer Officinen aufzählend. Was S. 33 über den 
Todtentanz von 1581 gesagt ist, findet vielfache Be- 
richtigung in dem schönen Aufsatze Massmanns „Li- 
teratur der Todtcntänze" im Serapeum Nr. 17 S.264 fg. ; 
dort wird auch erwähnt, dass sich ein Exemplar die- 
ser Ausgabe in der HofbibUothek zu München befin- 
det S. 52 fgg. werden die Drucker des 17. und 18. 
Jahrhunderts aufgezählt, Jacob Redinger, die Fa- 
milien Hochreotiner, Weniger und Drieth, S. 71 aus 
dem 19. Jahrhundert Johannes Zollikofer (geb. 1764)^ 
Fr. Jos. Brentaao , welcher 1812 eine zweite , Peter 
Wegelin, welcher 1822 eine dritte Druckerei an- 
fangs mit Rätzer, dann mit Wartmann errichtete, 
1831 kam eine vierte, 1835 eine fünfte Druckerei 
(Egli und Schlumpf) hinzu, welche die erste Schnell- 
presse in der östlichen Schweiz angeschafi^t hat. 
l)ie Nachrichten von Buchdruckereien in den übrigen * 
Theilen des Kantons sind von geringem Interesse; 
höchst wichtig aber, was von dem Kloster Neu St. 
Johann und der Druckerei im Benedictinerstift St* 
Gallen (S. 81 fgg.) beigebracht wird. Denn die dort 
gedruckten Schriften, deren älteste aus dem Jahre 
1641 ist, zeichnen sich durch ihre Seltenheit aus^ 
wie der codex traditiomnn monasterii S. Galli, auf 
einzelnen Foliobogen alle im Stiftsarchive befindliche 
Urkunden von einiger Wichtigkeit enthaltend, 7H/- 
hemii Annales Hirsaugienses , zwei schön gedruckte 
Foliobände, H. Marer^s Helveiia sacra. Das Druck- 
material derselben ist 1818 Eigenthum ZoUikofers ge- 
worden und 1825 auch der Platz geräumt, so dass 
jetzt jede Spur jener Druckerei verschwunden ist. Die 
Anhänge berichten über die Gallische Jubelfeier und 
deren Theilnehmer. 



iüie FoHsetzung dieser üebersicht geben wir in den Ergänz. -Bl. Nr. 105/1^.) 
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Bnrtholomä , die barmlierzigen Schwestern in MOnchen , in 
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fesaioti iu Schlesien und der Grafschaft Giatx, nach Um- ' 

fang aud Verf. IV, 696. 
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besonders in Peutscliland , oder das rothe B^ch. IV, 801. 
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fOhrt worden sind. Von einem Freunde der Wahrheit und 
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t/. BieJenfild, Ferd., Freiherr, Geschichte nnd Verfassung 
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IV, 850. 
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Böhme ^ Chr. Kr., Versuch das Geheknniss des Menschen- 

sohnes zn enthaUen. 11, 494. 
V. Bohlen^ P., s. die Genesis — 
Bannet j A., du mode de propagation des maladies öpide- 

miqnes. IV, 57. 
de Boor^ C., Ober das Attische Intestat- Erbrecht und einige 
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' aus dem Fräus. mit Bemerk Ic. von G. K. U. Hheintvaid, 

1, 89. und Uly J89. 
Buchdruckerkunst, 8. Schriften zur Säkolarfeier der Erftn- 
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Capfiell, E., Revision der Dortmunder Einreden gegen die 

kirchliche Geltung der evan^el. Glaubenssymbole. 111, 676. 
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de Carro^ J., s. Almanacb de Carlsbad — 
Carl^ J. , die Befcenntnissschriften , Tertheidigt liegen ihre 

Widersacher im Hesseulande I, 457. n. IV, GBO. 
die neue Kirche und ihr Papst, Protest der alten gegen 

Päpste. 1, 4S8. 
CeilanuSf Fr., gesammelte Schriften, fr Bd. Auch a. d. T.: 

Musestunden von Fr. CeUarhuj- Ir n. 2r Th. IV, 643. 
CeruUi^ B. P. L. , oollectanea qnaedam de pbthisi pulmonum 

tnberculosa, U, 58. 
tarier y Joa., encbirldlon jnria ecckaiasCIcum singulari ad 

alieuas ponfessiones atteutione. Tom, I. IV, 689* 
Chevalier , M.^ die Eisenbahnen in Vergleich mit den Was- 

aerstrassen. Ans dem Franz. fibersetzt von Fr. h. Lind'^ 

ner. IV, 598. 
v.Chezjr^ \V., Rundgemälde von Baden-Baden und seinen 

Umgebungen« 2te Aufl. II, 235. 
— — tablean de Bade- Bade et des environs. Trad. de Palle- 

mand par M. Garnier, H, 235. 
Xht ^fa - fiian , s. Fo^ - *<>?• Ai j — 

Choräle, nebst Vor- und Nachspielen für die evangel. Pro- 
testant. Kirche im Gr. Urzth. Baden. IV, 424. 
Choumara , P. M. Th. , Abhandlungen üb. d. Fortificatfon j oder 

Cntersnehnng der .VorUieile und Nachtheile der bestehenden 

Befestigungen — Deutsch von />, IV, 206. 
Cicero* 9 y M.'T., s&mmtlicha Reden ; kritisch beriobtel nnd er* 

läutert von R. Kiott^ tr— '3r Bd. I, 3jii3» 
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Clemens August, Erzbisohef von Cöln^ %H^n die Ank^ger 

der köuigl. Regierung vertheidigt von einem Protestanten. 

CK» G. liiiUeh m, 194. 
Clemens i A., Vorträge vermischten Inhalts, gehalten im ^lu- 

eeum zu Frankfurt a. M. ^ IV, 639. 
Clementis Rornani recognltiones* s. Qiblcolheca patmm — 
Codicillus, das landesherrliche jus oirca sacra bet^elf eud. 111, 183. 
Cornöe^Sy G., das Wesen des Menschen und sein Verhält- 
. niss zu der Aussen weit: aus dem £ngl. von E. Hirsch/M, 

IV, 361. 
Cpnfessio Helvetica. Recognovit et cum integr. lectionis va- 
' rtetate edidit etc. O. Fr. tritzsche. IV, 684. 
Conrath^ N. B., über die Wirkungen und Anwendung der 

Beilquellen zu Franzensbad. 11, 217. 
Consequenz, die, des Princips. 111, 175. , 
Consianiin , L. A. , Bibliotheconomle , oder Lehre von der An- " 

Ordnung, Bewahrung und Verwaltung der Leihbibliotheken. 

Aus dem Franz. IV, 596. 
Cooper^ j., Fenfmore, Lebensbilder aus FrankrekA, den 

Hiicinländern und der Schweiz. Frei nach dem Engl, von ' 

— Fr. Sieger, Ir u. 2r Th. IV, 414. 

Cousin^ Sy V., Berichte fiber den Oil^ntUohen Unterricht in 
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nenen Originaleu Avürtlich übersetzt u. s. w. Ill, 203. 
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SrBd.: Vorlesungen über die Prolegomena zur theologischen 
Moral u. über die Principien der Ethik. 111, 327. 

V, Decken y H., s. Anleitung — 

Decretorum sacrae ritüum congregatlonis hierolexicon ex col- 
lectione a Spiridione Talu ab anno 1602 ad 1759 chronolo- 
gice edita, dein a Joan. Diclieh ad a. 1836 aucta et or- 
dlne alphabetlco com iiotis distributa. Editio II. Ant. Baz- 
sarini eure et Impensis. IV, 684« 

Deinhardt^ J. H., der Gymnasialunterricht nach den wissen- 
schaftlichen Anforderungen der jetzigen Zeit. IV, 138. ' 

Delhis^ N», 8. radices Pracriticae — 

DelprtUf 6^ H. M. , Hie Brüderschaft des gemeinsamen Le- 
bens — anii dem Holländischen, mit Zusätzen und einem 
Anhange von G. Mohnike. II, 287. 

Denkschrift des heiligen Stnhfai , oder orkundltebe Darlegung, 
n. s. w. III, 203. 

Denkschriften der theologischen Beminare von Jena, Heidel- 
berg, Friedberg, Herbern — IV^ 459 — 480. 

De proaecutione operis Bollandiaiü quod Acta. S. S. inecribl- 
tur. IVV691. 



DitMd. R. r.| §• Hirscher: Yersncli — 

Di^eA, C. Fr.« die Gewisaensehe, Legitimation durch nach- 

fbleende Ehe a. s. w. IV, 7i£u 
^ -- and Eckenber^ , AMruek der Daplikechrift fflr den 

fierra ReicbsgrafeH €^. A. Btniinck u. e. w. IV, 717. 
JHeftnbach^ Lor., Geltica I. SpracbHßbe Docnmence vox 

Geschieht^ der Kelten. IV, 305. 
DSsterwe^j Fr. A. W., Streitfragen auf dem Gebiete der 

Pädagogik. FV, 163. 
JMeimar^ S. G^, Meteorik oder neue Witterangslehre. Ill, 

448* 

Diez^Vf.y Ansichten über die epecif. Curmethode od. Homöo- 
pathie. I,.492. 

Diöcesansyuoden 9 die, in Baiern betreffend. IIl, 208. 

IMssen , L. , kleine lateinische und deutsche Schriften. Nebst 
l>io&raphischen Erinnerungen an Bissen von Fr. Thiersch^ 
F. G. VTelcker und K. 0. MäUer. IV, 760. 

JHtUnberger^ s. Daub's Vorlesungen — . 

DoUiner^ Th., Bemerknngen «a der Abhandlung von fVM-* 
ntr über Btngefauug der Ehe darch einen Bevollmächtigten. 

IV, 716. 

DöUinger^ J. J. L, Sammlung der im Gebiete der tnuem 
jStaatsvenvaltung des Königreichs Baiern bestehenden Ver- 
ordnungen. Bd. Vlll. Religion a. Ottitus. IV, 686. 

über gemischte Ehen, eine Stimme zum Frieden. IV, 

710. 
Dumiago^ s. Santo Doningo ^ 
Donne^ A., die Milch, beaondcrs die der Ammen ^ in Besug 

auf ihre guten und schleehten Bigeusobafiteu -« aus dem 

Franz. von Dr. Utitbronn. IV, 490. 
Donner^ J. J. C, s. «ophocies — 
Dorguth^ Fr., Kritik des Idealismus vnd Materialien «nr 

Grundlage des apodikt. Realrationalismns. 11, 270. 
Diiringiy s. G. , Commeutatioues , orationes^ carmtna lat 

sermone couscripta; acced. Fr. Jaaobsi epistola ad Dörutg. 

et K. F. iVüslemanm oratio. IV, 803. 
Tjurner, J. A., Entwicheinngsgesch. der Lehre von der Per- 
son Christi von den ftttesten bis auf die ueaesten Zeiten. 

II, 330. 

Dovty H. W.» meteorologische tJntcrsuchnngcn. IH, 426. 

^ über die nichtpcriodischen Veränderungen der'Tcmpe- 

ratiirvertheilun^j; auf der Oberfläche der Erde in dem Zeit- 
räume von 178^ — 1838; IIl , 432. 

Drösle i Cl., Freiherr, über die Religionsfreiheit der Katholi- 
ken bei Gelegenheit der von den Protestanten in dem lau- 
fenden Jahre zu begehenden Jubelfeier im October 1817. 

III, 188. 

von Droste zu rischeringy Fr. Freiherr, über Kirche und 

Staat. III, 189. 
Ducoux^ F. J., esqnisse des maTadies ipldömfques du nord 

de TAfrique. IV, 57. 
Düntzer^ U., die Fragmente der epischen Poesie der Grie- 
chen bis zur Zeit Alexander des Gr. 1 , 505. 

Dupuis^ 8. G. G. lihc — . 
Dutrochei^ 8. h. |i. A. ßravais — 

Vüx , J. M. , principia catholica circa cbristianoram matri- 
mouifii praeprimis ea, quae mizta vocautur. IV, 712« 

Eckenhergy s. C. Fr. Dieck — 

Eä^ C. M., kurzgefasste Geschichte de« Buchdrucks. IT, 204. 

Ehebund, der, im Bereich der Kirche und des Staats, uaoli 
Principien des Protestantismus näher beleuchtet und ge- 
würdigt. IV, 705. 

Ehecontract, der, und der heilige Eheband. IV, 706. 

Ehen, die gemischten. IV, 712. 

Ehescheidung, die, wegen unfibertirittdliöher Abneigung. IV, 716- 

Ehrenbaum, J., der Psycholog. Ein liebenserei^lss. IV, 
612. 



EhreirfeuM^Ty Vf., tteorte de« OMitKelMm Kidtm. III,489. 
Ehrensiröm^ C., und £• Kellner, die neuesten WfdersaclMr 

der latherischen Kirtfbe in Prenssen. III, 207« ii# IV, 719. 
Ehrlich^ Hane jsn Glanbenstmrg, ein Brief an Christ. Gott« 

lieb oder einige Wmrte wider die Feinde der WahrMI. 

I, 457. 

V. Eichendorff^ Jos.^ Vrdii., Gedlelite. IV, 198. 

JEicMer, die voraiHsliclKteB Geietae der verschiedenen deut- 
schen Bundesstaaten über ihr Verif&ttiriee cur rdmiecii-ka- 
thol. Kirche. UI, 184 

— über die Stellung, welche die Prense. Slaatsregiemng «elt 
100 Jahren der rdm. Cnrie gegenüber behauptet bat. III9 
184. 

Einiges über den Primat der Papste. III, 175. 

Eisenach ^ C. Fr., Versuch einer tabellarischen Uebersicht 
der ElementarstoiTe zum Theil nach ihrer Analogie geord- 
net. IV, 863. 

V. Eckendahly P. H., 0. Londondertf — 

Ellendorß^ J., Beurtbellnng der RGmischen Staatsschrfft und 
der Aliocotfon. 11t, 203. 

-* — die Carolinger und die Hierarchie ihrer Zeit. 2 Bde. 
111, 162. 

der heilige Bernhard von Clalrvaox nnd die Hierarchie 

seiner S^eit 111, 162. 1 

s. historisch kirchenrechtliche Blätter — 

— . -^ J. , welchen, Sinn hat das Breve vom 25. Mürz 1880 In 
Betreff der gemischten Ehen und wie verhält sich zn sel- 
ben die bekannte Instruction? IV, 715. 

— -. s. üh. die Nbthweudigkelt — 

Empedoctüt Agtigeniim c<arniinum reliqnfae. De vIta ejus et 
stodiis dissetnit, frSgmenfa explicnit et philosophiam illn- 
stravit SiSluion AAnt/r/?. 111,345. 

Engelhardt. J. H. V., Dogmengeschichte. 2 Bde. HI, 1. 

s. Magaain — 

Engelmann, C, Kreuznach, ''seine Heilquellen and deren An- 
wendung. II, 226* 

V, Enscy s. yarnhtfgen v, Ense* 

Epistolac P. Bunelil , P. Manutit , Chr. Longolli , P. Bembi, 
Jacobi — -5 ed. Fr. Grauf, IV, 70. 

Ergänzungen %nd Erläuterungen der Prcuss. RechtsbQcber 
durch Geset^sgebung und Wissenschaft. Herausgegeben von 
H. Graff^ C. F. Konft^ L. Rönne ^ H. Simon nnd A. If^«- 

Uel. IV , 687. 
Ericfison , \V. F. , die Kflfcr der*Mark Brandenbarg. Bd. I. 

Abth. 1. 2. 111, 441. 

Erinnerungen an die Kurfürsten von Brandenburg und Künige 
von Preussen aus dein Hause llohenzollern hinsichtlich ih- 
res Verhaltens in Ajigeiegeuheiteu der Religion und Kirche. 
III, 184. 

Erhlärung, öffentliche, von 6 Candidaten E. H. E. Ministerii; 
in Veranlassung der von d. Hu. Cand. Dr. Orapengiesser 
herau^^gegebeneu Schriften.. 111, 138. 

Ernst, A., Nizza und Hy^res in medicin.- topographischer 
Hinsicht. 11, 211. 

Erörterung, gescIUchtliche, des geroeinen und besondern Cen- 
surrechts der Erzdiöcese CO In. IV, 698. 

Erwägungen eines Rheinischen Juristen über die Gesetzlich- 
keit der Verliaftuug und Wegffihrung des Erabischofs von 
Cöln. III, 193. 

ErxUben^ A-, ß. J. F. L. Göschen — 

Erabischof, der, von Cöln, in Opposition ntt dem Prcass. 
Staatsoberhanpte, oder neuestes Beispiel der oiTenen Aufleh- 
nung und starren Reaction wider die Kirchenhoheit der 
Staatsgewalt n. s. w. Von d. Heraasgeber des canon. Wäch- 
ters. III, 206. 

Erabischof, der, von Cdln, seine Principien nnd Opposition 

lU ,100. ^ 

~ Erabischofe, die, von Cöln und Posen. Daretellnng der welt- 
lilstor. Bedeutung der katbol. Frage in Preuseen. Von An-* 
ton Graf von *. IIL 199. 
Etwas in Bezug auf das nene Gesets über die Verlöbnisse 
im Königreich Sachsen. IV, 707. 



VUrafl Aber dte Ymthwtmg der Kfrch^ntüUe. IV, 669« 

EtuipidiM tragoediae et f ragnienta , reGenimit et coieiidavit A. 
Matihioß, Tom. X. Auch u. d. T. indicee in Suripiffle 
tragoedias et fragmenta confeclt C. F.- Kampmann, 1, 57. 

Xvaiwon^ R. T«, u. B^Maunseily Haadbuell für die Erkenut* 
nise und Ueilun« der Kinderkraukheiteu; nach de» Engl, 
frei bearbeitet von L. i'>äniL0l. 11; 49. 

Ktoiehy Zweck imd Wirkfom de» tttaate Tom pädagogJsHieu 
feitandpnnkte betrachtet Hl, 179. 

"— Zweck und Wirkform der Kireha vom pAdaicogiecben 
«Standpunkte betracittet. III, 179. - 

Exter^ J. L., Aber den eigentfaihallclMii Werth nad die Gel- 
tung eymbol. Bücher. I, 458. 

F. 

Fabrieius^ F. 6. A., et R. J. H. L. J. Chr. ThihmuSy me- 
moire m^dical abrigö enr lee eaux bulphareosee de Weii- 
bach, dnchd de Massau. 11, 223. 

Faickt N*, Haudboch des Schlesswig- Holsteinischen Privat- 
reohts. fid. 111, Abth. 2. lY, 688. 

Fafhenslein^ K., Geschichte der Buchdruckerkunst seit ihrer 
Entstehung nnd Ausbildung. 111, 577. 

Fcisit F* L., über die Kopfbiutgeschwulst der Nengeborneu. 
II, 359. 

Fetmer v« Fftmthv^^ über die Bäder in (Schwalbach. II, 220. 

Fertsch^ die apostolischen Constitutionen und ihre Geltung 
ib liturgischer Hinsicht. IV, 674. 

Fiekert^ C. Rm prolegomena in novam h, Annaei Senecae- 
editionem. 111, 60. ' 

Fiedler y Fr.« die Römischen Inschriften in Xanten. IV, 748. 

Fischer y Apotheker, Wildungen und seine Umgebungen. II, 
220. 

— E. W., und A.Soei6eer, griechieche und RQm. Zeittafeln ; 
in 3 iiiefr. le Liefr. — Griech« von fiifcAkrr; Rom. toü 
Soetöeer, II, 375. 

— Fr., der Somnambuliemus. 3 Bde. I, 41. 
— < U., Bad Teplits, wie es jetxt isC 11, 237« 
Fleischer^ H. L.. s. Ali's hmidert Spräche — 

V. Fiorencouriy Fr., Pbilalethes und Dr^SelMäen. IV, 125. 

Fiü^ely G., 8.Lexicou — 

FoS-kou^'ki^ on relation des royanmes Bouddhiqoes. V03rage 

dansla Tartarie, r Afghanistan et rinde par Chi^/a^hian. 

Tradttit du Chinois par Abel" Hemusai — revn par Klaffe 

rofh et Landre&se, 1, 521. 
«. Forelly Venrach efaer Anleitung an den practLi^chen Bela* 

geningtarbeiten. IV, 2U. 
F^rstemonay K. B.> s. Mittheiloagen — 
Forster, J. R. , s.Magaain — > 
Frage, die COlner, geprüft nach rheinischen Gesetzen. Von 

einem Rheinländer. III, 192. i^ 

Frätuij Chr. M., ein neuer Beleg, dass die Gründer dea 

Ross. Staates Nordmannen waren, nebst Aufklärung über 

den Arabischen Reisenden , aus dessen Werke dieser Beleg 

entnommen. 1, 377. 

— — über die tatarischen Münzen der Russen, mit Bezug 
auf Chaudoiri aper9n sur les monnoies Russes. 1^ 377. 

Fränkei^ L., s. R. T. Evanson - 

Frau, die, kann gegen den ihr nicht beiwohnenden Mann 
wegen Versagung der ehelichen Pflicht auf Scheidung kla- 
gen, ohne dasa von ihrer Seite eine ao«idrfickliche .Auffor- 
derung znr Leistung vorhergegangen. IV, 718. 

Fre^e^ K. A., über die Prüfung der in den geistlichen Stand 
Anfzonehmendeu. IV, 692. 

Freihafen, der, Galerie von Unterhaltungsblldern aus den 
Kreisen der Literatur — mit Beitri|[en von Farnhagen v. 
Knse^ Könige Camsy Rosenkranz, Ir a. 2r Bd. und Sa 
Bdes 18 Hft 11 , 137. 

Freiheiten, die Gallicanlschen und Deutschen , Bossuei^ Mi^nt- 
heim nnd die Brzbischöfe zu Erna und Pistoja an die ka* 
tholische Geistifehkeit deutscher Nation III , 169. 

Fr ff tag ^ G. W. , s. Proverbia — 

A, L. Z, RegisUr. Jahrgang 1840. 



Friedrieh y A. C« A., hist^-geographlseheDaratellangAlt- nnd 
Neu -Polens. I, 533. 

— G., der Freimanrerbond und die jesnitisch- hierarchische 
Propaganda. 111, 190. 

Fritaehy S. A«, Kritik der bisherigen Oraamatik nnd philo- 
log. Kritik. Ir Tii«: Kritik der bisherigen Tempus- und 
Modu.siehre in d. Deutschen, Griech., Lat. n. Uehr. Gram- 
matik u. der philolog. Kritik, zur Reform auch anderer 
Sprachen. II, 361. 

— Fr. , Geschichte der Bochdruckerkunst. IV^ 851. 
Friusehcy O. Fr., s. confessio Helveti^ca — 

Frommann , K. , der Johanneische LehrbegrilT, in seinem Ver- 
hältnisse zur gesammten bibl.- christlichen Lehre. IV, 241. 

Frucht, eine heilsame, als Enderzeoguiss der jilngsten Be- 
wegungen anf d^m kirchlichen Gebiete. 111, 150/ 

Fürifientha/ , J, L. A., Sammlang aller noch gültigen, das 
Kirchen- und Schulwesen betreffenden Gesetze, in den KÖ- 
nigl. Preuss. Staaten« 4 Bde. IV, 687* 

G. 

V» Galen , FOrstbischof zu Münster, s. Eberhard Motens — 
Gefangene, der vornehm^, oder Vernunft und Glaube. 111, 

143. 
Gefangeiinehmnng, die, des Erzbischofs zu Cdln nnd ihre Mo- 
tive, rechtlich erörtert von einem practischen Juristen. 

III, 190. 

Gegensatz, der, des Protestantismus nnd Katholicismus in 
Betreff der Lehre von der Ordination und dem Kircfaeuamte. 

IV, 602. 

Geistlichkeit, die evangel. Deutschlands, s. An dieselbe, bes. 

die Sachs. Altenburjg» — 
de Gelder^ J. J., s. Timäus Lotrus de anima mundi — 
Genesis, die, historiseh-krlt erläutert von P. v, BoMen 

IV , 22. 
Gerard y J. M., s. F. //eim, Wildbad — 
Gerhard y Ed., auserlesene Griechii^che Vasenbilder, haupt- 
sächlich Etroskischen Fundorts. III , 217. 
von GtrlatHiy 0,kircbenrechtl. Untersuchung der Frage: wel- 
ches ist die Lehre der evangelischen Kirche zun&chst in 
Preussen in Bezug auf die Ehescheidungen nnd die Wieder- 
verheirathung geschiedener Personen ? IV, 719. 
Germar^ E. F., s. Zeitschrift für Entomologie — 
Gersdorf ^ E. G., s. bibllotheca Patrum ecciesiast Latlnor. — 
Geschichte der Buchdruckerkuust im Kanton St. Galleu. III, 
607. 

— der Buchdruckerkunst und ihres Erfinders Johannes Guten- 
berg. IV, 852. 

Gesserl , M. A. , Gesch. der Glasmalerei in Deutschland und 
den Nieflerlanden, Frankreich, England a. a. tou Ihrem 
Ursprung bis auf die neueste Zeit 11 , 561. 

Gfrörer , A. Fr. , Geschichte des Urchristenthnms. 5 Bde. 1 , ' 
1 u. 805. 

Glossen zu den Erwägungen eines Rheinischen Juristen .und 
den Rechtsgrundsätzen eines Rhein. Landgerichts - Präsiden- 
ten in der erzbischöfl. Sache. 111, 194. 

Glück y C. F., s, Darstellung des Kirchenr. — 

Goltihornj a. Bibllotheca Patmm eccles. Latinor. — 

Gotdrrtann^ G. A. F., wie sollte der sonntflgl. Hanptgottes- 
dlenst eingerichtet seyn? Ans der Idee desselben beantwor- 
tet und in ausgeführten Liturgien dargestellt. II, 603. 

Goltz y G. F. G., die evangelische Kirche in den Künigl. Preuss. 
Landen. III, 207. 

Coracuehi^ J. A., Kranlehzfige nach dem südlichen Frank- 
reich — Yorzüglich auf Montpellier , Hy^res , Nizza und 
Pisa. II, 211. 

Görresy G., s. historisch - pontische Blätter — 

G&rwUz^ Bemh., Richards natflrL magnetischer Schlaf. IV, 
608. 

Gösshen, J. F. L., Vorlesungen über das gemdne CIvfIrecbt; 
aas dessen Papieren berausg. von A. ErxUbeh, Bd. 1 — 8. 
n, 837. 
B 



eösdd^ über tdMgfltdiDiift Eecbk'^MiMiKsIMUM JbandMhArm 

III, 178. 

Gossier^ Fr. Tb. H.9 Pro Memoria oder tiioQlogieches GaUcli- 
ten über deu Bechtssustaad des erjsbbcliGflichett ^«hls zu 
€öln seit dem 21. Novbr. lg^7. ond 

appendix I — IV su dem Pro Memoria. lU, 192. 

Götz^ 6-. J., der Freibenr von Wiesaa, oder die gemisobte 
Ehe. iV, 709, 

V. .Gräfe , C. , e. Jaftrböcber — 

Gräff^ B. Fr., das €^ossher«Dgl. Antiqnarinm 2ra Mann- 
heim. IV, 747. 

Gräffe, 0. N.^ Lehrbacb der reinen Mathematik, ir Th. 

IV, 169. 

V. Graunberg , K. , 9. Lrger's Führer filr Fremde — 
Grapengiesser ^ C., deortheiltiiig d^r MstOr« und dogmatischen 

Kritik von Dr. F. Sirauait , ond mehie Kritik der Dogmatilc 

11, 22. 
woher entspringt nnd wohin filhrt der Gianbenshoch- 

muth? Predigt III, 136. 
wider die Angriffe des Herrn SIenator Dr. Hudhoalker, 

lU, 141. 

Grafshof ^ C. Fr. A. , ans meinem Leben nnd Wirken , zogleich 
ais Beitrag der OeschicIHe der Rhelnprovinii unter Preu.ssl- 
scher Landesbobeit in Hinsicht auf Kirche und fi^ciiuie. III, 
186 

ßratii c^negetica , s. OVidii halieutica — 

Grauf^ F,y s. epistolae P. ßunelii — 

Grautojps^ F. IL, histor. Schriften -^ ans eeinem Nachlasse^ 
3 Bde. IV, 97. 

Gregoire , H. , s. G. Krüger — ' 

Grenzstreit, der gegen^värtige , zwischen Staats- nnd Kirchen- 
ge wait, erörtert von einem nerddeotschen Juristen. III, 183. 

Grotefend , C L. , Geschielt te der Bnchdrnckereien in den Han« 
növerschen und Brauuschweigischen Landen. ,111, 605. 

Grulieh, Fr. J., üb. d. Ironleen In den Reden Jesa., lU, 502. 

Grundier , CA*, tias im Königreich Baiern geltende katholi- 
sche und protestautisclie Kirchenreoht. IV, 686. 

— — über die Verbindiichkeit 2nm Beitrag der Kosten zur 
Erhaltung der Knitusgebäude. IV, 698b 

über die Rechtmässigkeit gemlseiiter Eben nach den in 

den deutschen Bundesstaaten }$ettenden katholischen ond 
evangelischen Kirchenrechte. IV, 710. 

Grundsätze, die, des Preussischen Rechts über das Verhalt- 
, niss von feJtaat und Kirche. 111,184. 

Gndron. Nordseesage — heransgeg* von San^ Marie (A. 
Sehuiz). IV, 337. 

Guen'ke, H. E. F., allgemeine christliche Symbolik. III, 153. 

— — 8. Knapp ^*^ 

— ,^0. Keitscbrift für Intherisohe Theologie — 
Gandinger ^ A. , Theorie der Wolken, oder jVeptirieologie nach 

ihrem neoeeten Standpunkte bearbeitet. III , 447. 
Gutachten eines Juristen über die Fizirung der geisfliehen Ac- 
ddenifien. IV, 693. 

HtUmberger^ A. , kurze kirohenrechtliche Bemerkungen wi 

den $S 573 nnd 179 des aUgemeinen bnrgerüclien Geeeta» 

buches. IV, 695. 
Üalm , Fr. , der Adept. Trap. 1 , 281. 

Camoens, dramat Gedioht. I, 281. 

Hälschner^ in wiefern ist die Ehe zwischen c^ier Person obrist- 

' liehen nnd einer andern jüdischen Boligiensbekenntuissee nach 

dem Ailg. LR. zitUissig. IV, 708« 
Haitaus , K. , Album deutscher Schriftsteller zur 4teB Sftcttlar- 

feler der Bnchdrnckerknnst. II, 299. 
Handwörterbuch 4er gesammteu Chirargie and Anganheilknndc^ 

In Verbindung mit mehreren Aerzten bearbeitet und 

gegeben von E. BSasius, lII Bde. IV, 72L 
Jiariess , s. Zeitschrift für Protestantismus ^ 
bartenstein , G. , s. Imm. KanCs Werke — 



Ha$ej K., Aehrlwdl ^der •rangolMmi Deematik.* le Anfl. 
IV, 26. 

— — •♦ G. Krüger — 

— — die deutsche Kirche nnd der Staat III, 182. 

. die beiden Erzbischdfe, ein Fragment ans der noneeleB 

Kirobengescbichte» III^ 204, 
UassK^ Fr. Chr. A., knrxe Cteeohiehte der Leipziger Bach-'. 

drackerkuBst im Verlaufe ihres. 4teB Jahrb. IV, 837. 
Massier^ K. D., die Bnchdruckergesch. (Jbn's. III , 595. 
Hat ein protestantisches Ober- Gomistoriom das Recht« den 

veralteten Glaubens- nnd JUehrzwaag wieder einznffihnHi? 

— Mit besonderer Beziehung auf das «eaesle Rescript des Ober- 
Consistoriums in Manchen. JLV^ 678. 

Haubner ^ G. G. , Handbuch der Thierheilknnde. Ir Tb«: Ein- 
leitung in das Studium der Tliierheilknnde. IV, 735. ^ 

über die Magen Verdauung der Wiederkäuer. IV, 733. 

Baupt , M. , s. Ovidü halieutica — 

Hausmann^ K.^ s. Juvenaiis Satiren — 

Hävernick^ U., neue kritische Untersuchungen über das Back 
DanieU U, 163. 

Heer^ Osw., Fauna CoIeopterOrnm belvetica. Pars L Fase* II. 
IV, 182. 

Hefele , C J. , s. patrnm Apoetol. opera — 

über die Beschränkung der kirchlichen Lehcfreiheit IIL 

206. 

HtsgetsehweHer^ J., die Flora der Schweiz« le u. 2e liefk. 

I, 597. 

Heilbronn , Dr. , s. A. Donne .• ' / 

Heini ^ T., Wildbad dans le royanme de Wnrtemberg et ses 

eaux thermales 5 traduit du manuscr. allemand par ieProf. 

J. M. GdrarU, II, 232. 
Jieintein, lt., Festgabe zur 4ten SUcularfieier der Erfindung 

der Bnchdruckerkunst. IV, 852. 
Heii y das Messen -Stfftnngsweseil in Nieder - Oeeterreicb. 
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Mejrer^ H. A. W., krit. exeget Commentar über das N. Test 
5e Abtb.: kritisch - ezegetisches Eandbnch fiber den In Brief 
an die Korinther. IV, 1. 

— K., Teztbficblefn, edi Repertorinm bibl. Texte zn Casoal- 
Predigten nnd Reden. II, 112. 

— L. F. , die Bnchdmckerknnst in Augsburg bei ihrem Ent- 
stehen. III, 604* 

Mczger^ G. C-, Augßbur^s älteste Pruckdenkmale nnd Form- 
schneidearbeiten, in, 601. 

Mittheiinngen, neue, aus dem Gebiete historisch- antiquari- 
scher Forschungen. Im Namen der ThQringfsch - Sächsi- 
sehen Vereins herausgegeben von K. K. Förstemann. 3r. Bd. 

III, 577. 

MoeUery G. H., fiber den Catheterismus der Enstachiscben 
R6hre. fV, 67. 

Mohnikcy G., die Ckschichte der Bochdrnekerkunst in Pom- 
mern. II,' 285. " 

s. G. H. M., Btlprat — 

Molitor ^ J. F., Philosophie der Geschichte oder üfcier die Tra- 
dition. III. Th. IV, 674. 

Mühlbach y L., erste und letzte Ltebe. Roman. IV, 205. 

Malier y A., Lexicon des Kirchenrechts und der Rfim. Kathoi 
Iiiturgie. 5 Bde. IV, 685. 

Febronios Abt Nene, oder Grundlagen für die Reform- 
angelegenheiten der deutschen Kirchenverfassung. IlL 170. 

— J. und J. Henle^ systematische Beschreibung der Plagio- 
stomen. le Liefr. IV, 180. 

— J. N. , manuale sacerdotum pro praeparatione ad missam 

IV, 704. 

.— K. O., s. DiVten ~ 

Mumssen^ H., Prfifunjg der Ansichten des Herrn Dr. Schlei^ 
den fiber Olfenbarung, AuctOrität der heil. Schrift und den 
Inhalt des christl. Gtaobens; IXI, 131. 

^ — gegen das Sendschreiben des Herrn Dr. iScA/tfii^e/i an mich. 
Ein Sendschreiben. 111,14$. * ' 

Münchy E.) allgemeine Geschichte der katholischen Kirche von 
dem Ende de« Tridentinischen Concils bis auf nnsere Taae. 
lU, 170. 

— — Denkwfirdigkeiten zur politischen Reformatlons- nnd 
Sittengesdu der dceL letzten Jahrb. III, 170. 

-— — römische Zustände und katholisch« Kirehenfragen den 
neuesten Zeit. III, 171. 

Manchen y Gewalt nnd Furcht als Ehehindemiss. IV,. 707. 

— fiber Irrthnm als Ehehindemiss. IV, 707. 

V. Muralt y Ed., Achilles- nnd seine Denkmäler ausser Sfld- 
Rnssland, zor Erklärung des vermeinten Grabmals Homers 
im Stroganow'scben Garten zu Petersburg. IV, 280. 

— r E.| catalogna eodicnm bibliothecae imp. pnblioao graeca^ 
rum. Ill, 64. • . 

Mustafa den Abdallah y s. Lexicon — 

NägeUt Fr. K., Lehrbncb der Geburbihfilf^ ffir Hebammea 
ft Aufl. III, 215. ' 

Kees V, Esenbecky ß» li. n. A. JBravaig -7- 

Nekrolog, neuer, der Deutschen; fherausgegebaa vofli Buchh. 
Folgt. 13r - 15r Jahig. IV, 408. 

Nemesiani Cyaege^ica, ■• Ooidä halientica <— , . 
Neubig y A», das Cbristonthnm als Weltreligimi betrachtet 
II, 105. 

Neumann ^ Aber das landesherrliche jus circa sacra vorzig- 
lioh bei avangeNschen Landesherren. III, 185. 

— •— fiber die rechtliche Natur der Coneordate. • IV, 675v 

C 
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ßfifkti, A.J tfto rort» dT HeOigeD. 2 AMMbmgeii. IV, 703^ 

•— •• Bitaal der lüilkoli^dMB KirclM — 

Niebuhr*Sf B. G.j Brief tat einefl jangm PIlUotogra; liebst AIh 

kamllmig über NMuHr*s philolog. WirksamkeU, berausge«' 

geben von K* G. Jaemb^ VI, S90. 

— •— s. liObeneDachriohften über denselben — 

— — 8* Fr, Lieder — 

Kieme/er^ H« A., eoUectio cobübmIoiiiia in ecelesiis refema- 

tls publicataran. 11, 25. 
Nink^ G. 1^, Denluehrfft des HerKOgl, Nassau, evangel. theoL 

Seminariame zu Herborn f&r ilas Jahr 1838. IV, 460. 
P/iiueh, fiber evangatinche Kirchendisciplin. IV, 896. 
Norkf J., rabbiniscbe Qaellen sa neate8taaiaatt..SGiiriftstellen 

It 23. 

Notia, historische, fiber den Typendrock in der Stadt Blin- 
den IV» 842. 
Nürnberger^ J. B., >• Ti^ulTs Rlegien — 

O. 

Ob anfolge der im allgeni. Preoss. Landrechte Th. n. Tit. XI. 
S. 339 enthaltenen gesetaUchen Bestimmung eine Gemeinde 
berechtigt sey, einen Pfarrer an verwerfen? n. §• w«, be- 
antwortet von 17 — /i. IV, 702. 

Oeslerreuh , fiber die Pensionirnng der Geistlichen. IV, 693. 

V« Oreiü\ C, franaftsiscbe Chrestomathie« Ir Th. Ir Bd. 2r 
Q. 3r Th. IV, 342. 

v.Orlieh^ L.« Gesch. des Preoss. Staats im stebaehnten Jahrh. 

3 Th. III, 69. 
Ouuuij F., Beiträge aar Grieoh. andB6m* Literatorgeschichte. 

2r Bd. it, 65. 
Osiander^ L. F., Volksaraneimittel oder einfhche nicht phar- 

macent. Heilmittel gegen Krankheiten des Menschen. IV^ 

732. 

Oif/o, W., Denkschrift des HeraogL Nassaolschen OTangel. 

theolog. Seminar inms an Herborn fftr das Jahr 1838. IV» 

460. 
Ovidü Nasonisy P., hallentica, Graiü et Nemesiani cjnege* 

tica ex recensione BL Hauptü. III, 230. 
— ' — tristinm libri qainqne ad yeterom llbrorom ILdem re- 

oensnit Vitus Loert. ÜI, 52L 

Paimer^ Repetent, fiber die Kirche , eine theologische Abhand- 
lang. UI, 172. 

Papat, der, ndthige Aafklärang aas der Geschichte. III, 176. 

Papstbom, daa rationelle, und das Reche der protestantischeit 
Gemeine gegen dasselbe, nebst etliohea andern die Praxis 
betreffenden Stficken. lU, 134. 

PaMejj K., trareis in Crete. Vol. LH. I, lia 

Pas»ow**y Fr., Leben and Briefe, eingeleitet von Lodw. 
ffTtehler and heraasgeg. von Albr. Waehier* I, 280. 

— — a* Carl Linge — 

Patrooatrecht, das, besendera in Beaiehong anf die gegen- 
wftrtig aber dasselbe angeraten Fragen in der Scbweia. 
IV, 701. 

Patram Apostolicoram opera ed. C. J. Htfele. Q, 326. 

AmiIi Briefe an die Corinther» bearbeitet Ton L. J. RikkerU 
IV, L 

Amfa s» H. ^B. G. , der wieder laot gewordene Ptincfpien- 
fcampf awischen römischer Hierarchie ond teotscher Staats- 
rechtUchkeit. UI, 176. 

— — kann ein eyangeliseh. prolest Geistlicher ohne Beden- 
ken aloh mit einer Katholikin yerehellchen. IV, 716. 

motiTirtes Volom Aber die wegea einea. Altenbnrger 

Ooosistertal-RescriplBawisehen Mbl.RatioBalisBKm, Pietis- 
mos and Separatismus entstandenen Streitigkeiten, a. s. w. 
IV, 677. 

— — aweite strengere Beleoehtoag dea immer laolsr wer- 
daaden Priartfteaknmpfee. 10, 176w 



Bamsamia» daeeripdo Graeeiae ed« J. H. Ohr. Seb/M^artk et 

Chr.. fVait. Tom. UI. IV, 751. 

Peez, A. H. , über den Werth Wiesbadeaa nnd einigar ande« 
rer Cnrerte Dentsrhiandn in Beaug aof Wintercaren und 
als Winteraufenthalt ffir Kranke. II, 245. 

Mi, Binheftt von Staat und Kirclie. lU, 184. 

Ton der Traditiaa als Priacif der proieatantlaehea 

Dogmatik. IV, 673. 

Permaned^r, M., die kirchliche Banlast, oder die Verbind- 
lichkeit der baulichen Erhaltung und WiederheratoUuog dar 

. Cultnsgeb&ade. IV, 688. 

P^rijr, Bf.« allgemeine Naturgeschichte. Ir n. 2r Bd. U, 
428. 

Petersen^ Chr., Hippocratis nomine quae clrcnraferontor ad 
temporis rationes disposult, Pa,rs L III, 337. 

Pfarrer, der kalliolische, in den Kdnigl. Preuss. (Staaten. IV, 
686. 

Pfeiffer, über die rechtlichen Erfordernisse der richteriichen 
ErgHoaung der von den Eltern yerwelgerten Einwüllgong 
zur Verheirathuug ihrer Kinder. IV, 7Ü7. 

— - Aber die rechtlichen Gründe der Befireiung einer Eheflran 
▼on der Verbindlichkeit des ZosammeDlebens mit dem Bb^ 
mann ^or gänzlicher Aufhebung des Ehebundea. IV, 717.' 

P/eufer, Chr., die Mineralquellen von Kissingen und ihre Be- 
ziehung zu denen voa Brfickenan nnd Bocklet. II, 228. 

Pflanz^ B. A., fiber das religidse nnd kirchl. Leben iaFraak*- 
reich. I, 165. 

der RGmiBche Stuhl und die Cdln. Angelmcenlieit lU^ 

197. 

fiber gemischte Ehen. IV, 714. 

Philippe, G., 8. bist - ppliUsche BlAtter — 

Piorrj, P. A., Dissertatt. sur les habitatioaa priv. at plan 
d'un cours d'hygiine. IV, 57. 

Philadelphus, der Staat, die Kirche und die Cdlner Ange- 
legenheit, oder: zu welchem Ausgange wird die CÖlner 
Angelegenheit fOhren? UI, 195^ 

Pieehon, F. A., kurae C&esehtehte der Erfindung der Buch- 
drackerkunst und ihres segensreichen Sinflusaes. LV, 852. 

V. Ptaten^ des Grafen Aug.', gesammelte Werke. In einem 

Bande. I, 241. 
Plutarehi opera meralia selecta; ad Codices emendaTlt A 

Gull. Wintkelmann. VoL I: Eroticus et erotfcde nanm- 

ttonea. IV, 73» 
Pefyi^ei^ Jos., Beobachtnngen fiber die Fleohten and ihre 

Verbindungen — aus dem Lat von Dr. Sigmund. W, 489. 
Poueu't, P. A. F. Censt, spaaisohes Lesebuch mam Schal- 

und Priratgebranch. IV, 95. 
Predigerwahl, die, der Evangelischen im Prensslaohes Staate, 

dem Patronatrecbte der Landesbehfirde gegonfiber, icon XI. /^ 

IV, 701. 

PreüM, B., Beobachtungen fib« die Heilkraft da* Bäder aa 
Warmbrnnn. II, 244. 

Preusker, K., fiber Jagendbildung, anmal hioeiiaha Kraie- 
hnag. la a. 2a Hft IV, I58. 

Gutenberg und Franklin. Eine Festgabe aua 4tea Ja- 

bilAum der Erfindung der Buchdruckerkunst IV. 849i 

Preuse, J. D. F., Friedrlch*a des Gr. Jugend und Thronbe- 
steigung. Eine Jubelschrift. I, 553. 

Priesterseminar, das, zu Cfiln, unter den Brabischdfen Ferd» 
Aug. Graf Spiegel zum Desenberg nnd Cl« Attg. Freiherr 
▼on Droste^yieehering. Ulf 190« 

Prfaneffdia demlnaUonhi ifarabitoram» e libro aimbico valgt 

kartas Inacripta, auotore Aböl hassaoo ihn abi aera edidit 

Car.. Job« Tombtrg^ U 377. 
Propaganda, die rGmisch -hierarchische, ihre Partei, lAa- 

triebe «ad Forfschritte in Deutschlaad. UI, 190. 
ProrerWa arablea qoetquot saperaunt tam a Meidanlo tom ab 

aliis aodf toffibaa ceUeoU ed. G. W. Freyiag. Tob* L U« 

III, 233. 

Prujre vn der fUeven^ d , de arte medica lilri dno ad tir 
rones. Lib. I a. lib. II. P. L UI , 32a 
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Ä. 

Badf ees Pracrfticae , ed. et illastr. mcDeitus. Sapplementam 

' ad Lassealt institationes lingaae Pracriticae. II, 549. 

Ramshorn^ J.' F. , Bemerkungen jbu den beiden Scbriften: 
,,Aii die evau^el. Geistlichkeit Deatsclilanda insbes. 8. Al- 
teabargs^ nud „Gedanken eines alten Pfarrers/' II, 460. 

Ranke j deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation. 
Bd. 1. 2. III , 164. 

Raspe f Aber Kircbenxucht, IV, 697. 

RäsSy 8. Rothensee — 

Ratzeburg, J. Ph. Ch., die Forst- Insecten, oder Abbildnng 

und Beschreib, der in Preussens Wäldern scbädl. and nQta- 

lichen Insecten. Ir Th.: die Käfer. IV, ,185. 
Reber ^ B., B. Stockmejer — 
Becht, das, den Pfarrpr in der evangelischen Kirche zu wäli- 

len, steht in der Regel der Gemeinde jso. IV, 701. 
Bechtslexicon fQr Juristen aller deutschen Staaten — bearb. 

▼on mehreren namentl. aufgeführten Rechtsgelehrten — 

herausgegeben von JuL fVeiske^ Ir Bd* le 2e Liefr« 1Y| 

257. 
Redfieldj W. C. , obsenrations on the hurrlcanea and stormes 

of the West Indies and the coost of the United States. lU, 

435. 
^ — summary statelments of some of the leadlng fiicts ia 

meteorology. III, 435. 

— — some account of Tiolent columnar w)urlwinds which 
appear to have resnlted from the action of large circolar 
firea. III, 435. 

on the oourse of hurrlcanea. III, 435. 

SUhboek^ Fr.) s» Anleitung — 

Aehm's, Fr., Handbuch der Geschichte das Mittelaltera* 4 Bde. 
lU, 537. 

Reid^ W.f an attenpt to deyelop the law of storms bjr means 
of facts, arranged according to place and tiae etc. IIL 
43S. 

Reinhard, F. C, über lieber -Abscesse nach Kopfverletznn-» 

gen. Inang. Dissert. lY, 273. 
Besponsum der Freiburger JuristenfKCultit ron 1808 Aber die 

Frage: ob die Ehe der Protestanten lach katholischen 

Grnndsfttaan fir auflösbar anauseben sey etc. IV, 716. 
Reuchlin, H., das Christenthum In Frankreich iunerbalb oad 

ausaarhalb'der Kirche. 1, 165. 

RhS , 0. G. , fiber den Ursprung des Cultns. Nach dem Fran- 

söeischen des Akademikers Dupois. III, 173. 
Rheinwiüd, G. J. H., s. Buch, das schwarae «^ 
— • — 8. Aeta historico-eccieliastica — 
Ruhier, über den Ezorcismus bei der Taufe. IV, 692. 

— Aber die Rechte der Pfarrer an der Pfarnraldung^ ' 'fV^ 



— nur Lehre Tom Patronatrechte. IV, 702. 

««> A. L. , das Kirchenregiment und die Symbole : ReohtHchea 

Gutachten u. s. w. IV, 677. 
-—CA. W., Versuch nur wissensohafilichen BegiQndung 

der Wassercnren. IV, 288. 

— F. W., Hesperien. Ein Cicerone fflr Italien« Tvmehmltch 
fBr Rom und Neapel. IV, 417. 

— G. H.f Wisbade, sea thermea et sei enTlrens. II, 238. 

«> J. A. It., Festgabe: Warum sollte die Feier der Erfin- 
dung der Buchdruckeriiunst eine allgomelBe für dio' ganne 
WeU seyn. IV, 851. 

.Rieger j J. H., Fortsetanng der Sammlung von Gesetaen 6b. 

das protestantische Kirchenwesen Im Grossheraogthum Ba* 

den. Nene Folge. Th. L IV, 685. 
Rigel, Fr. K., Erinnerungen ans Spanien. IV, 644. 
Riniel^ K. G. , Vertheidigung des Erabischefo von Gassen und 

Poaen Martin v. Dunin. III, 199. 

— *-» 8. CleaMBS August — 

MUiierf B., Niedemau und seine Mineralquellen. IT, 219; 

— C.y a. Magaaln der Reisen — 



RiUer^ Fraodae., a. jiritioitiU Poatlon -^ 

Ritual» dasy der katholisehen Kirche« Ana dem JslL von 

Mark. Ad. Nickei. IV, 684. 
Rituale sive Agenda ad nsum Dioecesla Limbnrgensis odita. 

IV, 684. 

Robe^ die Ehe jvwischen Juden und Christen Ist nach dein 

Prenss. allgemeinen Landrecht erlaubt. IV, 708. 
Rom gegenüber dem Protestantismus. Anrede eines denl* 

sehen Prälaten an S. Päpstl. Heiligkeit in. Höchstihrem geh. 

Konsistorium aber den Vorgang in Cdln. III, 805. 
Rosenbaum, Jul. , Geschichte der Lustsenohe Ir Th.: die 

Lustseuche im Alterthum. 1 , 351. 
Rosenkranz , K. , s. Imm. Kani's sämmtl. Werke — 
Roihey R., Denkschrift der Erdifnung des Baden. evangeL 

Predigerseminars zu Heidelberg 1838. IV, 460. 
RoUiensee, der Primat des Papstes In allen christlichen Jahr* 

hnnderten. Herausgegeben von Dr. Räss und Dr. fVeis^ 

4 Bde in 3 Abth. III, 163. 

von Roiteckj C., die COlnlsche Sache betrachtet vom Stand- 

puncto des allgemeinen Rechts, le u. 2e Abth. Hl, 199. 
— — s. Staatslezicon — 

Rücken, li. J., s. Pauii Briefe an die Korinther -^ 
Ruäeibach , H. G. , s. Zeltschrift fftr lutherische Theotogio — 

Reformation, Lutherthum und Union. III, 207. 

Ruesz^ A.^ die Heilquelle au Ueberkingen im Ktaigrelch 

Wdrtemberg. II, 215. 
Rufe, katholische, aus den Rheialanden au alla Christen. 

Von einem rheinpreussischen Katholiken CG. fVedel^ III^ 

205. 
Ruprechtes von Frejrsing Stadt- und IjandrechlabncW * Mach 

5 Mflnchner Handschriften; von H. L. v. Mamrer^ 1, 489« 
Rupsiein, F., Heinrich Philipp Seztro; eine Ged&ohtniasschrift 

seines Lebens und Wirkens wie seiner wohlth&tigen SItf- 
tuugen. I, 603. 
Ruse, J. N., Aufsätze und Abhandhmgen ans dem Gebiet* 
der Medicin . Chirurgie und Staata-Araneiknnde. if u. 2r Vd. 
IV, 519. 

S. 

Sack, K. H., die katholische Kirche innerhalb des Protestan- 
tismus, und ihr Recht vorzflglich in gemischten Ehen. IV, 
711. 

Sacrament, das, der letzten Oelung. IV, 704. 

Sammlung einiger liandesgesetze Aber gemischte Ehen. IV, 
709. 

San-'Marte, s. Gudrun — 

Santo 'Domingo, Hamburg wie es Ist. IV, 649. 

Sartorius , Mittbeilu^gen über Union und Agende. III, 207. 

Sauppe , G. A , s. Xenophontis opuscula — 

Säur, B. , Abhandlung Über die Frage: ist die Ehe^ wenn 
der Ehemann seine Gattin nach der Verehelichuug von ei- 
nem Andern schwanger findet, auch in geistlicher Hinsicht 
für ungültig zu erklären? IV, 718. 

Sauter , «I. N. , die Behandlung der Hundswnth in poUaeillcher, 
prophilakt. und therapeut. Hinsicht II, 54. 

Schäfer, J. W., historischer Bericht von der Erfindung, Ver- 
breitung und Vervollkommnung der Buchdruckefkunst. IV, 
851. 

Scheffer y W., fiber Predigervereine und eikie Reform den 
Convent Wesens^ in besonderer Beziehung auf Kurheeeen. 
Uly 208. 

ScheUwUz , der leUte Staatszweck ist da$ Rec^ lU, 179- 

Schenkel^ Dan. , Aber das ursprüngüdie VerMUtaJM dar Kir- 
che nmn Canon. IV, 673. 

Sshevty G., Ideen an einer erfolgreicheren tatUik in dem 
grossen medicinis^ben Kanipfe naierer Vage* I9 492* 

Sehimper, e. L. n. A. Bravais — 

Schlange, die, im Hanse dea Herrn. Hfatos SenAtdireiben 
an meinen Bruder. 111, 122. 

Sshiegsl, Ph. Seh. B., das Kleinaebnt-Wese» dar GaMUfik'* 
keit. IV, 699. 
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SMMm^ H*t die- prötMtantifleh» Kirohe. md die eyiebo- 
lischeik moher «onächst ie Besiehong aaf Hamburg. Be- 
Torwortet durch ein Sendschreibeu an Herrn Pastor Mums^ 
setu m, 144. 

Sehmalt ^ über die Tanbstnmmen nnd ihre Btldang. IV, 503. 

•SthmaUsf Dr. 9 Worte des Friedens an die daroh Olaabens* 
ndnongen entnweiten Bekenner des Herrn. 111, 137. 

Sehmidj G.^ die Mdnchs- Nonnen und geistlichen Ritterorden» 
IV, «94. 

Schmidt^ Fr. 9 Über die Zustände der Verarmung in Deutsch- 
land, ihre Ursachen und die Mittel, ihnen abzuhelfen. IV, 129» 

— €^* S., die gemischten Einreden C^zceptiones miztae s« 
anomalaeDu IV, 272. 

-— P., Beitrag znv Würdigung der Lehre von den Kopfver- 
lelsungen, veranlasst durch Anna Flöge's Ermordung. IV, 273. 

Schnuiihenner*Sy Fr., zwölf Bächer vom Staate , oder syst e- 
matisehe Encyclopädie der Staatswisseuschaften; Ir Bd.: 
Grundlinien der Gesch. der Staatswissenschaften , der Eth- 
nologie, des Natnrrechts und der Nationalöconomie. 2te Aufl. 

lU, 249. 

— K« , über daa Recht der Regenten in kirchlichen Dingen. 
m, 182. 

Schneider^ J» O., 8« XenophorUia opuBC. — 

K. A., das altcivile und Justinian. Anwachsungsrecht und 

die cadncar* Bestimmungen der lex Julia et Papla. IV, 33. 

— K. F- Rm ^^^ natarknndliche Unterricht, ein allseitiges 
BUdungsmlttel für Schulen. IV, 385. 

.— Rr, 8. index omninm rerum — 

SehoU der Dritte, J., über die Form der Ehe Verlöbnisse nnd 

die Sntsch&digungsklagen aus selbigen. IV, 707« 
SeMitingeri Staudesrechte der katholischen Kleriker über- 
haupt, nnd derselben in Wfirtemberg insbesondere. IV, 692. 
Sthomu^ J. F., tablcau du climat et de la Vegetation de 

ritalie. lU, 446. 
Sdirauih^ J. B.^ das Mineralbad zu N^nmarkt in der Qber- 

pfitla des Königr. Bayern. II, 224. 
Schreiben, aus dem 9 eines Laien an einen jungen Freund, der 

Theologie studiren wilL UI, 122. 
Sihrtiber^ H«, Leistungen der Uniyersit&t und Stadt Frei- 
barg für Typen- und Landkartenaruck. IV, 842. 
Schriften mir Sftcularfeier der Erfindung derBnchdmckerkunst.' 

ir ArtikeL II, 273 — 2r Artikel III, 577 u. IV, 833. 
Sehubarthy J. H. Chr. 9 s. Pausantas — 
S^uiberif Fr. W., 8. Imin. Kantus sämmtliche Werke — 
von SehuUeSj G., neues Taschenbuch für Natur-, Forst - 

und Jagdfreunde auf das- Jahr 1839. 2r Jahrg. IV, 190. 
SehuU^ Dav., das Wesen und Treiben der« Berliner evangel. 

Kirchenzeitnng. I, 425. 
— - 0. A., Gotenberg od. Geschichte der Buchdruckerkunst 

von ihrem Ursprung bis zur Gegenwart. II, 291. 
SchüUj A., Psyche« Episches Gtedicht IV, 196. 
von Schätz y W.) Recbtsgutachten in der Angelegenheit des 

Erzbischofs von Gnesen und Posen. 111 , 198 und 
.^ •— über die Preuss. Rechtsansicht wegen der gemischten 

Ehen. Nebst einer Zugabe: Rechtfertigung des Herrn von 

Danin u. s. w. lU, 198. 
Sehüue^ Fr. W., Generalbass für piIettanteD. Xebet einem' 

Beispielbuche« IV, 606. 
Schwade j €• fi*« die Erfindung der 9ncbdrncker]ranst und 

ihre Folgen. IV, 852. 
iehwarUe^ G« W., pharmakologische Tabellen od« systema- 

tfsohe Arsneimitteliebre in tabellarischer Form; If. Th. 

Se n. 2e AMh. allgemeine und specielle Heilqnellenlehre ; in 

2 AbtheOungen* 11, 194. 
Sehwarz^ J, C. B«9 Denkschrift des faomilet nnd kaleehet« 

SenUneriniiis der UnIvers. bxl Jena — Neue Fo^e I. das- 

Jahr 1885. IL die Jahre 1836« 38. IV, 459. 
Sehweisehke^ G«, vorakademische Buchdruckergesdiichte der 
' 0tndt Halle. Bloe Festoehrift Mit einem Anhange in 2 Ab- 

theilnngen« . U, 280« 
vom Sehwinghaim^ Fr., über Kfrcbensprache nnd Landei«* 

spräche in der Liturgie. IV, 703. 



Scriptores rernm LusaUearani, Herausgegeben von der Ober- 

lausttsischen Gesellschaft der Wissenschaften. Ir Bd. III, 274» 

Silesiacarum. Eine Saramlnng schlesischer Geschleht- 

schreiber, herausgegeben von 6. A, Stenxei. Ir n« 2r lUL 
in, 274. 

Secularisation, die, der Kirohengüter ist bloss in einem FaÜe 
rechtlich nnd auch hier mit Einschrünkong. IV« 700. 

Seid/y J. G., Bifolien. IV, 199. 

Seiizy E., der ErEbischof von Cöln, Clemens Aug. in seinen 
Verb, zor römischen Carle und zum Cabinet von Berlin nnd 

der kirchliche Verkehr zwischen Katholiken und Pro- 
testanten und die Discordanz zw. der Staats- u.. der ka- 
thoüÄchcü Eirchengewalt, u. s. w. III, 196. 

Sendschreiben an des Erzbischofs M. v. Dänin Hochw. von 
einem evangelischen Geistlichen Im Grossherzogth'um Posen« 
III, 200. • 

Seneca*s, L« A., Briefe an Lucilius, neu übersetzt von 6. H« 
Walther. UI, 49. 

»Seng^ geistlicher GeschäftsfQhrer für beide christliche Con- 
fessionen im Grossherzogtbum Baden« IV, 690. 

Seufferty G. K., über Kirchenbanlast. IV, 699. 
Sextro , H. Ph. , s. Fr. RupsUin — 

Sigmund^ Dr., s. Jos. Pol/aU Beobachtungen 

Simqn^ J. F., die Heilqnellen £uropa*s« 11, 193« 

Skizzen, romantisch- historische, aus Oestreichs Vorzeit' 

Von EmU ***. IV, 614. 
Sneli^ L., die Bedeutung des Kampfes der Literaten der ka- 
tholischen Schweiz mit der römischen Curie« III, 187. 
Sodoffskjy W., das Seebad zu Dnbbeln. II, 225. 
Soetbeery A., s. E. W. Fischer — 

Sommer y ob nach gemeinem Rechte nnd ob In den- ehemals 
- churcöltrischen Landen ein ohne Einwillignng des Vaters 
eingegangenes Verlöbniss nichtig sej? IV, 706. 

— wie ist S. 67 des allgemeinen Landrecbts Tb; IL Tit. I. 
jsn verstehen?. IV, 706. 

Sophocles^ von J. J. C. Donner ^ 4 Lieferungen. II, 368. 
Sporner ^ W« Ob.,.' a treatlse en the Influenza of horses. 
IV, 57. 

Staats -Lexicon -* herausgegeben von C. v. RoUeek nnd C 
IVeteker. Bd. 1—8. 11,417. 

Stahl y Fr. J., die Kirchenverfassnng nach Lehre nnd Bedit 

der Protestanten. III, 505. 
iXhevRothe^s Anfänge der Kirche und Finetsi Fi^iheit 

der J^irohe. DI, 172« 
Stahr^ A., Supplement zn Göthe^s Werken« Gfithe^s Iphigenfa 

auf Tauris in ihrer ersten Gestalt. U , 577. 
Stamm ^ H. G., der Schnllelirer in seiner Vollkoaunenhett. 

Is u. .29 Bdvhen« IV, 161. 
SVtpdponct/ rationaler und historischer , zur Benrtheilöng des 

Verh&Itnis.ses zwischen Staatsregieruugen und dem römischen 

Stuhle in Beziehung auf gemischte Ehen. IV, 713. 

Stängl4in^ K^, kurze C^sehichte der Buchdrackerkonst seit 

ihrer Erfindung — nebst Biographien einiger der berfihmtB- 

sten<B«ohdi*ocker. U, 296. 
Stareke^ Darstellung der bestehenden Gerichtsverfassung in 

den Prenss. Staaten. IV, 696. 
Staudenmaier y F. A. , über das Wesen der ünlversttflt nnd 

den ' innem Organismus der UniversitAts-Wissensohafton» 

I, 129. 

— -^ über den Einflnss des Christenthnms anf Recht und Staate 
von der Stiftung der Kirche bis zur Gegenwart« 111, I7i. 

von SteehoWf L. G. F., die objective Erkenntnlss der Offen« 
baruuK Gottes im erscheinenden WeJts^steme nach ihren 
GrnndzQgen und als Beitrag zur Vollendung des Werkes der 
Idee. II, 249. 

Sieger^ F. , . s. Fenim« Cooper — 

Steinberger^ A., das Verhftltniss des Kreisbogens an seinen 

zuständigen trigonometrischen Functionen , nebst einem Aa- 

hanga. ift, 433, 

Stenxelj G. A., s. scriptores rernm SUeslacarnm — 
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Stephanie H., die absolute Einheil der Kircbe nad des Staate». 

III, 182. 
Seernöergy iL, Tentschland and sein Evangellam, als Com- 

mentar zu ßickelVs (Schrift: die Veriiaichtoiig aaf die^ymb. 

Bacher betr. 1, 457 d. lY, 680. 
SiieglUz^ H., Grass an Berlin. IV, 609. 
Stieren^ A. , de Irenaei adversus haerese.s operfsfontibas, indole, 

doctrina et digiiitate. Commentatio praeinio oruata. 1 , 536. 
Stimme, eiue, aus der katholischen Kirche l^reassens in Sachen 

des Herrn firzbischofs u. s. w.. III, 191. 
Stuckmeyer ^ J. und B. J^eber^ Bettrftge £ar Basler Buch- 

dracfcergeschichte. IV, 853. 
Stracker jan^ Chr. Fr., Geschichte der Buchdruckereien im 

Herzogthuffl Oldenburg und der Herrschaft Jever. lil, 606. 
Strahl^ M. , die Kurorte Marienbad, Karlsbad und Kissingen 

in ihren Heilwirkungen auf Unterleibskrabke. II, 199: 
Strauss , D F. , s. C. C. Uenneil — 
Stuhr^ P. F., allgemeine Geschichte der Religtonsformen der 

heidnischen Völker. Ir u. 2r Th. 111 ,71. 
Stürmer^ Th., die Mineralquelleu in der Natur und in Struve^s 

Anstalten, das gewöhnliche Trinkwasser und mehrere Ara- 

ueistofTe. 11, 198. 
Suabedissen^ Th. A., Gruudzü^e der philosophischen Tugend - 

und Rechtslehre. Aus seinem Nachlass. 111,417. 
Suckotv, 6., systematische Encyclopädie uud Methodologie 

der theoretischen Naturwissenschaften. 111, 449. 
Sugenheim , S. , Rechtslebeu des Klerus im Mittelalter. Bd. I. 

Hl, 162. 
Symbolstreit, über den Hessischen. 1,457. 
Systeme, die verschiedenen, des Kirchenregiments. III, 174. 

T. . 

7atu, 8pir., s. Decreforum hierolexicon — 
Taschenbudi für die Ofüciere, eine Sammlung Ton Notizen« 
zusammengetragen von F. W. Danntejrer. IV, 602. , 

— genealogisches, der deutschen' gräflichen Häuser auf das 
Jahr 1841. I4r Jahrg. 111,575. 

Tegner^^y Es., poetische Werke. 2r Bd. A. u. d. T. kleinere Dich- 
tungen; ans dem Schwedischen vonTh. K. Mayerlwff, 1,204. 
T9uite ^ Aphorismen über alten und neuen Glauben. IV, 681. 

— C G., commentarius in Nov. Test. Vol. 13. s. A. G. Hoele* 
ma/i/}/ commentarius in epist. Pauli ad Phiiippenses — 

^heobald^ A. , statistisches Handbuch der deutschen Gymnasien. 

2r Bd. für die Jahre 1837, 38 uud Anfang 1839. 'IV, 360. 
Thiöauty K., s. Fr Zi>6crr Krinneruugen — 
Thiersch^ F., über den gegenwärtigen Zustand des öffentlichen 

Unterrichts in Holland. IV, 381. 

8. J)issrn — 

Thilenius^ J. Chr., s. F. G. A. Fabrieius^ m^m. med. — 
Thffmassin^ des fouctions, des obligations et des biens des 

dignitaires ecclesiastiques. 2 Voll. IV, 691. 
TibutVs Elegien. Deutsch von J. E. Mirnbergen 1 , 215. 
V. TilUer^ A., Geschichte des eidgenössischen Freistaates Bern 

von seinem Ursprünge bis zu seinem Untergänge. Ir Bd. 

IV, 107. 
Timaeus Loerus^ de anlma mnndi et natura — edidit J. J. de 

Gelder. IV, 85. 
Tornberg , C. J. , s. primordia dominationis Murabltorum — 
Troxler^ Dr., Beurtheilung des Sendschreibens des Uenu Dr. 

SdUeiden an Herrn Pastor Mumssen. 111 , 147. 

l/. 

Ueber das Sacrament der Taufe. IV, 691. 

— das Taufen ungebonier Kinder. IV, 691. 

-r- das Verhältniss zwischen der Kirche und Schule, nament- 
lich der Volksschule. III, 180. 

— den Begriff und Umfang des Kirchenrechts. III, 175. 

— den einzig wahren Ehescheidungsgrund in der cbrisilichen 
' Kirche so wie in den christlichen Staaten. Von einem Juri- 
sten. IV, 717. 

— den Grundsatz der allein selJgmachenden Kirche. IlI. 175. 

— den Tauf- Ritus. IV, 691. 

it. L. Z. Register» Jahrgang 1840. 



Ueber den Umfang der Ooinqnennal - Pacultäteri. IV, 694. 

^ die gemischten Ehen. IV, 711. 

— ' die kfrchliche Einsegnung der Ehe Geschiedener. IV, 718. 

— die Nachtrauung bei gemischten Ehen. IV, 716. 

— ^ die Nothweudigkeit eines allgemeinen Conciis in der katho-' 
llscheu Kirche, oder einer deutscheu Nationalsyuode , fvon 
J. EUendorf^ Hl, 205. 

— die rechtliche Wirksamkeit der von protestantischen Lan- 
desherren ertbeilten Anwartt<chaften auf äiellen in seculari^ 
sirten Fraueustifterii. IV^ 696. 

— die wahre Ursachen der Beformation. III , 175. 

— die Taufe Unehelicher. IV, 692. 

— die Zehntverhältuisse ImFürsteuthumHalberstadi and deren 
liösung. IV, 700. 

— Ehe und Ehescheidung, Staat and Kirche, and deren Ver- 
hältniss zu und unter einander. IV, 717. 

— eine von Staatsregierungen nicht zu übersehende Entweihung 
des Feiertags. IV, 703. 

— einige nothwendig erscheinende Reformen in Bezug.auf den 
geistlichen SiStand. 111 , 208. 

•— gemischte Ehen. IV, 712. 

— Militärprediger. IV, 692. 

— Predigerconferenzen von D. D, in F. III, 208. 

— Predigerwahl. Von Jlf— IV, 701. 

— Reformen in Kirchensachen. Ili , 208. ^ 

Ueberslcht der in dem &»ymboIstreite in Hamburg 1839 — 40 
gewechselten üütrcitschriften. 111 , 121 — 149. 

— der Litteratur des katholischen uud evangelischen Kirchen- 
rechts aus den Jahren 1838 und 1839. 111, 161 — 203 uud 
IV, 673 - 419. 

— einiger neueren Arbeiten über Meteorologie. III ,417 — 448. 
Umriss einer Gesch. des Kriegswesens im Hzth. Braunschweig 

▼om 16. Jalirh. bis jetzt von einem Braunschweigischen Of- 
ficier , herausgegeben von C. P^eniurini. 1 , 214. 
Untergang, der, des jadischen Volks als schlagendster Beweis 
der Göttlichkeit des Christenthnms. I, 160. ^ 

^• 

V. yangerow , C. A., Leitfaden ffir Pandektenvorlesuugen. Ir Bd» 

II, 337. 

Farnhagen v, Ense ^ K. Av, Denkwürdigkeiten nnd verm» 

Schriften. Ir— 4rBd. 11,439. 
Denkwürdigkeiten und vermischte Schriften. Nene Folge. 

Ir Bd od. des ganzen Werkes 5r Bd. II , 439. 
Farnitr , M. , s.« \V. v. Chezf — 

Vasenbilder, heran :<gegeben nnd erklärt von O. Jahn, 11,529. 
Fehse^ K. E., die feitephauscbe Auswanderung nach Amerika. 

III, 289. 

Fehsemejer^ A. , s. Jahrbücher für Homöopathie — 

Feniurini, C. , s. Umriss des Braunschweigiscben Kriegs- 
~ Wesens — 

Ferga^ A. , diss. inang. sulla opinione del D. Sacchi intorne 
alla causa del Gozzo che domiua in Treviglio. IV, 57. 

Verhandlungen, die, der zweiten Rheinischen Provinzial- 
S3'uode. II, 208. 

Verwaltungsordnuug ffir das Vermögen der evangelischen 
Kirchengemeinden in Westphalen und Rheinland. IV, 690. 

Fetter^ K. W. , die Lehre vom christlichen Cultus uach den 
Grundsätzen der evangelischen Kirche. 111, 409. 

Firhnff^ H., Beitrag zur dramaturgisch -ästhet. Erläuterung der 
Iphigenia in Tauris von Euripides, mit Rücksicht auf das 
gleichnamige Goethesche ftSchausp. II, 577. 

Viertel -Jahrschrift) deutsche. Jahrg. 1839. IV, 617. 

Filmar^ A. F. C, das Verhältniss der evangelischen Kirche in 
Kurhessen zu ihren neuesten Gegnern. I, 458. u. IV, 681. 

V. Fivenot^ R., Andeutungen über Gastein uud dessen Anstal- 
ten zu Wildbad und Hofgastein. 11^ 233. 

Fogel^ K., das staatsärztiiche Verfahren; nebst Anhang, For-t 
mnlarieu enth. IV, 284. 

Fogelmann^ die Zehnten - Ablösung im Grossherzogtb um Ba- 
den , ihr Fortgang und ihre Folgen. IV, 70Ö. 

Folgt ^ Bochb., s. neuer Nekrolog der Deutschen — 

D 
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}Vathler\ Albr., u.Lndw. VTaMer^ s. Franz Pflsjott;** Leben— 
Vj^achsmuthj W., Eoropäische SUteogescb. Bd. 5. Abth. 1. : 

das Zeitalter des Kircbenstreits. 111, 164. 
tr. kVächtery E., über ^ die verfaß sangsgemOsse Stellang der 

eTaugelitfcben Kirche Würtembergs in dem Staate u. s. w. 

III, 187. 

IVagner^ 6. , die Aesthetik der Baukunst II, 590. 
fy alpers ^ W. G., a. L. u. A. ßravais — 
Walther, G. M., «. Seneea — 
JValz , Chr. , B. PausanUu — • 

FFasserschleöen , H., üb. die demRemedius zugeschriebene Ca- 
nonensammluug. IV, 675. 

— Beiträge 2ur Gesch. der vorgratianischen Rechts^uellen. 

IV, 675. 

fVatxüat, Rescbid, s. Ali'» hundert Sprüche — 
yFatermeyt r ^ das Reclit der Verlöbnisse. IV, 706. 

— das Recht der Ehescheidungen der freien Hansestadt Bre- 
men. IV, 717. , 

von PVeber^ 2ur Vermittelang der verschiedenen Ansichten 
über den Staatszweck. III, 178. 

von IVtber , über beständige Soudernng von Tisch und Bette 
nach canonischem Rechte. IV, 717. 

-* über Trennung der Ehe wpgen Trunksucht. IV, 717. 

yreber, E. , Handbuch für Fremde in Nizza , einem seines mil- 
den Klimans wegen berühmten Aufenthaltsorte in Oberitalien. 

II, 211. 

— W. E. , 8. Juvenalis Satyren — 
Pf^eis^ 8. Rolhensee — 
fVeiske^ J., s. Rechtslexicon — 

ff^tizrnann, K. W., über das Verhältniia der Volksschulo 

zum Stirat und zur Kirche« Hl, 180. 
WnUker, C, s. Staatslexicon — 

— F. G. , 8. Bissen — 

JVelthes, A., über Arbeit, Regierung and Steuern. In Brie- 
fen au eiuen Depntirten. I, :£33. 

fj'elsch^ U. C, Kissingen mit seinen Heilquellen aäd Bädern. 
II 229. 

^Tendier] J. L., practischer Rathgeber bei Pfarrvergleichen 
für junge Landprediger. IV, 690. 

FTenät^ H., Wie danket euch um Christo? Wes Sohn ist er ? 
Sendschreiben an einen Freund. 111 , 144. 

— J., die Thermen zu Warmbrunn im Scbles. Riesengebirge. 

11 239. 
i;. f^essenlers , J. H. , die grossen Kirchenversammlungen des 

15. und 16. Jahrhunderts in Beziehung auf Kirch enverbesse- 

rung, 4 Bde. 111, 427. 
de fVtite^ W. M. L., kurzgcfasstes exegetisches Handbuch 

zum N. Test. Th. 1 - 3. IV, 217. 
yyttzltr^ J. £., die Jod -und Bromhaltige Adelheidsquelle za 

Heilbrunn in Baiern. 3e Ann II, 228. 
yrickenhö/tr^ E., wie weit erstreckt sich noch die Strafgewalt 

der Geistliclten gegen Irreligiöse und Sittenlose? IV, 697. 
Wiederherstellung, die, der ersten christlichen Kirche, nebst 

einem Gespräch zweier Lutheraner darüber. I, 143. 
Wie könnten die kirchlichen Verhältnisse in Rücksicht des Pri- 
vat- Patronatsrechts auf eine der Billigkeit angemessene 

Weise besser geordnet werden? IV, 702. 
fTiegmann sen., A. F., die Krankheiten und Missbildungen 

der Gewachste , ihre Ursachen und Heilung, und über einige 

ihnen schädliche Thiere and deren Vertilgung. I, 600. 
yTttns^ E., Beiträge zur Gesch. des Münsterseben Schol- 

wesens. Is Hft. IV, 110. 

— — Sammlung fragmeutar. Nachrichten üb. Christoph Bemard 

V, Galen ^ Fürstbischof zu Münster. Ir Bd. IV, 110. 
fTitsbaden, F., einige Worte zur Kritik der bisherigen An« 

wendungsart der Miueralbäder zu Kreaznach. II, 227. 
frUd^ J. Chr. Fr., über ein nothwendiges Belebongsmittel de« 
religiösen Sinnes in der protestaniiachen Kirche. III, 208. 



yFUde^ F. A«, das welbTiohe Gebflranveraögen. II, 353. 

IVildntr^ J. , ist die Eingehung der Ehe durch einen Bevoll- 
mächtigten dann gültig, wenn die Bewilligang der Landea- 
stelle dazu nicht liewirkt wurde? IV, 716. 

ffuickeirnann , A. G. , s. Plularchi opera — 

yVinklety Ed., voUstäiidiges Realle«icon der medicin. - phmr- 
maceut. Naturgesch. und Rohwaarenkunde — A. u. d. T.: 
naturgesch. u. pharmaceut. Commentar jeder Pharmacopde. 
In Heften. 1 , 504. 

Wolfart^ Ph. L«, Preussen in seinen religiösen Verhältnissen« 
111 ,185. 

IVorms^ exposä des eonditions d'hygidne et des traitemens 
propres 4 prdvenir les maladiea et a diminuer la mortallt4 
dans Tarmöe eu Afrique. IV, 57. 

Wort, das, uud die Kirche. IV, 674. 

— ein, ül)er das Verhältniss zwischen Staat und Kirche. 111,180. 
Worte , einige , über das Schwören auf die symbolischen Bücher, 

genommen aus dem wahren Christenthum von Riem, Ui, 142. 
V. yTrangtl , F. , 8. Magazin — 
fVulzinger^ M., hydrologia oder die Heilkraft des Wassers. 

II, 201. 
FFüsiemanni ^ £. F., oratio, s. F. G. Döringi conunenta- 

tioues — 

Xenophontis quae extant — rec. JO. G. Scfmeider, Tom. 6.: 
opuscula politica, equestria, veuatica — post SchneideruA 
Iterum reo. G. A. Suuppe. IV, 297. 

Zachariae^ C* E., historiae juris Graeco - Romani delineatio, 
cum appendice Ineditorum. IV, 675. 

Zander^ Sollen die geistlichen Gebühren abgeschalFt werdenl 
IV. ,693. 

Zeitfrage, eine, aus dem practischen Predigtamte ^ über dia 
Zulässigkeit von Taufpathen jüdischer Religion zur christ- 
lichen Tuufhandlpng. IV, 692. 

Zeitschrift für Entomologie , herausgegeben von C* F. Cernuw. 
Bd. 1 u. 11. Hft. 1. in , 452. 

— für die histor. Theologie. Mit der histor. Gesellschaft za 
Leipzig in Verbindung herau!«gegeben von Chr. Fr. lügen, 
Jahrg. 1836. — Neue Folge. Jahrg. 1837, 38 u. 39. II, 305. 

— für die gesammte lutherische Theologie und Kirche, heraus- 
gegeben ^ou Dr. H. G. Rudeibacii und Dr. H. S. F. Outrikt» 
ir Jahrg. Is u. 2s Hft. III, 315. 

— für Protestantismus und Kirche, herausgegeben ven Mar» 
Itrss, 111, 173. 

Zeitung, allgemeine, des Brunnen- und Badewesens. Be- 

dacteur M. KcUfsdi. II , 208. 
Zetnbsch , A. , >«. I^. Koestler — 
Ztntntr ^ J. , das Renchthal und seine Bäder Griesbach, P^- 

ter^thal, Antogast, Freiersbach und Sulzbach im Grossher-^ 

zogthum Baden. 2te Aufl. II. 202. 
Zerrenner^ C. Ch. G., die wechselseitige Schuleinrichtung '— 

mit pcz. auf Diestenvcg^s Urtheil über dieselbe. IV, 166. 
Ziegenbein, J,W, H., die kleine Bibel, oder der Glaube an 

die Pflichten des Christen in Worten der heil. Schrift — 

9te Aufl. mit Zusätzen von Th. W. U. ffank, 1 , 223. 
Zimmermann^ F., einige Bemerkungen über das Gesetz^ 

Q. s. w. IV, 714. 

— J. B. , das Zürcherische Kirchenwesen. Sammlung der 
hierüber in Kraft bestehenden Gesetze seit 1831. IV, 688. 

Zschokke^ H. , s. C. G. Jochtnunns Reliquien — 

Zum Gedächtnis« der vierten Säcularfeier der Erfindung der 
Buchdruckerkunst zu Heidelberg. IV, 845. 

Zur Erwiderung auf die Beschuldigungen des Hn. v. Floren'' 
courl. III, 126. • 

von Zu' Rhein y Fr. Freiherr, über das Beichtsiegel. IV, 705. 

Zum Prenssischen Kirchenrechte. Kine xeltgenässe Monogra- 
phie, m, 198. 
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a) ' Beför'dernngea und 



Ehrenbezeigungen, 



NB. D.ie Zahlen «eigen die Pag. an. 



A. 



AbeJ^ Fr. L. » aus Connewftz 44. 

Aekersd/ek, Dr., Prof. in Utrecht 26. 

Ackersä/eky Dr.^ in Rotterdam 26. 

jläeUnann^ Dr., in Warzburg 345. 

Adler ^ Propst, in Reilingen 271. 

Adrian^ Dr., Prof. in Giessen 345. . ^ 

Affrif Dr. A.9 Bischof von Pompejopolis 220. 24». 273. 

jtgassizf Prof. in Neuschatel 34. 

de Aguirrey Leo, Bischof von St. Croce della Sierra 293. 

Ahlmann y Propst zn Tendern 271. 

Aiöanus, C. L. , ans Ebersdörf 43. 

AUfirly Prinz von Sachsen -Coburg 74. 219. 

^lörechlj Dr.y Ex -Prof. in Göttingen 3SS, 

Alexander^ Provlseur des College Bonrbon in Paris 217- 

Aniön , Bischof von Brzesc 117. 

Antwerpen , J. Fr. , Decan zn MQhlheim 24^ 

Arendt^ Dr., Prof. in Löwen 219. 

Arndt y Dr. M., Prof. in Bonn 498. 

Arndt , M. , aus Meklenburg 5. 

Arnetf J. , Gnatos des Mnnz-Cab. in Wien 217. 

Arnold, Dr. Fr., Prof. in Zürich 73. 

tle Arrieta , Fr. Sales , Metropolit von Lima 293. 

van Asch van yF/cA^ Dr. Freiherr, Staatsrath in Leiden 26. 

^Mmii«««ii, Rector in Segeberg 33, 278. 

^Assolino^ Pfarrer zn Gemnnden 35. 

Atterbom in Upsala 219. 

Avellino , Ritter , Director in Neapel 33. 75« - 

Azeglio in Tarin 36. 

B. 

Babinet^ St. L., Prof. zn Paris iiS« 

Baehel^ Dr. A. St. zn Padaa 117. 

Baggäj Dr. , in Rom 427i 

Bahnsen, Pastor in Sülfeld 272. 

BaHe\ Pfarrer in Sobernheim 438. 

Bang^ Etatsrath a. Prof., In Kopenhagen 278. 

Bassi, Componist 250. 

Batussek , Weihbischof in Breslau 34. 

V. Baudissin^ Graf Wolf, in Ranzan 27& 

Bauer, Dr. , Prof. in tföttingen 345. 

Baumgarttn^A^f Prof. in Insbrnck 345. 
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/V. 

v. Nadasd, Graf, Bischof in Wait^en 294. 
Nagels Dr. K. Fr.^ Stadtphys. in Aitona 219. 
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V Roth , Präsident iirtlanchen 85. 
Roth, Pfarrer zu Kirchdaun 294. 
Raben, Chr. aus Trier 497. 
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Schinkel, Ober- Bau -B. in Berlin 219, 270. 

von Schiradi, Confereuzrath in Kiel 219. 
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Schlemm, Dr. ^ Prof. in Berlin 34. 

Schlepegrell, Ober - App. B. in Hannover 249. 

Schütter^ H. Th., aus Dresden 43. 
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Schmidt, Dr. Th., Oberlehrer zu Halberstadt 293. 

Schmidlborn, Superint. in Wetzlar 35* 

Scfimitt ; Dr. , Minister. B. in München 250. 

Schneider ,' Vr. , Kapellmeister in Dessao 272. 
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Schwab, B., Pfarrvicar in Würzburg 498. 

Schv)äbl, Bischof von Begensburg 35. 

Schwarze, E. F. O , aus Löbau 43. 

Schwarze, B. Br. W., aus Dresden 44. 

Schweder , Dr. Geh. B. in Berlin 33. 

Schweiger, Dr., Prof. in Halle 346. 

v. SchweinUz , Studiendir. in Liegnitz 250. 

Schweitzer, Dir., Domherr in Cöin 438. 
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Steffen f Med. R., zu Stettin 34. 
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y. Gtf/Me in Weimar 225. 
Genee in Paris 297. 
Genest in Bath 77. 
«• Gerstner zu PhiladelpUa* 252. 
C?i;f6er/ in Brigbton 4S. 
6oM in Nörnberg 77»< 
Goring in South Molton 261. 
Gik-ing m PoUdam 443. 
Grabowski in Warschaa 340. 
«. Gräfe in Berlin 337. 
Grasser In Teroaa 18. 



u 



Gravg In Riga 52. 

GreiUng in Aschersleben 29» 

t;. Groimann in Berlin 459. 

v. Gross II« X, Troekau in Würxborg 20w 

G^lienkaui in Hdberg 267« 

ffammA in London ^S- 

iiegeischtueiier in Zfirich 220. 

Hfgner in Wintertbar 50. 

Heinecke in Bernbnrg 441. 

Heinztn in Düsseldorf 222. 

Helfer^ Naturforscher, anf der Reite 202. 

Herrison in Chartres 505* 

Hesekiel in Altenbarg 236. 

Messung in Regensbarg 90. 

Hilton in London 53. 

Hoehsletter in Stottgart 4a 

Lord Hoiiand in Kensington 4S9k 

Hoisuher in Hannover ^Ud. 

lf^^li^ in Hermannstadt 49. 

von Hontheim in Trier 225* 

Hummei in Cassel 388. 

BuUhinsan in Stonehonee 220i 

I 

J. 

Jaeopini in Rom 18. 
Jaeotot in Paris 341« 
Jaekel in Berlin 298. 
Immermann in Düsseldorf 389* 
Johanssen in Kopenhagen 337« 
Jm/?^0 in Zeitz 62* 

üToJ/ft in Prag 54. 

Kern in Celle 457. 

Kirchhof er in Wartingen 852« 

Klausen in Greifswald 227« 

JT/^e in Manchen 340. 

KUen in LeipBig 46. 

Knotules in London 221* 

V. Königsdorfer in DonanwOrtlr 227» 

Korb in Grimma 91. 

V. Kmtvalshi in Gnesen 52* 

JSTf/A/ in Leipzig 385« 

JfiTuAra in Weimar 265. 

Kühn in Leipzig 29^ 



£. 



Lehmus in Rothenburg 507. 
Lemeräer in Paris 298. 
Lenhossek in Ofen 90* 



t; 



LepoUevin in Paris 299, 
Liebherr in MÜHChen 462. 
JLi/ide in Danzig 222. 
Lohrmann in Dresden 91. 
Losehge in Erlangen 597. 



Jf. 



Maass in Halberstadt 91. 

v. Bialchus in Heidelberg 499. 

Manfredini in Florenz 300. 

V. ifo/tn in München 300. 

Marc in Paris 51. 

v. Morton in Wien 340. 

Mehmet in Erlangen 342. 

MeUdtke in Berlin 337« 

V. Memminger in Stnt^rt 91. 

if«/en in Berlin 388. 



Meyer in Bramstedt 444. 

Me/er in ZOHch 266. 

Milhauser in Dresden 235. 

Monimorencjr zn St. Germain 7& 

Morison in Paris 265. 

Je/a ^o//tf Borace in Paris 262. 

üfoziii in Stottgart 265. 

Zur Mühlen in Eckernforde 302. 

Mühry in Hannover 225. a. 245« 

Müller y C. 0., zu Athen 369. 

Munek of Rosensehoeld in Kopenhagan 268< 

iV. 

Nibbf in Rom 49. 

Niemeyer ^ W. H., in Halle CNekrolOg) 188. 



O. 



V. Ohnesorge in Leipzig 506. 
Olbers in Bremen 92. 
O^om; in Provins 506» ^ 

* 

V. <i. Palm in Leyden 506. 

Älmer in Cambridge 297. 

<|0 Pastoret in Paris 443. 

V. Aiuls Ahorn v. Ahornrain in Angsbnig iE7* 

Pawlow in Moskau 238» 

j^^A in Danzig 76. 

Philpoit in London 221. 

PieUseh in Naumburg 221* 

/V//5 in London 252. 

Platner in Merau 77. 

^atz in Cöthen 505. 

JP/«/z in Wien 229. 

Plieninger in Stuttgart 459. 

Poisson in Paris 237« 

/%>jrc^ in Bitterfeld 235. 

Prinsep in London 297. 

Päccini in Florenz 228» 



V« Qutlen in Paris 2QL 



C. 



A. 



Ramberg in Hannorer 338* 
ilotf/ in Zeitz 77. 
Redouiä in Paris 300. 
JRehmann in Donaueschingen 339. 
Reinhardt in Zossen 36& 
V, Reindl in Mfinchen 300. 
Reuss in Giessen 59. 
ÜAff^a in Königsberg 888. 
de Rieheraud in Paris 53. 
Riepenhausen in Göttingen 78* 
Robiquet in Paris 238. 
V. Rogniat in Paris 209. 
Rossig in Dresden 238. 
ifuc/tf/ in Delitzsch 5L 
Rüssel, Herzog V. Bedford 75* 
iliM/ in Berlin 457. 



S, 



Saalfrank in Regensbarg 301. 
Salverte in Paris 17« 
V. Sartorius in Vis6 52« 
Saxiorph in Kopenhagen 252. 
V. Schaden in München 268^ 
Schaefer in Ansbacb 457. 



Schaefer In Leip^te 225. 
ScheibUr in Moutjoie 226. 
SMnke in W*«P*ta 76. 
Schlesinger in Saasenbeim 5?. 
Scftmid in Mfincheu 801. 
Schmidt iu Columbns 49. 
Sehmüz in Cdln 290. 
Schober in Waldau 222. 
5£A^;#i« zu Globig bei Wittenberg 18. 
Sckömveiier in Bottenbnrg 237. 
Schre/vogel in Pondipbery 261« 
Scludberi in Oppurg 264. 
Schuhen in Düsseldorf 90. 
Schalles in München 441. 
«Seid/ inCilIi^4. L?] 
Seromonj in Cancbrapara 262. 
IS Sicherer in Kichstädt 222. 
Siegfried in Pirna 77. 
</« 3^i/v0 in Lissabon 51. 
5ii» in Stuttgart 385. 
Sotzmann in Berlin 385. 
Stap/er in Paris 230. 238. 
Steimmig in Mannheim 22$. 
V. SieiQ z. Altenstein in Berlin 267. 
ü. Stelzhammer in Wien 459. 
Stieglitz in Hannover 461. 
«S/ra^ in Bonn 265. 
Slrojew in Moskau 298* 
Struve in Dresden 444. 
Suermann in Utrecht 90. 
Sullivan in Richings Lodge 220. 



Treibmann in Döbeln 885. 
Turpin in Paria 265. 

Urmenjre i», Urmeny in Gran 53« 
Utzschneiäer in München 53, 

Vondael in Paris 230. 

FarMaud in Paris 506« 

<^tf ^fV/Mrr« in Paris 268« 

1/. f'o^e/ in Kasan 441. 

Fofiei in Bremen 77. 

t% f%i/|^/, Amalie, In Weimar 457. 

Vulborih in St. Petersburg 388. 

Foss in Entin 460. 

Fulpius in Hanau 236. 

v. Frachter in Stuttgart 299. 

v. FFatzdorf in Meineweh 442. 

t;. PVeisse in St Petersburg (Nekrolog) 449. 

FFeissenburg in München 444. 

FFighard in Fulda 225. 

FFilsler in Kopenhagen 51. 

FFinkler in Altenburg 267. 

V. VFirschinger In München 262. 

ff2iri<wor/A zu Cambridge 220. 



r. 



de Taboada in Paris 262. 
Thibaut in Heidelberg 228. 



r. 



Yates in London 75. 



c) Naclirichten ron literarischen und artistisclien Anstalten. 



AUenburg^ Nachricht über eine dort errichtete Geflohieht»- und 
Alterthumsforscheude Gesellschaft des Osterlandes. 25. 

Athen ^ Zustand der ' Otto - Universit&t daselbst und ihr 
Lehrerpersonal« 281. 

Berlin^ Academie der Wissenschaften daselbst, Mittheflun- 
gen aus den Verhandlutigen derselben in den Monaten NCH 
vember und Deccmber 1839. 65. — Januar 1840. 113. — 
Februar 1840. 211. — März 1840. 241,— Mai 1840. 284.— 
Juni 1840. 289. — Juli 1840. 436. — August, äeptember 
und October 1840. 529. 

.. _ Preisfragen der pliysikalisch-natlieinatischeii Klasse 
derselben für 1842. 489. 

— Universität das., Yersseichniss der Vorlesungen auf dersel-> 
ben und der öffentlichen gelehrten Anstalten im »ommer« 
halbiahr 1840. 97; im Winterlialbjahr 184(V41. 313. 

Bonn, Universität, Verzeichniss der Vorlesungen auf dersel- 
ben im Sommerhalbjahr 1840. 145; *• im Winterhalbjahr 

1840/41. 336. 

Breslau, Universität, Verzeichniss der Vorlesungen auf der- 
selben im Sommerhalbjahr 1840. 177. 

Brüssel y Nachricht über die universit^ libre das» 68. 

C. 

Qiarhoff^ einige Mittheilungen ttber die Universität daselbal. 9. 

K 

Eldenny Akademie der Staats- und Landwlrthschaft, Ver- 
zeichniss der Vorlesungen auf derselben im tfonmerbalbjabr 
1840. 175. -~ im Winterhalbjahr laMf^t -* 415. 



Erlangen^ Universität, Verzeichniss der Vorlesungen auf der.» 
selben im Sommerhalbjahr 1840. 153. — im Winterhalbjahr 
1840/41. 401. 

... — Frequenz derselben in Winterhalbjahr 1839/40. 65. 

G. 

Ciessen^ Universität, Verzeichniss der VorleanngOH anf der- 
selben im Sommerhalbjahr 1840. 129; -* im Wiatarhalhiahr 
1840/41. 301. 

Cöiiingen^ Societät der Wissenschaften das., Directoriata- 
wechsel und im Jahre 1839 neu ernannte Mitglieder. 9. 

Greifswald, Universität, Reglement fiber die Preis -Aufgaben 
und die Preis verth ei luug auf derselben. 253. 

— — Verzeichniss der Vorlesungen auf derselben und der 
<lffentlichen gelehrten Anstalten im Sommerhalbjahr 1840. 
169. — Winterhalbjahr 1840/41. 409. 

H. 

Balle, Feier zum Gedächtniss Friedrich Wilhelm III. anf den 
Francke'schen Stiftungen und der Universität daselbst 273. 

^ Thüringisch -Sächsischer Verein zur Erforschung des vater- 
ländischen Alterthums das., -^ Anzahl der Mitglieder und 
An^eabe der im Jahre 1839 neu ernannten. 25. 

— Universität, Chronik derselben im Jalire 1839. 1. — und 
Nachtrabe zo der:^elbeu. 213. 

— — Verzeichniss der Vorlesungen auf derselben und der 
öffentlichen academischen Anstalten Sommerhalbjahr 1840. 
31. _ Winterhalbjahr 1840/41. 305. 

Herford^ Gymnasium das., die Secolarfefer desselben. 345. 
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K. 

AjV/, Universitftt, Verzeichniss der Vorleraiigen auf dersel- 
ben im Sommerhalbjahr 1840. 185. — im Winterhalbjahr 
1840/41. 433. 

Kfinigsbergy Universität, Verjseichniss der Vorlestinjs^en anf 
derselben nnd der öifentlicbeii academischen AnstaUcn im 
Sommerhalbjahr 1840. 121. — im Winterhalbjahr 1840/41. 

417. 
Kopenhagen^ Gesellschaft ffirnordische Alterthomslcaiide da- 
selbst, Bericht über deren Thätigkeit in den Jahren 1838) 

39. 26. 
— - Societät der Wi^enschaften das», Benrtheilang der im 
Jahre 1839 jsar Erwerbung des Preises ihr eingereichten Ab- 
handlungen and Bekanntmachung neuer Preisfragen für 1841. 
481. 

L. 

Leipzig^ historisch -theologische Gesellschaft daselbst, .Prei«- 

aufgabe derselben. 13. 
^- Jablonowskische Gesellschaft das.^ Preisanfgaben ffir 1840, 

1841. 137. 
*- Universität, Chronik derselben vomOctbr. 1838 bis dahin 

1839. 41. 
.— — Verzeichniss der Vorlesungen anf derselben im Sommer* 

halbjahr 1840. 201. — im Winterhalbjahr 1840/41. 293« 
London ^ die gelehrten Gesellschaften in dieser Stadt. 9. 

M/Harburg^ Universität, Yerzeichniss der Vorlesungen anf der- 
selben im Sommerhalbjahr 1840. 193; im Winterhalbjahr 
1840/41. 403. 

Münster^ Akademie das., Vorlesungen auf derselben im Som- 
merhalbjahr 1840. 209; — im Winterhalbjahr 1840/41 nnd 
Chronik« 425« 

N. 

Norwegen^ Konigl. Gesellschaft der Wissenschaftoni Prei«- 
aulgaben für 1841. 187. 



P. 

Paris j MittheilunKen über das Institut von Frankreich das. 243. 

Petersburg^ Academie der Wissenschaften daselbst, Anzahl 

der Mitglieder derselben. 28; — Jahresbericht derselben für 

1839. 69; — die Bereich eriingen derselben im Jahre 1839, 
und Nachrichten über die Thätigkeit der Mitglieder. 214. 

JR. 

Riga^ knrländfsche Gesellschaft für Literatur und Kunst da- 
selbst, Bericht über ihre „Sendungen'' Bogen 6—12 und 
ü4)er die ivou ihr ernannten Mitglieder. 68. — Bericht über 
„ Sendungeir' Bogen 13—17. 437. 

Rostock, Universität, Vorlesungen auf derselben Im Sommer- 
halbjahr 1840. 161; •» im Winterhalbjahr 1840/41. 329. 

Serbien^ Mittheilungen über die dort nenerdings errichteten 
Gymnasien , Lyceen nnd Schulen. 11. 

T. 

Tübingen^ Universität, Verzeichnfss der Vorlesungen anf der- 
selben im Sommerhaltyjahr 1840. 149; im Winterhalbjahr 
1840/41. 3d3. 

U. 

Universitäten, deutsche, tabellarische Uebersicht der Freqnens 
derselben im Winterhalbjahr 1839/40. 11 und 29; — im 
Sommerhalbjahr 1840. 283. 

— Preussische, Ucbersicht ihrer Frequenz im Winterhalbjahr 
1838/39. 115. — Uebersicht der Aasländer, die in jener 
Zeit auf ihnen stndirt habdn. 245. — Vergleichung der Fre- 
quenz derselben in den Jahren 1829 und 1838. 285. — Zu- 
sammenstellung der wissenschaftlichen Prüfungscommissionen 
auf denselben für 1840. 257. — Zusammenstellung der für 
1839/40 auf denselben erwählten Rektoren, Pror«ktoron und 
Dekane. 258. 

Z. 

Zürich^ Universität, Frequenz derselben im SMimerkalbjabr 

1840. 286. ^ 



d) Anderweitige Nacliricliten von. Gelehrten nnd ttber Gelehrte, Künstler 

nnd wissenscliaftliche Gegenstände. 



AmeJang^ Buchh. In Berlin, Anerbieten zur Verlagsüber- 
nahme technologischer Schriften. 264. 

Antikritik gegen eine Beurtheilung der Schrift: UnumstSse- 
licher ^weis u. s. w. von Sejffarth , in der Danziger Zeit- 
schrift: Dampf boot. 400. 

Anton in Görlitz , Berichtigung eines Irrthums der A. L. Z. 
in Nr. 188. 518. 

Anction der Blumenbach*schen Bibliothek in Güttingen 248. — 
der von G. £. A. Mehmel in Erlangen nachgelassenen Bü- 
cher. 432. 

Aufforderung zu Geldbeiträgen für Bücherankänfe ffir Orle* 
chenhind von den Herrn Kindj Koch und Wutermann in 
Iieipzig* 56. 

B. 

Barth , A. , in Leipzig , Antikritik gegen eine Recension von 
Dr. Ideter jun. in Berlin in den Berliner Jahrbüchern 1836. 
über Sejffarth' s Beiträge U - VL 844. 

D. 

Denkmale, über die Sucht unserer Zeit dergleichen zn er- 
richten. 444. 

A. L. Z. Register. Jahrg. 1840. 



Düntzery Dr. in Bonn, gegeifden Recensenten seiner Frag- 
mente der epischen Poesie der Griechen in der ALZ. nebst 
Erwiderung des Becensenten. 232. 

E. 

Einladung zur 3ten Versammlung deutscher Philologen in 

Gotha von Jacobs nnd Rost, 240« 
Evangeliencodez , der , zn Bheima , das älteste Denkmal der 

elavischen Sprache. 29. 

F. 

Facnltät, die theologische zn Güttingen, Berichtignng eines 
Druckfehlers in der Schrift: Bedenken der theologischen 
Facnltäten n. s. w. 72. 

Fleischer^ Fr., in Leipzig, Anfibrdemng an Gelehrte Deutsch- 
lands ZOT {[hellnahme an einer Commissionsanstalt. 528* 

G. 

Guerike^ Entgegnung anf die Kritik selntr SymMfk in der 
Allg.:L. Z. 1840. Nr. 20. 2L 56. 

G ä 
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ßömes^ H. A. , Ansjsng ans einem Schreiben desselben über 
Mesopotamien und Kardistan. 36. 

J. 

JosepliCs , J. W. 9 2a Rostock , Dienstjubiläum. 20. 

Lessing ^ Kanzler in Poln. Wartenberg, Antikritik ge^en die 
Recension seiner Schrift : die Lehre vom Menschen , iu 
Nr. 128. 129. der ALZ. von 1840. 465. — und Antwort 
des Recensenten darauf. 481. 

N. 

Me/er^ Prof. in Giessen, Berichtigung eines Druckfehlers in 

seinem Lehrbuch der Dogmengeschichte. 176. 
Missbranch , der, akademischer Vorlegungen, mit Bezug auf 

die Herausgabe von Reisig's Vorlesungen zu Uoraz Saty- 

ren von Ebtrhard, 347. 
Moroni ^ Gaetano, Kammerdiener des Papstes arbeitet' an ei-> 

nem Düsionario di eradizione storico - ecciesiaetica. 445. 
Malier* s^ C. O., letzte Lebenstage. 374. 



n. 

Rrimann, Buchh. in Leipzig, Anerl)ieten zam Vertriebe nnd 
Besorgung des Druckes der von Gelehrten auf eigene Ko- 
sten gedruckten oder zu druckenden Werke. 168. 

S. 

Schuderoff's^ In Ronneborg, Dienstjnbildnm. 521. 
(Schulgesetz, das neue, vom grossen Rath iu Zürich berathene. 
444. 

Spitzner ^ Dr. Fr., in Vl^itlenberg, Erklärung über das Kr- 
scheiueu seines Common tars zu Uomer's llias. 456. 

T. 

Theolog, der Hallescbe, über seine Autwort auf eine Schrift 
des Herrn CR. Dr. Tholuck. 448. 

Trahndorff^ K. Fr. E., Prof. in Berlin, Antikritik gegen 
eine Recension seiner Schrift: Wie kann der Supernatura- 
lisuius sein Recht gegen HegePs Reiigionsphilosophie be- 
haupten, in den Halle'sclien Jahrbüchern. 352. 

V. 

Verkauf der von C. H. DeUus in Wernigerode hinterlasse- 
nen Bucher und Landkarten aus« freier Hand. 248. 



e) Literarische Anz 



A. 

Aderholz in Breslau , Verl. 41. I5l. 222. 

^/iAu//«in Danzig, Verl. 197. 

Anton in Halle, Verl. 96» 240, 287. 447. 463.^ 

B. 

Barth InÜÄlpsiß, Verl. 8. 13. 31. 117. 

Baumgärtner^s ^ in Leipzig , Verl. 382. 447. 

V. Boekeren in Groningen , Verl. 384. 

Bornträger ^ Gebr., in Königsberg, Verl. 391. 

Breitkopf 1»^ Uärtel in Leipzig, Verk 197. 248. 

BrnckJuMus in Leipzig, Verl. 16. 24. 32. 47. 55. 63. 71. 80. 

93. 167. 192. 198. 207. 221. 240. 247. 272. 304. 335. 342. 

351. 360. 367. 430. 455. 464. 485. 496. 501. 525. 535. 
.. — Preisherabsetzung der Schriften von Dante, Petrarca 

nnd Tas80 fibers. von Kannegiesserj Foerster und Slreek" 

fuss 40. 
hrvekliaus u. Aveharius in Paris , Verl. 63. 
Brönner in Frankfurt a/M. , Verl. 168. 208. 384. 
Bruhn in Schleswig, Verl. 513.- 
Buchh, des Waisenhauses in Halle, Verl. 263, 279. 527. 533. 

€. 

Cnobloeh InLeipaig, Verl. 23. 391. 

D. 

i)/*?/^mÄ*sche Buchh. in Göttingen, Verl. 143. 264. 4G4 5lP. 
£>u Mont ' Schauberg in Köln, Verl. 279, 287. 295. 303. 
Buncher in Berlin, Verl. 445. 
Dürr in Leipzig , Verl. 415. 

ff. 

FJ€hter\n Berlin, Verl. 71. 

Einhorn in Leipzig, Verl. 198. 

Klwcrt's Univ. B. in Marhnrg, Verl. 495. 515. 536. 

Kngelmonn in Leipzig, Verl. 94. 

Enslin in Berlin , Verl. 15. 463. 534. 

Erdmann u. Müller in Holzmiiiden, Verl. 25"). Preisherab- 
setzung mehrerer Schriften 255. 

^rrtAV'sche Buchh. in Oucdliiiburg, Verl. 200. .1G8, 3ai. 3f.9 
4(il. 486. 496. 501. 525. 536. ^ 



eigen. 



F. 



Ferber in Glessen, Verl. 235. 285. 456. 499ii. 

Fe^sehe Buchh. in Leipzig, Verl. 120. 231. 

FiscJier in Bern, Verl. 453. 487. 495. 

Figischer\ Fr., in Leipzig, Verl. 166. 191. 199. 296. 303. 

494. — Snbscrlption8-J£iMl. auf Cicero's Briefe von Wielaud 

und Gessner's Werke. 296. 
Fleischer, G., in Leipzig u. Dresden, Verl. 383. 389. 
Fleischmann in München, Verl. 277. 
Frankein Leipzig, Verl. 440. 445. 520. 526. 535. 
Friizschcj Dr. in Leizig, ofTerirt 1 Exemplar von Banmgar- 

teu's Welthistorie 432. 436. 
Frommann in Jena, Verl. 536. 



G. 

Gebauer^sche Buchh. in Halle ^ Verl. 191. 216. 239. 343. 350. 

382. 
Gebhardl n. Reisland in Leipzig, Verl. 34l. 350. 
Geisler in Bremen, Verl. 516. 
Gläser in Gotha , Verl. 535. 
Gosohorskf in Breslau , Verl. 200. 
Grass y Barth u. Comp, in Breslau, Verl. 447. 455. 463. 



//. 

i^a/4/i'sche Verlagsbuchh. in Leipzig, Verl. 510. 514. 

Halfderger^sehe Verlagshandl. in Stuttgart, Verl. 155. 

Nnmmerith \n Altana, Verl. 382. 

IJennings^ sehe Buchh. in Gotlia, 392. 502. — Preisherab- 
setzung von Homer's llias ed. Spit^n^r 296. 304. 304. 351. 

Hey er ^ Vater, inGiessen, Verl. 159. 293. 

Uejnemann in Halle^ Verl. 384. -^ Preisherabsetznng von 
Liviiopera^ ed»Stroth n. Döring 231. — Preisherabsetzung 
von Tieffenthah r , Beschreibung von Hindostau 488. 

Jlilsenberg in Erfurt, Verl. 416. 431. 439. 

Uinrichs* »che Bochii. in Leipzig-, Verl. 304. 333. 523« 534. 

f/if/storß^sche Buchh. in Parchini, Verl. 350. 

Hoffmntin, C., in Stuttgart, Verl. 488. 

iiolsch'ir in Koblenz, Verl. 63. 
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Jiigei*sckt Bacbh. in Fraukfuf t a/M. 488. 



ä: 

Ka/ser*ache Bacbh. in Leipzlie:, Verl. 91. 

AV^^e/nVi^'sche Hofbachb. in Uildbargbausen, Verl. 286. 430. 

Klinkharäl in Leipzig , Verl. 54. 344. 

Koefi in Greifswald , Verl. 224. 

Kökler in Leipzig , Verl. 120. 509. 

Köhler in Stuttgart, Verl. 407. 

KoUmann in Leipzig, Verl. 53. 64. 

A7J/2/^inBonn, Verl. 347. 501. 

Krappe in Leipzig , Verl. 516. 

A>i>gffrWerlagsbucbh. in Cassel, Verl. 231. 

Kummer in Leipzig Verl. 192. 



L. 

Leibroek in Brannschweig, Verl. 96. 230. 520. 
Lrske in Darmstadt, Verl. 399. 519. 
Liescfung u. Comp, in Stuttgart, Verl. 513. 527. 
Literatur -Gomptoir in Stuttgart, Verl. 439. 
Löffier in Manubeim , Verl. 295. 304. 342. 
Lö/fder'sche Bucbb. in Stralsund , Verl. 429. 



JI/äcAf/ijun. in Reutlingen, Verl. 446. 
Mauke in Jena, Verl. 271. 488. 
Mauritius ia er eiUwald^ Verl. 349. 
Meissner in Hamburg, Verl. 343. 
Meusei n. Sohn in Coburg , Verl. 336. 
Mejer*8C\it Aofbuchh. in Lemgo, Verl. 440. 
MüJier^sche Hofbachh. in Carlsrube 431. 



N. 
iVaiicA*8che Buchh. in Berlin, Verl. 448. 

« 

O. 

Oreii^ Fässliu, Comp, in Zürich, Verl. 175. 200. 
Oslander in Tübingen , VerL 65. 

Perthes^ Fr., in Hamburg, Verl. 93. 160. 215. 239. 288. 507. 

517. 525. 531. 
Perthes^ Fr. n. A., in Hamburg a. Gotha, Verl. 144. 
Perthes y J., in Gotha, Verl. 55. 
jP/a/iii'sche Buchh. in Berlin , Verl. 69. 



R. 

Reclam sen. in Leipzig, Verl. 271. 446. 461. 

Reichenbacßt j Gebr., in Leipzig, Verl. 335. 
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